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Kgl. Preuß. Hausarchivar 
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Borivort. 
Ciegt dir Geflern Mar und offen, 
Wirkt du beute fräftig frei, 
Kannf auch auf ein Morgen hoffen, 
Das nicht minder glädiid; ſei. 
Gorıke, 


Nog liegt die Zeit nicht algumeit hinter uns, in welcher wir die Kenntnis der 


fremden Staaten für weıt notwendiger als die des eigenen hielten. Der preußiſche Staat- 


galt ja nichts anderes als eine Epifode in der Geſchichte der Jahrtaufende, welche dem 
Drange nach Erfenntnis des Univerfums, wie er der Wiſſenſchaft eigen iſt, ein würdiges 
Feld nicht zu bieten ſchien. Man überfah, daß, wie Goethe fagt, feine Yation ein 
Urteil gewinnt, als wenn fie über fid} felb urteilen fann. Steilih, fo feht Goethe 
kinzu, „zu diefem Dorteil gelangt fie aber fehr fpät“. Bente, da das gute Schwert 
Kaifer Dilhelms uns die nationale Selbfändigfeit und Geltung mwiedergemonnen hat, 
wendet fi umgefehrt das Ausland dem Studium unferer Gedichte zu. Und wenn es 
den fremden Gelehrten bei aller Bereitwilligfeit, die männifchen Tugenden unferes 
Staates anzuerfennen, doch wicht gelingen will, feine Eigenart, fein Wefen recht zu 
erfaffen, fo ſcheint dies darin begründet, daß fie ebenfo, wie dies bis vor furzem in 
Deutfhland gefhah, das allmähliche Wachstum des Staates fi im Grunde doc nicht 
anders als aus einer, duch Glüd und Talente begünftigten, herrſchſucht erflären können. 
Das Wefen unferes Staates ift in Wirflidfeit ein folher Anfchauung ganz entgegen- 
gefegtes. Wie die Gegenwart das Erzeugnis der Dergangenheit, fo ift auch die Der- 
gangenheit nicht ohne Kenntnis der Gegenwart zu verfiehen. Mit Recht if darauf 
hingemiefen, daß Kant die Lehre vom Fategorifchen Imperativ nur in Preußen aufftellen 
tonnte. Denn, welde Jrrtümer diefer Staat, als ein Gebilde der Menfchenhand, auch 
aufweift, fo iſt das treibende Motiv feiner Entftehung in der Chat nichts anderes 
als eine bis zur Stunde fortgefete Erfüllung der jeweiligen Pflicht. Ja, wenn die 
Pflicht als „die Forderung des Tages” erläutert wird, fo haben die Herrſcher aus dem 
Hohenzollernhauſe in ftaunenswerter Solge, mit faum nennenswerten, die Regel beftätigenden, 
Ausnahmen nicht nur der Befriedigung der wahren Bedürfniffe ihrer Zeit gelebt, fondern, 
den Zeitgenofien voran, neue Forderungen, nene Bedürfniffe geihaffen. Sie haben, indem fie 
im ihrer herrfchenden Stellung nicht fomohl ein nutzbares Recht als vielmehr ein verpflichtendes 
Amt erfannten, indem fie neben dem materiellen vorzüglich das fittliche wie ſtaatliche Wads« 
tum des Dolfes leiteten, das Gebot der Pflicht zuerft ihrem Eeere, dann ihren Beamten 
und zulegt ihrem ganzen Staat eingepflanzt. So haben fie einen Staat gefhaffen, wel- 
der, ohme „zu den uralten nationalen Potenzen“ gu gehören, dod dem nationalen 
Gedanken die reinfte Geftaltung gab, welder ſowohl die Einheit zwifhen Negierung und 
Unterthan, wie die von Arifioteles geforderte Einheit zwifhen Ethif und Politif zur 
lebendigen Wahrheit macht und in der politifhen zugleih die fittlihe dee zur Er- 
f$einung bringt. Die Erfüllung des Pflichtgebotes ift fomit recht eigentlich das Wefen 
unferes Staates, und darin, fo fheint uns, liegt der eigentümlice Neiz wie die erziehende 
Kraft feiner Geſchichte. Darin liegt die Bedeutung, welche das haus Hohenzollern und 
der preußiſche Staat für die Entwidelung und die fittlihe Dervollfommnung des deut- 
fen Doites, ja der Menſchheit überhaupt gewonnen habeu. 


Diefe Geſchichte darzuftellen, wird daher immer wieder die Aufgabe der tät« 
ſten Kräfte bleiben, und wenn ich troßdem einen verſuch wagte, fo möge dies 2 
feine Erklarung finden, daß die Wahrheit nicht oft genug gefagt werden fann. « 
billige Beurteilung wird, fo hoffe ic, die faft unüberwindlichen zeitligen und raum Li 
Schwierigkeiten, mit denen id; neben den in der Sache liegenden zu fämpfen Er 
freundlich berüdfihtigen. Einen großen Teil der mir nur fnapp bemeffenen Srift ı 
men überdem die mannigfahen Anforderungen in Anfprud, weiche durd die zahlrei 
lluftrationen aller Art an mich geftellt waren. Das Derdienft für diefe gebührt ind« 
der opferwilligen Derlagsanftalt, deren redaftioneller Leiter, Herr Fritz Schwartz, be 
ders in der Aufſuchung der weit zerftrenten Dorlagen fi als unermädliher Mitarbe 
erwies. Da aber meine Anſichten bei der Auswahl der Jlluftrationen nigt immer 
entfheidenden waren, und mehrere Bild-Erlänterungen mir nicht vor dem Drude ı 
gelegt werben fonnten, jo muß ih neben dem Derdienft auch die Derantwortlichfeit 
den illufrativen Teil wie das Regifter der Derlagsanflalt zumeifen. 


Berlin, im September 1891. 


Ernft Berner. 


Den obigen Worten des Herrn Derfaflers wollen wir unfern Dan? für alle 
hinzufügen, welde uns bei der Auffuchung und Benrteilung des Jlluftrationsmateric 
unterftügt haben. Dornehmlih haben wir den Direftoren des Königlihen Geheim 
Staatsarchivs und des Königlichen Hhausarchivs in Berlin, herrn Wirklihen Geheim 
Ober · Regierungsrat Profefior Dr. von Sybel und herrn Geheimen Ober-Regierungsr 
Grafen von Unrah, für die uns erteilte Erlaubnis zur Benugung der gedachten Archi 
ehrerbietigft zu danken. Kerr von Sybel hat auch die große Beneigtheit gehabt, dur 
den Herrn Derfaffer uns das ganz befonders wertvolle Bild König Kriedrihs IL. ar 
der Aheinsberger Zeit zu überweifen und uns dadurch in hohem Maße verpflihte 
Ebenfo danken wir dem Diteftor des Hohenzollernmufeums, herrn Geheimen Regierungsrc 
Dohme, der uns durd den alleit entgegenfommenden Heren nfpektor Franke die reihe: 
ihm anvertrauten Schätze zugänglih machte, ferner den Dorftänden und Beamten de 
Königlichen Bibliothef, des Kupferftihfabinetts und des märfifhen Provinzialmufenms in 
Berlin, der Bof- und Staatsbibliothef und des Kupferftichfabinetts zu Münden, des Ger 
maniſchen Nationalmuſeums in Nürnberg, dem Herrn Geheimen Bechnungsrate Warneck 
und den Herren Amsler & Authardt in Berlin für die leihweiſe Überlaffung einer Reih 
feltener Blätter aus ihren Sammlungen. 

Mit befonderer Dankbarkeit aber haben wir die Namen der herren Ardivrat Dr. Sellc 
in Oldenburg, des Direftorialaffiftenten der Kgl. Mufeen zu Berlin, Dr. J. Springer, 
und vorzüglich des Ardivrates Dr. Sriedländer in Berlin zu nennen, welcher andauernd 
und in Hiberaus bereitwilliger Weife mit feinem Hat unfer Streben beförderte. Ebenfo 
hat der bewährte Kenner altbrandenburgifcher Geſchichte und Altertümer, Herr Archivrat 
Dr. Sello, uns feinen fahfundigen Rat erteilt und feine reihen Sammlungen uns zur 
Derfügung geftellt. Für die erfte Zeit lieferte uns das befannte Bud; von Zurbonfen 
„Quellenbud zur brandenburgifc-preufifhen Geſchichte (Berlin 1889) eine erwünfcte 
Anleitung, deren wir ebenfalls dankbar gedenken. 


Münden, Oftober 1891. 
Die Derlagshandlung. 
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Einzug Napoleons in Berlin i. I. 1806 . . 

Eigenhändiges Schreiben der Königin Luiſe v. I. 1807, mit Erläuterungsbt. 

Bulletin, betreffend den Frieden zu Zilfit 1807, mit "Erläuterungsblaft 

König Friedrich Wilgelm I. von Preußen, mit Namensfafjimile . 

Königin Luiſe von Preußen, mit Namensfaffimile . 

Erite — der in niebergefihriebenen dentſchrift des Winierꝛ 

reih. v. Stein v. 

Schluß des eigenhändigen —S König Friedri⸗ Wilhelms I. an 
den Minifter Freiherrn vom Stein vom 24. overnber 1 1808, mit 
Erläuterungsblatt . . 9 

Einzug König Friedrich Wilhelms IM. in Berlin 1809° ” 

Echleſiſche privilegirte Zeitung“ v. 20. März 1813 . ” 

Eigenhändiger Brief Th. Körners v. 28. N 1813 . ” 

Tagesbejegl des franzöfiihen Kommandanten v. Glogau v. 28. Ott. 1813 ” 

„Seldzeitung Nr. 7“ v. 30. Oltober 1813, mit Erläuterun, erungöblatt . m 
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Betanntmachung v. Bülows v. 24. Februar 1814, mit Erläuterungäblatt 
Einzu⸗ ug der Verbündeten in Paris 1814. 
Die Befreier Europas, mit Erläuterungsblatt 
Der Biener Kongreß, mit Erläuterung3blatt 
Die Schlacht bei En Belle Alliance 1815, mi Erfäuterungsblatt 
Eptrablatt der Berliniihen Nadrihten d. 24. Juni 1815 . 
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König Friedrich Wilgelm IV., mit Namenzfatfimile ” „ 64 
Die erfte Niederfejrift der „Wacht am Rhein“, von Mag Schnedenberger „» 64 
Betanntmadung ded Königs Friedrich Wilgelm IV. v. 19. März 1848 . „ „ 65 
König Friedrich Wilgelm IV. beſchwsrt die Verfaſſung 1850, mit &: 
läuterungsblatt . - ” „ 66: 
Cigenbänbiges Chreiben des Bringen von Preuhen an Frei Ev. 
tillfried von 26. Mai 1849, mit Erläuterungsblatt . . . ” „ 66€ 
Die Krönung König Wügelmd I. in Königäberg am GB. Oktober 861. 2 > 0% 
Cigenbändige ie Aufzeichnung König Wilhelms I. dom 31. Dezember 1866, 
mit Erläuterungdblatt . . - „ 728 
Depeiche des Königs ilgelm I. an die Königin Auguſia dom 18, Aug. 1871 ” m 736 
Die Kaiferproflamation zu Verfailleg am 18. Januar 1871 . . ” „ 738 
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Friedrich III., deutjcher Kaifer und König von Breugen, mit Namenzfattrmile ” „ 746 


Wilhelni IL, Veuticher Kaiſer und König von Preußen, mit Namensfakſimile 748 
Augufte Littoria, deutſche Kaiferin und Königin von Preußen, m. Ramensfali. 


Printed in Germany 


Erläuterungsblatt 
zum 


Titelblatt: vorgeſchichte. 


Der Titel ift entnommen dem Evangelium, welches Godesfcalc 781 für Karl den 
Großen und deffen Gemahlin Hildegard angefertigt kat. Die Shriftverzierungen find noch 
nicht eigentlich farbig, fondern mit Gold, Silber und Rot auf Pupurgrund aufgetragen. 
Später der Abtei St. Sernin in Louloufe gehörig, wurde die wertvolle Handfhrift von 
der Stadt Tonlonfe Uapoleon I. übergeben und befindet fi jet in der Xational- 
bibliotkef zu Paris (Nour. acqu. lat. 1993). Der Titel beginnt mit dem Worte »INITIUM« 
(Anfang). Das Wort Dorgefcichte ift von Ansgar Schoppmeyer im Stile der Seit 
hinzugefügt. 
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#Signum (Monogr.) Caroli gloriosissimi regise 
Signum Kaiſer Karla des Großen (verfleinert auf */, Gräfe) 
Bon einem Origtnalbiplom d. d. Düren, 25. Oft. 775, im f. Gtaatsardiv zu Marburg 


Ser Beziehung der Uirfunde Ramen KAROLUS barfielenden Monsgramm Die zu biefem diwede 
os Gefreiber anbgelaffene Raute mit Ihren Onerftricen (O-a—7 M) eigenfänbig Hinzugefügt 


Vorgeſchichte. 789-1411 
1 
Die Eroberungsverfuhe des deutfhen Königtums. 789 1115 


on allen Bedingungen, die zufammentreffen und 
auf einander wirken müffen, um eine ftaatliche 
Gemeinschaft zu ermöglichen, ift das Vorhandenſein 
H von Land und Leuten die wichtigfte. Der preußiiche 
* Staat hat fich diefe erfte Grundbedingung, die den 
meiften Staaten gleichſam von Natur gegeben ift, 
ſelbſt ſchaffen, erwerben und erarbeiten müſſen. 
Die Arbeit, ftrenge und gerwifjenhafte Arbeit, Tiegt 
— daher im Weſen dieſes Staates. 
Mas dem Settioneriom des Bilcofb Das Land, auf welchem ſich der preußiſche 
Ui won Augäburg. 11. Ich. Staat aufbauen follte, find die Gebiete an der 
De Bat nen Havel und Spree zwiſchen ber mittleren Elbe und 
Oder. Die Bewohner dieſes Landes waren urſprünglich, foweit bie Geſchichte weiß, 
Dentiche, Senmonen, ein Teil de3 großen Sueven-Stammes. Diefe verließen 
jedoch in der Beit der großen und allgemeinen Völkerwanderung ihre Heimat, 
und jlavifche Stämme aus dem Often rüdten heran, dag frei gewordene Land in 
Bei zu nehmen, die wenigen zurüdgebliebenen Deutſchen ſich unterthan zu 
maden. Jahrhunderte hindurch bewohnten nun die Wenden, — wie ein, 
mehrere flavijche Stämme umfafjenber, Name Iautet — das Land bis zur Elbe 
bin, rüfteten fich jogar, die Sachſen auch aus ben Gebieten weſtich der Elbe 
Bezer, Gel. d. de. Etaotes 





2 Kaiſer Karl der Grohe 


Taufe der fabelfaften Sarhfenfönige Helfis und Sigeniort in Siegburg. 
Griſaille aus »Conqussten de Charlomazucı — Handfehrift des 15. Jahrhunderts In der 2. Vibllothet zu Brüfie 


zu vertreiben. Die Sachſen aber waren damals troß zähefter, unter der Führun 
ihres Herzogs Widufind geleifteten Gegenwehr von Kaifer Karl den Große 
unterworfen, Herzog Widufind in der faiferlichen Pfalz zu Attigny zur A 
nahme der hriftlichen Taufe genötigt worden. Ein Angriff der Sachſen dur 
die Wenden galt aljo zugleich dem fränkifchen Reich. 

IN} Im Jahre 789 überjchritt daher Karl der Große die Elbe, befiegte di 
Wilzen, drang bis zur Peene vor, gründete mehrere Burgen und behauptet 
troß verschiedener Aufftände feine Herrichaft. Unter feinen Nachfolgern zerfiel je 
doch fein Neich, und länger als ein Jahrhundert währte num wieder die un 

is bedingte Herrichaft der ſlaviſchen Wölfergruppen. Erft als Herzog Heinrich de 
Sachſen deutſcher König geworden, wandte ſich das deutſche Königtum ber Auf 
gabe zu, den deutjchen Norden für Deutfchland wieder zu gewinnen. Tai 
Heer, das ſich König Heinrich für den Kampf gegen die Ungarn gebildet, 


Grläuferungsblaft 


zu 


Annales Einhardi: Ubergang Karls des Großen über die Elbe 789. 


Einhard (auch Eginhard genannt) wurde um 770 im Maingau von edlem Geſchlecht 
geboren. Nachdem er im Klofter Fulda und in der hofſchule Karls des Großen zu Aachen 
eine für damalige Zeit ungewöhnliche Bildung ſich angeeignet, wurde er oberfter Leiter 
der Bauten Karls des Großen, ſowie deffen vertrauter Freund. Er ſchrieb ein Leben 
Marls des Großen und wahrfceinlih auch die Annalen, aus welhen wir nachſtehend 
die Stelle betreffend Karls des Großen Übergang über die Elbe 289 mitteilen. Sein 
Katein ift das befte des Mittelalters. 

Nach Karls Eode diente er noch deffen Nachfolgern und 309 ſich gegen 827 auf den 
vom Kaifer ihm geſchenkten Candſitz Micelftadt im Odenwald zuräd. für die hier auf- 
zuführende Hirde verfhaffte er ſich die nad den Begriffen jener Zeit unfgägbaren 
Gebeine der Märtyrer Petrus und Marcellinus mit vieler Kift durd feinen Schreiber 
Ratleif, den fpäteren Kanzler Sudwigs des Deutſchen, aus Rom. Ihrer Überführung 
nad; michelſtadt hat er 830 ein mit vielen Wundergefhichten verfehenes Wert gewidmet. 
Nadydem Einhard im Jahre 836 feine geliebte Gattin Imma (Schwefter des Biſchofs 
Bernhar von Worms, nicht, wie die fpätere Sage erzählt, Karls des Großen Tochter) 
verloren, ftarb er felbft am ı4. März 840. 


Cransſtription und Überfedtn 
aus „Annales 





g des nebenftehendeu Cextes 
Einhardi“ 


Anfang des Berichts über das Jahr #9 auf fol. 77& verso: 


Natio quaedam Sclavenorum est in Germania, seden« super litus oLeani 
&s gibt in Deutſchland ein felavenifäjes Volt, das am Strande des Meeres wohnt 


Fol. 


quae propria lingua Welatabi, francica autem 
Wiltzi vocatur. Ea Francis semper inimica, et vi 
cinos suos qui Francis vel subiecti vel foederati 
erant, odiis insectari, belloque premere ac 


lacessire solebat. Cuius insolentiam rex lon 
gius sibi non ferendam ratus, bello eam adgre 
di statuit, conparatoque ingenti exercitu 
Rhenum apud Coloniam traiecit. Inde per 


Saxoniam iter agens, cum ad Albiam pervenisset 
castris in ripa positis, amnem duobus pontibus 


iunxit, quorum unum ex utroque capite vallo 


munivit, et imposito praesidio firmavit. 
fluvio transito, quo constituerat exerci 


Ipse 


tum duxit, ingressusque Wiltzorum terram 
cuncta ferro et igni vastari iussit. Sed gens 


illa, quamvis bellicosa et in sua numerositate 


confidens, impetum exercitus regii diu susti 
nere non valuit, ac proinde, cum primum 
civitatem Dragawiti ventum est — nam is caeteris 
Wiltzorum regulis et nobilitate generis 

et auctoritate senectutis longe pre 

minebat — extemplo cum omnibus suis ad re 
gem de civitate processit, obsides qui impe 


DCCLXXVIIII recto. 


und in feiner eigenen Sprache die Welatabı 
fränfifh aber 

die Wiltzen heißt. Daſſelbe war von jeher ſi 
ſeůg gegen die Franten 

verfolgte feine Nachbarn, die den Franken u 
iworfen oder verbündet 

mare, mit Haß und juchte fie unaufhörlich mit S 
beim. 

Solchen Uebermuth glaubte der König nicht län 

dulden zu dürfen und beſchloß die Wilgen zu betrieg 

Er bot eine große Heeresmacht auf 

umd jepte bei Köln über den Rhein. Von da ; 
er durch 


Sachſen, ſchlug, als er an die Elbe gekommen w 

an ihrem Ufer ein Lager und dann zwei Brüd 
über den Strom, 

don denen er die eine an beiden Enden durch Ve 
ſchanzungen 

und eine hineingelegte Vefapung ſchirmen lieh. 

Hierauf jeßte er über den Fluß, rücte mit feinen 
Heere 

in das Land der Wilken ein und lich alles 

mit Feuer und Schwert verwüjten. Das Bolt dr 
Wilgen 

vermochte, obwohl kriegeriſch und auf jene groß 
Zahl pochend 

den Ungeii des königlichen Heeres nicht lange 

auszuhalten, und jobald man vor die Stadt des 

Dragawit fam, der vor den ü 

Bilpenfürften durch den Adel jeines Geſchlechts 

wie durch die Würde des Alters weit hervorragte 

erjchien diejer mit alten jeinen Leuten vor dem König 

ſtellie die verlangten Geißeln 








Schluß des Berichts über das Jahr 789 auf fol. 779 verso: 


rabantur dedit, fidem se regi ac Francis servaturum iureinrando 
Quem ceteri Sclavorum primores ac reguli omnes 

dicioni subdiderunt. Tum ille, subacto illo po- 
;s quos dare iusserat Acceptis, eadem via qua 
venerat ad Albim regressus est, et exercitu per pontem redu 
rebus quoque ad Saxones pertinentibus secundum tempus 
positis, in Franciam reversus est, et in Wormacla ci 
talem Domini et pascha celebravit 















!und verfprad) eidlich, dem Stönig und den Franten ren unt 
| geborfam zu fein, Seinem Yeipiel folgten ale übrigen Zürter 
und Häuptlinge der Siaven und unzerivarfen fich der Herricha‘ 
"des. &önipe. Nachdem er nun diries Kolt untert up du 
| @eißeln, welde er gefordert. in Gmpfang genommen hatt. 
308 €€ auf bem nämlichen Wege, ben cr gelommen ıyar, wirber 
Nan die Gibe, führte fein Heer über die Brüde zurül. 
Heinte dann, hadem, er noch ie fcffhen Singer 
{0 out ch Die Zeit erlaubte, in Crdnung gebracht harte, ins 
| Franfenfand Heim und feierte im der Ctadt Worma Bei 
ı nadjten und Litern. 
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Deelxxum 8 
Welataba 
quae propri lngua uuelarabi‘francıca aune 
uuilt vocturtafancıt‘ ſepimica &ın 
cmoſſuoſ cui frociſuclſubiechuel foedentri 
eat odufınfechri‘ belloq premere ac 
Lacefire ſolebat· Curuſ iſolentã rexlon 
Quſ ſibi non ferencã vxruſ bello eamadarı 
Aflanır conpanırog Ingenm exercemu 
rbenum apud coloma truecn inde per 
Yaxonız ırer. agenf dum acl albiã perucuiſſ 
llnfınrıpapofinfAmn&duob; ponmbuf 
tunen · quorũ una eœrutroꝙ caprreuallo 
mumurn &mpoftro pfidio firwaurt: ipſe 
fiiiaao un quocon —— 
zum dixert )n uſq- uuilthorũ terram 
cumch ferro —— 
ılla quãauuſ bellicoſ &ınfaanumerofare 
confıdenf: Impeyi ecerertuſrexui du ſuſti 
nere nonualurt · Acpinde cum primum 
“5 Nam —— Diagasa ds 
obilmte gentri 
nechmflonge pre‘ 
ıommb; infadre 
Obfidefqunmmpe 
in Über die Elbe 789. 


doſbibliothet zu Wien. Fol. 779 recto. 
Berlagsanf. |. Kunft u Wiſſenſch. Münden 


(3 
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König deinrich I. 3 


jollte fich die erften Lorbeeren in einem Angriff auf die Heveller zu beiden 
Seiten der Havel und Spree erwerben. In mehreren Treffen Sieger, rüdte 
Heinrich bis vor die Hauptvejte des Volkes, Brennabor (927/28), das heutige ver 
Brandenburg, eroberte, durch eifige Kälte und Hungersnot unterjtügt, dieſelbe 
und zwang Damit den ganzen Stamm zur Unterwerfung, ja, während er jelbft 











Heinrichs I. Kämpfe gegen die Slaven 927/28, 

Saft gleichzeitiger Bericht aus Widufinds von Gorbey »Res gestae saxonicae« (R, Bibl. Dredben). 
Winutins, ein Mönd) Dei Mofterd Gorven, ſchrieb feine Gefcichte der Sachfen, die wichtigſte deutſche Geſchichtequelle für die 
erite Hälfte des 10. Jahrhunderts, etwa 907. Muf *— ** der Rame Vrennabuig (Brandenburg) zum erfienmale 

im der . 


Transskription: - Überjegung: 
Tali lege — Tau lege ac ducylma cu Reh —8 
ls cum cives am > 
cueſ. aſſuefacet. repente rrum ſuꝑ ſlauoſ —R et er nal 
rast super Slavos qui , pe — ‚bie Slapen her, 
Sauer Hera, gusdicune heuelli · muluſeos Plus farı - ai mean, en 


mokis eos prelüis fa- bete_fie durd viele 


2 ie - x id Ib» 
— hiens ganf.demä bıeme afprıma caftııs füper Baer em ehe 
: —— — 
- J dem Ei inf 

glacepofius.epwurbequedrbrenna Say. nach, 

iur Brennaburg, weige Orenneburg 
ame, ferro, frigore. burg. famefernw sılla urbe Samen um Rdie. 
Camque illa urbe po- ji frigore. Gung; ——ãA cr mi ener 


- — 9 2 > Stadt das ganze Band 
—eS Sieb 5 
a ponronm&regiond.fignaimesuadala Mena 
kamastiam, adversus 2 * 24 1 * wi 6 genen Dala- 
un an in manuã. aduſus qmiam olim relujc ei par 
gut ei pater militiam; - en 2. 
7 ; bel 

= ein wen ulaz-Tobfidenfurbequedikıemı. Banana 

—— 
vicesima tandem die — Woangighen Tage. Die 
——— werfmarande dıevepırea.Predaurbifim Era ezid den 
bis miliciibes tradi e) “s derung, alle Grmadife: 
paberer omnes iner- Inh uadıra puberf‘ oihsınifech.pueriac 1a Shan, 
Secti, poeri ac puelle madt, nal um 
sepictsi era elle, feruaw Pohec — 
For bc apnunan) -Frbespragam — 
ad cum omai exer- geiff er Prag, bieStadt. 


<as, Boemiorum ur ADUT cũ omu geremuboeinoy urbe regẽq; Ser Böhmen, mit feiner 


— dus 8 — — 
en eimdedrmondauprr:dejquedämmabila Sn, 25 
a mim Pehcant- quege füpbamus filenuougum it. mi 
See Se cam Fra ai erar bolzlas.quu mon En Sun 
nr boemioſ rhurarios facend.reitfusgf: Shin Aienade 
muonũ. BE 
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4 Kaifer Otto det Grofe — Markgraf Gero 


ſich fühlich gegen die Dalminzier wandte, drangen feine Heere gleichzeitig fieg 
reich gegen die Redarier, Wilzen und Obotriten bis zur Dftfee vor. 
„Aber mit unbändiger Wildheit erhoben ſich alsbald ſämtliche wendiſch 
v2» Stämme, und vor ber wendiichen Veſte Lenzen kam e3 am 4. September 921 
zu einer der blutigften Schlachten, die je geichlagen find. Markgraf Bernhard 
ber erfte Markgraf der Nordmark, und Graf Thietmar erfochten zwar, trotzden 
fie faft überrafcht wurden, den volliten Sieg, aber weber beugte dies furcht 
bare Blutbad die Wenden, noch hielten fie die zahlreichen, von Heinrich an 
gelegten Burgen — wie Tangermünde, Arneburg, Werben — im Zaum. Kaum 
war vielmehr König Heinrich geftorben, und fein jugendlicher Sohn Dtto zu 
feinem Nachfolger erwählt, jo empörten fich auch die Wenden aufs neue, und 
obwohl durch den Grafen Hermann Billung völlig geſchlagen (936), benußten 
fie doch die ſchweren Zeiten, in die der König durd) die Empörung feiner Brüder 
geriet, zu immer neuen Aufftänden. 
Eine wirffame Gegenwehr fanden diefe fortdauernden Aufftände erft feit 
Graf Gero den Oberbefehl gegen die Wenden erhalten und 939 zum Mark- 
grafen der Norbmarf ernannt war. Erft jet am, möchte man jagen, Syſtem 
in Die Pläne des Kaifers, diefe alten deutfchen Länder wieder zu erobern. Ein 
Mann von rüdfichtslofer Energie und gewandter Schlauheit, Hat Markgraf Gero 
in jahrelangen Kämpfen den Sieg des Deutſchtums und des Chriftentums bis 
zur Oder ausgebreitet. Weber die Tapferkeit der Wenden im Felde, noch ihre 
Lift und Verfchlagenheit in Zeiten fcheinbarer 
Ruhe fchredten ihn. Als er von einem heim: 
tückiſchen Anſchlag erfuhr, den fie gemacht, 
ihn zu ermorden und mit diefem Morde Die 
Herrichaft der Deutihen überhaupt abzufgüt- 
ten, vergalt er ihnen durch gleiche Heimtüde. 
Dreißig ihrer Häuptlinge Iud er zu feftlichem 
Gelage, machte fie trunfen und ließ die Trun- 
fenen niederftechen. Den Aufftand, der über 
ſolche Unthat losbrach, wußte er, durch den 
König zeitweife unterftüßt, wieder nicht nur 
mit dem Schwerte, fondern and) mit Lift 
nieberzufchlagen. Namentlich gewann er durch 
kluge Beitehung eines Fürften der Heveller 
Brandenburg wieder. 
So gelang e3 Gero feften Fuß zu faflen, 
und da ziemlich gleichzeitig auch Markgraf 
Billung die Wenden an der Küfte von der 
Trave bis zur Peene befiegte, fo ſchien die 
. Unterwerfung des Landes gefichert zu fein, und 
FR — man ging daran, das Land als eine Mark, eine 


a he oc Grenzprovinz Deutſchlands, zu germanifieren 
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Kaifer Otto der Große — Markgraf Gero 5 


und zu hriftianifieren. Rein militäriich, auf Die Zwecke des Angriffs und der Ver: 
teibigung berechnet, mußte die Verwaltung des Landes natürlich jein. Im Gegenſatz 
zum deutjchen ‚Heerbann, der nur auf den Auf des Königs unter die Waffen trat, 
bildete der König Hier eine Kriegsſchar, die von ihm befoldet oder mit Grund- 
beſitz ausgeftattet, zu ftetem Kampf gerüftet fein mußte. In und um die zahl- 
reihen Burgen, die man zur Sicherung des Landes wieder anlegte, wurde 
diejelbe angefiebelt; den Burgen und ihren Bezirken, den fog. Burgwarden, 
wurden Burggrafen oder Kaftellane vorgefeßt, und wieder dieſe unterftanden 
dem Markgrafen, der, bald als dux et marchio, als Marfherzog bezeichnet, nur 
um fo mehr in jeder Beziehung unumſchränkt gebot, als der Beſitz des Landes 
von der Kraft feines Armes allein abhing. Nur dem Kaifer war er unterthan. 
Das war indefjen ſchon Har, daß man auf einen dauernden und friedlichen 
Beſitz des Landes nur hoffen fünne, wenn bie Slaven zum Chriftentum be 
fehrt, und ihr blutdürftiger Heidnifcher Gottesdienft völlig ausgerottet fei. Vor— 
nehmlich der Kaifer Otto der Große ſelbſt, bejeelt von wahrhaft frommen Eifer, 
erkannte, daß nur fo die Aufgabe, die Deutſchland Hier geftelt war, gelöft 
werden konnte. Er gründete daher 946 für die Nedarier das Bistum Havel- 
berg, 949 für Die Heveller und Liutizen dag Bistum Brandenburg, und 968 0 
endlich gelang e3 ihm, feinen Lieblingsplan auszuführen und, in treuem Ge 
deufen an feine zärtlich geliebte erfte Gemahlin Edith, ein befonderes Erzbistum 
für die flavifchen Länder, das von Magdeburg, zu begründen. 973 feierte 
der Laiſer hier das Ofterfeft und ftattete, wie ſchon vorher die beiden Bistümer, 
fo and das Erzbistum mit den reichſten Gütern aus. 

Do nur zu bald nad; dem Tode des mädjtigen Kaiſers ſollte ſich zeigen, 
wie wenig gefichert dieſe Länder noch immer für Deutichland waren, wie ihr 
Bei abhängig war von der äußeren Gewalt, mit der das beutiche Königtum 
felbft feine Macht zur Geltung zu bringen wußte. Denn als Kaifer Ottos Sohn 
Otto II. von den Arabern 982 jene furchtbare Niederlage in Unter-Italien er: o82 
Titten hatte, da erhob ſich auch das ganze Wendenvolf wie ein Mann, und 
mit erihätternder Gewalt kam aller Haß und Ingrimm der Slaven gegen die 
fie verachtenden Deutihen und den CHriftengott zum entſetzlichſten Ausbrud). 
Am 29. Juni ftürmten die Liutizen Havelberg, drei Tage ſpäter Brandenburg, 
serftörten die Städte, raubten und plünderten die Schähe ber Kirche, machten 
wieder, was ihnen entgegen trat und drangen unter wüſtem Kriegsgeſchrei über 
die Elbe bis zum Tanger vor. Einem weiteren Vorgehen ward freilich durch 
ein beutjches Heer Halt geboten, aber die Bistümer waren völlig vernichtet, 
das Heidentum, doch nur äußerlich unterbrüdt, lebte neu auf, und ein großer 
Zeil der Nordmark, das ganze Gebiet öftlich ber Elbe, war verloren. Auf 
anderthalb Jahrhunderte hinaus gab es nun zwar noch deutſche Markgrafen, 
aber ihre Macht war gebrochen, und jenjeits ber Elbe Herrfchten wieder 
Na Häuptlinge. Auch Biihöfe von Brandenburg und Havelberg wur: 

den wieder eruamnt, aber ihre Sprengel auch nur zu betreten, wagten fie 


ai 


6 Die frantiſchen Kaijſer 


Ein Markgraf, Werner von Walbeck, nötigte zwar im Frieden von Werl 
1005 1005 die Wenden zur Anerkennung der deutſchen Herrichaft, und Kaiſer Heinrich 
wahrte diejelbe ſowohl durch Verhandlungen zu Werben, Arneburg und Walle 
leben, al3 durch energijches Einfchreiten gegen bie fortwährenden Räubereien u 
durch Wiederherftellung ber- deutjchen Grenz-Burgen. Doc; gerade Heint 
mußte es ſtillſchweigend anerkennen, daß alle Hriftlichen Einrichtungen zerſt 
blieben, der alte Gögendienft fich behauptete. Noch einmal flammte dann d 
Intereffe für die Germanifierung und Chriftianifierung unter dem hochftrebent 
Erzbifchof Adalbert von Bremen auf, und das fühne Unternehmen biejes 
waltigen Kirchenfürften ſchien um fo mehr Ausficht auf Erfolg zu haben, < 
ſich ihm ein chriftlich erzogener Obotritenfürft Namens Gottſchalk anfchloß, u 
diejer, begünftigt durch innere Streitigkeiten zwiſchen verjchiedenen wendiſch 
Stämmen, im Begriff ſchien, ein einheitliches, großes Wendenreich chriſtlich 
Belenntniffes zu errichten. Aber das heidnifche und wendiſche Element ti 
ſolchen Veftrebungen trogig entgegen, die Liutigen griffen 1055 die Deutſch 
10 mit Erfolg an, und am 10. September 1056 erlitten die Deutſchen bei Prizlar 
eine ber ſchimpflichſten Niederlagen. Und dieje war um fo folgenreicher, als dı 
Reich — es waren die letzten Tage Kaiſer Heinrichs III. — von großen Gefahr 
heimgefucht wurde, und die folgende Regierung Kaiſer Heinrichg IV. gew 
nicht geeignet war, ben völligen Zerfall der Nordmark zu verhindern. Au 
Gottſchalls Reich war bald dahin, am 7. Juni 1066 ward der Fürft zu Lenz 
erſchlagen, und mit feinem Tod erloſchen auch die Iegten Spuren des Chrifte 
tums unter den Wenden. . 
Erft unter Kaifer Heinrich V. hören wir wieder von einem Siege di 
Deutjchen, aber nicht der Kaiſer oder fein Markgraf, fondern ein Graf Dti 
soon Ballenſtädt, der Reiche zugenannt, erfocht denfelben am 9. Februar 111: 
wenige Tage vor jener Schlacht am Welfesholze, in der das deutſche Künic 
tum von dem deutſchen Fürftentum jo ſchwer getroffen wurde. 

Nunmehr konnte es in Frage kommen, ob ein einzelnes deutſches Fürfter 
haus, etwa das des Grafen Dtto, die Aufgabe, die dem deutſchen Weſen hie 
im Norden und Often geftellt war, und die das deutſche Königtum, erfüllt vo 
andren Plänen, nicht hatte löſen fünnen, zu vollführen im ftande fein werde 





Bendenpfennig. 
Als Probe der Münzen, wie fie um das Jahr 1000 
in den Ländern rechta der Elbe in Umlauf waren.) 
Im Größe des Originals ‚Site dm R. Müngtabinett zu 
m 


2 
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a3 Haus Ottos des Reichen, urfprüng- 
lich wohl aus Schwaben ſtammend, 
hatte am Harz reiche Befigungen er: 
worben, war aber zu größerer Bedeu⸗ 
tung erft durch die Heirat Ottos mit 
einer Erbtochter aus dem Haufe 
der Billunger Markgrafen gelangt. 
Aus diefer Heirat war dem Haufe 
namentlich ein gewiffer Anfpruch auf 
das Herzogtum Sachſen und auf bie 
Nordmark entftanden, ebenfo aber aud) 
durch die Lage der Befigungen an den 

felpieets, 11. Japıh. wendifchen Grenzen die Notwendigteit 

ee Surfen, demsatfer auferlegt, die unruhigen Staven zurüd: 
zubrängen. Jenen Anſpruch haben fie 

eitweife durchzuſetzen vermocht, diefer Aufgabe aber 

fange gerecht geworden. Hatte jchon Dtto nad) jener 

feit3 der Elbe Fuß gefaßt, jo war es fein Sohn 

der den Slaven die uralten deutſchen Gebiete weſtlich 

ıteiß, auf die Dauer diefelben dem Deutſchtum wieder 

eine Kultur⸗Aufgabe von der allergrößten welthiftoriichen 

anzte damit das Samenkorn 

dereinft der preußifche Staat, 

ich erwachjen follte. 

ıft von Albrechts glänzenden 

triegstüchtigfeit zu bewähren 

Monate nad) dem Tode 

w es ihm im engeren An: 2123 

othar von Sachſen gelungen, 

auſitz zu erfämpfen und fich 

er den vornehmften Fürften 

en Dieſe Stellung mußte 

hoffen, mit der Erwählung 


Könige eine noch bevorzugtere Siegel aus dem 14. Jahrhundert, 
nen erwachte Glaubenseifer, — einen wenbiihenfrieger barftellt. 


em Modrud von dem Eriglnal: 
der Heilige von Bamberg N ————— au Berlin 


8 Morigtag Albrecht der Br 


Bu ber nebenftehenben Rünze Vribislaws 

1) Abers: Der tzarn bewaffnet mit Gchlid uud fra 
eimem fplpem Selm auf dem Saxpte, zu Bierde, im Mäder 
Stern. Umfcrift rädwärts: (EDINRICUB. 


M Revers: Ein Geiftkger mit der Tonfar, mit fegue 
essen, tn ber Rinten dab Goengelienbud, haltend, Aber 
1 2 Kam Se Eiem. 
—BEMEIOT .... Die Darellung der Rüdfelte be; 
Minze — ih wohl auf einen Bifcof vom Brandenburg. 
Du Größe da Dritnalß (the) {m 2. Mängtbtect 
in Berlin 


die Iange vernachlaͤſſigte Chriftianifierung ber ſlaviſchen Völker unternaf 
(1127), und die Albrecht nach allen Kräften unterftügte, fchien der Ausdehnu 
feiner weltlichen Herrſchaft förderlich fein zu müffen. Aber wie ihn die Hoffnun 
auf das ſächſiſche Herzogtum täufchte, fo täufchte ihn auch zunächft Die auf Die Nor 
mark. Lothar, der die letztere einem Grafen Udo übertrug, ftellte Albrecht ſoga 
wohl infolge der deshalb zwiſchen beiden Grafen ausgebrochenen Streitigfeite 
vor ein Fürftengericht, daS dieſem felbft die Laufig und einen Teil der Oſtma 
abſprach. Doc ſcheint der König ihm fchon damals Ausſicht auf Entſchädigun 
eröffnet zu haben, jedenfalls begleitete Albrecht den König auf dem Römerzug 

ns und dieſer belehnte ihn nad Udos Tode 1134 zu Halberftabt mit di 
Nordmark. Damals gerade waren die Slaven wieder über Die Elbe vorgedrunger 
fo daß Albrecht alsbald mit diefen in Kampf geriet. Ein Furzer aber glänzende 
Zug führte (1136) jedoch den Markgrafen bis an die Mündung der Elbe, erwar 
ihm die Priegnitz. Freundſchaftliche Beziehungen, bie Albrecht ſchon vorhe 
mit einem cpriftlichen SIavenhäuptling Pribislaw von Brandenburg angefnüp| 
hatte, bewährten fi außerdem jo ſehr, daß Albrecht von biefem Häuptlin 
die Zauche als Patengeſchenk für feinen Sohn, für fich jelbft aber di 
Anwartſchaft auf das ganze Erbe des Häuptlings erhielt. 

Dieſe günftigen Erfolge wurben indefjen nach Lothars Tode längere Zei 
wieder vollfommen in Frage geftellt. Doc) erhielt Albrecht im Frieden von Frank 
furt (1142) wenigftens die Nordmark und zwar als erblichen Beſitz zurüd, und ei 
verftand ſich von jelbft, daß er für das verlorne fächfische Herzogtum von jegt an 
im Often Erſatz ſuchte. Und in diefem Streben ſchien ihn nun die allgemeine Welt: 
Tage wieder zu begünftigen. Denn num gefchah es, daf Abt Bernhard von Clairvauz 
und ber Papft nicht nur gegen die Sarrazenen, jondern aud) auf die Wenden 
das Kreuz predigten, und die allgemeine Begeifterung, von ber die ganze dhrift: 
liche Welt dadurch aufs tiefite ergriffen warb, ſich auch auf die heidniſchen 

u Slaven richtete. Aber fo großartig der Kreuzzug gegen die Wenden (1147) 
auch angelegt war, fo jcheiterte er doch völlig. Da war es benn von weient- 
licher Bedeutung, daß Albrecht, beim Tode des Häuptlings Pribislam (1150), 
deſſen Erbſchaft, zu der namentlich Brandenburg gehörte, wie es ſcheint, völlig 
friedlich antreten Tonnte. Ein Verwandter Pribislaws, Jaczo mit Namen, ſoll 
zwar noch einmal Brandenburg überrumpelt haben, von Albrecht jedoch wieder 
zurückgeſchlagen worden fein. Jedenfalls war mit ber Erwerbung diefer Spree: und 


Erläuterungsblatt 
zu der 
Arfunde des Markgrafen Albrecht 
4. d. Aſchersleve 1155, 


durch welche derfelbe im öffentlichen Landgerichte die von Seite eines ge- 

wiſſen Nivta erfolgte Schentung von drei im Dorfe Hohendorf gelegenen 

Hufen Eandes mit ihrem Zubehör an das Stift St. Simonis und Judä 
zu Goslar beftätigt. 


In halber Größe des Originals im Stadtarchiv zu Goblar. 


Übertragung der nebenstehenden Urkunde Markgraf Albrecht des Bai 


In nomine sancıg et individug trinitatis. Ea precipue oportet scripto commendare facta. 
ad posteros necessarla est memorlA. | Ego Marchio Adelbertus notum uolo esse omnibus christl 
hoc priulleglum legentibus uel lecturis. quod quidam christi delis NivtA nomine. ad altare iı 
domini | nostri ihesu christi. elusque genitricis, perpetug uirginis mArig. et beatorum Apostolorum 
et Jude. ot mathyg, et Banctorum martirum Rüstiei et Venantii. Necnon et electorum | confesso: 
et Serastil. in goßlarls constructum, „tree mansos cam seplem arels sulsgue pertinentlis in propri 
geult et contradidit. sitos in uilla händorp nominAtA. | consentiente quidem et collaudante hei 
et ecelesig aduocato uidelicet Heinrico tarcio. imperatore secundo. ceterisquc. quorum collau 
testimonlum ad hoc erat necessarlum. | Tradidit autem eo pacto. ut goclesia predicta „prodium 
‚ed predictus NivtA in beneflelum ab gccigsia obtineat. post eumque contectalis ilfus rümüt. eiu: 
Alloramque primi flil. post quos geclgeig penitus uacet, Interim uero, qulcumque eorum predic 
dum gcelgsig in benoßcium obtincat. singulis annis in inuentione protomartiris | Stephani statu! 
sum id est solldum unum geclesig persoluat. per quem ei ssionom suam recognoscat. Quod | 
suis temporibus Adeilter compleuerant. ‚Posseält itanue | goclgsla predickum preäium plus ausm p4 
inte annos. usque ad men Tempora quieta ponsessione, ot jam omnibus {is defancis, qui ad bei 

jesignati erant. omnino | uacat gcelgaie, Vnde ego Marchio Adelbertus goslariensis ecclosig Pont 
Aduocatus, comesque comici In dus pröälcte possansio elta out. ilam gceiesie goslariensi | recognd 
banno regio In placlto proninciali eonfrmo. et priuflegii mei aitestacione. ot sigilli mel Impressio; 
boro. ut ocelgsia possessionem suam utpote penitus | sibl uscantem libere possideat. nullusque 
successor siue meus. nullusque allus eam de predicta possessione Inquietare presumat. Aut si quf 
de la pulsaro | attemptanerit, ob testimonlum hoc uoritätls ulmum sponte desistat. nel Innitus su 
Nomina autem testium qui hulc confirmationi affuerunt. hec sunt. | Ruodolfus de snetlingen. Bu: 
comes de valkenstein. Frithericus de hacaburnen, Linderus de grobene. Volcmarus de minori anı 
leue, et eius | flil. Conradus. Gero. Otto. Ruothardus de snetlingen. Erpho de snetlingen. et elus 
Wichelmus. Liudricus de smetlingen. tlingen | et aiti de snetlingen eorum co: 
‚Bruno de sethorp. et alif ipeius consimiles. Fridericus de widestorp. et alil liberl de widestorp et 
thorp. Euerhardus de | reinsteden. et alli liberl in eadem uflla manentes, Thiäricus de ascher 
Arnoldus de redere. Burchardus de gersthorp. et eins flius Ruotholfus. frithericus | de gatersleue. ei 
eus conciuis. Eluericus et Geuehardus. et Ali scophenen de winnengen. Friderieus de hardestorp. 
Wardus de hacaburnen: Heinricus de | annenthorp. fhthorleus et oius frater Liuderus de ellwarde 
Bomnhardus de wilmarsiorp. Otto ct elus frager Conradl Allus, Wicoch ot eins frater. Bigelogus ot Adelı 
et all | nobiles. Bruno de gittenateln. et Bernhardi fill de sgelingen. Iso et Adelbertus frater elt 
querenbeke. | Burchardus comes de ualkenstein. Esicus de burnensted. Cono de wipera, Comes Bote 
Io Gebelonze. et elus frater Eluerions de merengen, Conradus de dromthorp. | Gardolfus de Hathaı 
leuen. Eckehardus de burmen(t) et fllus fratris elus Heinricus. Rotherlcus de gundersleuen. et frater 
Rothardus. Guntherus de wigeleuen. et nepos elus | Radulfus. Adelbertus de orsleuen. Hildewardt 
Waltherus de arnstede et Conradus et Adelbero flil patrul sul. Willehelmus et Othelri 
Gerhardus de thietvorde. | Data in aschersleus Anno dominicg jincarnationis millesimo c. 
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Markgraf Albrecht der Bär 9 
Zu den nebenftehenden Münzen Jaczos: 


N) Des bürtige Brußbtib im Profil, mit ber Rechten das 
Gämert geiäuitert haltend, hinter ihm zwei Gterne, mit der 
— wor Ah einen Balmenpweig haltend, vor dem Barte ein 
Eiern. Die Umfarift Iemtet .. .. LAOZA:DEOOPNIO. . 0. + 





M Der palfden zwei Zärmen anf einem Eeffl thronende 

bärtige BärR, mad reif gewendet; mit Der Nechten daß 

— mis Der &inten einen Bweig Haltend, neben der Ghmert- 1 2 

fmine ?—, Minter Ihm ebenfalß ein }. it yore nun eat) Jans 
du Röpenii 

Im Größe der Driginal (Bilder) Im. Münplabinett zu Berlin 


Havelländer zur Norb- und Altmark der Grund zur Mark Brandenburg gelegt, " 
und Albrecht, der fchon vorher die Teilnahme an der Königswahl, vielleicht 
aud die Erztämmererwürbe bes deutſchen Reiches gewonnen hatte, führte 
feit dieſer Zeit regelmäßig den Namen eines Markgrafen von Brandenburg. 
Noch aber war nur das nadte Land erobert, und für dasſelbe mußte ein 
Bolt fozufagen erft geichaffen werben, und dies Vol mußte in feinen wirt: 
Ichaftlichen und ftaatlichen Verhältnifſen fo geftellt werben, daß es befähigt war, 
das ſlaviſche Volt, ſoweit es fich nicht zurücgezogen Hatte, zu überwinden. 
Es mußte ſich wohl fühlen im Lande und dem Boden diejenigen Erträge ab- 
gewinnen können, bie derfelbe hervorzubringen im ftande war. So ftraff das 
wilitärifhe Regiment Ottos geweſen, fo voller Feuer und Eifer die Thätigfeit 
der Biichöfe und Mönche in der ottonijchen Zeit: das Hatte ihr Zerfall gelehrt, 
daß fie nicht augreichten, ein chriftlich-deutjches Fürftentum zu errichten. Das 


Bauern, ein Dorf anlegend 
aß der 1216-1220 angeiertigten Handideift des Gadıfenipiegels in ber Univerfitätsbibfiotfet zu Heidelberg 


Ser! Basern roden den Wal aus, cin dritter (dlägt ein Han auf, und der Banermeilter empfängt vom Grandhern Die 
— (rege Dei muila dejmians)«) mit Daranhängendem dreicfigem Giegel. Der Budltade 8 bezicht Mh auf den 
Tnlang Dei za Der Büimietur gehäreden Bauern x.) Über ben Gadzienfplegel vergl. den Zegt auf ©. 16. 


10 Gertmanifierung des Landes 


hatte man erkannt, daß ein foldes nur mit einer deutſchen Bevölkerung 
bildet werden könne. Schon an andern Orten hatte man daher, wo | 
nicht nad) Art Herzog Heinrichs des Löwen die Wenden mit dem Schwerte 
nichten wollte, den Plan gefaßt, deutihe Männer in das Land zu rufen, 

und da folden Plan aud) zur Ausführung gebracht. Diefen Plan nun mc 
Albrecht zu dem feinigen, und indem er demfelben die breitefte Grundlage, 
weitefte Ausdehnung gab, erwarb er fich, unterftügt hauptſächlich Durch 

thatkräftigen und hochbedeutenden Erzbiichof Wichmann von Magdeburg 

Ruhm, für die Wiedergewinnung diefer Lande für Deutjchland das meijte 
than, den deutſchen Küften ein ficheres Hinterland und fomit dieſe felbft 
Deutſchland gerettet zu haben. Wie einjt die dentichen Völker aus dieſen 
genden ausgezogen waren, jo begann jetzt eine umgefehrte Völferwander 
aus Sachſen, Schwaben, namentlich aber aus Holland nad, Brandenburg ı 
während bie Slaven auswanderten oder fi in die Wälder zurüdzor 
jesten ſich Sachſen, Seeländer und Vläminger an der Elbe und Havel, dı 
auch an der Ober feit. 

Gefördert durch eine günftige Dorfverfaffung, die volle Freiheit gewäl 
und nur geringfügige Abgaben verlangte, machte der deutſche Bauer das Lı 
urbar. Die Altmark, die bisher „voll langen Rohres” ftand, die Priegr 
die ein einziger undurddringlicher Urwald war, die wilden Bruchgegenden 
der Havel und Spree, die wüſten, jandigen, von Wäldern und Sümpfen dun 
zogenen Gegenden, einft die unzugänglihen Schlupfwinfel der Wenden ı 
dem deutſchen Schwert: fie wurben durch dieje Einwanderungen einer völligen U 
wandfung unterzogen, und beutjcher Fleiß entlodte dem faft jungfräulichen Bot 
fo viel Früchte, daß die Anfiedler zu ungeahnt ſchnellem Reichtum gelangt: 
— Ermuntert durch zahlreiche Privilegien wie durch den Schuß ſieggewohn 
Waffen erblühten an der Elbe und Havel, jpäter an der Spree und Od 
Städte auf Städte, und deutſches Gewerbe und deutſche Kaufmannschaft trug 
deutſches Leben, deutſchen Handel und Wandel in bunter Mannigfaltigkt 
brachten Wohlftand und Gelittung in die bisher fait ftädtelofen Gegenden. 
Geſtärkt dur) die Notwendigkeit des weiteren Kampfes gegen die bena 
barten Slaven, augejpornt durch die Ausficht auf reichen Gewinn an 2 

lehnungen mit Land und Leuten, Zehnten und ander 
Nutzungen, brachte eine zahlreiche Ritterſchaft deutic 
GSefolgihaftstrene, die ganze Begeifterung für d 
Ideale der damaligen Zeit des Gehorſams und Diencı 
in hriftlicher Frömmigkeit und Demut, brachte di 
Sinn für vittermäßige und höfiſche Sitte, brachte de 
Verſtändnis für die Verwaltungsgeſchäfte des Lande 
brachte endlich mit ihrem guten Schwert dem Kaufman 
Brofteat Mbrcöts des Bären, ig und Bauern die Sicherheit des Dafeins, die Möglichtei 
und feine Gemahlin baritellend. feinem Berufe gerecht zu werden. — Gehoben und b 


en gern. teichert durch auferorbentlich große Schenkungen und d 


Germantfierung des Landes 1i 


Marienlirhe auf dem Harlunger Berge zu Brandenburg. 


Boßendet wm 1140 unter Bribiölam, in der Gier abgebilbeten Form jedoch angehörig ber zweiten Hälfte des 13. Yahıh.; 
er getiiche Anbau lint auß dem 15. Jahıh. Rad) einem Gemälde in der Gobeharblirdhe dafeldft von 1586. 


Die Katnen der Barienfirche, des wertvolften Denfmals frühmiitelaiteliger Badfteinbaufunft in ber Mart, wurden trop der 
Gesravorfelinngen deb Rates zu Brandenburg anf Beichl Mönigß Griedrid Wilhelm 1. 1722-38 abgebroden. 
Ipre Gteine wurden zum Bau Ded großen Milltärmaifenhaufes In RoiMdanı verwendet, 


volle, namentlich auc beim Neubau der Kirchen zu Brandenburg und 
zu Havelberg bewieſene, Gunft des Landesherrn, unterſtützt auch Durch 
Kaiſer und Papſt, ſowie durch den ganzen Sinn der damaligen Welt, brachte 
endlich die Geiftlichkeit, bracjten die Biſchöfe und Mönche, fowie die Ritter 
des Templer und Johanniter:Ordens das Chriftentum und mit ihm die ganze 
Summe deſſen, was dasjelbe au irdiichen und geiftigen Gütern umfaßt und 
im fih ſchließt. Insbeſondere haben die Klöfter des Cifterzienfer- Ordens, der 
mehr al3 der ber Benediktiner und Prämonftratenfer in der Mark fich anfiedelte, 
für die Pflege des Landbaues eine außerordentliche Bedeutung gewonnen, und 
namentlich die Klöfter Lehnin und Chorin find Mittelpunkte für die Vers 
breitung der Kultur in der Mark geworben, 

So erfüllte fi) das für Deutfchland wieder gewonnene Land aud mit 
deutichem Volt, mit einem Volk, deſſen einzelne Schichten wirfam einander 
unterjtügten in bem bewußten Streben, chriftliche Lehre und deutſches Wejen 
im Lande zu verbreiten, einem Wolfe, mit dem und für welches ein chriftlich- 
deuticher Staat aufzubauen möglich war. An der Spitze des neu ſich gründen 
ben Staatöwejens ftand der Markgraf mit ansgedehnter Gewalt. Selbſt dem 


12 Die martgeäffice Gewalt 


Eifterzienferffofter Chorin von der Weftfeite 
Crbaut 1270-72 in feüßgotifgem Stil 
Rad) einem Lichtbilde 


Kaifer gegenüber war derſelbe, da er ja fein Land nicht von diefem erhalten, 
fondern demfelben erſt hatte erobern müffen, freier als andre deutſche Fürften. 
Gleichwohl ſah er feine Macht noch durchaus als ein kaiſerliches Amt an und 
war in ber That auch durch fein eigenes Intereffe zum engeren Anſchluß an 
das Kaiſertum genötigt. Der Markgraf war vor allen Dingen oberfter Kriege: 
herr. Auf den Kriegsfall mußte ja die ganze Verfaffung zugefchnitten fein und 
auf ben ritterlichen Adel mußte fie fi) daher wejentlich ftügen. Diefer bildete, 
wenn auch für die Verteidigung des Landes eine allgemeine Wehrpflicht galt, 
das Heer bes Markgrafen, aus feinen Reihen berief der Markgraf aber aud auf 
beſtimmte Beit feine Ratgeber, feine höchften Verwaltungsbeamten, den Kämmerer, 
Truchſeßen, Marſchall und Schenken. Von einer Teilnahme der Stände finden 
wir unter Albrecht nur geringe Spuren, aber ſobald die Iandesherrlichen Ein: 
nahmen für die Bedürfniſſe des Krieges und der Verwaltung fich als unzu- 
länglich erwiefen, und die Erhebung von auferordentlichen Steuern, der fog. 
„Bede“ notwendig wurde, mußte ſich auch eine, wie immer geartete, ftän- 
difche Vertretung bilden. Der Markgraf war weiter auch oberfter Geridts- 
herr, er „dingte bei fein felbft Hulden“. Ebenſo Hatte er auch ber Kirche 
gegenüber eine große Machtvolltommenheit, denn Bistümer und Klöſter be 
durften andauernd feines Schupes, von ihren Behnten gebührte ein Teil 
dem Landesherrn, ihre Sprengel lagen in feinem Territorium und wurden jo 
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— jeht als dem Landesherrn ſelbſt zugehörig betrachtet, daß die Stadt Branden- 

burg 1170 gleichlam zur Hauptftabt des Landes erklärt werben konnte. 1170 
Auch waren die brandenburgiichen Lande nicht durch reichsfreie Städte oder 
durch Gebiete reichäfreier Herren oder Stifter durchriſſen, vielmehr erſcheint 
der Markgraf allein auch als oberfter Grundherr. Das Land jelbft wurde, 
abgeſehen von den geiftlichen Gebieten in etwa 30 Vogteien geteilt, deren Vor⸗ 
fteher, der Vogt, vom Markgrafen auf gewiſſe Zeit ernannt wurde. Der Vogt 
hatte die militärifchen, gerichtlichen und Verwaltungs» Befugniffe des Landes: 
bern auszuüben, er mußte für die Sicherheit der Burgen, für die landesherr⸗ 
ichen Güter forgen, die Abgaben und Gefälle aller Art einziehen. 

Alles in diejer Marfgrafichaft Albrecht? war Leben, war Bewegung und 
vorjchreitende Entwidlung, und ein günftiges Geſchick wollte, daß Albrecht 
nicht nur fein Land, fondern auch feine Tüchtigkeit einer zahlreichen Nach- 
tommenfchaft vererbte. Faſt immer treu auf der Geite des Kaifers ftehend, 
durfte fich diefe mancher Förderung durch die Kaifer erfreuen. Nach dem Sturze 
Heinrichs des Löwen erhielt Otto I. Herzogliche Rechte auch über die Altmark 
umb erwarb die Erzfämmererwürde, die Albrecht, wenn überhaupt, jo nur für 
feine Berfon innegehabt zu Haben ſcheint, als ein ber Markgrafichaft ſelbſt 
zuſteheudes Recht. Auch joll Otto, der mehrfach gegen die Pommern vor- 
gebrungen war, 1182 die Lehenshoheit über dieſes Land erworben, und 
Kaiſer Friedrich II. 1217 dieſelbe beftätigt haben; mit Sicherheit ift dieſe 
Lehensũbertragung indeſſen erjt in das Jahr 1231 zu fegen. Ein dauerndes 151 
Berdienft um Deutſchland erwarben fi die Brüder Otto IT. und Albrecht IL. 
durch die große Energie, mit welcher fie die Dänen, die ſich an ben deutſchen 
Küften feitiegen wollten, befämpften und ihnen die Herrichaft über die Siüb- 
tüfte der Oſtſee entriffen. Andrerſeits aber mußte Otto, durch Firchlichen 
Bann, wie e3 fcheint, ſtark gefährdet, weite Streden dem Erzbistum Magde- 
burg zu Lehen auftragen, wodurch für die Folge ſchwere VBedrängniffe und 
heiße Kämpfe heraufbeſchworen wurben. 

Seine Söhne Johann I. und Otto III. wurden 
in den Streit ber Hohenftaufen und Welfen tief Hinein- 
gezogen und erwarben ſich um beffen Beilegung, nachdem 
ihnen der Kaiſer nach mannigfachen Weiterungen 1231 1281 
die Belehnung mit Brandenburg und zugleih mit Bom- 
mern erteilt hatte, erhebliche Verdienfte. Auch war ihr An- 
fehen im Reich ein fo großes, daß Marfgraf Otto bei der Braten Srarleraf 
Kaiferwahl von 1257 gewählt werben follte. Bon größter mag dem Oriinaie (einen 
Bedeutung für das Land ſelbſt waren ihre Ermwerbungen: \m®- Mintasint u Bern 
die Oberlaufig im Süden, die Länder Lebus, Sternberg, „mn any een 

die Gebiete an ber Warthe und Netze. Denn damit war Merle 1 ber Achten Die 
der Grund zur fpäteren Neumark gelegt und feit der Grün- SSH, af dem ein nad nennt 
dung ber Stabt frankfurt der Handel auf der Ober in ditchen Daritellungen 
märfifche Hände übergegangen. Ueberhaupt ließen ſich beide "* Wemenusien 
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Markgrafen gerade die Pflege des Handels, ſowohl des Abſatzes der Erzeugnil 
des Landes, wie der Durchführung fremder Erzeugniffe beſonders angelegen jet 
Ein fehr günftiges Handelsprivileg König Wilhelms (1252) eröffnete de 
brandenburgifchen Handel den Teichteften Eingang in die Niederlande und m 
1250 der erfolgreichen Bekämpfung der Pommern (1250) wie mit der Belehnur 
über die wichtigfte Handels: und Seeſtadt Lübeck durd) König Wilhelm e 
langte Brandenburg, obwohl die Stadt die Belehnung nicht anerkannte, ein 
hervorragende Machtftellung an der See, die zugleich für den Handel und de 
Wohlftand des Landes tiefgreifende Folgen hatte. Mit dem leichteren Abſc 
ftieg der Wert des Acker- und Waldbaues, mit ihm und dem ausgedehnt 
Durchgangshandel hob fich aber namentlich d 
Macht der Städte zu immer größerer Bedeutun 
Eine große Anzahl von Städten wuri 
neu gegründet, anbre erhielten weitgeheni 
Privilegien, die ihnen namentlich die eiger 
fommunale Verwaltung gewährten. Die G 
famtheit aller ftädtiichen Rechte ftellte man fin 
bildlich in den Rolanden, jenen gewaltiger 
unſchönen Rittergeftalten, die man nod) jegt i 
vielen Städten wie 5. B. Brandenburg finde 
dar. Berlin erhielt diefe ſtädtiſchen Rech— 
wahrſcheinlich bald nach dem Regierungsantrit: 
der beiden Brüder und zwar nad) dem Vor 
bilde von Brandenburg, das feinerjeit3 au 
die Gerechtigkeit von Magdeburg gegründ: 
war. Und ſchon in der zweiten Hälfte de 
Jahrhunderts war die Stadt jo widhti, 
geworden, daß fie von Frankfurt um ein 
Mitteilung über das in ihren Mauern herr 
ſchende Recht gebeten wurde und dieſer Bitt 
entſprechen konnte. Überhaupt ift dieſe Zei 
zu einer fchriftlichen Aufzeichnung des Rechte: 
geneigt, und dies ift um fo wichtiger, als dieſ 
Aufzeichnungen noch rein deutjches, von rö 
miſchen Grundfägen unberührtes Recht geben 
Die wichtigfte derfelben war aber die dei 
Sachſenſpiegels. Es ift dies zwar mın 
eine Privatarbeit eines Ritters Eife von Rep 
kom, aber indem fie das thatfächlich in Übung 
befindliche ſächſiſche Landrecht wiedergab, er 
Der „Roland“ vor dem neuftäbtifchen Rat langte fie allmälig auch volles gejegliches An: 
ee jehen, wie in ganz Nord: und Mittel-Deutic: 
land, jo auch in der Mark. 








Erite Seite der Oldenburger Handſchrift des Sachjenipiegels. 
Einzige Handicrift des Sachſenſpiegels mit niederdeutſchem Texte, vollendet 1336 von bem Raſteder Mönd 
deinrich Gtoyeften, auf Beranlafjung des Grafen Johann von Oldenburg. 
And dem Original im Der Brivatbibllotßet ©. &. dohen des @rohßerzogd von didendura In halber Größe reproduglert, 
Übertragun 

Ted beulgen Geiles Behune, Die härte meine Sinne, Dah Id Acht und Unreät der Sachfen beheide nad Gruuts Qulden 

Der Mair Prommen, "Tas Tamm 14 olein niat velßringen, Darım ohie I@ zu Sühe due niten Lens, Die Men de 

arın wenn meend cine Hechtslache begegue, Die mein dummer Sinn auslafle und movon bicje3 Wuch mich fpricht, dafı He dat 
#33 Sean beiariben mach ihrem Sinne, wie fie ed redt miffen. Bom Recı fol Niemanden abienten weder Lich nah te 
weder Jura no Gab ber gereht, Darm if Ihm Secht Üeb; deshalb follen fich ale variehen. denen cin Ger 

daß Wotteh Horn und fein Geriät gnäbinlic über fe ergeben möge. Gott, 

te au allererit Himmel und &rde (und (uf Den Mengen auf Erben und 
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Mit dem Tode der beiden markgräflihen Brüder teilte ſich 
Geſchlecht in zwei Linien, ohne daß doc) daraus ein weſentlicher Sche 
für da3 Land erwachſen zu fein ſcheint. Vielmehr erfolgte noch 
Vergrößerung desſelben, indem die Mark Landsberg, die Niederlaufig, 
ber Folge noch weitere Gebiete mit Großenhain, Torgau und Dresben di 
Kauf und Pfand erworben wurden. Einen befonderen Ruhm erwarb ſich 
Markgraf Dtto IV. dadurch, daß er an feinem Hofe ber Dichtkunft ı 
gaftfreie Stätte bereitete und ſelbſt als Dichter von Fieblichen und dufti 

Minneliedern auftrat. ' 
ihn hat denn auch die S 
ihre Netze geſchlungen, ı 
namentlich der zähe Wit 
ftand, verbunden mit 
ſchem, faft übermütig 
Selbſtbewußtſein, den 
gegen den Erzbiichof x 
Magdeburg einſetzt, in def 
Gefangenfhaft Otto in I 
Schlacht von Frohe geri 
at die Sage auf wund 
bare Weiſe ausgeftatt 
Nichts anderes als ein we 
verwahrter Schatz, von di 
fein treuer, alter Dien 
„ſein heimficher Rat" J 
Hann von Buch feiner 6 
malin Hedwig gemeldet, un 
den dieſer gehoben, ha 
ihn aus der Gefangenjch 
erlöft. Ohne Biweifel w 
Siegel Marfgraf Ottos IV. mit dem Pfeile Dito eine Perföntichteit, di 
a ann IE er e8 im Selbe unb a 
Turnieren befundete, fi 
durch rittermäßiges Heldentum und fröhliche Sangeskunft eine Stätte im Herze 
feines Volkes bereitet hat. Den Beinamen mit dem Pfeil hat ihm ber Volk. 
mund gegeben, weil ein Pfeil, der fein Haupt in einem Kampf getroffe 
längere Zeit nicht hat entfernt werden Können. 

Noch redenhafter und gewaltiger als Dtto erſcheint ber letzte Fürft au 
Albrechts Stamm in Brandenburg, der Markgraf Woldemar. Durch ei 
überrafchend ſchnelles Sterben aller feiner Vettern und Stammesgenofien — 
ihrer neunzehn follen einft fi) auf dem Marfgrafenberge bei Rathenor 
zufammengefunden und beratichlagt haben, wie das Land eine jo große Anzah 
Zürften ernähren könne — war Woldemar Alleinherrfcher der gefamten Marken 


Erfäuterungsblatt 
zu 


Martgeaf Otto IV. und () feine Gemahlin Bedwig. 


Das nadftehend farbig wiedergegebene Blatt befindet fih auf der Dorderfeite von 
BL 15 der berühmten großen Heidelberger Minneſänger · Handſchrift (fogen. Manesse Codex), 
die anf 429 Pergamentblättern etwa 2000 Strophen von 140 Dichtern und 137 eine ganze 
Seite einnehmende Jlufrationen enthält. Die handſchrift ift im 14. Jahrhundert in der 
Schweiz von verfciedenen Händen geſchrieben. Geſchichtüch zuerft nahweisbar ift fie um 
1600, wo fie im Befite der Freiherren von Hohen · Sax auf der Burg Forſteck bei St. Gallen 
anftandt. 1608 für die furfürftlihe Bibliothef zu Eeidelberg erworben, fam fie im 
Dreißigjährigen Kriege merfwürdigerweife nicht mit den übrigen entführten Handſchriften 
nach Rom, fondern nad; Paris in Privatbefi und fpäter an die Ylationalbibliothef dort. 
Don dert gelangte fie im Jahre 1888 dur Dermittlung des Buchhändlers Trübner 
im Kondon in die Univerfitätsbibliothef zu Heidelberg zurüd. Ihren Zamen führt fie 
anf Grund eines in der Handſchrift enthaltenen Liedes des Züricher Dichters hadlaub, 
worin diefer zwei Mitglieder der Züriher Ratsherrnfamilie Maneffe wegen ihres Eifers 
zum Sammeln von Kiedern preift. Ihnen ſchrieb Bodmer die Herftellung der Hand- 


zu. 

Otto IV. iR abgebildet als jugendlicher Kürft mit feiner jungen frau Hedwig von 
Hoffen, die ihn aus der Haft des Erzbifhofs von Magdeburg befreite. An fie ift 
vieleiht auch fein auf S. ı9 abgedrudttes Minnelied gerichtet. Das Par ergötzt fi am 
Schadfpiel; im Dordergrunde Spiellente. Der rote brandenburgifhe Adler im filbernen 
Felde fehrt mehrmals wieder; über dem Fürſten der Helm mit Adlerflug als Kelmzier. 


bowes Google 


Digitized Google 


bomesd Google 


Transskription 
Von Brandenburg der markis 
Wart in der selben schar be- 
kat. 
Er fearı ein stebello gewant 
Daz iker als ein spiegel 
schein. 
Den Ip bei er und dü bein 
Mir lichten ringen wol be- 
* 
—. 
Kin kunk von richer ort 
Fuort er von baldekein dor 
obe. 
Näch eines werden fürsten 
ode 
Gezieret was er vaste genuoc. 
Den shit den fort er unde 


Verderket mit bermine, 
Dar dr nach wunneklichem 
schle 


Ein glantser adelar sich böt. 

Der was von lichten kein röt 

Und Iuhte daz velt wis als 
dam 


Geriten kam er Af den cl& 
Und zoo des plänes melme 
Mit eime türlichen heime, 
Den rwine fügele zierten; 
Die glisren unde smierten 


Üz eiare swartzen varwe 


Webertragung 
Der Marfgref von Branden- 


Ward tn derfelben Schar ers 
Bannt. 


Cr führt ein Bäblernes Gewand, 
Das glänzt in fpiegelfiarem 


Jen war der feib und beide 
Beine 

Wis Ihdrten Bingen wohl verr 
wart. 

Ein _Wazpeura von reicher 
An 


Is Bagpavin In Dan... 
Bean dr gereicht 


WDar'er geirert (kön genug. 
Daran ——— 
Ein blanfrr Kar dem Aug’ fh 
Der wer von Diem Ketipes 
Das ED — — 


Gerizzn kam er in den Klee 
Und asf den Plan von Stande 


mu eiarm Beime töRlich reich, 


Marfgraf Otto IV. 17 















































at huhre du velr vons als em ſue 
jenen kam er vf den de“ 


























—, im Turnier von Nanteis ‚ante in der Bretagn 
im) I der Bürgbunger Biberandfgnlt (Be. 6a ea) Unierui —* ur Minden 
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Transjteiption und Übertragung zu dem Minneliede Ottos mit dem Pfe 
aus dem fogenannten ManefiedEoder, auf S. 19 
(Über den Mancfie-Godez f. Erflärungsblatt zur vorhergehenden Tafel) 


Übertragung 


1. Winter, deine trüben Stunden, 
Deine Kälte mannigfalt, 
Bätt? den Sauber ich gefunden, 
Daß fie würden fchöngeftaltet, 
hieß’ es um die lange Nacht 
nd um die viel Minniglice, 
Die mir $reuden viel gebracht. 


2. Als ih fie in reihem Kleide 
£ieblic, vor mir ftehen ah, 
Ward id} frei von allem Seide, 
Da mir folhes Glück — 
z Mund, der feinen Gruß mir bot, 
uchte mir von folder Röte 
Wie ein Feuer, das da loht. 
3. ad, Berr Gott! in deiner Güte 
pise diefer holden Frau 
Ind in Treuen fie behüte, 
Send’ ihr deines Segens Taul 
Solches hat fie doch fürwahr 
Um die ganze Welt verdienet: 
Gott und Kerr, nimm ihrer wahr! 


4. ©, wieder will der Mai entfpringen, 
Der madt fröhlih mand Gemüt. 
Bunte Blumen will er bringen, 

Wie fie holder nie erblüht. 

Dogel fang tönt mannigfalt, 
Wohlbelaubet fteht der Wald, 

Des wird fehr traurig mein Berze bald.*) 


5. will nad} ihrer Liebe ringen 
Alle Er Zebenstage. 
Wird mirs aber nicht gelingen, 
Seht! fo fterb’ ich fonder Klage, 
Tröftet fie mic, nicht zur Stund. 
hr durdleuhtig roter Mund, 
Davon Tieg’ ich todeswund. 





Transskription 


1. Winter, dine trüben stunde 
und din kelte manigvalt, 

ob ich das erwenden kunde, 

daz sin wurden bas gestalt 

Das liesse ich dur die lange naht, 
und durh die vil minneklichen 

diu mir froeiden vil hat braht. 


2. Ich sach die vil minnekliche : 
vor mir stan in richer wat. 
zehant do wart ich froeiden riche ; 
davon min müt vil hohe stat. 
mich gruoste ir minneklicher munt;; 
der duhte mich in solher röte, 
sam ein fuerig flame enzunt. 


3. Hey, Herre Got, durh dine güte. 
ruoche der minnekliche pflegen. 
Mit steten trüwen si behüte. 
und sende ir dinen süssen segen. 
daz. hat si verschuldet gar. 
wol gegen al der werlte gemeine 
ey Herre got'nu nim ir war. 


4. Uns kumt aber ein liehter meie, 
der machet manig herze fruot. 

er bringet bluomen mangerleye. 

wer gesach ie süsser bluot. 

vogelin döne sind manigvalt. 

wol geloubet stet der walt. 

des wirt vil trurig herze balt. 


5. Ich wil nah ir hulde ringen. 
alle mine lebenden tage. 

sol mir niht an ir gelingen. 

scht so stirbe ich sender klage. 
sie entröste mich zestunt, 

ir durliubtig roter munt 

hat mich uf den tot verwunt. 


*) Weil es ſich nad) bem Winter ſehnt (j. Strophe 1). 
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‘ 
EÄTEN Inter dine wilt avone-ond 
A| dinkeltemangvatsobıch 
das exwendẽ kunde. do (io war“ 
By || & vbas geſtalt · das helle sch 
wre lange naht vñ duch die vil mãuelu 
og du mur kroͤde vu hat braht · 
EB ely toch die vl mineliliche ge mir fan ion” 
er wWat · Zehand do wart ich tebidẽ nche da 
I min möß vılhobe Mad. muchgräte ni” 
= neklich mim: der duhte much Tfolyerwte 
3 


1 fam em fütıg fanme enz unt · 
3] 5 Heegor durh dine ghee ruͤche ð ire 
— — mit Reid truͤwe⸗ fubehiite. 
DP Vivlenze u dınen Füßen ſegð do has fevlchnl ’ 
Vet gan wolgegt al der ite gemeine &y 
o nv mim ıc wars, # 
n8 kumtabec einlielfe meie · der mocher 
manıg Ihe frũt. er bget binẽ ningen 
“wer gelach ve (oler bie. vogehn ine” 
id manıgvalt. wor gelben ſter dwnilt. def 
rer vılteurg hee bald. s 
ch wilnahıe Halte rin ge oue mine lehẽden 
ir (sl mir neht an ir geNgen · ccht ſo ſurbe 
ch) Fender lage. fentinte mich e ſtũr ir dur 
iahng wier mvnt had mich vñ oc lot huunt. 









Minnelied Martgraf Ottos IV. mit dem Pfeile 
Muß der großen Heidelberger Minnejängerhanbigrift (fogen. Wanefie · Coder) in ber 
Univerfitätßbibfistgel zu Keibelberg. (Bol. 18 verso.) 


20 Markgraf Woldemar 


geworben, und die Schärfe ſeines Schwertes Hatte alsbald die unruhigen Ma 
barn gelehrt, was fie von ihm zu gewärtigen hatten. Al daher Fü 
Witzlaw von Rügen und ber König von Dänemark die Stadt Straljuı 
bebrohten, Markgraf Wolbemar aber der Stadt feine Hilfe zufagte, da ſchloſij 
ſämtliche Fürften ringsum einen Bund gegen Woldemar. Dem Könige v 
Dänemark, den Fürften von Rügen und Meflenburg ſchloſſen fi i 
Herzoge von Sachſen ⸗Lauenburg, Braunſchweig, Lüneburg, die Grafen v 
Holſtein und Anhalt, eine große Zahl geiftlicher Fürften, ja aud Schwed 
und Polen an, aber Wolbemar eröffnete felbft den Krieg und führte denferb 
mit foldem Erfolg, daß er im Frieden von Templin im weſentlichen ſei 
Rechte behauptete. 

1219 Aber in der Vollkraft feines Lebens ftarb Markgraf Woldemar (131 
und kurz darauf folgte ihm im Knabenalter fein Mündel Heinrich, der letz 
der anhaltinifhen Markgrafen. Ohne die tief greifenden Folgen für fe 
eigenes Land ahnen zu fünnen, hatte aber Woldemar durch feine Zuftimmarr 
zur Wahl König Heinrichs VIL aus dem Iugemburgiichen Haufe (1308) g 
holfen, einem Haufe ben Weg zu bahnen, bag für die Mark von größter B 
deutung werben ſollte. Zunächft war jedoch, wie ſich bald ergab, mit Dei 
Erlöſchen des Herrichergefchlechts auch ber Beftand des Landes jelbft i 
Frage geftellt. 


Ültefte Giegel der Stadt Berlin. Um 1272 
Bon einer Urkunde deb ftäbt. Archts zu Granffurt a. O., in welder bie Stadt Berlin der neu gegründeten 
Stadt Pranffurt ihre Rechte mitteilt. Das in Originalgröße wiebergegedene Giegel zeigt ein getürmteß Stadt 
Ahor und In der auß brei Salbbögen gebildeten Thoröffnung ben Brandenburger Mer 


nfgrlft: (MIOTLLUM- DE BERLIN BUROCEMECN, Man Acht afo no eae Bpar von Dem ern Wappen 
der Stadt, dem Bat 


DEF oerjau oer AUHALINIMEN UarIgranmpan. 9 — 41 


nter ben Askaniern hatten 
die Marken eine hohe Blüte- 
zeit durchlebt, unter den 
beiden Fürftengefchlechtern, 
die jenen im vierzehnten 
Sahrhundert folgten, wer- 
den Ddiefelben mit einer 
zeitlich nur zu kurzen Aus: 
nahme gefennzeichnet durch 
die Zerftörung jeder ftaat- 
lichen Ordnung, jebes ftaat- 
lichen  Bufammenhanges, 
durch Zuchtlofigkeit und 
Negelfofigfeit in allen Ver- 


Initial U eineh Wölnäbriefes für bie Nitolattirche zu Berlin hältnifien, durch wüfte 

— ehe, ur 
Di meiäde Dar IE Dre De AL Margarete, Der An nit da BL. Gore den berbften Eigennuß klei⸗ 
— 7F7 nerer Gemeinſamkeiten im 

Staate, durch den Verluſt alles landesherrlichen Anſehens, aller fürſtlichen 
Gewalt durch Verpfändung und Hingabe aller landesherrlichen Einnahmen und 
Befugnifſe. Die immer ſchneller vorwärts ſchreitende Schwächung der Iandes- 
fürftlichen Gewalt, der Zerfall der marfgräffichen Verfaſfung führte das 
blähende Land, fo ſchien es, rettungslos dem völligen Untergange entgegen. 
umderbar genug aber zeigte ſich in dieſen troftlofen Beiten doch wieder in 
Adel und Bürgerichaft eine urwüchfige Kraft, ein Selbftgefühl und eine Fähig- 
feit des Schaffens und Geftaltens, die, wenn fie zu wahrem Patriotismus ſich 
erhoben hätte, wohl hätte dem Lande Rettung bringen können. Aber gerabe 


22 Die Markgrafen aus dem Haufe Witielsbach 


daß es troß dieſer Fülle von guten Eigenichaften des Volkes nicht zu ein 

neuen ftaatlichen Bildung kam, zeigte die Notwendigkeit einer Iandesfürftliche 

Negierung, und fünf Jahre einer, wie auch immer zu beurteilenden jo doch tha 

kräftigen und zielbewußten Herrſchaft inmitten diejes Zeitraumes mußten d 
Erkenntnis davon zu einer allgemeinen machen. 

Nah dem Tode Woldemar? wurde da 

fürftenlofe Land die Beute der benachbarte 

Fürften, die jener im Templiner Frieden g: 

demütigt hatte. Ludwig der Baier belehnte zwar 

nachdem er in der Schlacht von Mühldorf fein 

Anerkennung als König errungen hatte, feine 

jungen Sohn Ludwig mit der Marf, und e 

glüdte auch den Verhandlungen des Grafe: 

Berthold von Henneberg, einige der abgerifjeneı 

Länder wieder zu gewinnen, andre aber mußt 

man den Eroberern überlaffen, und als Ludmwiı 

im Verlauf feines heftigen Kampfes mit der Kuri 

um die GSelbftändigfeit der deutſchen Königs 

frone vom Papfte mit dem Banne belegt uni 

entfegt wurde, waren bie bitterften Leiden für die 

Marken die Folge ihrer unmittelbaren Verbin 

dung mit dem deutfchen Königtum. König Wla 

dislaw von Polen verwüftete auf den Auf dei 

Feinde Ludwigs die Marken mit grauenhaftefter 

Gründlichkeit. Weithin gaben rauchende Dörfer, 

zerftörte Kirchen und Klöfter Kunde von dem 

Wüten der polnischen Scharen. Nur um fo Ieb: 

hafter betrieben natürlich die Feinde der Marl 

aus ber Zeit Woldemars ihre Eroberungspläne, 

und von dem Verluft andrer Landſchaften abge: 

fehen, mußte Ludwig aud) auf die Oberlehens- 

herrlichfeit über Pommern, die ſchon von den 

Herzogen dem Papfte angeboten war, gegen das 

Net der Nachfolge in Pommern, verzichten. 

Bedenklicher war fait noch, daß die Bevölferung 

Berlins, empört über den Übermut bes Papftes 

und begeiftert für das gute Necht des Kaiſers, ſich 

eng fomeit hinteißen Lie, einen Gefonders verhaßten 

Bon’der Bafabe nes Aarnberger Sau ham Geiftlichen, ben Propſt Nicolaus von Bernau, 

zu erichlagen, daß die Frankfurter, von derjelben 

Wut ergriffen, und überzeugt, daß der Biſchof Stephan von Lebus den Ein- 

fall der Polen veranlaft habe, deſſen Kirche in Görig verbrannten und römiſch 

gefinnte Priefter vertrieben. Bann und Interbift waren Die geiftlichen Strafen, 
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die das fromm und gläubig gefinnte Wolf tiefer trafen, als jede Art weltlichen 
Gerichts. Mit vielen Opfern haben beide Städte erft nad Jahren die Kirche 
zu verjöhnen vermocht. 

Auch erbitterte Ludwig die Kurie bald aufs neue gegen ſich durch eine 
Handlung, die gerade wieder für die Mark von Bedeutung wurde. Indem er 
nämlich die Ehe des Herzogs Johann von Luxemburg und der Herzogin Mar— 
garete von Tirol ohne Rüdficht auf das der Kirche zuftehende Necht trennte 
und die gejchiebene Herzogin mit jeinem älteften Sohn, dem Markgrafen Ludwig 
von Brandenburg, vermäblte, erregte er nicht nur den vollen Zorn des Papſtes, 
fondern verjuchte zugleih eine Verbindung zwilchen Tirol und der Mark 
Herzuftellen, ebnete aber dadurch in ber That nur dem Herzoge Karl aus dem 
ihm feindlichen Haufe der Lugemburger den Weg zur deutichen Königskrone. 

Diejer kluge und vielgewandte Karl IV. richtete, nachdem er nach Ludwigs 
Tode deutſcher König geworben, fein Augenmerk darauf, von des abgejchiedenen ısı7 
Kaiſers Hausmacht joviel als möglich, vornehmlich aber die Mark Brandenburg, 
feinem Haufe zu erwerben. Durfte er doch hoffen, mit biefer die Macht 
feines Hauſes, das uriprünglid nur im Weiten Deutichlands die Herzog: 
tümer Lügelburg und Brabant bejeffen, nun aber im Often durch die Herrſchaft 
über Böhmen, Mähren, Schlefien das entichiedene Übergewicht erhalten 
hatte, einen Schlußftein einzufügen, welder ber Iugemburgiihen Macht in 

d über Deutſch · 
überwiegenden 
die Dauer zu 


die Waffen zu 
3 Streitroß zu 
var nicht nad) 
verſchlagenen 
LZuremburger3. Ein Märchen 
vielmehr, Das auf die tiefe Sehn- 
jucht der Märfer nad) einer 
Renordnung der immer mehr 
ſich zerrüttenden Verhältniſſe, 
auf ihre Abneigung gegen die 
Wittelsbacher und ihre Anhäng- 
lichleit an Das angeftammte 
Fürſten haus berechnet war, follte 
vorerft den Wittelsbachern Ber- 
legenheit in der Mark bereiten. 
Ran ließ einen Mann — wie 
& heißt einen Müller Namens 
Jakob Nehbod — der mit Siegel des ſalſchen Woldemar 


dem verfiorbenen Matgefen 3° 9 m SEHE Er oma m 
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Woldemar Ähnlichkeit hatte, auftreten, verbreitete vor ihm her die Behauptum, 
er fei der Markgraf Woldemar, der fäljchlih feinen Tod habe anfage 
laffen, um einen Zug ins gelobte Land anzutreten, num aber, die Marke 
zu retten, zurüdgelehrt fei. Das breifte Gaufelfpiel zu erhöhen, erfannten Kar 
und die Feinde der Wittelsbacher den Prätendenten förmlich als Markgrafe: 
an, gebot der König der Mark, denfelben als ihren Herrn auf und anzunehmen 
Und nur zu richtig Hatte man die Zuftände beurteilt; bis auf wenige Städt 
huldigte die ganze Mark dem angeblichen Woldemar, der zum Zeugnis feine 
Unechtheit an Karl die Lauſitz abtrat, den Herzogen von Sachſen, den Grafeı 
von Anhalt die Erbfolge in der Mark zuficherte. Auch Half es den Wittels 


Tangermünde. Nach dem Stiche von ©. P. Buſch 


bachern wenig, daß fie dem König Karl in der Perſon bed Grafen Günther 
von Schwarzburg einen Gegenkönig aufftellten, und Karl nun, um dieſen zu 
1350 befeitigen, feinen faljchen Markgrafen fallen, für einen Betrüger erklären ließ (1350). 
Boten ihm doch die Streitigkeiten im Haufe der Wittelsbacher felbft hinreichende 
Gelegenheiten, feine Pläne auf die Mark auszuführen! Ludwig ber Römer 
und Dtto der Faule, denen ihr Bruder Ludwig ber ältere jchon 1351 im 
Vertrage zu Ludau die Mark abgetreten Hatte, gejtanden aus Haf gegen ihren 
Bruder Stephan 1363 dem Könige die Erbfolge zu; nach Ludwig bes 
Römer Tode, der wenigftens nicht unthätig im Lande geweſen war, 
trat Otto dem Kaiſer 1368 die Niederlaufig ab, begab fich unter deſſen Bor- 
mundſchaft und überließ endlich im Vertrage von Fürſtenwalde vom 15. Auguſt 





Erläuterungsblatt 
zur 


Vermählung des Markgrafen Sigmund von Brandenburg 
. mit 
Maria von Ungarn. 
Aus der Breslaner Prachthandſchrift der Chroniken des Jean Froiffart. 


Jean Froiſſart, ein altfranzöfifcher Dichter und Hiſtoriker (1333 bis ca. 1400) hat 
uns eine Reihe von Chroniken feiner Zeit (1322—1400) hinterlaffen, die als eine fehr 
wertvolle und zuverläffige Quelle anzufehen find. Die nachſtehend reproduzierte Miniatur 
iR einer prächtigen Handfchrift entnommen, melde die Breslauer Stadtbibliothet als 
einzig volffländiges Ezemplar der Gefamtwerfe Sroiffarts aufbewahrt. Diefelbe iſt auch 
dadurch merfwürdig, daß man bei der Einnahme Breslaus durch die Franzoſen 1806 der 
Skat den Beſitz durch einen befonderen Artifel der Kapitulation ficherte. Die franzöfifhe 
Winietermalerei erreicht in der etwa 1468 verfertigten Breslauer Handſchrift ihren Eöhe- 
gast; Me Darftellungen find eine wichtige Quelle für das höfiſche und Friegerifche Teben 
der Zeit. 


Auf dem nachſtehend reproduzierten Bild fieht man im Bintergrunde die Der- 
mählung, während im Dordergrunde Sigmund feinen foeben eingetroffenen Mitbewerber 
£udwig von Orleans begrüßt und ihm erklärt, daß er zu fpät fomme. 
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1373 den Söhnen bes Kaiſers gegen eine Geldſumme von 500,000 Gulben 1873 
die ganze Marl. — So niederdrüdend das Gefühl für die Märfer fein 
mochte, als Handelsgegenftand jchmählicher Habſucht verkauft worden zu ſein, 
ſo mochten ſie doch zuvörderſt die Hoffnung auf eine kräftige, das Land hebende 
Regierung als einen Gewinn anjehen. Denn in jchredlicher. Weile Hatte ber 
Mangel an jeder Fürforge für das Land feitens der Wittelsbacher, hatte der 
Kampf zwiichen den Wittelsbachern und Lugemburgern die inneren und äußeren 
Berhältniffe des Landes zerrüttet. Umgekehrt aber war Böhmen unter Karla 
Leitung ſchnell emporgeblüht, und an dieſem Aufblühen mußte num auch die 
Mark teilnehmen. Denn wie ſehr auch der eigenfte Vorteil Mittelpunkt der 
glatten Politik Karls, der zunächſt ftatt feiner unmündigen Söhne die Regierung 
übernahm, war, fo zeigte das Aufblühen Böhmens doch, daß Karl ganz richtig 
in ber Hebung bes Landes feinen wahren Vorteil erblidte. Ebenſo ſprach für 
Karl, daß er 1356 jenes große Neichögejeh, die Goldene Bulle, wie man ıse 
dasſelbe nach der angehängten goldenen Siegelfapfel nennt, erlaffen hatte, 
welches nicht nur die Markgrafen von Brandenburg unter die vornehmften, 
allein zur Königswahl berechtigten fieben Fürften, die Kurfürften, ausdrücklich 
aufgenommen, jondern and die Einheit und Unteilbarfeit der Kurmark ge: 
fepfich feftgeftellt Hatte 

Im der That wußte Karl in unglaublich fehneller Zeit alle Nachbarfürſten, 
welche die Notlage der Mark zu Einfällen und zur Eroberung von Grenz 
gebieten benußt Hatten, zu 
Sriebendverträgen mit. der 
Mark zu bejtimmen, und 
die gewaltige Stellung, bie 
derfelbe ala Herr des ge 
jamten Nordens und Oſtens 
zu einfichtsvollfter Beförde⸗ 
rung bes ganzen Handels von 
Lũbeck bis Krafau und Kon- 
ftantinopel Hin benußte, ge- 
reichte gerade den Marken 
zu bejonderem Nugen. Frank: 
furt und namentlih Tan- 
germünde erfreuten fi 
ſogar feiner bejonderen Gunft, 
und von der glänzenden Zeit, 
welche dieſe Stadt als Reſidenz 
des deutichen Kaifers durch⸗ 
lebte, geben noch heute er- 
haltene Reſte der Ietierfihen 
Burg bdafelbft Kunde. Un lathaus zu Tangermünde 
pmeifefßeft aber wird bie 
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Freude an den ſchönen Bauten des Kaiſers ſich Hier erhalten haben, und 
fie mag auch im folgenden Jahrhundert noch zu dem Entichluffe beigetragen 
haben, jenes oft bewunderte Rathaus der Stadt zu erbauen. Für Die 
Schifffahrt auf der Oder und Elbe wurden umfaflende Maßregeln ge: 
teoffen, und namentlich wurde ein Verzeichnis aller Ortſchaften nach deren 
Leiftungsfähigfeit und Abgaben-Verpflihtungen aufgeftellt. Es ift dies das 
fogenannte Landbuch Karla IV. Unter den Räten Kaiſer Karla aber, 
die für die Mark Bedeutung haben, ift Dietrich von Portitz, mit dem 
Beinamen Kagelwit 
beſonders hervorzu⸗ 
heben. Erſt Mönch 
von Lehuin, dann 
als Ketzerrichter vom 
Biſchof von Bran: 
denburg verwendet, 
feit 1353 Bifchor 
von Minden und 
feit 1361 Erzbifchoi 
von Magdeburg Hat 
Dietrich im Rate 
Kaijer Karls ange 
Jahre Hindurd die 
einflußreichfte Stel: 
lung befleidet. 
Aber der Blid, 
der fih an diefen 
Jahren erſtarkender 
Kraft erfreuen 
möchte, wird trübe, 
Angebliches Bilbnis des auß Etenbal gebürtigen Erzsifkofs Dietrich Kagelmit wenn er gewahr 
PURIBER. nv 5. RR wird, daß die Mart 
1374 (1374) von Karl 
und zwar im inverftändnis mit den Ständen, welche nur bie Vorteile 
der Verbindung mit dem großen Neiche fahen, der Krone Böhmens ein- 
verleibt wurde. Damit hörte Brandenburg auf, ein felbftändiges, beutiches 
Fürftentum zu fein, es wurde vielmehr böhmiſch, ein Teil des ſlaviſchen 
Königreichs. 
Und ftatt des erhofften Aufblühens fich erfreuen zu können, ſah ſich die 
18 Mark bei dem zu ſchnell erfolgten Tode Karls (1378) nur gefeffelt an bie 
böhmifche Krone und hineingezogen in deren Streitigkeiten und verwidelte Be— 
ziehungen zu Polen und Ungarn. 
Sigmund, der zweite, noch unmündige, Sohn Karls, dem nad) dent 
väterlichen Teftament die Marken zugefallen waren, geftattete den Städten der Alt: 
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mark und Briegnig, nicht nur fi in den Schuß fremder Fürften zu begeben, 
fondern, faum zu feinen Tagen gelommen, wies er dem Lande fofort diejenige 
Stellung zu, die diejelbe in feinen Plänen auf die ungariſche und polniiche 
Königskrone einnehmen follte. Hatte er fi, um dieſe zu erlangen, ſchon mit 
der ältejten Tochter des Königs von Ungarn verlobt, jo erfannte er in der 
Mark auch nur ein Nebenland, das für die Gewinnung jener Kronen die er- 
forderlichen Geldjummen aufbringen ſollte. Er verpfändete daher 1385 bie 
Altmark und Priegnig, demnächſt, nad) häßlichen Verhandlungen mit feinen 
Brüdern König Wenzel und Herzog Johann, 1388 die gejamte Mark feinem 1335 
Better Jobſt von Mähren für mehr als eine halbe Million Goldgulden. 

Mit diefem Aft des eigenen Landesherrn ift nun der Zuftand der Gefeh- 
Iofigfeit im Innern, der Wehrlofigkeit nad) Außen, welchen die wittelsbachiſchen 
Zeiten im Lande erzeugt und die zehn Jahre nad) Karls IV. Tod weiter und 
weiter ausgebildet hatten, gleichſam zu einem zu Recht beftehenden geftempelt 
worben. Der Pfandherr Jobſt — ſeit 1397, da ihm die Pfandfumme nicht 
zurüdgeftellt werden konnte, Markgraf und Kurfürft — war ein Fürft jo ım- 
fürftlicher Art, wie e8 wenige gegeben hat, und wenn Sigmund die Mark als 
Pfandobjekt dahin gegeben hatte, jo fannte der „große Lügner”, wie man ben 
Markgrafen Jobſt genannt, fein anbres Beſtreben, als das dahingegebene 
Kapital aus dem Lande wieder herauszupreffen und Wucherzinjen obenein. 

Es ift ohne weiteres Mar, daß ohne eine fichere finanzielle Grundlage, 
ohne regelmäßig fließende Einnahmen eine Regierungsgewalt nicht denkbar ift. 
Nun aber gab es ſolche in den Marken nur nod in ſehr bejchränktem Um: 
fange. Schon durch den ſog. Bedevertrag von 1280, noch mehr aber durch 
die Zugeftändniffe, die man 1345 den Ständen hatte machen müfjen, war die 
Steuerkraft de3 Landes erheblich beſchränkt worden. Gefahrvoller noch war, 
daß unter den bayerischen Markgrafen die Unfitte eingeriffen war, in finanziellen 
Berlegenheiten Kapitalien aufzunehmen und für diefelben dem Gläubiger Iande3- 
herrliche Güter und Schlöffer ala Pfand hinzugeben, damit er aus demfelben 
beliebige Zinſen erhebe. Allmählich, ala Schlöffer, Güter, Dörfer und Städte 
nicht mehr ausreichten, auch die Verpfändungen ganzer Gebiete an auswärtige 
Fürften (namentlich der Neumark 1402 an ben deutſchen Orden) das Geld- 
bedũrfnis nicht dedten, gab man auch Ianbeöherrliche Rechte wie Gerichts- 
ſporteln, Zölle und Steuern dahin. Und dieje Unfitte bildete nun Jobſt mit 
folcher Birtuofität aus, daß ordnungsmäßige Einnahmen für den Landes: 
fürften kaum noch übrig blieben. 

Wie follte die obrigkeitliche Gewalt unter ſolchen Verhältniſſen ihres 
Amtes walten! An eine irgendwie erfolgreiche Abwehr äußerer Feinde, von 
benen bald diejer, bald jener Teile der Mark heimfuchte, war gar nicht zu 
denen, und faft begnügte Jobſt fich in dieſer Hinficht mit der Erlaubnis 
für feine Unterthanen, fih den Schuß fremder Fürften zu erkaufen und zu 
erbitten. Es verfteht ſich auch, daß, ohne die notwendigen Auslagen machen 

zu können, bie Obrigkeit nicht im ftande war, eine thatfräftige Verwaltung, 
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Polizei ober Juftiz zu üben, und weder für die Ergreifung noch die Ber 
urteilung des Verbrechers, noch für die Vollftredung der etwa erfannten Strafi 
Sorge tragen konnte. Dazu erteilte aber der Landesfürft für die Gewährun: 
von Gelbmitteln Befreiungen von den ordentlichen Gerichten in maßlofer Weile 
ja gab, wie freifich auch früher ſchon gejchehen, die höchſte Gerichtsbarkeit 
den Blutbann, gegen bare Münze, unbefümmert um die Folgen, einzelner 
Körperihaften dahin. 

Die Folgen aber konnten nicht andre fein, als die, daß ſich der Einzelne 
der nun im orbentlichen Gerichtöverfahren fein Recht nicht mehr erlanger 
fonnte, dies felbft zu verſchaffen fuchte, umd daß — der menſchlichen Natuı 
und dem Geift der Zeit gemäß — jeber wirkliche ober auch nur fchein 
bare Eingriff in das Recht dem Gefränkten fofort die Waffen in die Fauf 
brüdte. 

Ganz natürlich verwirrten fi) weiter die Begriffe dahin, daß nicht nu 
Kampfesluft und Waffenfreudigfeit für etwas Edles und Nitterliches galt 
fondern daß die Fehde an fich, ohne Rüdficht auf ihren Grund, ja ſchließlich 
gemeiner Straßenraub und Plünderung als etwas berechtigtes angejehen wurde 
Die Unfähigkeit der Obrigfeit, das Recht zu wahren, führte mit Notwenbigfeit 
dahin, das Unrecht, fofern es nur die Gewalt für fich Hatte, zum Recht zu 
machen. Und eben dahin war es num, wie vielfach in Deutichland, fo gan; 
befonders in der Mark gelommen. Raub und Fehdeweien, Gewalt und Un 
thaten aller Art waren die, das allgemeine wie das bejondere Leben beftim: 
menden und beherrichenden, Faktoren geworben. Selbſt die Stäbte fchredten 
vor oft ſchwerſter Gewaltthätigfeit keineswegs zurüd, gewichtiger aber trifft 
den damaligen Abel der Vorwurf, das ſchlimmſte Fehdeweien geübt zu Haben. 
Auch wird ſich das Verhalten der Städte meift mit dem Zuftand der Motwehr 
und Verteidigung erklären Iaffen, andrerſeits aber wird man nicht außer adıt 
laſſen dürfen, daß mit der, namentlich von Karl IV. dem Handel gewährten 
Begünftigung, in den Stäbten ein Reichtum fich gebilbet hatte, vor dem die 
frühere Bedeutung des, in feiner finanziellen Lage nicht beförberten, Adels zum 
Schaden bez lehteren zurüdgetreten war. Der damals natürliche Gegenſatz 
beider hatte fich dadurch in hohem Maße verihärft. Ferner war den Nittern der 
Gebraud der Waffen Lebensberuf, der Lebensberuf der Stäbter aber Hatte 
gerade friedliche Zuftände zur Vorausſetzung. Und wenn ber Abel bie Bauern 
zu leibeigenen Untertanen Herabzubrüden wußte, fo ging aud das Be 
ftreben der Städte dahin, durch landesherrliche Rechte und Güter bie eigene 
Herrſchaft d. h. die ber regierenden Geſchlechter zu erhöhen. Gewiß zeigte fih 
in den Städten eine äußerft rühmliche Kraft und Schaffensfreudigkeit, eine 
Munterfeit und Stetigkeit der Entwidelung aller Verhältniffe, eine Beobachtung 
von Recht und Ordnung, die gerabe in jener Zeit der Not ſtaunenswert ift. 
Aber mit abftoßender AÄusſchließlichleit und wirtſchaftlicher Engherzigkeit be 
sieht ſich die Sorgfalt von Bürgermeifter und Rat nur und lediglich auf bie 
alleinigen Intereffen der eigenen Stadt, ja nur der, im der eigenen Stadt 


hertſchenden, Geſchlechter. 
Die andren Städte aber 
zu fchädigen und zu frän- 
fen, gilt für kluge Politik, 
und den gemeinen Mann 
zu fnechten und zudrüden, 
verfteßt fich für ben ehren“ 
feften Bürger gerade jo 
gut, wie der Schloßge 
ſeſſene e8 unternimmt, den 
Bauern zum Hörigen her- 
abzubrüden. Gewiß be 
geht andrerſeits der Adel 
duch Raub und Mord, 


allerflinmften Art, aber 
unter ihm ragen Geftal- 
tem hervor, die wie Hüner 
von Königämart, wie Lip- 
polb von Bredow, wie 
Kaſpar Ganz zu Putlik, 
wie Wedego von Webel 
und Balthaſar von Schlie 
ben, wie ſelbſt, gelegent- 
lich und in gewiſſem 
Sinne, die Quitzow in 
dieſen Zeiten des Verfalls 
Proben von ritterlicher 
Tapferkeit, von politiſcher 
Unficht, ftantsmännicher 
Tüctigfeit und vater: 


lãndiſcher Gefinnung ge 
ben, die wahrhaft rüß- 
menöwert find. Und ge 
rade dieſe Brüder Dietrich) 
und Johann von Quitzow 
find es, bie, wie fie aus 
ben Berhältniffen ihrer 
Zeit erwachſen find, wie- 
derum dieſe in fo hohem 
haratterifieren, 

daß man biefelbe nicht 


Die Quißow 
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Wietzi) bon Auitzom. 





Transskription 
Wetet schulte vnd bare tn Lichtenberge, wo gy van stundan nichten komen med Tuwen waghenen 


tn Botisom vod furen my holt und bringen —— 
Aye plloht, äye my Juwe berem van den Berlin gunomen hebben ka Kopenick, so wil Ick I namen 


alle, dak gy habben. Des Iuwe antwert. Boreuen rader myn Ingelagel. 


Dyderick van Quleisom. 
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nad dem umbebeutenden Landesgeren, fondern nad) ihnen wohl zu nenne 
befugt ift. 

Einer der Familien des niederen Adels der Priegnig entiprofien, ver 
ftanden es beide Brüder, den überfommenen, ſchon nicht unerheblichen, Grund 
befiß jo außerordentlich zu erweitern, daß fich derjelbe ſchließlich faſt über all 
Teile der Mark erftredte. Nur jchredten fie in dieſem Beſtreben jo weni: 
vor ben verwerflichiten Mitteln zurüd, daß dieſe faft als Die einzigen ericheinen 
Von ihren zahlreihen Schlöffern und Burgen mit ihrer Mannſchaft herab 
ziehen, dem reifenden Kaufmann den Hinterhalt Iegen, ihn feiner Ware be 
rauben, ihn jelbft und feine Leute gefangen nehmen, auf die Burg ſchleppen 
für die Gefangenen ein hohes Löfegeld erprefien, oder Dörfer, jelbft Städte „aus 
pochen”, den Bauern bie Herben forttreiben, die Hütten und Häufer in Bran! 
fteden, die Saat- und Getreibefelder niederreiten: das jchienen ihnen würdig 
Mittel, um reichen Geldgewinn zu erzielen, mit dieſem wieder von dem ftet: 
geldbebürftigen Landesfürften Schlöffer, Güter und Rechte zu erwerben umi 
Straflofigkeit ihrer Unthaten zu erlangen. Im dieſem Syſtem Hatten bi: 
Quitzow die Meifterjchaft erworben, und nit nur Bauern und Bürger er 
zitterten vor ihnen, fondern auch die Nachbarfürften mußten die Kraft ihres 
Armes fühlen und wußten ihre eigenen Intereffen und die ihrer Unterthaner 
oft nicht anders vor dem gewaltthätigen Treiben der Brüder und ihrer Genofjen 
zu ſchützen, als durch fürmliche Bündniffe und Verträge, bie fie mit ihner 
abſchloſſen. Einen eigentlich politiihen Gedanken, wie etwa die Gründung 
eines Fürftentums oder etwa gar die Übertragung der Markgraſſchaft auf ihr« 
Familie feinen dagegen die Quitzow troß aller Macht und Mittel nicht ge 
habt zu haben. 

Bei den naturgemäß in dieſer Zeit fehr häufigen Einfällen der Nachbar: 
fürften in die Mark — wobei ſich befonders der Erzbifchof von Magdeburg 
einmal durch empörende Graufamfeit auszeichnete — bot fich indeſſen auch ber 
Quitzows öfter Gelegenheit, ihren Landsleuten gute Dienfte zu leiften, und in 
dem fie dies thaten, konnte es fcheinen, als ob fie ihre außerordentliche Macht 
ftellung auch zum Nuten der Heimat verwerten könnten, wenn ſich die Um: 
ftände jo anliegen. Neben dem Abel waren nämlich notwendigerweile aud; 
die Städte zu großer Macht gelangt, und wie unter jenen bie Quitzow, je 
ragte unter dieſen Berlin-Kölln weit hervor. Die Eiferfucht und der Neid, 
den beide Nachbarftädte, jo gut wie etwa die Alt: und Neuftadt Brandenburg, 
gegen einander empfanden, führte zwar auch hier nicht jelten zu Kämpfen, 
und die Herrſchſucht der vornehmen Gejchlechter zeitigte eine Unzufriedenheit 
der unteren Klaſſen, bie bedenkliche Gefahren in ſich ſchloß. Aber dieje Um: 
ftände hatten die vom Landesheren jelbit geförderte günftige Entwidelung zu 
bedeutender Macht doch nicht wejentlich beeinträchtigen fünnen. Vielmehr 
erlangte Berlin-Kölln durch die ungewöhnlich günftige Lage mitten zwifchen den 
beiden, durd) Spree und Havel verbundenen, Flußſyſtemen der Elbe und Oder 
einen bebeutenden Einfluß auf den Handel, ber fich über Magdeburg, Hamburg 
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und Lübel bis zu den Niederlanden, der ſich über Oberberg bis nad) Stettin, 

über Frankfurt bis nad) Breslau und in die polnifchen Länder, der enblic) 
! über Leipzig und Wittenberg bis nach Prag ſich eritredte. Den Reichtum, 
i der fih durch diejen Zwilchenhandel anjammeln mußte, hatte nun Berlin 
3 Kölln ebenfalls zum Erwerb politiſcher Rechte benutzt, und mit der Zu⸗ 
ſicherung des Landesfürften, feine Truppen in die Stadt ohne beren Be 
willigung zu legen, mit ber Feſtſetzung ber Steuerhöhe für alle Fälle ber 
Auferlegung einer ſolchen, mit der Münzhoheit, mit der Übertragung der höchſten 
Gerichtsbarkeit und des Blutbannes an die Stadt und endlich mit dem, durch 
den Reichtum ermöglichten, Auftreten einer eigenen bewaffneten Macht war 
Berlin in der That über die früher erworbene kommunale Selbftändigfeit 
weit hinausgeichritten. Die Stadt war ein auf fich jelbft geftelltes, freies 
Gemeinweien, ein Staat im Staate, ganz jo wie die Quitzow, geworben. Die 
Macht Berlind war aber um fo bedeutender, al3 die Stadt in Bündniffe trat 
mit einer großen Zahl andrer Städte, und als ihr Anſchluß an die Hanja 
ihr and deren Hilfe in gewiſſem Maße verbürgte. Zugleich aber hatte 
die Notwendigkeit, dem bürgerlichen Berufe des Handels und Gewerbes eine 
fefte Grundlage zu geben, die Erkenntnis von der Heilfamfeit eines geſchriebenen 
Rechtes gezeitigt, und man legte in dem heute noch vorhandenen Stadtbuch 
eine Reihe von Rechtsgrundſätzen und getroffenen rechtlichen Entjcheidungen 
wieder. — 





Es fiegt num in der Natur der Dinge, daf zwei jo gewaltige, nad} der 
vorherrichenden Macht ftrebende, aber auf jo verichiedenen Grundlagen be- 
tuhende Gewalten wie die der Stadt Berlin und die der Quitzow ohne eine 
fie zwingende, über ihnen ftehende Gewalt mit einander in Kampf kommen 
mußten, und daß ihre Macht ftatt dem Ganzen zu nützen, demfelben ſchädlich 
werben mußte. Doc) diefe überragende Gewalt fand fi. Nur, daß es bei 
weitem nicht der Landeshere war, ber dieſe beiden Mächte dem Ganzen 
dienftbar machte, fondern die Not, die beiden gemeinfamen Intereffen, und 
daß dieje ihre einigende Macht eben nur jo lange bewährten, wie diejelben vor- 
berichten. Hier nun trat jener Zeitpunkt ein, wo die Bereinigung Berlins und 
der Duigow ber Mark eine Rettung aus ber troftlofen Zeit durch die Mark 
jelbſt bringen zu können ſchien, und es bleibt ein Verdienſt Berlins, dies zuerft 
erfannt, die erjten Schritte zur Vollziehung ber Einigung gethan zu haben. 

In ihren Hanbelsintereffen nämlich durch bie von den Pommern im 
Bunde mit den Quitzow erfolgte Wegnahme der Städte Straufberg und 
Bötow bedroht, trug Berlin den Quitzow ein Bündnis an. Und dieje, durch 
bie von Jobſt vollzogene Ernennung des Grafen Günther von Schwarzburg' 
zum Berwejer der Mark in ihrem, zwiichen ihnen und dem Erzftift Magdeburg 
immer ftreitigen Beſitz des Schlofjes Plaue ebenfalls bedroht, gingen auf das 
Angebot ein. In umbefangener Anmaßung der Iandesherrlichen Rechte wurbe 1104 

Dietrich zum Feldern, Johann zum Hauptmann der Mittelmark ernannt. 
Die meiften andern Städte fügten fi, und die, namentlih durch ben Abt 
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Heinrich Stich von Lehnin geleitete Oppofition der havelländiichen Städte fam u 
fo weniger zur Geltung, als die Siege der Quitzow über die Pommern ur 
die magdeburgifchen Stiftsvaffallen den Iebhafteften Jubel in der Mark hervo 
tiefen, und bie Gefangennahme des Herzogs Johann von Stargard dur 
Dietrich die Gegenpartei empfindlich ſchädigte. 

Nur zu bald aber zeigte ſich, daß die Intereffen, von ganz verjchiedene 
Richtungen ausgehend und nad ganz andren Zielen trachtend, nur in eine: 
Punkt zufammengetroffen waren, daß gerabe das zeitweilige Zufammengehen di 
doc) einander widerftrebenden Mächte zum Kampfe führen, daß die Geſetzloſigkei 
der Mangel einer, alle Parteien zwingenden, Yanbesfürftlichen Gewalt zu 
Vürgerkriege führen müfje. Dietrich fagte der Stabt Berlin ab, und dieſe ve 
fuchte es zwar, den ausgebrochenen Streit durch richterliche Entſcheidung zu 
Austrage zu bringen, beging aber babei den Fehler, bie Natur bes Streite 
zu verfennen. Denn Nicht um eine Rechtöfrage, fondern um eine Machtfrage Handel: 
es fi ſowohl für Dietrich von Quitzow wie für Berlin. Dietrich wollte di 
eroberten Städte und Schlöffer Straufberg, Bötzow, Köpenid und Saarmund fü 
fi) behalten, Berlin aber wäre durch diefen Beſitz von allen vier Himmel: 
richtungen her umflammert, und der Stadt die Möglichkeit des freien Handel 
abgeſchnitten, ihr die Lebensader unterbunden gewefen. 

In dieſem Kampf der einzelnen Teile bes Landes hätte nun ber Lande: 
herr einfchreiten ſollen. Aber das eben wagte dieſer nicht und konnte es nid 
wagen bei dem Mangel am jeglichen Mitteln und: jeglichem Anfehen. Ihr 
galten vielmehr beide Parteien nur als finanzielle Kräfte, mit feiner wünfch! 
er e8 zu verberben,: und jo beichränkte er denn feine Thätigfeit, wenn er übeı 
haupt.-einmal in die Mark kam, anf die Erhebung der erreichbaren Gelt 
fummen, für die er unbefümmert immer weitere Schlöffer und Rechte ver 
pfändete, und auf die Ernennung von Statthaltern. Waren diefe au, wi 
der vortreffliche Lippolb von Bredow, wie Wilhelm von Meißen, Johann vo: 
Stargard, Günther von Schwarzburg, Suantibor von Pommern und deſſen hoc, 
bedeutender Stellvertreter Kaſpar Gans zu Putlitz an fich durchaus nich 
untüchtig, fo mußten fie doch, ohne die Mittel zur Hebung des fürftlichen 
Anfehens, dem Emporwuchern der revolutionären Elemente in Abel uni 
Bürgerſchaft ruhig zuſehen. Und diefe nahmen fo überhand, daß auch die iı 
einzelnen Gliedern lebende Kraft und Gefundheit nur dazu dienen konnte 
ſich gegenfeitig aufzureiben und zu zerfleiichen. Schon rüftete Berlin zı 
ernftem Streit, ſchon machte fi auch Herzog Suantibor von Pommern au 
das dringende Mahnen ber Städte bereit, „mit Macht” gegen bie Friedens 

- ftörer zu verfahren. Das, zwar überall, aber doch ohne rechten Bufammen 
bang bisher aufgetretene Fehdeweſen und Stegreif-Rittertum mußte nun Bu: 
fammenhang gewinnen; ein gejchloffener Kampf auf der ganzen Linie zwiſchen 
dem Abel und ben Städten mußte entbrennen, umd bei der Energie des gegen: 
feitigen Haſſes war vorauszufehen, daß in dieſem Kampfe auch der letzte Reſi 
von Wohlftand und Gefittung, den die obrigkeitsloſe, Durch den ganzen Sammer 
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jener grauenhaften Krankheit, des ſchwarzen Todes, verderbte Zeit gelaſſen, 
dahin ſchwinden mußte. 

Laut auf ſeufzte da wohl die gequälte Menſchenſeele und ſuchte Troſt für 
das irdiſche Elend in überirdiſchen Dingen. Und wenn die Kirche gegen die 
Waldenſer trotz ihres frommen und ſtillen Wandels mit der Inquiſition auch 
in der Mark einſchritt, da ſie abweichende Lehren verkündeten, ſo gab ſich die, 
noch unmittelbar und naiv empfindende, Menſchheit nur um ſo mehr dem 
Glauben an Zauberei und Wunder hin. Eine ganz ungeheure Verbreitung 
fand namentlich der Glaube an die Heilkraft des Wunderbluts zu Wilsnad, 
und gewaltige Scharen pilgerten jelbft aus Böhmen und Ungarn zu dem 
Heinen märkiſchen Städtchen, um dort Vergebung ber Sünden, Befreiung von 
allen Leiden zu erlangen. Aber ein Teil der Geiftlichfeit trat dem offenkundigen 
Betrug ernft entgegen, und jedenfalls heilte das Wunderblut weder das bejonbere 
Elend der einzelnen, noch heilte es die ſchwere Krankheit, an der das märkiſche 
Staatsweſen jo ſchnell dahinfiechte. 

au Da ftarb zum Glück der Markgraf Jobſt. Und voll banger Zweifel mochte 
ſich der Blick der Märker weit nad Süboften, nad) Ofen, richten, wo Sig: 
mund, der num wieder ber rechtmäßige Landesherr war, Iebte, voll banger 
Zweifel mochte man überlegen, ob der, nun zu feinen Mannezjahren heran- 
gereifte, Sigmund jetzt etwa im ftande fein würde, ein neue Morgenrot über 
das Land aufgehen zu Lafjen. 


Üttejtes Siegel der Neuftadt Brandenburg. 
In Grdbe des Originals im Stodtarchiv zu Brandenburg. 
S' » (igillum) BVRGENSIYM - NOVE - CIVITATIS - IN . BRANDE(MBURG 
(Radbildung des Brager Stadtflegels; ein Beweis für bie nahen Beziehungen Brandenburgs 
au Böhmen in der Belt der Markgrafen Johanns 1. umd Dttoß III.) 


Erläuterungsblatt 
zum 


Titel des erften Buches. 


Das nadftehende Titelblatt if einer Pergamenthandfarift „Latein. Gebetbud der 
Pfalzgräfin Margarethe von Simmern“ entnommen, welche das Kupferſtichtabinett zu 
Berlin aufbewahrt. Margaretha, Tochter des Herzogs von Geldern, vermählte fi 1454 
mit dem Pfalzgrafen Sriedrih von Simmern (geb. 1417, }1480) und ftarb 1486. 

Das in den Jahren 1481—82 von einem deutſchen Miniaturmaler hergeftellte 
Gebetbuch gehört zu den geſchmackvollſten Sierhandicriften, die Deutſchland im letzten 
Drittel des 15. Jahrhunderts hervorgebracht hat. 
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Burg Hohenzollern. 
a.a⸗in are der Naficht von Gechingen, Mupferftid von IR. Merian In »Topographla Sueriae« jranffurt a. iR. 1648. 


Erftes Bud 


Der Tandesftaat. 1411 — 1640 
ı 


Aurfürft Sriedrich I. Y4m)—1440 
Die Berufung der Hohenzollern. 


8 war eine weit über Die eigenen Grenzen hin- 
ausgreifenbe Aufgabe, welche Brandenburg 
für das Reich, für die Entwidelung und 
Ausbreitung des Deutſchtums zu erfüllen 
Hatte, und ihre Löfung mußte wieder auf 

| das übrige Deutichland beftimmend ein- 
wirken. Die Mark war das Hinterland 

für die deutſche Herrichaft auf der Oſtſee, 

wie für die Staaten, die fich an den Küften 

von der Trave bis zum Memel gebildet 

hatten. Und nur infoweit, als fie Hr 

Ländern einen feften Rüdhalt und Fräftigen 

der a re —— Schuß gab, konnten dieſe ihre Macht gegen 
in 2. Rupferfißtabinett gu Bänden, auswärtige Feinde behaupten. Mit ber 
völligen Vernichtung der Iandesherrlihen Gewalt, jeder ftaatlichen Ordnung 
war aber für die Mark naturgemäß die Löfung einer folchen, weite Gebiete 
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des Auslandes umfafjenden, Aufgabe unmöglich gemacht, und es war voraus- 
zuſehen, daß Brandenburg ſowohl wie jene Länder dem Reiche demnächſt ver- 
Ioren gehen würden. Das aber wäre, zumal bei der unenblic, tief greifenden 
Bebeutung, die die Mark für den gefamten Handel und Verkehr im Reiche 
gewonnen hatte, nicht nur eine :politiiche Macht-Einbuße, jondern ein außer⸗ 
ordentlich ſchwerer wirtihaftlicher Schaden für das Neich geweſen. 

Eine Zeit hindurch Hatte e3 allerdings jo ſcheinen können, ala ob die 
Hanſa mächtig genug ſich entfalten werde, um den Schuß des Deutfchtums 
zu übernehmen. Aber auch fie, einft bie Königin des Meeres, Hatte Durch 
Streitigkeiten innerhalb de3 Bundes, fowie im Innern ber einzelnen Städte fo 
fehr an Macht verloren, daß fie der gewaltig vordrängeuden, jeit der Kolmarer 
Union geeinten ſtandinaviſchen Welt bei weitem nicht mehr zu widerftehen ver- 
mochte. Nicht einmal das unfelige Fehdeweien, das fih vom Lande aud) auf 
das Meer verpflanzt hatte, konnte fie bejeitigen; vielmehr machte die See 
räuberei der jogenannten Sitalienbrüber jeden geordneten Hanbelsverfehr zur 
See unmöglih. Eine Hoffnung Hatten nun freilich gerade noch Die Hanfaftäbte ; 
Rettung, fo Hofften fie, würde ihnen entftehen in jener ftaunenswürdigen Grün- 
dung der deutſchen Orbengritter im Preußenlande. Denn in gewaltigen Käm- 
pien Hatten die Ritter des deutſchen Ordens, feit fie unter Hermann von Salza 
im Anfang des dreizehnten Jahrhunderts nach Preußen gekommen waren, Hier 
einen deutſchen Staat geichaffen, der in feiner Verfaffung zwar wejentlich auf 
den Statuten des ritterlichchriftlichen Ordens begründet war, der aber in der 
Verbreitung des deutſchen Weſens zugleich dem beutichen Handel das ganze 
Gebiet der Weichfel und die Oftküfte der Oſtſee erſchloſſen Hatte. Doch auch 
diefe Hoffnung hatte fich als eitel ſchon erwieſen. Denn wie dort die Sfandi- 
navier, jo hatten ſich Hier die Slaven wieder zu einem entjchiedenen Vorgehen 
gegen die Deutſchen erhoben, und ſeit ber Vereinigung von Polen und Lit- 
thauen bebrängten diefelben den Orden aufs Iebhaftefte, ja brachten ihm im 

10 der Schlacht von Tannenberg die folgenjchwerfte und erjchütterndfte Nieder 
lage bei. Und als nun die Skandinavier den Slaven die Hand reichten, fi) 
mit ihnen verbündeten, ba konnte man nicht zweifeln, daß dem vereinten Bor 
gehen berfelben das ganze Norddeutichland zum Opfer fallen werde, wenn 
nicht die Mark einen Fräftigen Wiberftand entgegenjegen konnte. So trat die 
Bedeutung Brandenburgs für das Reich als beffen Mark wieder einmal grell 
hervor; man mußte erfennen, daß Die Wieberherftellung frieblicher, georbneter 
Verfehrsverhältniffe, die Neubegründung eines feitgefügten Staatsweſens, einer 
machtoollen Ianbeöherrlichen Gewalt nicht nur für das Land jelbit, fonbern 
für Die deutſche Herrichaft auf dem Meere, für den Ordensſtaat, ebenjo aber 
auch für das Reich, für die politische Machtſtellung wie für das wirtichaftliche 
Gebeihen der Nation bringendfte Notwendigfeit jei. 

Man wird nicht zweifeln fünnen, daß König Sigmund dieje Bedeutung 
Brandenburgs jehr wohl erfannte. Die Unterbredung des Handels, melde 
die Heillofen Buftände dafelbft verſchuldeten, machte auch in Ungarn, fowie in 
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Böhmen, Mähren und Schlefien, welche Länder dereinft auch Sigmund zu- 
fallen follten, fich lebhaft fühlbar. Das Vorbringen der Polen aber gefährdete 
den König aufs auferordentlichfte, und überdies ſchloß Polen ein Bündnis mit 
der Republit Venedig, umklammerte jo gewiſſermaßen die Stellung Sigmunds 
in Ungarn, und das nictönugige Regiment feines Bruders, des Königs 
Wenzel, Hatte diel uxemburgiſche Herrſchaft in Böhmen ſelbſt gelodert. 

Mit der Wahl König Sigmunds zum römiſchen König mußten aber auch 
jene Gründe für die Bedeutung der Mark noch lebhafter auf ihn einwirken. 
Dazu kamen nun aber noch welthiſtoriſche Geſichtspunkte, die gerade für Sig: 
mund ſchwer ins Gewicht fielen. Es war jene Zeit der entſehlichen Kirchen 
fpaltung und der faum minder fchlimmen Spaltung bes Reichs, da drei Päpfte 
und drei Kaiſer die auf das ärgfte verwilderten Gemüter noch mehr ver- 
wirrten, da fittliche Würde und Frömmigkeit, da Zucht und Sitte jo völlig 
erftorben jchienen, daß der Auf nad) Reformen, nad) einem allgemeinen Konzil, 
das die Beſſerung aller geiftlichen und weltlichen Verhältniffe in bie Hand 
nehmen follte, immer lauter und lauter ertönte, und bei den Beten der Beit, 
bei Fürften und Geiftlichen, bei Adel und Bürgerfchaft den Iauteften Wieder: 
Hall fand. Kein Zweifel, diefem mit urwüchſiger Kraft auftretenden Ber- 
fangen mußte Genüge geleiftet werden. Das aber fühlte man deutlich heraus, 
daß die deutjche Reichsgewalt bie einzige auf Erden war, die fo viel Macht, 
jo viel Aırtorität entfalten konnte, um den Widerſpruch einzelner Fürften, die 
in dem allgemeinen Chaos ihren Vorteil ſahen, niederzufchlagen, um vor allen 
den Widerftand ber Kurie zu bredien. „So lange”, meinte man, „es feinen 
geredjten, ftrengen, allgemeinen römijchen Kaiſer oder König giebt, wirb das 
Schisma nicht bloß dauern, jondern man muß bejorgen, da es immer 
ärger wird.” 

Freilich war dies eine ungeheuer ſchwierige Aufgabe, aber Sigmund war 
gemillt, fie zu erfüllen, ja er Iebte und webte vecht eigentlich in Plänen, die 
auf ihre Löſung beredjnet waren. Erſichtlich war jedoch, daß er fie um fo 
leiter erfüllen könne, je mehr er der Zuftimmung der vornehmften beutjchen 
Fürſten, der Kurfürften, ficher war. Aber wie war dies möglich bei dem 
ſchnellen Wechſel in den Perſonen der brei geiftlichen Kurfürften, ben ver- 
ſchiedenen Strömungen, denen biejelben ausgejegt waren? Wie war es mög 
ih, fo Iange der Kurhut Böhmens auf dem trägen Haupte des unberedhen- 
baren Wenzel ſaß, jo lange Kurſachſen in Freundſchaft mit Wenzel verbunden 
war, fo lange die Kurftimme Brandenburgs nicht durch einen kräftigen Arm 
den erforderlichen Nachdruck erhielt? Und Sigmund ſelbſt, dem die Erhaltung 
der Siebenzahl ber Kurfürften ohnehin von Bedeutung war, war ohne Zweifel 
außer ftande, der brandenburgifchen Stimme dieſen Nachdruck zu geben, wenn 
anders er den hohen Pflichten, die beſonders in jener Zeit der Fünigliche Beruf 
feinem Träger auferlegte, gerecht werben und zugleid) feinen weitgehenden Tugem- 

burgifchen Plänen nachgehen wollte. Denn in der Mark mußte, fo viel war 
flar, ein Fürſt an die Spige geftellt werben, ber Herr im eigenen Lande zu 
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werben, und ber zugleih, worauf es Sigmund wejentlih ankam, Durch 
dad Sewicht einer überragenden Perſönlichkeit durchgreifenden Einfluß im Kur- 
tollegium zu üben verftand. Hier mußte ein Fürft an die Spige geftellt 
werben, ber die außeinanber ftrebenden Gewalten im Innern des Landes nieber- 
zubeugen, fie dem Ganzen dienftbar zu machen wußte, ber ben Frieden im 
Innern der Mark nen herftellte, dieſelbe wieder zu einem Schugwall für Deutich- 
Iand gegen Norden und Often, zu einer Vormauer für alle, auf Wiederbe- 
lebung und Entfaltung beutfchen Geiftes und deutſcher Arbeit, gerichteten Be- 
ftrebungen machte. Das war die Forderung, die bag Gebeihen der Mark ſelbſt 
an einen neuen Landesherrn ftellte, aber es war eine Forderung, beren Er: 
füllung andrerſeits wieder auf das gejamte ftaatlihe und wirtſchaftliche Leben 
des beutichen Volkes befruchtend einwirken mußte. 

um So ergab fi denn für Sigmund, als märkiſche Abgeordnete unter 
Führung des Kafpar Ganz zu Putlitz zu ihm nad Ofen kamen, „der Lande 
Mißſtand und Notdurft” zu Magen, „mit demütigen Bitten ihn baten, perſönlich 
in die Mark zu kommen und Rat zu finden, daß ſolche Unfteuer, Krieg und 
Schaden hingelegt und niedergehalten werben möge”, die zwingenbe politifche 
Notwendigkeit, auf diefe Klagen einzugehen. Er erfannte, daß die Erhaltung 
und Befeftigung feiner eigenen Macht als deutſcher wie als ungariſcher König 
fordere, dies Land dahin zu geben. 

Und wenn er Umfchau hielt unter den Fürften, die in Betracht kommen 
fonnten, fo mußte fein Blick haften bleiben am Burggrafen Friedrich VL 
von Nürnberg aus dem Haufe Hohenzollern, feinem „heimlichen Rat“, 

ısosder ihm geholfen zum Beſitze Ungarns, der in wilden Schlachten fein Heer 
geführt, bei Nikopolis ihm das Leben gerettet, der unter den denkbar fchwie- 
rigften Umftänden allein ihm bie beutiche Königskrone erworben, ber im 
Gegenjag zu den andern Fürſten ber Zeit in feiner Fürſtenwürde zuerft das 
Amt ſah, das er vom Kaiſer führe zur Veförberung des Wohles ber Unter: 
thanen, zur Hebung und Mehrung bes Neiches, der überhaupt mitten in jenen 
Plänen auf Befeſtigung der Reichögewalt, auf Befferung der Kirche ftand, der 
in ber That ald der geiftige Vater all jener Pläne ericheint. Denn lediglich, 
weil Friedrich hoffte, daß Sigmund troß aller Fehler der geeignetjte Fürft 
zur Ausführung jener Pläne war, Hatte er ſich in deſſen Dienst begeben, 
1ao deſſen Wahl zum römijchen König befördert. Für Sigmund war daher bie 
A Aufnahme diefes durch die höchſte ftantsmännifche Begabung, durch rriegeriiches 
Geſchick, durch einen friedliebenden und doch energijchen Charakter ausgezeich ⸗ 
neten Fürften ein wejentliches Erfordernis. Hinzu kam aber bie hervorragende Be- 
deutung, welche Friedrich Haus, welche die Hohenzollern fich jeit ihrem erſten 
Auftreten in der Geſchichte im Dienfte für Kaifer und Reich errungen hatten. 

Das Haus der Hohenzollern entftammte, wie man wahrſcheinlich zu 
machen gefucht Hat, dem Stamme der alten ‚alamanijchen Herzoge der 
Burkardinger. Nach dem Stammfi, der Burg Zollern, werben zuerft Wezel 
und Burfard ala »de Zolre« 1067 genannt, doch ift diefe Familie am Ende 


39 


Mofter Alpirsbach im Schwarzwald. 


Bon Mbalbert von Bollern nebft einigen andren Edlen 1094 geftiftet. 
And ber Ethographie eineß unbefannten Mänftiert In d. GrläfriedB „Alterth. m. Aunftbenten.b. Q- Hohengollern“. Btuttgart ısar. 


des Jahrhunderts ſchon jo bedeutend, daß Adalbert von Zollern als der 
Hanptftifter des Kloſters Alpirsbach im Schwarzwald bezeichnet wird. Der 
fromme Sinn, der fi} in diefer Stiftung zeigt, war indeſſen damals der all- 
gemein herrſchende, die ‚Hohenzollern aber haben fi) durch hervorragende 
Eigenſchaften ſchon frühzeitig einen bejonderen Namen unter ihren Genofien 

verihafft: durch große Wirtichaftlichkeit, Durch regen, auf Zufammenhalten der 
Güter gerichteten Familienfinn und vornehmlich durch treueften Anſchluß an 
die Reichsgewalt und ftrenge Pflichttreue in der Ausübung ihres fürftlichen 
Amted. Der Dienft für das Reich war recht eigentlich der Leitende Grundſatz 
des ganzen Haufe geworden, als demjelben am Ende bed zwölften Jahr 
hunderts die Burggrafſchaft von Nürnberg übertragen worden war. Im 
Gegenſatz zu andern fürftlihen Familien, die in ihrer, auf einem gewiſſen 
Landgebiet beruhenden, fürftlihen Stellung nur die Veranlaffung zu weiterer 
Ausdehnung ihres Machtgebietes auf Koften von Kaiſer und Reich fahen, war 
dies fürftliche Amt gerade die Veranlaffung zum innigften Anſchluß an bie 
Reichsidee und Das, diejelbe darftellende, Reichsoberhaupt. Denn das Wer 
ſentliche der Burggrafichaft von Nürnberg war das mit berjelben verbundene 
taijerliche Landgericht. Die Burggrafen hatten „ohne Mittel an eines römifchen 
Kaiſers oder Königs Statt zu richten”, und dieſes Gericht erftredte ſich über 
Sadjen, Franken, Schwaben und die Aheinlande d. h. faſt das geſamte Reich. 
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Dies fürftliche Amt bot feinen Trägern keine Veranlaffung zu ber fonft 
in Deutſchland üblichen Ausbildung eines in ſich abgeſchloſſenen fürftlichen 
Territoriums, wohl aber eine jo lebendige Beziehung zum Reich, daß bie 
Burggrafen wie naturgemäß in der Stärkung des Reichs zugleich die Hebung 
ihres eigenen Anſehens fahen und in der von andren deutſchen Fürften ertrebten 
Schwächung der Reichsgewalt zugleich die Verminderung der Bedeutung ihres 
Landgerichts erkennen mußten. Zwiſchen dem Amt ber Burggrafen von 
Nürnberg und dem Reich waltete daher eine beftändige Wechſelwirkung, 'und 
im Sinne der Reichstreue und der Pflicht Hatten mithin die Hohenzollern den 
Hohenftaufen gedient, hatte Friedrich III. die Wahl Rudolfs von Habsburg 
betrieben, Hatte Friedrich IV. dem König Ludwig von Bayern in der Schlacht 
bei Mühldorf den Thron gerettet, hatte Friedrich V. zur Beit Karla IV. Das 
Neichöpannier hochgehalten, in diefem Sinne hatte vornehmlich aud) Friebrih VL 
ſelbſi bisher gewirkt. „Hohenzollern“, jo durfte daher der Dichter fingen : 





Übertragung 
Bohenzollern, Du mehrhaft Baus, 
Die weit haft Du gefchauet hinaus! 
AU überall im Schwabenland 
Warft Du vor allen Hufen befannt, 
Daß alle, Die Dich je gefehn, 
Wohl mögen ſprechen und gefteh'n : 
Das werlicher Huf in dem Kand nit gewefen IR | Ein wehrhafter Baus im Kand nicht gemefen iR, 
Denn da biß her gemefen bif Als Du bisher gemefen biR! 


Saffimile (Originalgr.) aus „Ein Lied von grave Friederih von Zolre“ 
von Konrad Silberdraht (1416) 
Bapterhandfiheift d. 15. Jahrh. in der Fürf. Gürftenbergifchen Wibliotgek in Donaueſchingen. 6. 18 


Trangffription 
Bohenzolc du werliches huß, 
ie wrt Kaoft du gefehen viber of 
AU omb und umb in fwanbenland 
Waert du ob allen huifern befant 
Daz all die dich in hand gefehen 
Wol muigent ſorechen vnd tehen 





Dieſe traditionelle hingebende Treue der Familie der Hohenzollern für das 
Reich gab daher die Sicherheit, daß auch Friedrichs Nachkommen, wie dieſer 
ſelbſt in der Kurwürde nur neuen Anlaß finden würden, die Reichsgewalt zu 
ſtärken und zu feſtigen. Hinzu kam, daß die Lage der Beſitzungen bes Burg 
grafen im Herzen Deutſchlands auf die Wechſelwirkung des Reichs und feiner 
nördlichen Mark einen günftigen Einfluß ausüben konnte, und hinzufam endlich, 


Peer 
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Stadt und Burg Nürnberg. 
Aus Gonrad Geltis »Quatuor libri amorum« Nürnberg 1502. (Bruder unbelannt. 
daß fi Hier dem Könige eine Gelegenheit bot, feiner Dankbarkeit für bie groß 
artigen Dienfte des Burggrafen einen würdigen Ausdruck zu geben. 

Ungefucht fand fich unter folhen Verhältniffen für Sigmund die Antwort 
auf die Klagen ber märkiſchen Abgeordneten. Selbſt könne er wegen ber Gejchäfte 
der Reichsregierung, der Herftellung ber Eintracht in der Kirche nicht in die 
Mark tommen ; ftatt feiner aber wolle er ihnen den Bürggrafen Friedrich jenden, 
der werde all ihrem Elende ein Ende zu machen wifjen. Und freudig leifteten 
die Abgeordneten diefem die Huldigung und ſchworen ihm Treue und Ge- 
horſam. Rur die Rückſicht auf das Erbrecht feines Bruders Wenzel, dem 
gerabe ber Burggraf als Beförderer der Königswahl Sigmunds nicht die will- 
tommenfte Perjönlichkeit fein konnte, nötigte Sigmund, nicht fofort mit feinem 
Plane, der Erhebung Friedrich zum Kurfürften hervorzutreten. In der Ur 
kunde vom 8. Juli 1411 ernannte er den Burggrafen Friedrich daher mur 1m 
zum „oberften Verwejer und Hauptmann der Mark”, aber mit der Befugnis, 
von bem Kurrecht bei der Wahl eines römiſchen Königs abgejehen, alle Iandes- 
berrfichen Rechte nach eigenem Ermeſſen auszuüben und mit dem Nechte der. 
Vererbung dieſer oberften Hauptmannſchaft auf alle feine Nachkommen. Der 
Burggraf erhielt die oberſte Gewalt in Finanz, Sehens, Gerichts: und Militär: 
jochen, kurz „volle und ganze Macht im allgemeinen und bejonderen, alles zu 
thun, zu fchaffen, zu Halten, zu ſetzen, zu ordinieren, was wir oder ein jeg- 
licher warer Markgraf zu Brandenburg zu thun hätten: denn unfre wohl- 
erwvogene Abficht ift, nichts auszunehmen, befjen wir nicht dem Burggrafen 
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volle Gewalt geben, allein ausgefchloffen die Kur eines römifchen Königs und 
was dahin gehört, das ung vorbehalten bleibt”. Und unzweidentig ergiebt fid 
als der wichtigſte Zweck diefer Maßregel, „biejelbe unfre Mark und die dazı 
gehörenden Länder und Leute aus folhem kriegeriſchen und verberblichen Weſen 
worin fie Iange Zeit, was wir beflagen, ſich bejunden Haben, befto befier zu 
bringen, und das Fürftentum der Marken in ein ordentlich Weſen und gutı 
Saſſe deſto geruhlicher zu bringen“. 

Nur Eins mußte Sigmund wenigſtens formell noch mit Rüchſicht auf feinen 
Bruder König Wenzel vorbehalten: die‘ Möglichkeit des Widerrufs biefer Uber: 
tragung. Da aber jede thatkräftige Regierung in den Marten mit der Ein: 
löſung ber verpfändeten Iandeöherrlichen Güter und Rechte beginnen, alfo ſehr 
erhebliche Aufwendungen machen mußte, fo. verftand es fich von jelbft, daß der 
Widerruf geknüpft wurde an einen, wenigftens teilweijen, Erjag der gemachten 
Geldaufmendungen. Eine Pauſchalſumme, die man erſt auf 100,000, fpäter. 
als es durch Vermählung einer fähfiichen Prinzeflin mit dem älteften Sohne 
des Burggrafen gelungen war, Kurſachſen auf Sigmunds Seite zu ziehen, 
auf 150,000 Gulden feitfegte, wurde dem Burggrafen für ven Fall der Rück⸗ 
forderung zugefichert. Sigmund ſchob dadurch etwaigen Gelüften Wenzels, die 
Mark zurüczubegehten, einen feften Riegel vor, dachte aber weder, was man 
früher behauptete, an einen Verfauf, noch was felbft iebt zuweilen behauptet 
wird, an eine Verpfändung ber Mark. Weber von biefer, noch von jenem 
ſpricht die Urkunde mit irgend einem Wort, und es verfteht fih, daf König 
Sigmund ſich 1411 nicht mit einer Summe begnügt haben würde, die um 
das Fünffache geringer ift al3 diejenige, welche er vom Markgraf Jobſt 1388 
erhalten hat. Die Übertragung der Marken an die Hohenzollern ift vielmehr fach“ 
lich nichts andre, als die durch König Sigmund fraft königlichen Rechts erfolgte 
Ausleihung eines Kurlandes, auf das der Lanbesherr Markgraf Sigmund 
Verzicht geleiftet Hat; nur daß ber König Sigmund aus Rüdfiht für die 
Verwandten des Markgrafen Sigmund die Ausübung des Kurrechts nod) 
vorbehält, die feierlichen BVelehnungsformen zunächſt noch hinausſchiebt. — 


Groſchen Kurfürjt Friedrichs I. 
Im Größe des Originals (Gilber) im 2. Miüngtabinett gu Berlin. 


Umfrift. Avers: eFR’DERC'MAR . P'CEPS - ELECTOR + (Fridericus marchio princeps elector) 
Reverd: GROSSYS - MARCH - BRADENBURG + (Grosus marchionis Brandenburgensis) 


Die Befitznahme der Mark durch die Hohenzollern 


einahe ein volles Jahr nad ber 
Berufung Friedrich ſollte noch 
vergehen, ehe ber erjte Fürft aus 
dem Haufe der Hohenzollern die 
Mark betrat. Am 21. ober 
22. Juni 1411 ritt Burggraf u 
Friedrich VI. von Nürnberg, 
gefolgt von den Herzogen Ru- 
dolf ımd Albrecht von Sachſen, 
dem Grafen von Schwarzburg 
und einer Anzahl fränfifcher 
Nitter, unter denen ber Graf 
von Hohenlohe hervorragte, in 
die Stadt Brandenburg ein. 
Noch vor der Ernennung 
hatte zwar König Sigmund den 
Edlen Wend von Ileburg in 
die Marken gejandt, und Fried⸗ 
rich hatte diefe Sendung Wends 
Detiäe * — * di Eifung duch Bönhterden In feines WVB 
ion Bene! arfteliend. noch zweimal wiederholt, damit 
sh derjelbe die Huldigung für ihn 
eimmehme und bie Einlöfung der verpfändeten Güter und Rechte beginne. 
Aber jo ſcharf und beitimmt Sigmunds und Friedrichs Geleitöbriefe Gehor- 
fam verlangten, fo wenig fonnte der Unterhauptmann ohne kriegeriſche Unter- 
ftügung, wie er war, foldhen erzwingen. Man lachte vielmehr aller Befehle und 
verweigerte jebe Herausgabe der Pfänder. „Gulde it Hant oder Fut, wy hebben 
die Schlote in vnſer Hut, by ſchal vns nicht verjagen.” Man verhöhnte den 
Burggrafen als „Tand von Nürnberg“, und meinte, Kaſpar Gans ſei Mark- 
graf genug, ober man hielt ſich wohl noch an Herzog Suantibor von Pom- 
mern als ben rechten, von Markgraf Jobſt eingejeßten, Landeshauptmann. 

Es war in der That die höchfte Zeit, daß der neue Landesherr fich frei 
machte von den Gejchäften des Königs und felbft in den Marken erichien. Denn 
ohne die perjönliche Anweſenheit des Landesherrn mußte in ber That die 
Meinung entftehen, daß feine Ernennung eine jo folgenlofe fein werbe wie bie 
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Jobſtens und feiner Statthalter gewefen war. Und dem Burggrafen hulbiger 
ihm, der als erfte Forderung die Einlöfung ber Iandesherrlichen Schlöffer un 
Rechte ftellte — was hieß e8 anders, als ben eigenen Neichtum, die eigen 
Macht, das fo trefflich begründete eigene Anfehen untergraben? Generationen Hin 
durch war man aufgewachjien, ohne eine Obrigkeit zu fühlen, und ficher hatt 
man fi nur nad) Maßgabe ber eigenen Kräfte gefühlt. Sollte die Ide 
der Obrigkeit von Neuem in den Vorftellungen der Menichen Platz greifen, | 
mußte dieſe erft wieber ihren Beruf erfüllen, erft ein Verſtändnis für dieſen 
Beruf, das Gefühl ftaatlicher Zufammengehörigkeit in der Bruft des Menjcheı 
wieder erweden. 

Burggraf Friedrih nun befaß den politiichen Scharfblid und dei 
ſtaatsmänniſchen Takt für Die VBebingungen, unter denen in der Mar 
ein Staat geichaffen werden fonnte, und wenn bie SHerftellung be: 
Friedens der Zwed bei der Übergabe der Mark an ihn war, fo ergab fid 
ihm, daß auch die Mittel friedliche fein müßten. Ein nur thatfräftiger abe 
der ftaatsbildenden Begabung entbehrender Fürft Hätte wohl meinen können 
in einem entichlofjenen Eriegeriichen Vorgehen gegen die Feinde der Mark in 
Innern und nad Außen das geeignete Mittel zu finden, und die Anſchauunç 
ber, Beit, die Sehnfucht aller Gebrüdten nad; Frieden, Recht und Ordnung hättı 
ihm Beifall zugejubelt. Aber felbft wenn es gelungen wäre, die zu einem 
folchen Kriege notwendigen Gelbmittel zu erlangen, jo wäre ein Eriegerifches 
Vorgehen fozufagen nur die negative Löfung der Aufgabe geweſen. Es wärı 
die Behandlung eines feindlichen Landes geweſen, das man auf ſolche Weil: 
zu einem bejtimmten Friedensſchluß nötigen wollte, e8 wäre aber nicht die 
Behandlung eines Landes geweſen, deſſen man felbft Herr und Landesfürf: 
fein wollte. Es Hätte die Vernichtung der eigenften Kraft des Landes, nich: 
aber die Erhaltung und Stärkung desſelben bebeutet; nicht Treue und An 
ſchluß der Unterthanen an ben neuen Herrn, fondern Haß und Widerwillen 
Gewalt und Wiberftand gegen denjelben Hätte es erzeugt. Burggraf Fried 
rich hatte einen andren Mörtel zur Hand, mit dem er Stein auf Stein fügtı 
zum feften Unterbau bes Staates. Mit auferorbentlicher Energie empfant 
er das Amt, das ihm der König in diefem Fürftentum gegeben. Als „Gottes 
ſchlichten Amtmann im Fürſtentum“ fühlte er fi Gott und dem Könige für 
das Land verantwortlich, und je Iebhafter er fein Handeln von biefem Pflicht- 
gefühl abhängig machte, um fo mehr mußte das Land den Segen feiner 
Herrichaft erkennen; je mehr Treue er dem Lande erwies, um jo mehr mußte 
er auf die Treue des Landes rechnen können. 

Mit großer Schonung überſah Friedrich daher den feinem Unterhaupt- 
mann entgegengejegten Ungehorfam völlig, berief vielmehr, ſich felbit ftreng 
an die beutjche Geſetzesanſchauung haltend, die Stände zum 10. Juli nad 
Brandenburg, ihm die Huldigung zu leiften, und begab ſich inzwilchen jelbft 
nach ber bedeutendften Stadt des Landes, Berlin-Kölln, deren Beiſpiel ver- 
mutlich für die übrigen Städte des Landes beftimmend fein würde, und die 
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zu gewinnen daher von bejonderer Wichtigkeit war. Bwiftigfeiten, die inner 
halb der Bürgerfchaft felbft beftanden zu Haben jcheinen, ficherten ihm von 
vornherein eine Partei; auch mußte ja die Herftellung bes Friedens vor- 
wiegend den Städten von Nutzen fein, und dieſe konnten überbies hoffen, durch 
den Anſchluß am den neuen Landesherrn eine Stüge in ihrem Kampfe 
gegen den Abel zu gewinnen. Und indem Friedrich die für Berlin bren, 
nende Frage, nämlich die Einlöfung Köpenicks vorerft nicht berührte, auch 
das dem Landesherrn von der Etadt verweigerte jogenannte Offnungsrecht noch 
unentfchieden ließ, dagegen die Privilegien der Stadt im allgemeinen ;beftätigte, 
erreichte er wenigſtens foviel, daß die Bürgerſchaft Berlins am 7. Juli 1412 12 
ihm die Huldigung leiſtete. Tas war das erfte Gelübbe ber Treue und des 
Gehorſams, das den Hohenzollern in ber Mark geleiftet wurde. Spandau 
und Nauen, die Friedrich auf der Rückkehr nad) Brandenburg berührte, folgten 
am 8. umd 9. Juli dem von Berlin gegebenen Beifpiel. 

Aber in Brandenburg, wo Friedrich am feſtgeſetzten Tage wieder eintraf, 
fand er nur einen Heinen Teil der Stände, die Nitter der Lande Teltow, 
Lebus und Eternberg, ſowie die Etädte der Mittelmart und von Sternberg 
und bie beiden Biſchöfe von Brandenburg und Lebus anweſend und bereit, 
ihm zu huldigen. Auch Kaspar Gans war als Vertreter der Altmark und 
Priegnig zwar erigjienen, aber nicht, um, wie man von ihm, der mündlich die 
Beſehle Sigmunds in Dfen entgegengenommen Hatte, erwarten mußte, bie 
Huldigung zu leiften, fondern um ſich Abſchrift der königlichen Urkunde aus- 
zubitten. Denn er müſſe dieſe erft ben Ständen der Altmark und Priegnig zur 
Prüfung vorlegen. So überrafcht Burggraf Friebrih von diefem Verhalten 
gewejen fein mag, fo erfüllte er doch das Begehren, meldete dasſelbe aber gleich- 
zeitig an Eigmund, der dann ſeinerſeits in einem jehr entichiedenen Schreiben 
die von den Ständen der Altmark und Priegnig ihm vorgelegten Fragen zu- 
rũdwies und ihnen die fofortige Anerfennung des Burggrafen befahl. Troß- 
dem verweigerten fie biejelbe auch jegt noch, und Iebhafter noch war bie 
Widerfeglichfeit der Nitter im Havellande, die ſchon ihre Burgen neu ver- 
ſchanzten, fie mit „Büchſen“ verjahen, um auch im Kampfe dem Burggrafen 
begegnen zu fönnen. „Und wenn e3 ein ganzes Jahr Burggrafen vom Himmel 
regnete“, fo äußerte damals Johann von Quitzow, „jo würde er fein Schloß 
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Inzwiſchen aber Hatte Burggraf Friedrich die ganze Mittelmart bis nad) 
Frankfurt durchreiſt und in den Städten, denen er, entgegen ber hergebraditen 
Eitte, unentgeltlich ihre Privilegien beftätigte, ſowie bei der Geiftlichkeit An- 
erfeunung gefunden. Ebenſo Ieifteten auch von ben Schloßgejeflenen immer 
etliche, fo die von Uchtenhagen, von Buch, von Gröben, von Schlabberndorf 
die Hnlbigung, und am 14. September ritten ſogar in Berlin, wo Friedrich 
fi damals aufhielt, viele Ritter des Havellandes, jo bie von Knoblauch, 
Retzow, Barbeleben, Arnim, Döberig, Ribbeck, Lindow ein, ſchwuren ben 
Huldigungseib und empfingen dafür Die Beſtätigung ihrer Lehensbefigungen. 
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Ein weſentliches Verdienſt um dieſe Sinnesänderung des havelländiſchen Adel 
hat ſich der Abt Heinrich Stich von Lehnin erworben. Das meifte aber tha 
dazu Friedrichs eigenes Verhalten, feine imponierende Perjönlichkeit, feine Ar 
erfennung aller rechtlichen Anfprüche, fein gütliches Verhandeln über die ein 
zelnen Anſprüche an die verpfändeten Schlöffer und Güter. „Sachtmobige vn 
Iympfite“, durch „janftmütige und glimpfliche Teidigung“ fuchte der Burggra 
den erneuten Befehl Sigmunds, „Friede und Ruhe wieberzubringen, Land un! 
Leute befto befier zu ſchirmen, und bie Straßen im Frieden zu Halten“, in 
Ausführung zu bringen. Und, bezeichnend genug, wenigftens foviel erreicht 
er, daß bie wiberjpenftigen Vaſſallen nicht wie gegen frühere Landeshanptleut 
offenen Krieg zu beginnen wagten, fondern, troß ihrer unter einander einge 
gangenen Verpflichtung, gemeinfam wider den Burggrafen zu ftehen, mi 
paſſivem Widerjtande ſich begnügten. J 

Dieſer aber war für den Burggrafen um fo weniger nachteilig, als e 
ihm gelang, mit den meiften Nachbarfürften in ein gutes Einvernehmen zı 
fommen. Wenn die Erftartung der Mark den Hoffnungen Pommerns au 
die Udermark, Meklenburgs auf die Priegnig, Magdeburgs und Braunſchweig 
auf die Altmark, Anhalt? auf die Mittelmarf, jogar auf die Kurwürbe, andre 
Länder auf dieſen oder jenen Teil der Mark ein Ende zu machen ſchien, ſ 
ift es geradezu erftaunlid, daß es den Verhandlungen Friedrich glüdte, mi 
den meiften Nachbarländern — wie Magdeburg, Braunfchweig, Anhalı 
Vommern-Wolgaft, Werle, ben beiden Meklenburg, Kroffen und Glogau — 
Bündniffe abzufchließen, oder doch in jo nahe Beziehungen, wie mit Sachſen 
und dem beutjchen Orben zu treten, daß er ihres Beiſtandes gewiß fein konnte 
Ebenſo erſtaunlich ift es, daß ber einzige Angriff, den von Außen ber jeb 
der Burggraf durch die Stettiner Herzoge Otto und Kaſimir zu erleiden hatte 
zwar zu einem mehrtägigen Gefecht auf dem Kremmer Damm (24. Dftobe 
und folgende Tage) führte, in dem fo manche feiner Getreuen aus Franken 
wie ber Graf von Hohenlohe, dahinſanken, der aber doch durchgefochten wurbe 
ohne daß einer der Nachbarfürften, die widerfpenftigen Städte oder der einge 
jeffene Abel den Herzogen die erwünſchte Hilfe geliehen Hätte. Unb went 
auch ein Teil der Edelleute ohne Rüdficht auf ein Abkommen Friedrichs mi: 
dem Magdeburger Erzbiichof die Zeit dieſes Kampfes mit Pommern zu einen 
umfaffenden Einfall in magdeburgiſche Orte benußte, fo war doch Friedrich 
Stellung eine fo befeftigte geworben, daß nunmehr fid die Städte ber Alt 
mark und Priegnig ihm unterwarfen. 

Um aber alle Mittel des Friedens zu erichöpfen, hatte Friebrich gegen 
die Widerfpenftigen ſchon Klage bei König Sigmund’ erhoben, und da bei 
Prozeß, den der König nun einleitete, ohne Zweifel mit dem Verluſt ber 
Lehensbefigungen für die Verklagten enden mußte, fo ſchien denfelben in der 
That allein die bebingungslofe Unterwerfung unter den Burggrafen übrig 
zu bleiben. Gleichwohl verftand man ſich auch jegt noch nur zu Verhand: 
lungen, Friedrich aber ging darauf ein, geftand — wie von Anfang an — 
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zu, daß Die Einlöfung der Pfänder Iediglich gegen die Rückgabe der Pfand» 
ſumme erfolgen folle, forberte dagegen bie fofortige Einlöfung von Tangermünde, 
das Kafpar Gans, und von Straußberg und Saarmund, das die Quitzow in 
Händen hatten. Und die Wahl gerade diefer Orte ift für Friedrichs Politit 
infofern eine Höchft bezeichnende, als diefelben für den freien Verkehr des 
Handels in der Mark, beſonders der Stadt Berlin, von heroorragender Be 
deutung waren. Auf Grund diefer Verhandlungen erfolgte nun endlich die 
Unterwerfung des gejamten Adels, im April 1413 Ieiftete berfelbe, die Quitzow 
mit eingefchloffen, die Huldigung und den Eid der Treue. 
Nur wie weit war man doch noch davon entfernt, in dieſer Huldigung 
zugleich die Verpflichtung zum Gehorfam gegen den Landesheren und deſſen 
Gebote zu erfenneni Mit nichten glaubte man insbeſondere durch bie 
Anertennung des Landesheren etwa bie hergebradite Sitte des Fehdeweſens 
abgefchworen zu haben. Als Schwäche vielmehr deutete man, was vorfichtige 
Maßregel war, den Frieden zu erhalten, und bie Zeitgenoſſen meinten, „fie 
hulſdeten und ſchwuren betrüglih”. Zwar einem Gebot Friedrich zu einem 
notwendig gewordenen Zuge nad) Krebbin leiſtete der havelländiſche Abel, auch 
beide Brũder Quitzow, Folge. Aber vom Lager des Burggrafen zogen ſie fort 
ins Magdeburgiſche, plünderten ein Dorf des Kloſters Zinna und entzogen ſich 
nicht nur der Rechenſchaft, die Friedrich forderte, ſondern nunmehr ſchloſſen 
fich gauze Scharen des Adels aus den verſchiedenſten Teilen der Mark unter 
der Yührung von Kaſpar Gans zuſammen, fochten auf eigene Fauſt im 
Magdeburgiihen und gegen ben Biſchof von Brandenburg, und die magde- 
burgijchen Baffallen vergalten der Mark dieſe Einfälle jo reichlich wie möglich. 
Noch einmal blühte das jalte Raubweſen neu auf, und das Auspochen der 
Dörfer, die Wegnahme des Viehes, Plünderung der Ortichaften, Gefangen- 
nahme ber Beraubten, Erpreſſung Hoher Löfegelber warb wieder in alter 
Beife geübt. "Aber nad) erfolgter Huldigung, in ber die Huldigenden fich 
verpflichtet hatten, vornehmlich den „Frieden und Unfrieden“ des Burggrafen 
zu halten, Hatten bieje Gewaltthaten einen ganz andren Charakter als vor ber- 
felben angenommen. Bon einem politiihen Widerftand, wenn man von einem 
überhaupt reden will, fonnte nun nicht mehr gejprochen werden, jondern 
noch von Widerjeglichkeit und Ungehorjam gegen die Ianbesherrlichen Ge- 
Jetzt noch friedliche Verhandlungen, ein gerichtliches Verfahren einzu- 
leiten, war nicht nur völlig ausſichtslos, ſondern ein fo klares Zeichen der 
Schwäche, daf auch der Abfall der Treueiten zu bejorgen war, die landes- 
berrfiche Autorität für immer in Frage geftellt ſchien. Der Burggraf zögerte 
mmumehrt auch nicht Tänger, und ber wohlvorbereitete Kampf glüdte in 
fürzefter Beit. 


ER 


Während diefer Vorgänge im Innern hatte nämlich der Burggraf nament- 
lich mit dem Erzbiſchofe von Magdeburg und dem Herzog Rudolf von Sachſen 
gemeinfame Mafregeln gegen bie Friedensſtörer verabredet, die Beziehungen zu 
den anbren Nachbarmächten waren durch die ſchon oben erwähnten Verträge 
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fo geregelt, daß wenigftens eine Parteinahme berfelben gegen Friedrich nic 
zu fürdten war. Es wurde ber Erzbiſchof von Magdeburg mit den al 
maãrkiſchen Edelleuten vertragen. Anleihen wurden aufgenommen, Mannſchaft⸗ 
berbeigezogen und das nötige Belagerungsgeſchüz — unter bemfelben jeı 
„große Büchfe”, welcher der Vollsmund den Namen der „faulen Grete” gegebe 
hat, angeſchafft. Ein glüdverheißendes Ereignis war, daß der Hauptführ 
ber Wiberftrebenden Kaſpar Gans eben damals von dem brandenburgiſche 
Stiftshauptmann Hans von Nebern gefangen genommen war. Ein Angebr 
das Dietrih von Quitzow machte, fi jet dem Gerichte der Stände füge 
zu wollen, fonnte felbftverftändlich nunmehr um jo weniger Gehör finden, a 
noch im Januar Friedensverfuche von den Quitzow zurüdgemwiejen zu fe 
ſcheinen. 

Der Erfolg des Kampfes war natürlich abhängig von der Einnahme d 
mãchtigſten Schlöſſer, und dies waren Frieſack, wo Dietrich von Quitzor 
Plauen, wo Johann von Quitzow, Golzow, wo Wichard von Rochoꝛ 
Beuthen, wo Göße von Predöhl den Befehl führten und endlich die Sta‘ 
Rathenow, bie ebenfalls noch die Fahne des Aufitandes trug. Aber übe 
raſchend ſchnell erfolgte Die Bezwingung der Burgen. Trotz ungünftig 
Witterung — 

Dat weder was gar ungeftaldt, 
It regende, fnyde und was gar Faldt 
heißt es im Liede — waren ſie ſämtlich im Laufe weniger Wochen des Mona 
1414 Februar gebrochen, Dietrich entflohen, Johann gefangen. 

Das war in der Tat ein unerhörtes Ereignis; wie mit einem Schla, 
waren die Machthaber und Friedensſtörer, die den Ruf der Unbefiegbarte 
fo lange aufrecht erhalten, vor denen ſich alle in Schreden und Furcht gebeu 
hatten, niedergeſchlagen, vernichtet. In ganz Deutſchland erſcholl daher de 
Gerücht von diefer glorreihen Niederwerfung der Räuber, aller Orten feier 
man Friedrichs Namen, vornehmlich aber in der Mark. Ein märkiſcher Dichte 
Nikolaus Upſchlacht, preift des Himmels Güte, die diefen Fürften der Ma 

eben: . 

aeg Der milder chriſt vom hemelrich 
Der marte zu trofte ſicherlich 
Bat geben marggraff friederic, 
Den edlen furften lobefamen. 
Ay ift ein furfte von hoger ardt; 
Ben vnd hen war hy ſich kardt, 
Hy fei leie ader wolgelardt 
Dy loben alle finen nahmen, 
Dy werlid wol zu loben ftadt. 
Gott felber in finer majeftadt 
Mit des ganten hemels radt 
Den furften hat erwedet. 

Aber fo Hell der Glanz ber Friegerifchen Leiftung leuchtete, fo hatte ma 
als das Wefen der burggräflichen Politik, als das befte Zeugnis, wie ernj 


Erläuterungsblatt 
zu dem 


Rlagebrief Dietrih von Quitzows 


an die Stadt Brandenburg fowie an fämtliche Städte und Gemeinden der 
Neuen Marf wider den Burggrafen Friedrich von Nürnberg wegen des 
von diefem ihm angeblich zugefügten Unrechtes. 


Aus dem Jahre 1414. 


Transffription und Überſetzung des nebenftehenden Briefes von 
Dietrich von Quitom. 


Wetet Ratmanne thu brandeborch vnd alle 
stede meynlyken yn der ganczen nygen marke 
nd alle werken vnd meynheden dar sulwens: Ik 
lage iw over den borchgrewen, dat dy stylie 
swygenden is getogen vor myne slote vnd heft my 
dy aff gewunnen, so als ik myns heren des koninges 
man was vnd syne bode ny vor seyten hadde vnd 
20 ik vor der teyt by deme borchgrewen was thu 
ezerwest, dar hy my sekken Iyt [hy en wuste 
neyne schulde thu my]*) hy welde my eyn dach 
ledken in der marke, vor myns heren hern man- 
nen vnd steyden; hedde hy denne thu spreke 
thu my, dar scholde ik em thu antworden; dar 
ik thu seyde, dat ik dat gerne duen wolde, vnd 
vor boyt my thu der sulwen teyt thu Iyke vnd thu 
rechtte, alze ik vor der teyt dycke vnd mennech 
werue my gegen iw ok vorboden hadde, vnd my 
noch wor byde gegen alle hedderwe Iude, dat my 
alle nicht helpen kan. Wen den recht dach, den 
hy meynde, den leyde hy my vor fryzeke wn- 
Warwaret syare eren, vnd stylleswigende er dy 
synen dar wor legen. wen kan ik iwer vnderwy- 
synge nicht ge nyten, alzo dat my dy borchgreue 
dat myne wedder gewe, zo mut ik em ower 
schrywen, wu hy den gancz vor raden (?) heft, alze 
dat leyder war is, vnd wu hy met hanse, my- 
nen broder dedingede vmme plawe, dar dat myn 
broder em dat dun scholde, zo wolde hy em 
buten laten vnd al syn gereyde, dat hy thu 
plawe ane hadde, dar thu scholde myn broder 
loos weysyn synre fengenysse. Do dy borchgrewe 
do plawe hadde, do hyt hy hancze loos laten, 
wen hy greyp eyne vp der stede wedder, ok 
be hylt hy buten sulwen, vnd hylt myne broder 
al dat nicht, dat hy em ge secheyt hadde, dar hy 
plawe mede frue () kreyth. dy bosheyt mut ik 
deme borchgreuen ower schriwen vmme myne 
manynghe wyllen, weynt an dy tyt, dat hy my 
dat myne weydder gyft. Geschreven vnder myn 
ingesegel. 

Dyderyk van quytczow. s. h. etc. 





Wiſſet Ratmannen zu Brandenburg und 
Städte insgeſamt in der ganzen Neumarf und 
Gewerle und Gemeinden daſelbſt: Ich Hage ( 
über den Burggrafen, daß derſelbe ftillihmeis 
vor mein Schloß gezogen ift und mir 8 a 
nommen hat, obmol ih meines Herrn des Kir 
Bafall war und defien Gebote niemals verlegt hatte 
vor einiger Zeit bei dem Burggrafen zu Be 
war, wohin er mid rufen ließ (und er feine Sct 
gegen mich wußte). Er wollte mich zu einem T 
in ber Marf geleiten vor meines Herrn Serı 
Mannen und Städte. Hätte er dann Beſchuldigun 
gegen mic) (vorzubringen), fo ſollte ih ifm die 
Halb Rede ftehen. Dazu fagte ich, daß id) das g 
tun wollte und erbot mid) zu derfelben Zeit 
Gleich und zu Recht, wie ich mid) ſchon vor 
Zeit oft und mannigfach aud gegen Euch erbo 
Habe und mid; noch gegen alle Biedern Seute erbie 
was mir (aber) alles nicht Helfen fann. Denn d 
Rechtstag, den er meinte, den legte er mir x 
(dad Schloß) Friefad, unverwahrt (— unbeſchad 
feiner Ehre, und legte ſtillſchweigend die Sein 
davor. Wenn id) Euren Beiſtand nicht erlangı 
kann, damit ber Burggraf mir das Meinige wiedeı 
gibt, fo muß id) ihm öffentlich bejcputdigen, dah « 
mid) vollftändig verraten hat (?) — was leide 
wahr it — umd wie er mit Hans, meinem Brude 
wegen (des befagerten Schiofies) Plaue unterhande 
hat, dab, wenn mein Bruder ihm dasſelbe übe: 
geben würde, er ihn herauslaſſen wollte, mit a 
feinem Geräte, das er dafelbft hätte; außerdem ſoll 
mein Bruder feines Gejängnifies erlöft fein. A 
(num) der Burggraf Plaue (bejept) Hatte, Sieh ı 
Hans frei laſſen, aber er ergriff ihn auf der Stel 
wieder und behielt denjelben draußen (gefangen 
und bielt meinem Bruder alles das nicht, was « 
ihm zugefichert Hatte, wodurch er (der Kurfürji 
Plaue frühzeitig erhielt. Dieſer Bosheit muß ic 
den Burggrafen, meiner Forderung wegen, öffentlic 
beſchuldigen biß zu der Zeit, ba er mir das Deinig 
wiedergibt. Geſchrieben unter meinem Infiegel. 

Dietrih von Quitzow. Steine) Hanbferitt. 


*) Die eingeflammerte Stelle if im Originale burihgeftrichen. 
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Die Erftürmung einer Burg. 
Golgfepnitt nad; eines Zeichnung von Hans Sqchaeufelein (um 1430-1540), aus Petrarcha „Bon der ardneh 
bayber @lüd“. Yugsburg 1532, gebrudt von deynrich Stehner. 


haft er jeine Pflicht gegen die Mark auffaßte, doch ſchon die Wahrung und 
Beleftigung bes Friedens jo allgemein anerfannt, daß ber Dichter nicht 
richtiger den Fürften zu verherrlichen meinte, als durch die Betonung feiner 
Friedensliebe. 

Na ſtriden jagete hy gar ſachte, 

xifflichen mit em fofete vnd lachte, 

Na frede ſtund au ſein beger. 


Air Reit nad} guden freden. 

Wie treffend dieſe Anſchauung war, zeigte denn auch wieder das Ver— 
halten des Burggrafen nad dem Siege. Nicht aus Ianbeöherrlicher Macht, 
wie es wohl natürlich gewejen wäre, beitrafte er bie Friedbrecher, fondern ben 

Berner, Geld. d. Br. Etnateh Fr 
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Landſtänden überließ er auf einem zum 20. März 1414 einberufenen Tage 
die Entſcheidung, welde Strafen jene treffen follten, ja hob fpäterhin bie 
erkannten Strafen faft fämtlih im Gnadenwege auf. Um jedoch den „mannig- 
faltigen Schaden, welcher den Landen der Mark Brandenburg durch Mord, 
Raub und Brand bisher geſchehen und zugezogen ift, mit Gottes Hülfe vor- 
zubeugen und zu wahren, und das Land für die Zukunft nad Kräften in 
friedliche Lage zu bringen”, errichtete der Burggraf mit Zuftimmung ber Stände, 
der geiftlichen und weltlichen Herren, Mannen und Städte das Landfriedens 
141 geje vom 20. März 1414, durch welches an Stelle der Selbfthilfe nun endlich 
wieder das ordentliche Gericht des Landesheren geſetzt, vorzüglich aber auch 
der Macht der Selbftherrlichleiten und ber Zerftüdelung der Mark in einzelne 
Herrichaften ein Ende gemacht war. Der Landesherr war in Wahrheit wieder 
Herr des Landes geworben. Und welchen Einbrud mußte e8 in dieſem, bis- 
ber jelbftherrlichen und rechtloſen, Lande machen, al3 Werner von Holzendorf 
dem berumftreifenden und tolllühn wieber auf Raub und Mord ausziehenden 
Dietrich von Quitzow bie Hilfreiche Hand bot, und Friedrich bie Übertretung 
des Landfriedens durch dieſen gerade beſonders begünftigten Vaſſallen nicht mit 
der im Lande gewohnten Gewalt ahndete, fondern ein fürmliches Rechtsver- 
fahren gegen ihn einleitetel In aller Form Rechtens ward Werner durch 
ein Lehensgericht, zu dem auch frühere Anhänger ber Quitzow als Beifiger 
zugezogen wurden, zum Verluſt feiner ſämtlichen Lehensgüter verurteilt. 

Mit diefem Aft durfte Friedrich die Vefignahme der Mark, die Be: 
friebung derſelben, die Begründung frieblicher Zuftände als zunächſt gefichert 
anfehen. Denn auch die einzelnen Gerichte machten nun, da e3 möglich war, 
freien Gebraud von ihrer Pflicht, die Friedrich als den eigenften Beruf des 
Fürſten bezeichnete, „das Recht zu ſtärken und das Unrecht zu Fränfen”. 

Während biefer meifterhaften Thätigleit Friedrichs in der Mark Hatten 
jedoch Sigmunds Hoffnungen auf Ausführung der Reformpläne fi der- 
geftalt verringert, daß der König mutlo8 geworden und zur Niederlegung der 
deutichen Krone bereit war. Die Verwirklichung diefer Abficht hätte num aber 
das Reich in unabjehbare Verwirrung ftürzen müflen, und Friedrich, mehr 
noch als Sigmund für jene Pläne begeiftert, zog daher zum König nad} Nürnberg, 
ermutigte ihn zum Ausharren, ermöglichte die Krönung in Aachen und begab 

1sfid) von da nad) Konftanz, wo er wenige Tage nad) Sigmund am 5. Januar 
1415 eintraf. Hierher war nämlich das Konzil, jene großartige Verſammlung 
weltlicher und geiftlicher Würbenträger der ganzen Chriftenheit, berufen, von 
der man ein neues Heil der Welt und der Kirche erwartete. Und wenigftens 
einem Lande follte hier das wahre Heil erjtehen — der Mark Brandenburg. 
Denn eben hier vollzog Sigmund die Ernennung des Burggrafen Friedrich 
zum Rurfürften von Brandenburg. 

Friedrich, der im „Hohen Haufe” de Heinrich von Tettikow am Fiichmarki 
Wohnung genommen, widmete ſich zunächſt mit dem Eifer, der ihn auß: 
zeichnete, ben Reichsgeſchäften, Tieß fich aber auch die Intereffen der Kirche umt 
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die Beſeitigung der huſſitiſchen Ketzerei Iebhaft angelegen fein. In bem be 
rühmten Prozeß des Johann Huf hat er dagegen jelbftthätig nur in geringem 
Mafe eingegriffen, denn das war nicht feines Amtes. Doc das Anjehen des 
Konzils und des Königs aufrecht zu erhalten, das war ſeines Amtes, und als 
Herzog Friedrich von Oſterreich im Bunde mit dem Bapfte Johann XXIL 
beiden offen Hohn fprah, war es Friedrich, der jenen zur Demütigung 
unter den König zwang. 

Nächft dem Könige ſelbſt war daher unter allen weltlichen Fürften der 
Burggraf weitans der bedeutenbfte, er erfchien wie das natürliche Haupt ber- 
selben, dem wohl einmal die beutfche Königskrone zufallen müffe, der jedenfalls 
eines Kurhutes würdig ſei. So zögerte denn auch Sigmund nicht länger, feine 
urſprũngliche Abficht auszuführen, und am 15. April 1415 vollzog er dies 
zweite jener Urkunden, auf denen die Herrichaft der Hohenzollern beruht, jener 
Urkunden, die für das ganze Reid) von grundlegender Bebeutung werden follten. 

Er erhebt den Burggrafen zum Erzlämmerer des deutſchen Reichs und 
Markgrafen von Vrandenburg „in Betracht der Redlichkeit dieſes Fürſten, 
jeiner Vernunft, Macht, Feſtigkeit und der fonftigen Tugenden, womit ber 
allmãchtige Gott feine Perjon reich geziert habe“. Er hebt die eigene Un- 
möglichkeit, dem Lande vorzuftehen, und die Notwendigfeis, das Kur- 
tollegium zu erhalten, hervor und fährt dann fort, „da num ferner auch 
landtundig ift, wie mit Hilfe des allmächtigen Gottes gedachter Friebrich 
durch feine Bernunft, mit feiner Macht, Arbeit und Wagnis, fowie auch 
mit großen Aufwendungen und Koften, die er aus feinem eigenen Ber- 
mögen gemacht bat, die genannte Mark in einen fo trefflichen Zuftand des 
Friedens und guter Orbnung gebracht, namentlid) Raub und andre Unthaten 
dermaßen unterbrüdt und ausgerottet.hat, daß wir ſowie auch alle Einwohner 
der Mark, wovon wir wohl unterrichtet, dadurch ſehr zufrieden geftellt find; 
da es und auch billig zu fein bünft, daß wir ihm für folche feine Arbeit ung 
dankbar erweilen, und daß ihm der gemachte Koftenaufwand wieder erftattet 
werde; ingleichem in Erwägung feiner willigen, nüglichen und getreuen Dienfte, 
die er und lange Zeit fleißig und unverbroffen gethan, täglich thut und fortan 
uoch thun foll und kann“, habe er die Erhebung Friedrichs vollzogen. Eine 
iolche feierliche Erflärung aus dem Mumde des beutichen Königs läßt wahr- 
lich ertennen, welde überaus eriprießliche Thätigfeit Friedrich geübt haben muß. 
Als Zweck der Erhebung ſpricht aber wieder die Urkunde mit unfehlbarer 
Deutlichkeit die Erhaltung bes Friedens aus — „jo wie endlich in ber Ab. 
fit, daß der Friede und die Beſſerung, welche die Mark und deren Bewohner 
in den Zeiten feiner Hauptmannſchaft durch Gott und des gedachten Friedrichs 
Arbeit, Redlichkeit und Macht gewonnen, erhalten bleibe und zumehme, und 
die Mark nicht unfre Abwefenheit entgelte” — barum Habe er mit Buftim- 
mung der Kurfürften und vieler andrer deutſchen Fürften „dem vorgebachten 
Friedrich und feinen Erben die vorgebadhte Mark und, das Kurfürftentum 
mit der Kur und mit dem Erzfammermeifteramte und mit allen und jeglichen 
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andren Würben — gegeben und ihn auch zu einem wahren und rechten Mart- 
grafen darüber gemacht”. 

Man begreift, daß eine Staatengründung, als deren Zwed immer wieder 
die Herftellung georbneter und friedlicher Verhältniffe betont wird, auch nur 
durch friedliche Mittel werde erhalten werden können. Man hofft, daß eine, 
alle andre Fürften feiner Zeit jo weit überrngende, Perjönlichkeit, die zudem 
aus einem durchaus reichötreuen Haufe ftammte, auch Erben haben werde, 
die, den Zußftapfen der Ahnherren folgend, in der Wahrung des Friedens, der 
Reichstreue und des Plichtgefühls Hervorragen werben. König Sigmund hat 
dieſer Hoffnung gelebt, die Geſchichte hat fie in einer Weiſe erwiejen, die weit 
hinausgreift über das Verſtändnis jener Zeit. Was die Gedanken der Beit 
immerhin als ein politiſches Ereignis von nationaler Bedeutung bezeichnen 
mochten, haben die Jahrhunderte zu einem welthiftorifchen Akt geftempelt, dem 
nur wenige an bie Seite zu ftellen find. 

Kurfürft Friedrich begab fi, nachdem er den König Sigmund auf feiner 
großen Reife durch den Weiten Europas bis nach Bern Hin begleitet Hatte, 
zurüd in die Mark und empfing — allerdings mußten einige rechtliche Be- 

zus denfen ber Städte noch bejeitigt werden — am 21. Oftober zu Berlin bie all- 
gemeine Erbhuldigung als rechter Erbherr. Unterftügt durch die vom fönig: 
fichen Hofgericht über die Herzoge von Stettin ausgeiprochene Acht, ordnete er 
die Beziehungen zu Pommern und Mektenburg und nahm vor allen Dingen, 
feinem wohlwollenden und vertrauenden Herzen nachgebend und feine frieb- 
fichen Abſichten recht auffällig offenbarend, faft alle widerſetzlichen Vaſſallen 
in feine Gnade auf. Durch} feierlichen Eid verpflichtete fich Dagegen die Mann- 
ſchaft dem Kurfürften zu Gehorfam und Treue und verfprach, jede Selbfthilfe 
zu unterlaffen. Und wenn fpäterhin es ſich zeigte, daß die jet geübte Milde 
noch zu früh erfolgte, und noch immer nicht ale Vaſſallen der Pflicht ihres 
Eides gemäß zu handeln gelernt hatten, jo lag diefe Milde doch in der Richtung 
der gejamten Politik Friedrichs und erhöhte nur das Recht der Obrigfeit 
gegen die Friedbrecher. 

Indeſſen mußte der Kurfürft nur zu bald zurüd nad) KRonftanz, wo im 
Gegenſatz zu der glänzenden konziliaren Reife Sigmunds, wie man fie genannt 
bat, innerhalb des Konzils ſtarke Bwiftigkeiten ausgebrochen waren, von deren 
Beſeitigung die weitere Durchführung der firchlichen Pläne abhängig war. 
Gerade nad der verföhnenden und vermittelnden Richtung war Friedrich nun 
thätig, und unter feiner Obhut ward das Konflave der Karbinäle abgehalten, 
aus dem Martin V. als neuerwählter, nunmehr alleiniger Papſt hervorging. 
Papſt und König ehrten daher Friedrich als den vornehmften und mächtigſten 
Fürften der Zeit, und unter den zahlreichen Belehnungen ber deutfchen Reichs: 
ftände, die jeht erfolgten, war infolge befjen auch die Belehnung des Kurfürften 
Friedrich I. mit der Mark und dem Exzlämmereramt der Kur Brandenburg 
die bedeutungsvollſte. 

ur Nachdem ſchon am frühen Morgen des 18. April 1417 zwei Banner- 


Erläuterungsblatt 


zu den folgenden vier Einfhaltbildern 


„Die Belehnung Sriedrib I. aus dem Baufe Bohenzollern mit der Mark 
Brandenburg 1417“ 


aug Mirich van Aichenthals Chronik. 


utrich von Richenthal (Reichentgal) war zur Zeit des Konzils ein angefehener Bürger 
der Stadt Konſtanz und befleidete wahrſcheinlich eine Stelle im jtädtifhen Kanzleiweſen. Er 
fand während desjelben vieljad mit den zum Konzil anweſenden Fürftlicfeiten in Verbindung 
und hat und eine, augenſcheinlich meift auf perfünlichen Beobachtungen ober doch guten Infor= 
mationen beruhende, höchſt anſchauliche und lebendige Geſchichte der Ereignifje Hinterlafien, 
welche ſich damals in feiner Baterftadt abfpielten. Die Niederſchrift dürfte auf Grumd von 
Togebugjnotigen und Aten nad Schluh des Konzils etwa in den Jahren 1418 und 1419 
folgt fein. 

Unter den auf uns gekommenen Handidriften der Chronik, weiche der Sitte der Beit 
gemäß vielfach mit figürlihen Darftellungen von hohem fitten- und koſtümgeſchichtlichen Wert, 
jowie Bappen geſchmüct find, fteht ber in der Weſſenbergiſchen Stadtbibliothek zu Konſtanz 

aufbemwagrte Codex wegen ber künftlerifhen Ausführung feiner Bilder in erfter Reihe. Ihm 
Yaben wir die folgenden Abbildungen entnommen: 

1) den Holzſchnitt, der den feftlihen Umzug am Morgen des Belehnungstages barftellt 
j den Tat auf ©. 53); 

2) brei Farbendrudbeilagen, deren erjte Friedrich I. darftellt, wie er inmitten ziveier 
jejtlich geffmüdten Begleiter, welde Banner mit dem nürnbergiſchen bezw. brandenburgifchen 
Bappen tragen, ſich anjchidt, die Belehnungstribime zu befteigen, aus deren Lichtöffnungen der 

gefrönte Kaiſer und zwei feiner Würdenträger herniederjehen (f. den Tert auf ©. 53). 

Die zweite und dritte Zarbendrudtafel jtellen den eigentlichen Belehnungsalt dar, (f. den 
Tert ebenda), während das Zalfimile auf ©. 56 eine Probe der Schrift der Chronik und zwar 
vom der auf die Belehnung bezüglihen Stelle gibt. 

Im Drud erſchien Richenthals Chronit zuerit 1483 zu Augsburg bei Anton Sorg; 
diem Drud find die Mbbildungen auf ©. 54 und 55 entnommen. 
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träger mit dem Wappen der Mark Brandenburg und der Burggrafichaft Nürn- 
berg, in Begleitung einer großen Schar von Nittern und Knechten aus ben 
fürftlichen Gefolgen und unter dem Schall der Pojaunen und Pfeifen, die 
Stabt dreimal durchzogen Hatten, Holten gegen 8 Uhr früh alle anwefenden 
Fürften und Grafen den Vurggrafen aus feiner Wohnung im „Hohen Haufe” 
am Fiſchmarkt ab und geleiteten ihn nach dem oberen Markt, wo vor dem 
„Hohen Hafen”, der Wohnung Sigmunds, eine prunkvoll geſchmückte Tribüne 
errichtet war. Hier ftand der Thron, auf dem Sigmund, umgeben von den 
Kurfürften von der Pfalz und Sachen, von Kardinälen und vielen andren 
weltlichen und geiftlichen Fürften und Herren, Platz genommen hatte. Kurfürft 


























Friedrich ftieg mit feinem VBannerträger die Treppe hinauf zum Throne umd 
beugte zweimal die Kniee vor dem König. Der Kanzler, Biſchof Georg von 
Paſſau, verlas unter allgemeiner Stille des zahlreich verfammelten Volks ein 
Schriftftüd, welches die Rechte und Pflichten eines Kurfürften darlegte, und 
Sigmund richtete darauf die Frage an Friedrich, „Herr Kurfürft des Heiligen 
römischen Reichs, Tieber Obeim, wollt Ihr das beſchwören?“ Mit den Worten, 
„Mäcjtiger König, gerne”, erklärte Friedrich feine Bereitwilligfeit und Ieiftete 
den Eid. Num ließ fich ber König das Banner von Brandenburg reihen und 
gab e3 in die Hände Friedrichs, demnächſt nahm er das Szepter bes Reichs: 
und ben Reichsapfel vom Pfalzgrafen entgegen, endlich auch 

das Banner von Nürnberg und Iegte auch diefe Symbole in Friedrichs Hand. 
Fünfzehn zahlreiche Chöre fielen mit Pfeifen und Poſaunen ſchmetternd ein 
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und beenbeten bie feier- Die leitet künig Sign: un bucgalE Gele 
liche Handlung, der ſich c vichen von rei chat zu 
ein von Friedrich dem 
Könige und allen Fürften 
auf der Ratäftube dar- 
gebotener Imbiß anfchloß. 
Im jenen Beiten, da 
Selbſtſucht und Selbit- 
herrlichkeit vieler deutſcher 
Landesfürſten die Schwä- 
Hung ber oberften Reichd- 
gewalt anftrebten, ge» 
währt diefe eier noch 
einmal das Bild der frei- 
willigen Unterordnung 
eines Lanbesfürften unter 
die königliche Gewalt, 
eines Triumphes ber 
Königlichen Autorität, her · 
beigefüßrt durch den Kur- 
fürften, der in feiner Zür- 
ſtenwürde noch das vom 
König Heritammende Amt 
erblidtel Aber das Be 
zeichnende dieſes Mo: 
ment? war doch, daß 
er weientlih auf den 
beiden fürftlichen Perjün- 
lichkeiten Sigmunds und 
Friedrichs beruhte, daß 
dagegen alle Pläne, die 
man für die Neubegrün Die Belehnung Friedrichs I. aus dem Haufe Hohenzollern mit 


dung des Reichs, für — der Mark Brandenburg. 
eine, bie Macht und Be- Rap dm * u 53 ‚gi Be za von Kar Ridenthals Konzilimabud. 


beutung des Reichs zur 
Geltung dringende, Erneuerung feiner Verfaffung ergriffen Hatte, zu nichte ge- 
worben waren. Sigmumb jelbft fühlte jo lebhaft, wie ungebrochen doch noch 
die fürftliche Auflehnung gegen das Königtum war, daß er felbit jetzt feinen 
eigenen Iandesfürftlichen Intereffen nachging, fi) von den Reichsgeſchäften 
zurüdzog und diefelben dem Markgrafen übertrug. Er ernannte Friedrih, — 
wiederum übrigens beffen befondere Begabung für die Herftellung des Friedens 
betonend, — zu feinem „Statthalter und Verweſer des römiſchen Reichs 
in deutſchen Landen”, es ſcheint fogar damals feine Abficht geweſen zu fein, 
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nad) feiner eigenen Krö- 
nung zum Kaiſer, Fried⸗ 
richs Wahl zum römischen 
König zu betreiben. 
Friedrich rechtfertigte 
jedenfalls auch in ſeiner 
neuen Stellung das all⸗ 
gemeine Vertrauen, und 
er ſelbſt „ift deffen von " 
den Gnaden Gottes ſicher 
und fröhlich, daß er feinem 
gnädigften Herrn getreu 
lich gedient und fein Beftes 
nad) beftem Vermögen und 
Verſtãndnis beftelltHabe”. . 
Aber unter ber 
Sorge für die Allgemein- 
heit litt doch das Be 
fondere. Denn nicht ſo⸗ 
bald Hatte Friedrich die 
Mark verlafien, ala es 
ſich zeigte, daß feine den 
Friedbrechern erwieſene 
Gnade und Huld doch 
deren Sinn- und Den- 
kungsart noch nicht Hatte 
ändern können. Und zu 
den Stegreif · Fehden, die 
namentlich in den 
märkiſch · magdeburgiſchen 


v art „Grenzgebieten ausgefoch⸗ 
a a rau" ten wurden, gefelen ih 
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pommerjhen Herzogen, 
die wieber die allgemeine Bedeutung der Mark für Deutſchland erfichtlich 
machten. In dem Umftande nämlih, daß in Konftanz die Velehnung ber 
Stettiner Herzoge nur unter beftimmter Wahrung der brandenburgijchen 
Lehenshoheit über Bommern vollzogen war, mußten die Herzoge nicht nur bie 
Mficht Friedrichs, fondern auch Die des Königs erkennen, der Mark, welche bie 
eigene Herrſchaft der Herzoge und die Zugehörigkeit Pommern zu Deutichland 
erft ficherte, auch einen maßgebenden Einfluß auf Pommern zu erhalten. 
Kur freilich, war die Anerkennung dieſer Lehenshoheit zugleich ein Ausflug 
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des Prinzips einer ſtarken Reichsgewalt und widerſprach damit ben Anfchauungen 
der pommerſchen und anderen Nachbarfürften des Kurfürften. Es kam daher, 
nad der Gefangennahme des Herzogs Johann von Stargard zu einem großen 
Bunde ber „Niederländifchen Herren“ d. h. des Herzogs von Schwerin, zu- 
gleich für den von Stargard, der Herzoge von Braunfchweig-Lüneburg, Sachſen ⸗ 
Lauenburg und den bis dahin Friedrich ergebenen Fürften von Werle. Und 
indem dieje nun fi} auf der einen Seite mit Dänemark, auf der andern aber mit 
Polen, das feinerfeitS gegen den deutſchen Orden und die deutiche Herrſchaft in 
Böhmen vorgegangen war, verbündeten, bedrohte dieſe ſtandinaviſch-polniſche Kom- 
bination die Deutſchen überhaupt. Trotz mancher Herrentage, bie zu fchieblicher 
Beilegung des Streite8 abgehalten wurden, wogte der Kampf Hin und her. 
Und wenn aud die Märker den Feinden manchen empfindlichen Schaden 
zufügten, jo fchien das Unwetter der Mark jelbft um fo bebrohlicher zu 

10 werden, als der Kurfürft im Dezember 1419 zwar bafelbft erſchien, aber 
ohne Aufenthalt ſich nach Breslau zu Sigmund begab. Denn bier follte 
ein Fürftentag über bie Bejeitigung der Huffitiichen Lehre und über die all- 
gemeine Gefahr beichließen, die der Herrichaft Sigmunds und der Deutfchen, 
ſowie dem Orden aus dem ſlaviſchen Vorgehen drohten. 

1420 Anfang März 1420 gelang es jedoch dem Kurfürften, fich von dieſem Gefchäfte 
zu befreien, und überrafchend ſchnell traf er nach wenigen Tagen in der Mart 
ein, erſchien an der mellenburgiichen Grenze, nahm die zwei wichtigſten 
Feftungen dafelbft, Gorlojen und Dömitz, eilte von da in die Udermarf und 
gewann nach blutigem Kampfe die Stadt und das Schloß Angermünde. So 
gewaltig war der Eindrud diefer Siege, daß bie Verbündeten ſich zum Friedens: 
Schluß ober doch mehrjährigen Waffenftillftand bereit erklärten und Verzicht 
auf jegliche SelbftHilfe und Unterftellung ihrer Anſprüche unter rechtliche Ent: 
ſcheidung verſprachen. Verhandlungen mit dem Erzbiihof von Magdeburg 
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und feinen Vaſſallen führten auch an dieſer Grenze geordnetere Buftände Herbei, 
und mit ben beiden Herzogen von Braunfchweig-Tiineburg fam es durch eine, 
zwiſchen dieſen und zwei Töchtern des Kurfürften gejchlofjene, Eheverabrebung 
ſogar zu einem dauernden Freundſchaftsverhältnis. Und in diefen Kampfen hatte 
die Mannſchaft, Hatte namentlich Kaſpar Gans unter den Fahnen des Lan- 
desherrn gefochten, für diejen Kampf Hatten auch die bebeutendften Städte der 
Hanfa, hatten Hamburg und Lübed, in voller Erkenntnis von der Bedeutung 
einer feiten Macht in der Mark für den Hanbel, ſich dem Kurfürften verbindet. 

Nunmehr erft konnte die Beſitznahme der Mark durch die Hohenzollern, 
zugleich aber !die Neubegründung eines geordneten Staatsweſens, einer, ihre 
Aufgabe erfüllenden, Obrigkeit und die Herjtellung frieblicher Verhältniffe zu 
den Nachbarfürſten "als vollzogene Thatſache gelten. Und dag wurde nun 
von großer Wichtigfeit. Denn ſchon war ein Unkraut in die Halme gefchoffen, 
welches überhaupt das deutſche Leben zu erftiden drohte. — 
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ig Sigmunds und des Burggrafen Friedrich ver- 

trautes Verhältnis war, wie wir fahen, gegründet 

auf die Pläne, welche beide zu einer Reform bes 

Reichs und der Kirche gefaßt Hatten. Bisher war 

bie Reform bes Reichs überhaupt nicht gelungen und 

die der Kirche, halb nur begonnen, follte ſich als 

eine völlig trügerifche erweilen. Nach dem Tode 

König Wenzel war nun Sigmund auch Iegitimer 

Bon einem Eingefbtatt des König von Böhmen geworben, fonnte aber als ſolcher 

Mändner Rupferftihtabinetts. im Lande feine Anerkennung finden, mußte vielmehr 

bejorgen, daß die böhmifchen Verhältniffe aud in 

feinen übrigen Reichen nachteilige Folgen hervorrufen würden. Daher gab er ſich 

jest endgiltig nur feinen luxemburgiſchen Hausplänen Hin und verzichtete auf 

all jene großen Aeformpläne. Damit verichoben fich jedoch die europäiſchen 

Verhältniffe überhaupt, und wurde insbeſondere Kurfürft Friedrich genötigt, 
allein an jenen Neformplänen weiter zu arbeiten. 

Hatte nämlich ſchon Wenzel heftigen, nationalen Wiberftand in Böhmen 
gefunden, jo mußte biefer gegen Sigmund, der die Mark Brandenburg und 
das Herzogtum Brabant der Krone Böhmens entzogen, der aber hauptſächlich den 
Helden und Märtyrer des böhmiſchen Volkes Johann Huß troß des zugeficherten 
freien Geleites den Flammen überantwortet hatte, zu einem weit heftigeren werben. 
Indem nun die Kurie in kluger Weife einen allgemeinen Kreuzzug ber ganzen 
Chriftenheit gegen die böhmiichen Ketzer prebigte, gewann fie in der Chriften- 
beit wieder eine überragende Stellung und mit der Hilfe, die fie Sigmund 
erwied, veranlaßte fie zugleich den König, ihr entgegenzufommen und von 
jenen, auf konziliarem Boden erwachjenen, Reformen der Kirche immer mehr und 
mehr abzujehen. Je größer aber die Gefahr wurde, in die Sigmunds eigenfte 
Königreiche gerieten, um fo ſchärfer Ienkte er in die Bahnen der Anfchauungen 
des Lanbesfürftentums ein. 

Der Bejig Böhmen durch Sigmund war indeffen ein Verlangen, das 
Friedrich ſchon deshalb unterftügen mußte, weil allein dadurch Deutſchland 
vor dem Verluſt eines jo mächtigen Reichsgebiets, wie Böhmen war, bewahrt 
bleiben konnte. Die tiefe veligiöje Bewegung, von ber die Böhmen ergriffen 
waren, Hatte zugleich auch deren Brüder im ganzen Slavenftamme ſich be- 
mädjtigt, und ebenſo fand der nationale Widerwille der Böhmen gegen die 
deulſche Herrſchaft bei deren flavijchen Brüdern überall den entſchiedenſten Beifall. 
Ram es jest zum Kampfe, jo war vorauszufehen, daß es fi um Sein oder 
Nichtfein Handeln werde, und in diefem Kampfe war, fo ſchien es, bei dem 
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Mangel jeber verfafjungsmäßigen, vorzüglich jeder militäriichen Ordnung die 
Niederlage Deutſchlands wahrjcheinlih, der Sieg des Slaventums aber, bei 
der gewaltigen Begeifterung der Slaven faft gewiß. Und ficher war, daß, 
wern in Böhmen die Macht in ſlaviſche Hände überging, nicht nur von hier 
aus die Anſprüche auf die Mark erneuert werben würden, jondern daß bie 
Bolen, Pommern und Meflenburger im Bunde mit den Dänen alsdann mit 

bereit fein würden, zu helfen, daß die Marken dem Reich entriffen 
würden, ja ſchon drohte in dem Plane der Vermählung eines pommerjchen 
Herzogs mit der Erbin der polniſchen Krone, die Mark von ſlaviſchen Händen 
umlammert zu werden. 

So war der Gegenjaß, in den Friedrich durch die Entwidelung der Ber- 
hältniffe gerathen war, ein überaus eigentümlicher, gewiß ein unendlich ſchwer 
zu überwinbender. 

Vorweg ergab fic ihm, daß die Befeitigung diefer Gefahren fih nur auf 
friebligem Wege ermöglichen laſſen werde. Im wiederholten Sendungen er- 
mahnte er daher Sigmund, die politiichen Interefien Böhmens von ben 
firhlichen zu trennen und, geftüßt auf die noch vorhandene deutfche Orbnungs- 
partei in Böhmen, zunächſt fich den Thron zu fichern, die Entſcheidung über 
die Firchliche Frage aber auf ein Konzil zu verſchieben. Infofern Sigmund 
dieſen Rat befolgte, erreichte er fein Ziel, fette er es duch, daß er zum König 
von Böhmen gekrönt wurde; infofern er über diejen Rat hinausging und mit 
einem Heer die Böhmen zu zwingen fuchte, gewann er nur Schaden. Die 
Eroberung Prags wurde vergeblich verſucht, am Bisfa-Berg erlitt man eine 
furchtbare Niederlage (14. Juli 1420) und dag Heer mußte den Rückzug an 1020 
treten. Sa, indem Sigmund und die Kurie troß ber erneuten Mahnungen 
Friedrichs den Weg friedlicher VWerftändigung völlig aufgaben und einen allge- 
meinen Reichskrieg gegen bie Böhmen, dem auch Friedrich fich anfchließen mußte, 
ins Werk festen, erlebte da3 Germanentum (1421, Oktober) eine der ſchimpf· ucı 
Üichften Niederlagen, und faft das ganze Deutſchland feufzte nun lange Jahre 
hindurch unter den unerhörten Gräuelthaten ber entfefjelten Wut der wilden 
Huffitenſcharen. Wohl raffte man ſich noch mehrmals zur Verteidigung auf, 
aber jebesmal ward man gejchlagen, und die überlegene Fechtweiſe der Slaven 
feierte jo glänzende Triumphe, daß allmälich doch Friedrichs Rat und Friedrichs 
Verfuce, mit den Huſſiten friedlich zu verhandeln, allgemeine Anerkennung 
finden mußten. 

Imzwifchen aber Hatte Markgraf Friebrich auch einen Schritt gethan, der 
wenigitend bie Hauptmacht der Slaven, Polen, von ber böhmischen Sache zu 
trennen, geeignet ſchien. Die Böhmen Hatten nämlich in richtiger Berechnung 
des flaviichen &emeingefühls ihre Krone dem König Wladislaus von Polen 
angeboten. Diefer Hatte fie zwar wiederholt abgelehnt, doch aber feine Buftim- 
mung dazu gegeben, daß fein Neffe, ber Großfürft Witold von Litthauen, 
diefelbe annahm. Gelang es biejem auch in ber Zukunft nicht, die Uner- 
kennung ber äuferften Partei in Böhmen zu erringen, jo fieht man doch, wie 
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bebeutfam dieſer Schritt auf die Vereinigung der flaviichen Stämme wirken 
mußte. Beachtet man Hierzu noch jenes oben erwähnte polniſch-pommerſche 
Heiratsprojeft, jo erfennt man, welche Bebeutung es hatte, daß Friedrich jetzt 
dem Plane, eine eheliche Verbindung zwifchen feinem zweiten Sohne Friedrich) 
und der Erbtochter des polnifchen Reiches zu fchließen, näher trat. Denn 
durch diefe brandenburgifch-polnifche Vereinigung wurde nicht nur. der Wieder- 
erwerb der Neumark vom deutſchen Orden erleichtert und bie pommerjch- 
polnifche Umzingelung der Mark befeitigt, fondern in die Gemeinjamfeit und 
Bufammenfaffung des Slaventums ein Keil getrieben, deſſen Kraft von großer 
Bedeutung fich erweiſen follte. Die allgemeine flavifche Gefahr wurde dadurch 
zu einer nur böhmifchen für Deutichland gemacht. Sigmund freilich, obwohl 
Anfangs einverftanden mit diefem Schritt Friedrichs, ward über benfelben, da 
er jeine Anfprücde auf Polen beeinträchtigte, aufs höchſte erzürnt. 

Höher aber noch follte Sigmunds Zorn gegen Friedrich ſich fteigern, 
als diefer, um den immer ärger werdenden Ausjchreitungen deutſcher Fürften 
und Städte, der immer deutlicher zu Tage tretenden Unluft und Unfähigkeit 
Sigmunds, im Reich das Regiment zu führen, ein Ziel zu fegen, nunmehr 

112 (1424) durch eine Vereinigung der Kurfürften die Obrigfeit im Reich von der 
Perſon des Königs hinweg in ben höchften Nat des Königs zu verlegen ver- 
fuchte. Dies war freilich ein Mittel, daS ben bisherigen Beftrebungen Friedrichs 
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ereenteie ſchien, aber indem er die Form änderte, in ber fich bisher 

feine Pläne für die Größe des Neiches bewegt hatten, war es doch dieſelbe 
Sade, für die er eintrat. Natürlich, dak Sigmund dem Surfürften zürnte, 
zumal gerade damals feine Beziehungen zum Often fi ſehr günftig geftaltet 
hatten. Aber gerabe diefe bewieſen ja, wenn ein folder Beweis überhaupt 
noch nötig war, wie entdeutjcht alle feine Pläne, Hoffnungen und Entwürfe 
jegt waren. 

Zugleich aber gelang es auch dem Kurfürften, die wieber ftolz einher- 
ſchreitende Macht des Papfttums wenigftens für den Augenblick unter bie 
Oberhoheit des allgemeinen Konzils zu beugen. Das endlich nach Bafel berufene 
nene Konzil erklärte ſich als eine über dem Papſt ſtehende geiftliche Autorität, 
merkarinte die Notwenbigfeit, auf Friedrichs immer wieder betonte Vorſchläge 
zu friedlichen Verhandlungen mit den Hufliten einzugehen und beauftragte 
Friedrich ſelbſt, diefe zu führen. Mit peinlicher Gewifjenhaftigfeit Hat fi 
Friedrich dieſer Aufgabe unterzogen, und indem fie ihm glüdte, löſte er 
eine Frage, die von äußerfter Wichtigkeit für die gefamte Stellung bes Ger- 
manentums gegen das Slaventum war, befreite er insbeſondere auch die Marten 
von der Gefahr, wieder ſlaviſch zu werben. 

So ift e8 doch ftaunenswürdig, wie Friedrich in jener furchtbar ver- 
widelten Lage die von Außen drohende Gefahr zu beſchwören vermochte und 
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zugleich für die von Innen her drohende neue Geftaltungen und Formen fand, 
die dieſelbe zu paralyfieren geeignet ſcheinen konnten. Nur das kann man zu- 
gejtehen, daß Friedrichs eigene Lande unter diefer, auf das ganze Deutichland 
gerichteten, Thätigfeit nicht die volle Berüdfichtigung ihres Landesherrn finden 
Eonnten. Und zu bezweifeln ift es doch nicht, daß, wenn Friedrich nach dem 
Beifpiel jeiner Mitfürften im Neich die eigene landeöfürftliche Stellung zum 
Velten nur feines Haufes hätte ausnügen wollen, die Werlegenheiten ber 
Krone Böhmens, die Ohnmacht des deutſchen Ordens, der Ehrgeiz Polens 
und Dänemarks ihm wohl günftige Gelegenheiten geboten Hätten, im Nordoſten 
feinem Haufe die bedeutungsvollfte Stellung zu gründen. 

Aber gerade darin wird man auch wieder einen Ruhmestitel Friedrichs 
zu fuchen haben, daß er ftet3 die eigenen Interefjen Hintanfegte, wenn es galt, 
den Nutzen des Reiches zu fürdern. Die Kur von Sachſen, auf die Fried- 
rich gerechte Anfprüche hatte, übertrug Sigmund auf das Haus Wettin, und 
Friedrich, ftatt wie Sigmund erwartet hatte, zum Schwert zu greifen, litt 
lieber das Unrecht, als daß er das Neich unter neuen Kriegen hätte leiden 
laffen. Die wüſten Schmähungen des Bayern-Herzogs, die Leidenſchaftlichkeit, 
mit der Friedrich in die Streitigfeiten des bayeriichen Fürftenhaufes Hinein- 
gezerrt wurde, fuchte er durch Gelaſſenheit und friedliche Verhandlungen ab» 
zuwehren und beichränkte fich auf die notwendigfte Verteidigung. 

Die Mark endlich ward immer wieder von den mellenburgiihen und 
pommerjchen Fürften und deren Vaſſallen angegriffen, ohne daß Friedrichs 
Gemahlin, die vom Volke „bie ſchöne Elfe” genannte Kurfürftin Elifa- 
beth, welche ftatt des Kurfürften die Regierung führte, mit Erfolg ihnen ent 
gegen treten konnte. Zwar den Schweriner Herzog gewann Friedrich durch Die 
Hingabe von Dömig und Gorlofen völlig, aber die Stettiner Herzoge erneuerten 
den alten Bund mit Dänemark, Stargard, den Herren von Werle, ja wußten 
auch die Hochmeifter in Preußen und Livland, jogar den König Sigmund jelbft 
auf ihre Seite zu ziehen. Nunmehr mußte Friedrich perfönlich wieder 
in die Marten kommen, aber noch ehe er einen Erfolg errungen, folgte er 
der Weiſung besjelben Sigmund, der nicht nur die Oberlehensherrlichkeit 
Brandenburgs über Pommern wieder aufgehoben, die Neumark mit dem 
deutfchen Orden vereinigt, fondern mit Friedrichs Feinden fich gegen dieſen 

126 verſchworen, zu einem Reichstag nad Wien. Und fein Sohn Johann, den 
Friedrich auf dem Landtage zu Rathenow zu feinem Statthalter in der Mark 
ernannt hatte, mußte im folgenden Jahre unter wenig günftigen Bedingungen 
mit Pommern und Meflenburg Frieden fchließen, damit nur die Kräfte der 
Mark frei würden für einen neuen großen Reichskrieg gegen bie Hufliten. 

Doch wenn Kurfürft Friedrich — wir fennen nicht recht feine Gründe — 
fi) nun ganz von der Mark zurüdzog, fo durfte er boch die Überzeugung Haben, 
nit nur im derfelben die einzelnen Selbjtherrlichfeiten niebergebeugt, bie 
Obrigkeit wieder bergeftellt zu Haben, ſondern auch in dem Schub des Reiches 
zugleich die Erhaltung der Marken ermöglicht und wieder in der Erhaltung 
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der Marten dem Reiche einen Schutzwall neu aufgerichtet zu haben. Was 
die Marken gewonnen, bewährte fi als ein Gewinn bes Reiches, und in der 
Rettung des Reichs lag zugleich eine Kräftigung der Marken. 

Nur mit zunehmend fchmerzlicher Enttäuſchung konnte der Markgraf da- 
gegen ben ungeachtet all feiner Bemühungen weiter vorfchreitenden Verfall im 
Innern Deutſchlands, die Mißerfolge der kirchlichen Reform-Verfuche verfolgen. 
Schon die Wahl Herzog Albrechts zum römijchen König (1438), deſſen Inter 110 
eſſen noch mehr als die Sigmunds im Often Yagen, ftatt der vom Wolfe erwar- 
teten Wahl Friedrichs, war ein Iebendiges Zeichen für das Schwinden der 
Bedeutung ber Obrigkeit. Die Wahl Herzog Friedrichs von Öfterreich (1440) 140 
aber war redjt eigentlich ber Triumph aller der zuchtloſen Beſtrebungen, 
welche auf Löfung des Unterthanenverhältniffes der Reichsglieder hinausliefen. 
Dagegen durfte Friedrich in diefen Wahlen doch wenigftens die Hoffnung auf 
das Übergewicht Deutſchlands über die flaviſchen Völker fehen, und fein Sohn 
Albrecht, der junge Achill, war es, der in Schlefien die wieder vorwärts drän ⸗ 
genden Polen zurüdwarf. In der Mark aber wies fein zweiter Sohn Fried⸗ 
rich die meklenburgiſchen Fürften, den Herzog von Lauenburg zurüd, demütigte 
den Biſchof von Halberftabt, den Herzog Wilhelm von Sachſen, und ber 
Name dieſes Sohnes wurde ſchon fo gefeiert, daß er „allen Guten ringsumher 
fehr verehrungswürdig, Straßenräubern und Friedensſtörern ein Schreden 
war”, weshalb er auch des Kaiſertums würdig geachtet wurde. Wahrlich, 
wenn das Mißlingen jener großen Pläne auf eine nationale Reform des beut- 
ſchen Reichs den Tod des alten Markgrafen, der am 21. September 1440 auf 140 
der Kabolzburg erfolgte, j wer machte: im Hinblid auf ſolche Söhne durfte 
er an der Zukunft des Vaterlandes nicht verzweifeln, durften auch die Märker 
auf Vollendung des großen Werkes hoffen. 


Schloß Kadofzburg. 
Rad, einem Aquarell von O. Grünewald. 
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ftament von 1437 Hatte Friedrich feine Länder 

ter feine vier Söhne fo geteilt, daf die fränfifchen 

figungen feinem älteften und feinem dritten Sohne 

hann und Albrecht zufielen, die Mark aber zunächſt 

geteilt auf feinen zweiten Sohn Friedrich überging, 

während dem vierten, ebenfalls Friedrich genannten, 

Ab der 42 zeifigen Bibel Sohn ein bedingter Anfpruch auf die Altmark und 

ge Priegnitz für bie Beit feiner Großjährigkeit zuge 

ſprochen wurde, — ein Anſpruch, der indefien, vor- 

übergehende Verhältniſſe abgerechnet, eine Bedeutung für die Mark nicht 
erlangt hat. 

Friedrich I. war ein im bejondren Sinn friebliebender, doch in 
vollftem Maß feit entfchloffener Charakter. Die geniale Art, mit der 
der Vater im Mittelpunkt einer, durchaus auf das ganze Deutſchland 
gerichteten, Politik ftand, Tag ihm zwar fern, aber durch Abgrenzung 
der brandenburgifchen Länder und namentlich duch fefte Begründung 
der Ianbeöherrlichen Macht hat er Bebeutendes geleiftet. 

Die ritterlichen Selbftherrlichkeiten, die der Obrigfeit fpotten zu dürfen 
geglaubt, Hatte Friedrich I. jo völlig zerichlagen, daß fich dieſelben fügen 


147 gelernt Hatten. Nunmehr galt es auch die Städte zum Gehorjam zu zwingen, 


fie zu lehren, daß nicht das felbfteigene Interefje dieſer oder jener Stadt auf 
Koften der andern Städte und des platten Landes, fondern das Wohl der 
gejamten Marfgrafihaft das Enticheidende fei, daß nicht der Reichtum einzelner 
Gejchlechter, fondern „das geruhfame Wohlleben” aller Unterthanen das Biel fei. 
Denn wenn ſich die Städte an Friedrich I. angeſchloſſen Hatten, jo waren fie 
doch weit davon entfernt gewejen, dies aus Achtung vor der Obrigkeit 
oder in dem Wunfche, über ihrer eigenen Hoheit eine Iandesherrliche Gewalt 
zu Ichaffen, gethan zu haben. Vielmehr fahen fie, wie bemerkt, in dem neuen 
Markgrafen nur einen Verbündeten in ihrem Kampf gegen die Duigow, ben | 
Adel überhaupt. Denn nad) diefer Richtung Hin, der „Verdrüdung und Ber 


Erläuterungsblatt zu „Aufzüge und Ringrennen nad} der Kindtaufe am Furfürftlichen 
Hofe zu Hölln a. Spree, 11.—13. Dezember 1592” und zu den 5. 108/9 und IiO/III 
_ eingefchalteten beiden Bildertafeln. 
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Tert zu dem folgenden Einfchaltbilde „Aufzüge und Ringrennen ıc.” 


Am 20. tag Weinmonats (sie) warb zu Cölln an der Epree Marggraffe Eigijmunbt von Brandenburg, Herrn or; 
Georgen Marggraffen ond Ehurfürften von Brandenburg, 2c. vnd Eitjabeth gebornen yüritin von Anhalt feines Bemapts, (& 
Teiblicher Cohn ‚gedonen. Die inbtaufe aber ward allereft den 10.ton Ghritmomata bakihft im Gihlab gend Nattlich gehalr 
in bepfein der dreg jungen Serrlein don Gallen, Herhog Blei) von Medielburg, deß Herogen von Holftein, Herr Yaodis 
Bopuf von Brag, Diettrrichen von ber Gchulenburg, Graffe Brunonis von Mansfeibt, Bernhardt von Aren Sandvogte, Nr 
der in bot Sachen, Derbogin mon Weceiburg, ber Grälfn von bes Schauenburg, tn der Grälfin non Solberm, D2 

errichtet Zauff murden die folgende 4. Tage bih an den funffgehenden tag gemelbtes Konate alierley Ritteripiel auff cin 
Ban geräte, (ren Rennbahn an der Spree mit Apurmieren, Bingrenten, Cäifen wand Due, Seuwermerd“ un 
fen gepalten. 

‚Hu forderft warb ein Patent an das Schlohthor geihlagen, darinn zwern Manbinatores oder Ritter am Ehurtüiz 
lichen Bronbenburgiichen Hoff ernennet, weiche allen Rittermälfigen Perjonen mit Bingrennen vmnb andern Ritterlich 
Spielen im Ramen der Gpur Brandenburg, vnd nach inhalt gemeldtes Batents wilfabten folen unnd_molten. Die Ren 
gab warb alerneäft unter dem Gchioß ben, bem ZBafe bir Eorer, aenennt, angerüßet, und mit grünem Baub gezier 
Darauff waren fünf fHöner Echmwipbogen auffgerichtet, vnnd mit (hönen Gemätden und Hiftoien verfehet, wie mit Rum. 
2.8.4. 0m. vergeiinet. Buff jeber Geuten |unben gu oberit 9mo Schlangen, ein paar Tauben, und ein gerp In den zu: 
den mit geicloffenen Händen, welche baß Gerh hielten, bedeutet die Borfichtigfeit und Siebe ober Ereme. Rum. 6. Auft de 
fünfften Bogen, fo mitten aufl ber Rennbagn gegen dem grünen Jubiciechauß ober geftanden, Rum. 7. hieng der Ring, de 

man gereinet, und Darüber ein Rbnigiche Kran, um. 8, zu abert auf diem Bogen funkt bie Gartuna vom go 
jemadht, auff einer runden Kugel, Die Bielte in der Sand eine Falınen, darinn geicrieben Bictorua, Mu. 9. zu beyben jent 
Funken „mern Römer, vn zu Ühten Büffen ein gemalter Greif, Kum. 20. Die gemeibte [ünft Cihoipbogen waren mit folge 
en Berfen bejährieben. 

‚Zu ehren dem Churfärftlicen Stam, ' Darumb and) hierzu Diß Bitter gut 

So da glädlid fein fommen an, Gelaffen fein auß freyem mut, 

Damit fie ih ergehen mögen, ‚Zu fempffen, reiten gegn jederman, 











i 
! 
Dur “n* mol bewegen, I So mögen fommen auff den plan, 
Zu Gottes Eh, | Sein GIäd zu fuchen ob mög erlangen, 
Der jet noch mehr Die der ehren FAr jhm thut hangen, 
„Das Töblidh vandenburg, | Und von den berden. > ern gut, 
Gang vehrr dadurch, Behalten wird in gutem muth, 
mit einem zart, * _ Sortuna wirds erlanben wol, 
Den z en ward. Dietort wer fie haben fol, 
Daramb € me Auch Judicierer geordnet eben, 
Exfrem... _... „... —Ader auffs neme. ie adhtung folln bierber geben, 
Die Kitterliä Zufammenfanfft, Darmit mar gefäiehe feim pnreät, 
Derurfacht. hat Die redht Dernunfft, Der mags Aitterlid; treiben tet. 


DIS Zitterfplel zu ordnen an, 

Churfärkt Johann Georg hat machen lahn, 

Am 11. tag Chriſtmonats fieng man an algemad; ſic auff der Bahn zu vben vnnd zunerjudien. Es ward aber nicht 
fonberlich8 fürgenommen. Den folgenden Tag, morgen umb 12. ®hren find die gween Ritter oder Wanbinateres, als nem 
li Joft von Dopen deb Ghurfürken von randenburg Gamnet Sunder, und Galpar Gchlefier Churficüiier Branbenburgiice 
Stadmeifer, in fünarbem Comer ynb, mit, grosfeien glbenen Rofen berbseme, begleiten brep Opiebiungen au ir 
fSiwargem Sammet, und mit gülden Ketten gepleret, onb gmeen anbere Ritter, jeder für fi jelbft, fo Patronierer genenncı 
morden, aufgexgen. War ihnen ber Kitten Au forberft vier Zrommeter mit (dmargen vab weilen Bahnen, darauf Bald neun 
Gelenbäteute, je breu vnnd drep in einem @lied gefolget, Item, fonft andere 9. Trommeter, auleht hat man zmölff jhöne 
gelattelte und berbedte Bierbe an der Hand gelegtet. Rum. 11. 12. 13. 14. Is nun die Manbinatores mit foldhem @elend 
auff den Rennplap tommen, find die neun Gelehbäfeut wiber abgegogen, bie zmölff verbedte Pferde aber in zimn barzu auf 

lagene Zelten gefühtet, und barinn, biß Die andern müde wocben, verwahret worden. u. 16. und 17. 

Wald ift ein anbere Partey, wie Kürden gelleget, auffgefügret morben, melde gegen den amepen Nittern gerennet 
unnd Haben fid) gemelbte Ritter gegen den Wermumbten Grrren fo bapffer gehalten, dab fie den beiten Gewinn Daruon getragen. 

Am 13. tag CHriftmonatö inb jept gedachte Ritter oder Manbinatore® auff borgemelbte zeit vnnd weih miderumb 
suflgeiogen, bmnd murben ihnen dur bie Öelegbäisute in Part auf Lürdilhe art geindet, augrlühet, gegen meiden Hi 
— Ritt) gehalten, 8.18. ond, 19. 

Nach ihnen if ein ander Kuffzug in ſchwarhem Gammet, mit fübern ſtrichen Tommen, melde ſich auf Ringrennen 
wol verftanden bnd geübet. R. 20, 

Bum dritten fam auff der Spree herauff ein wolgerüftes Schiff, mit drey Mabbäumen, R. 21. alles rot vnd weiß 

jemalet, barinn ein Tiebliche und {höne YRufica war von Herren und Cbeleuten. &o bald die an bie Brüden tommen, Tiefien 
ein herrlich Seioriverd, and) etliche grofie (äläge, ald buppel Galdnetlein abgeen, giengen darnad) zu Land_rot Und weih 
geteibe, gagen mit grofee Beriigtet,auf, enneten nac dem Ringlein, un {o Bald fe baß getroffen, war, bem Stüfmenn cin 
Beiden geacden, dab er ein groß Grid Ioß gebrennet. Im megtahren Tiefen fie au efih« Greisdenitüß vn Games 
abgehen. N. 22. 
BE. un Brcbten 309 ener Im getit eineb Mofsomitterb auf bie Bahn, ber ich au im Bingrennen mof aebrauät, 8,3 
um fünfften Tamı eine Parten in grün gefleibet fampt einem Poftbotten auff bie Bahn, weldher, fo bad fein Kerr 
getroffen, jein Dorn gar lächerlich geblaen. 

'Der Sedhfte Auflpug war in grün Ganmet, mit Gllber verbremet, ftattridh geffeibet, 

Die im fiebenden Muffzug waren in Löftlich graw Gewvandt gefleidet, und mit hübfden Wücien, graw Kranichefedern 
uff ihren Häupten und Bferden geseret. . . 

‚Bum achten joge ein Bartey auff, in aller getallt wie bie Fiſcher gelleidet, in gram Gewand, Yiidieräfiiefiein, Tedern 
Schößtein, gramen Filheröhüten, barauff an flat der Webbern die Radeln, damit man bie fiicherägarn ftridet, dren Beine Sit 
ehe, Turge Stangen, welche fie gefüßret ald ein Regimentitab. or ihnen her ritten dren Jundern oder Einfpennigen in gleicher 
‚Nienbung, welche an ftat der breuen Rennipeeren mit einer Siicherfröde unb ameen Rubereirmen dor ihnen geführet, baranfl rin 

ander Haufl Bilcher geloige, weidhe_aierieg Bichergeräßte mi gieien 
Eiimmen gelungen, als fe auf den Zfurnierplab formen. 

&8 zogen auc) siveen Orhfen auff einem Gchlitten einen Zilcer Rachen, darinn lebendige Fiſch vnnd ein Shiffnedt. 
welcher fih_geftellet als wann er ruderte. uff einem Ocfen jah ein Weib einer Bärorin gleich, welche die Ochien fort getrieben. 
Wornen auff dem Radpen aß ein Weertah an einer Ketten. Gind alfo in guter Ordnung, und mit grofem gelächter de Bolds 
uff bie Rennbahn tommen, vnnd etfid) gegen ben Dandinatoren gerennet, vnnd ais fie den Ring getroffen, damit fie denn 
etliche Gewinn Dauon gebradit, haben fie darauff nod) einen Werk, von bem vorigen Filherdlieh gelungen. u. 24 

In dem neundten Aufzug waren Gegduden, ihre Gpieleut waren rot und weiß gekleibet, hatten che Qmüttel, 
pfeiffen und eine Meine Bauden, die man auff begden feyten (chläget. Baraufl_dren gefoget nad Vendutiicher art, in wei 

etfeibet, fo bie Rennfpieß geführet. Item, drep Gerren in roten Cammet auff Hendudiiche wei gefleidet, tele fi auch im 
ingrenhen wol gehalten. I nur it bien bet Abend mit ingfallen, hat man van hen Kingtennen äbgeiaffn, mund find 

alle obgemetbte Partenen, jo nod) vor! gewefen, in guter Orbmung aljo Bermumbt wiberumb abgezogen, dund_ bat jeder 

feinen Binz dor Jüm getragen, au fet Find auch Die Manbinatoreb in ser Debmung, wie Te aufgeogen, mi ben Ratten 
oinmen gefolget. Rum. 25. . 

Tun 14° 1ap Ghrftmenats warb nichts ſondertiches außgericte, denn dak man einem Jundern, zu dof auf dem 
Echlon Hochzeit vnd Beylager gehalten. 

(Aus Jac. Francus »Historicae relatisnis continuatio 1593*. fol, go melo 
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treibung alle Adels”, war bie Politif der Städte im ganzen Deutſchland ge- 
richtet, und in erfter Linie zählte ja der Landesherr zur Nobilität. Dieſen 
möglicäft bei Seite zu ſchieben, fi unabhängig und auf Koften des Landes 
felbft zu einem eigenen Heinen Staatsweſen zu machen, bildete fortgefeßt das 
Ideal der ftädtiichen Politik. Ein Landesftaat aber, der alle Intereffen des 
Landes umfaſſen follte, konnte ſelbſtverſtändlich ſolche Bildungen, die das 
Gedeihen des Ganzen ſchädigten umd oft genug wilde Empörungen des ge: 
meinen Mannes gegen ben regierenden Rat hervorriefen, nicht dulden. 

Eine ſolche Empörung brad nun in den, zwar zu einem Gemeinwejen 
geeinten aber auf einander eiferfüchtigen, Städten Verlin-Kölln aus. Aber, und 
das ift das Bezeichnende, die „Viergewerfe und die Gemeinde” wandten fich 
an den Kurfürften um Hilfe gegen ben Rat über „ungewohnte Beſchwerung, 
die ihr geſchehe“. Alſo der gemeine Bürger wußte, daß Abhilfe feiner 
traurigen Lage nur beim Landesherrn zu finden fei. Und joweit war befien 
Anſehen auch ſchon befeftigt, daß felbft der Rat, der ſonſt dem Fürften jeden 
Eingriff in die ſtädtiſche Selbftregierung verjagte, auch feinerjeitd die Vermitt- 
lung des Fürften anrief, „die Gemeinheit zum Gehorjam gegen den Rat zu 
zwingen”. Der Kurfürft vertröftete beide Parteien mit guten Worten bis zu 
feiner Ankunft und gab, nachdem diefelbe erfolgt war und vielerlei Verhand- 
Inmgen ftattgefunden Hatten, den, num wieder getrennten, Städten eine ganz 
nene Verfaffung, die bei aller Wahrung kommunaler Selbftändigfeit doch meh- 
vere ber ftaatlichen Hoheitsrechte dem Landesheren wieber zuficherte. Außer 
dem mußten die Städte Land hergeben, auf welchem der Kurfürft ein Schloß 
zu bauen anfing, von dem jeder wußte, daß e3 den Mutwillen der Bürger ıu2 
brechen und biejelben im Zaum halten follte. Aber wie wenig waren doch 
die Geichlechter in der Stadt gewillt, auf den erften Wurf Hin ihre troßige 
Selbſtherrlichleit aufzugeben! Überall vielmehr, „binnen und außer Landes bei 
Fürften, Herren, Mannen und Städten”, fuchten fie Bündniffe gegen den 
Landesherrn abzuſchließen, warfen ber fürftlichen Burg gegenüber Befeftigun. 
gen auf. Friedrich aber, ftatt mit Gewalt gegen die Aufſtändiſchen einzu. 
ſchreiten, erbot ſich zum Schiebögericht, forderte, als Berlin dies ablehnte, 
die Stadt zu „Gleih und Recht“, ja fogar, als Berlin daraufgin den kurfürſt ⸗ 
lichen Richter gefangen ſetzte, die Kanzlei des Kurfürften ftürmte und dieſem 
jelbft die Thore der Stadt fperrte, zögerte Friedrich noch mit gewaltfamen 
Mitteln, ſchlug friedliche Verhandlungen durch andere Städte vor. Erſt als 
Berlin auch diefe abſchlug, glaubte Friedrich, alle friedlichen Mitten erſchöpft 
zu haben und bejegte einige Stadtbörfer. Und, merkwürdig genug, fo trogig Berlin 
alle Mittel des Friedens von fich gewieſen Hatte, fo ſchnell ſchwand der Mut 
vor bem Erſcheinen des kriegeriſch gerüſteten Markgrafen. Denn ſobald ber 
Markgraf vor den Thoren der Stadt erichien, gaben die Ratmannen nad) 
und erflärten nunmehr fi dem Spruche der Stände fügen zu wollen. Selbſt 
jet noch wünfchte Friedrich nämlich nicht von feiner Macht Gebrauch zu 
machen, fonbern verlangte den rechtlichen Ausſpruch der Stände, „damit ein 
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Seglicher erfennen möge, wie gar gütig, rechtlich und aufrichtig wir Uns gegen 
die Unfren in Köln und Berlin gehalten, und anders nicht als Recht begehrt 

aus und gejprochen Haben”. Und wenn Friedrich ſich mit der Ausmweijung ber 
Nädelsführer ald einziger Strafe des Aufitandes begnügte, der Stadk dagegen 
die 1442 gegebene Verfaſſung beließ und nur einige rein landesherrliche 
Rechte wieder an fi nahm, jo erfennt man deutlich die Richtſchnur des Kur- 
fürften. Es Handelte fih nur darım, die Übermacht der Patrizier zu brechen, 
aber gewiß nicht in das materielle Emporblühen der Städte einzugreifen. Den 
Städten — denn in Berlin war der felbftherrliche Dünkel aller Städte ge- 
brochen — war die Stelle im Staat angemwiejen, in der fie dem ganzen Lande 
Nugen und Segen bringen follten und fonnten. — 

Leichter noch als die Städte wußte Friedrich auch die Biſchöfe in den 
ftaatlichen Organismus einzugliedern, und in dem Geifte aufrichtiger Frömmig- 
teit, der Friebric) bejeelte, gründete der Kurfürft für den Adel den Schwanen- 
orben, der das Bekenntnis der chriftlihen Wahrheit durch die That fein und 
ein Vorbild wahrhaft adeligen Wejend und Lebens abgeben ſollte. Wenn 
fpäter diefem Orben die Stiftung einer Brüderſchaft für das Bürgertum folgte, 
eine ftrengere Sonntagaheiligung befohlen wurde, jo fieht man, wie Fried⸗ 
ri bemüht war, fittliche Anſchauungen in der ganzen Bevölkerung wieber 
zu weden. 

Aber in dem an bie Gutsherren gerichteten Verbot der Sonntagsarbeit 
Tag zugleich die Fürſorge für den gemeinen Mann auf dem Lande, der die 
Arbeit zu verrichten Hatte, eine Fürforge, die Iebhafter no) in der Verordnung 
und entgegentritt, daß die Bauern „feinen andern Dienft oder fonft was 
thun follten, geben oder verpflichtet fein, ander3 als vor Alters gewejen und 
daneben mit nichts bei hwert werden in feinerlei Weile“. Wie der gemeine 
Mann in ben Stäbten vor dem Übermut der Geſchlechter, fo wurde auch der 
Bauer vor Übergriffen der Gutsherren durch den Kurfürften geſchützt. 

Kurz, überall im Innern herrſchte bie lebendigſte Fürforge, die ſchärfſte 
Aufmerkſamkeit auf alles, was den Menſchen zu irdiihem Wohlbefinden, wie 
zu einem chriftlich ernften Leben Hinzuführen geeignet ift. Natürlich bedingte 
aber das Gedeihen auch möglichfte Sicherheit von Außen, und nicht nur dem 
Charakter de3 Kurfürften, ſondern auch dieſer Lage der Sache entſprach es, 
wenn Friedrich in der auswärtigen Politit vornehmlich den Frieden zu er— 
Halten juchte. 

Freilich das war gerade die ihm eigentümliche Meinung, daß ihm, als 
„Ortsfürften an diejem Ende beuticher Lande gegen Polen und Preußen ge- 
ſeſſen, mehr zufallen müſſe“, aber das Motiv war ihm nicht ein ehrgeiziges 
Streben nach größerer politiicher Macht, ſondern feine Meinung ergab fih ihm 
aus ber Veftimmung ber Marken, „damit deutſchen Landen und dem Heiligen 
Neich nicht mehr an dieſem Ort zu fremden Zungen entzogen werde”. Die 
Streitigkeiten mit den benachbarten Fürften fuchte Friedrih durch Nachgiebig- 
keit zu beendigen, und namentlich Meklenburg und Pommern gegenüber begnügte 
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Bürgerliches Leben im Mittelalter. 
Aus dem „ittelalterfichen Hausbud”. Wilderfanbicheift des 15. Jahrhunderis im Germanifchen Rationafmufeum 
zu Rürnberg. 
Unterer Zeil des Blanetenbilbes Merkur mit den unter feinem Einfluß ftehenben Gewerben. Auf 6/7 verfleinert. 


Zins uuten ein Golbfhmied, Darüber ein Behrer einen Equitaaban zäctigend, daraber ein Uhrmacher; tequts Davon ein Ergel- 
Bauer, meiter redtß ein Maler, basunter ein junges Weib mit Beiaßrtem Ehemann beim Mahle einem jungen Bildhauer unter 
Broteft deb Manneb Wein reichend. 


5. 
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er ſich ftatt der bisher behaupteten lehensherrlichen Anjprüche mit der Zuficder 
rung des Nacjfolgerecht3 nach dem Ausſterben der Herzöge von Meflenburg 
und der von Pommern-Stettin. 

Schärfer aber noch tritt diefe Friedenzliebe uns entgegen in der Richtung, 
die Friedrich in der allgemeinen großen Politik des Reichs einnahm. Die Leiden- 
ſchaſt und Heftigkeit, mit der die ſlaviſche Welt zur Zeit feines Vaters dem 
deutjchen Wejen gegenüber getreten war, änderte fich zwar während der Regierung 
Friedrichs II. in ein Fühl berechnendes, aber darum nur um fo gefähr- 
licheres Vorgehen. Und fie nahm einen fo allgemeinen Charakter an, daß fie 
der Zeit überhaupt das Gepräge geben follte. Um die Mitte bes Jahr: 
hunderts war nämlid bie Zerrättung des beutjchen Drbeng eine fo tief 
gehende geworden, daß feine Auflöfung bevorzuftehen jchien, jhon boten ſogar 
Mannſchaft und Städte dem Könige von Polen an, ihm den Orbensftaat 
auszuliefern. Da fonnte e8 wohl an ber Zeit, konnte es als eine Er- 
füllung der Aufgabe der Mark erfcheinen, mit gewappneter Hand das „neue 
Deutſchland“, wie man es nannte, für Deutichland zurüczugewinnen. Der 
Kurfürft aber beſchied fich, im richtiger Würdigung der Verhältniffe das 
zu erreichen, was ohne Blutvergießen möglih war. Für 40,000 Gulden 
faufte er die von Kaifer Sigmund dem Orden verpfändete Neumark zurüd 
und rettete dadurch nicht allein dies Land für immer vor ber Gefahr, 
polonifiert zu werben, ſondern bewahrte zugleich der Mark den Frieden zu 
einer Zeit, wo Die Länder ringsum in Heftigem Kriegszuſtand waren, und, 
was mehr noch war, bewahrte zugleich die Mark ſelbſt vor dem Schidfal, 
unter flavifche Botmäßigfeit zu kommen. Denn eben die plante man da» 
mals in Polen fowohl wie auch in Böhmen, und in den furchtbaren DVer- 
widelungen, die der Tod des jungen Königs Ladislaus von Böhmen (1457) 
für lange Jahre hervorrief, erregte es gerabezu Bewunderung, daß es troß 
aller Einbußen, die Friedrich wie fein Bruder Markgraf Albrecht erlitt, 
gelang, aus dem Sciffbrud, den das Reich infolge der auffteigenden Macht 
des VBöhmen- Königs Georg Podiebrad entgegen trieb, im Frieden von 

1462 Guben (1462) die Marken zu retten. Auf die jehnfüchtige Gier Böhmens, die 
Marken zu gewinnen, wies jet felbft der Papſt hin, als er feinerfeit3 dem 
Kurfürften die böhmifche Krone anbot. Friedrich aber Iehnte unter Buftim- 
mung ſeines Bruders Albrecht ein folches Angebot, welches Brandenburg 
wieber zu einem Teil Böhmens gemacht hätte, ab, gerade wie er ſchon 1446 
dieſelbe böhmische und 1447 die polnische Krone zurüdgewiejen hatte. Aller 
dings mochte die Ablehnung ſolch ausfichtsreicher Anerbietungen den deutſchen 
Zürften damals unverftändlih fein, aber man fieht auch barin, wieweit 
voraus die Hohenzollern vor andren Fürftenhäufern waren, wenn fie immer 
wieber den eigenen Vorteil ihres Hauſes dem des Staates und den beutichen 
Intereffen opferten. 

Aber gerade durch das Hinzuthun des deutſchen Kaiſers follte nun Die 
ſlaviſche Bewegung doch noch eine Geftalt befommen, die, indem fie bie 
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ſlaviſchen Stämme wieder zufammenführte, zumächft wieder Brandenburg be- 
drohte. Inzwifchen waren nämlich die Herzoge von PBommern-Stettin ausge: 
ftorben (1464), und ber Herzog von Pommern-Wolgaft Hatte fi, ungeachtet 1164 
der brandenbur- 
giſchen Erbver⸗ 
träge, in den 
Befig des Lar- 
des gelegt. Die- 
fer aber trug 
nunmehr, unter 
Betonung feines 
ſlaviſchen Blu 
tes dem Könige 
Rafimir von 
Bolen, der in- 
zwilchen in 
Preußen völlig 
Herr über ben 
Orden geworden 
und das Land, 
{eibft fprachlich, 
ilavifiert hatte, 
feine Länder zu 
Lehen auf. Da 
aber auch bie 
Hanja jeinem 
Unternefmen 
bie Hilfteihe 
Hand bot, fo 
ſchien in der 
That, wie Frieb- 
rich es aus: 
drůckte, „der 
ganze Seeſtrand 
ſchier zu Grabe 


mitt be en Goaſtmahl eines Fürften im 15. Jahrh. 
je. DEM Holghuitt nad) Beiinung von Michel Wolgemut (1484-1619) aub dem „Fchatzsepelter 
auch das Reich?» @ber fdhrein ber Waren reicptilmer def Heiif”. 


oberhaupt, ob» Mürnberg, Anton Roberger 1491. 

wohl dem brandenburgiichen Rechte anfangs geneigt, überjah im Born 
darüber, daß Friedrich und Albrecht nicht, wie der Kaifer wünſchte, mit 
Macht ‘gegen Böhmen vorgingen, fowohl die Vorteile, die deren freundliches 
Berhalten gegen Georg Pobiebrad für Deutſchland bot, fondern au das 
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deutſche Interefe an ber Seeküſte. Der Kaifer vernichtete den zu Soldin mit 
feiner eigenen Buftimmung zwiſchen Brandenburg und Pommern vorläufig 
geſchloſſenen Vergleich, unterftügte und ermunterte den Herzog von Wolgaft. 
Ia, indem er den König Mathias von Ungarn zum Kampfe gegen Podiebrad 
aufreizte, trieb er auch diefen zum Bunde mit Polen. Friedrich mußte daher 
ſchließlich nicht nur troß aller diplomatiſchen Verhandlungen fein gutes Recht 
über Pommern der Entſcheidung des Polenkönigs anheimftellen, fondern 
zu allen Heftigen Wirren, unter denen das Reich Franfte, trat wieder eine ſla⸗ 
viſche Kombination, die Polen, Ungarn und Böhmen — denn aud) bie beiden 
legten näherten ſich in Unheil verkündender Weife — umfaßte. 

Aufs Tieffte gebeugt durch fo ſchwere Verhältniffe legte Friedrich, deſſen 
kluges Verhalten doc feines ſcharfſichtigen Bruders Albrecht „Gefallen von 
Anfang, Mittel und Ende” gefunden Hatte, die Regierung nieder, im ber 
Hoffnung, daß fein Bruder — denn Söhne hinterließ er nicht — Mittel und 
Wege finden werde, aus diefem Labyrinth die Marken herauszuführen. Nur 
wenige Monate noch waren ihm felbft beſchieden, am 10. Februar 1471 ift 
Friedrich IL. im Klofter Heilsbronn verftorben. 


Totenſchild Friedrich II. mit der Kette des Schwanenordens. 
In der Manſtertirche zu Heifäbronn 1. 3. 1471 aufgepängt. 


6) 
Rurfürft Albrecht. 1470—1486 


ur die Hälfte der fränfifchen Beſitzungen, das 
Heine Marfgrafentum Ansbach, Hatte Albrecht 
beim Tobe feines Vaters geerbt, aber die ganz 
außergewöhnliche Tüchtigkeit, die ihn auszeichnete, 
und die er, in den verwideltften Lagen und im 
Mittelpunkt des politiichen Getriebes ftehend, 
ſtets aufs glänzendfte bewährt, hatte es dahin 
gebracht, daß er längft und unbeftritten ala das 
Haupt des deutſchen Fürftenftandes, die Bierde 
der Nitterjchaft galt. 
Haus „Eofenfpegel” Drud von Joach Die Nebel, die hei der Entjagung des Kurs 
uetiel, Stendal 1428. Brühefer Drud fürften Friedrich II. den politifchen Himmel Bran- 
denburgs verfinfterten, teilten ſich allmälig, denn 
durch die ſchnellen Fortſchritte und Rückſichtsloſigkeiten des Ungarn-Königs, ſowie 
durch den, von Georg Podiebrad ausgeſonnenen und von den deutſchen Fürſten 
aufgenommenen, Plan der Abſetzung des „unnützen Kaiſers“ und der Wahl 
Herzogs Karl des Kühnen von Burgund zum deutſchen König ward der Kaiſer 
fo Hart bedrängt, daß er auf den Kurfürſten Albrecht wieder angewieſen war. 
In der That rettete diefer dem Kaifer die Krone und führte die Dinge zu jenem 
glanzvolliten Reichstag der Regierung Kaifer Friedrichs III. zu Regensburg 
(1471). Wenn aud) die Reform des Reiches, für die Albrecht wie fein Vater alle 1471 
Thätigkeit einjegte, nicht gelang, jo durfte Albrecht doc auf einen Gewinn 
hoffen. Als nämlich nad dem Tode König Georg Podiebrads (22. März 
1471) der polniſche Prinz Wladislaus zum König von Böhmen gewählt 
worden, entbrannte zwißchen diefem und König Mathias von Ungarn, den die 
tatholiichen Stände Böhmens zum König wünfchten, ein heftiger Kampf, in- 
folge deſſen das Intereffe Polen an dem pommerfchen Exbfolgeftreit erheblich 
abnahm. So entichieb denn aud der Kaifer jetzt gegen die pommerjchen Her- 
zoge, und dieſe ſchienen fi zu fügen. Im Vertrage von Prenzlau (31. Mai m 
1472) erfannten fie die brandenburgifche Lehenshoheit an und geftanden bie 
Erbhuldigung wie den Beſitz mehrerer Ortihaften an Brandenburg zu. Doch 
in ber That dachte weber Herzog Wladislaus, noch dachten die pommerſchen 
Städte daran, dieſen Frieden nun auch zu halten; vielmehr drohte dieſer pom- 
merſche Streit eine Wendung zu nehmen, die die Herrichaft der Hohenzollern 
in ber Mark überhaupt in Frage ftellte. 
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Zunãchſt erhob fich der Feind im Innern: die Stäbte verfagten dem 
Landesfürften die erforderlichen Mittel, ja neigten fi) jogar den Pommern 
zu. Um die Schuldenlaft zu befeitigen, ſchlug der Kurfürſt auf dem erften Herren» 

untage, den er in ber Mark hielt (Januar 1471) eine Steuer auf Bier und 
Wein für vier Jahre vor. Doc die Städte verweigerten eine folde in- 
direfte, Ungeld genannte, Steuer, die bie Ianbesfürftliche Macht ftärten und 
fie finanziell unabhängiger machen mußte. Und Albrecht verzichtete trotz der, 
1456 dem Landesherrn ausbrüdlich gegebenen, Taiferlichen Erlaubnis auf 
feinen Vorſchlag, überließ den Ständen ganz die Art, wie fie ihren Anteil an 
der Dedung der Schuld aufbringen wollten und übernahm felbft den drittes 
Teil derjelben, die er auf eine dem Lande möglichft bequeme Weife einziehen 
werbe. Aber wie war man entjegt, als der Kurfürft nad bem, ihm vom 
Kaifer felbft gegebenen Recht zur Bezahlung jener Summe einen neuen Zoll 
einführen zu wollen erflärtel Indeſſen entſchied ein ſtändiſches, auch von bem 
Städten bejettes, Schiebögericht völlig zu Gunften des Landesherrn, und dei 
Kaiſer beftätigte Dies Urteil. Mit diefer rechtlichen Anerfennung des Prin 
zips begnügte ſich Albrecht und unterließ es demſelben Nachdruck zu geb 
erreichte aber dadurch nur, daß der doch nicht unterdrückte Widerwille, 
doch ungebeugte Ungehorſam der Städte den Angriffen der Pommern im 
ſelbſt Förderung gewähren konnte. 

Ein zweiter Umſtand, wodurch die pommerſche Gefahr einen fo bedenl 
lichen Charakter annahm, Tag wieder in ihrer Beziehung zur ſlaviſchen X 
wegung und in ben genaueren Verhältniffen, in die Albrecht durch feine Iaı 
jährige Unterftügung der böhmiſch⸗ungariſchen Politik bes Kaiſers zu b 
Wirren in Polen, Böhmen und Ungarn getreten war. Infolge diejes 
Halten am Kaiſer Hatte Albrecht nämlich Wratislav al3 König von Böhm 
anerfannt und war den, auf die böhmifche Krone gerichteten, Beſtrebungen de 
Königs Mathias von Ungarn entgegen getreten. Der hierdurch entftan! 
Gegenſatz zwilchen beiden Fürſten erhielt aber eine beſondere Schärfe noch, 
der Schwiegerjohn Albrecht, Herzog Heinrich von Glogau, ftarb, und deſſe 
Land vertragsmäßig von Albrecht für feine verwitwete Tochter Barbara ü 
Anſpruch genommen wurde, gleichzeitig jedoch ein Verwandter des verftorbene: 
Herzogs, Johann von Sagan, ber wilde Hans genannt, das Herzogtum ir 
Befih zu nehmen ſuchte. Denn mit diefem Herzog Hans trat num der Könii 
Mathias in Verbindung und veranlaßte denfelben eine gleiche Verbindung mi 
den pommerjchen Herzogen zu fuchen. So geftaltete ſich denn ein gemei 
fames Vorgehen ber Feinde der Marf von Pommern bis nad) Ungarn hi 
und bald unterlag es auch feinem Zweifel mehr, daß felbft Sachſen ſich 
Mathias anſchließen werde, daß auch der deutſche Orden nur deshalb wie! 
Anſprüche auf die Nenmeri zu erheben wagte, weil er in Mathias feinen Ged 
noſſen erblidte: eine Verbindung, die mit der Einnahme Schlefiend durch 
Mathias ihre volle Bedeutung erhielt. 

Hinzu kam endlich, daß Albrecht, durch die burgundiſchen Pläne des 
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Kurfürft Albrecht Achilles. 


Nah) dem RKupferfich von Dominicus Auſtoa in Gcrend v. Rodings »Augustisimorum imperatorum, 
renissimorum regum atque archiducum, illustrissimorum priacipum etc. etc. verissimae imagines«. 
Innsbrud. 1601. 


Lob Remensjeifimile nad) einem Original () des a. Br. Geh. Gtoatbarchloß zu Berlin. 
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Kaiſers Iebhaft beunruhigt, an dem, in Berfolg derjelben an Deutichlands 

175 Weitfeite ausbrechenden, Kriege teilnehmen und denfelben in einen trieben 
auslaufen Iafien mußte, der nur das habsburgiſche Hausinterefie wahrte 
und mit der Verleugnung jedes nationalen Gebanfens gerade Albrecht3 Anfehen 
im Reich ftark verringerte. 

Gleichwohl ging Albrecht auf die ihm wiederholt gemachten Anerbietungen 
bes Königs Mathias, in ein Bündnis mit ihm zu treten, nicht ein. Es ſchien 
zwar bie ficherfte Hilfe gegen bie ringsum anftürmenden Feinde barin zu 
liegen, wenn man ben mächtigſten berjelben zu ſich Herüberzog; aber ohne 
Zweifel wäre Mathias infolge eines folhen Bundes in Ofterreich, wo Kaifer 
Friedrich Herrihaft ohnehin ſchwankte, eingebroden, und die öſtlichen Mächte 
hätten, um die Mark Öfterreich verftärkt, nur um fo fchneller die Herrſchaft 
über Deutjchland gewonnen. Das nationale deutſche Intereffe wog bei A: 
brecht ſtärker als augenblickliche Hilfe aus noch fo dringender, eigener Not, 
denn er erkannte, daß das Intereſſe ſterreichs wie der Mark dasſelbe ſei, 
daß beide zufammen die Schugwälle Deutſchlands gegen die Slaven bilden 
mußten. 

Inzwiſchen war aber ber Kampf ausgebrochen, und Markgraf Johann, 
der ihn einftweilen beftehen follte, war arg ins Gebränge gekommen, und 
nur mühſam hielt er Hin und her verhandelnd die fiegreich vorgehenden Feinde 
Hin, bis endlich der alte Achill ſelbſt wieber erichien, denn ſchon ſah er deut⸗ 
lich, daß man ihn „zu nichte machen wolle”. Aber gerade Hier wieber be 
währte der Markgraf feinen alten Ruhm: je größer die Zahl feiner Feinde, 
um fo waffenfreudiger nur, um fo umfichtiger nur ericheint er in der Zurüftung 
zum Kampfe, wie in der glanzvollen Ausführung des Krieges. Und zugleich 
zeigt ſich hier mit vollſter Mlarheit die unbedingte Herrichaft des Landesherrn. 
Auf einem Herrentage zu Kölln an der Spree wurde bie allgemeine Rüftung 
des Landes beichloffen, und alle Stände, Nitter, Biſchöfe und Städte mußten 
ſich jegt in Gehorfam dem Landesheren unterordnen, die geforderten Mann: 
ſchaften ftellen. 20,000 Mann, fo giebt ein gleichzeitiger Anfchlag an, waren 
beifammen, ein Heer, wie e3 die Mark kaum gejehen, und unter dieſem die 
nötige Anzahl von Gefchügen, die die Städte zu ftellen hatten. 

1078 Von der Neumark her warf fich Albrecht auf Herzog Bogislav von 
Pommern, verjagte ihn aus den eingenommenen Städten, eroberte die feften 
Plätze und zwang ihn zur Unterwerfung. Demnächſt rüdte er gegen Herzog 
Wratislaw über die Randow, nahm Vierraden und nötigte auch Wratislam 
zu einem „fteten chriftlichen Frieden“ bis zum nächiten Jahr. Doch beließ 
Albrecht, wieder feine politiihe Umficht bethätigend, Garz den Pommern. 
Denn ſchon rüdte Hans von Sagan vor Krofien, erflärte Mathias, nun auch 
mit Böhmen verftändigt, an Brandenburg den Krieg und ließ 9000 Mann 
Ungarn heranrücken. Mit feiner ganzen Macht wandte ſich Albrecht gegen 
Hans, ſchlug ihm volftändig, rieb auch die ungarischen Scharen völlig auf. 
Doch troß diefer Siege wurde die Haltung des Königs Mathias immer bedroh- 
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76 Friedensſchlüſſe mit Pommern, Ungarn ımd Sagan 


licher, und vor der gewaltigen Macht besfelben, die den Kaiſer gebeugt, der 
Frankreich, die Eidgenoffen in der Schweiz, die Kurie, ja viele Fürften in 
Deutſchland ſelbſt zujubelten, fchienen Albrecht? Erfolge nur augenblidliche, 
deren Aufrehthaltung wenigftens noch Ströme Blutes Toften würden. Da 
ſchloſſen die Venetianer mit den Türken einen rieden, „bes ber Teufel Iachen 

werde”. Dadurch) war Mathias genötigt, gegen bie Türken Front zu 
machen und mit Brandenburg folgeweife einen Vergleich abzufchließen. Für 
die Anſprüche der Tochter Albrechts, Barbara, auf Glogau follten 50,000 
Dufaten gezahlt werben, bie herrſchende Stellung des Königs aber in Schlefien 
unangetaftet bleiben. Die Pommern waren fchon vorher beim Beginn ber 
Annäherung zwiſchen Mathias und Albrecht zu einem feften Frieden genötigt 
worden, der ihnen zwar Garz wieder überließ, aber die übrigen Schlöffer und 
Städte der Mark zujprad und vor allem die brandenburgiiche Lehenshoheit 
über Bommern anerkannte. 

Diefe Erfolge Albrecht Hatten im Reich die mächtigfte Wirkung, und mit 
um fo größerem Eifer fonnte ſich nun Albrecht den Bemühungen Hingeben, eine 
Reichshilfe gegen die Türken ins Werk zu fegen. Er felbft ftellte regelmäßig 

10 fein Kontingent, trieb auch die auf dem Nürnberger Reichstag, wo er wieder 
als „ber Fürften Haupt” erſchien, bewilligte Kriegäftener jogar von den Geift- 
lichen ein, worüber ihn allerdings ber päpftliche Bannftrahl traf, der ihn indeſſen 
nicht tief befümmerte. Und wenn ſich die Reichshilfe nicht nur gegen die 
Zürfen, ſondern gegen Mathias ſelbſt richtete, fo konnte ihm dies nur erwünscht 
fein, denn jede etwaige Niederlage des Königs Mathias in ſterreich ver- 
ringerte dieſem die Möglichkeit im Norden gegen die Mark vorzugehen. Umfo- 
weniger war baher der Kurfürft damit einverftanden, daß fein Sohn, Mark- 
graf Johann, mit Herzog Hans von Sagan einen Vergleich ſchloß (September 

14821482), der der Mark ftatt des glogauer Herzogtums nur Krofjen, Züllichau 
und Schwiebus überwies. Uber der erfolglos fortichreitende Kampf bes Kaiſers 
ließ es doch auch dem alten Kurfürften zulegt rätlich erjcheinen, auf dieje 
Bedingungen hin fich zu verftändigen. 

Mit diefem Abkommen war die Mark im Wefentlichen aus dem Chaos, 
in das die emporjchwellende Macht des Oſtens Deutſchland zu ftürzen ſchien, 
gerettet und genoß Jahre der Ruhe und des Friedens, während ihr Kur- 
fürft tief in Die Gefchäfte des Reiches verftridt war umd dem jchlaffen 
Kaiſer feine Anhänglichkeit bis über das Maß hinaus erwies. Und diejen 
Frieden auch im Innern des Landes zu wahren, zeigte fih Markgraf Johann, 
der doch manches Scheltwort bes Vaters hinnehmen mußte, damals wohl ge 
wachſen. Das alte Raubrittertum, das in ben jahrelangen Kämpfen hie und 
da fich wieder gezeigt, wurbe im Zaume gehalten, die Ritterihaft, da und 
dort an den Grenzen noch unwillig über die märkiſche Herrichaft, mußte fich 
fügen. Die Städte, namentlich die der Altmark, fon zur Empörung geneigt 
wegen ber zur Tilgung der Kriegsſchulden neu auferlegten Landbebe, wurden 
durch gerichtliches Urteil, an deſſen Spruch jelbft 24 Bürgermeiſter beteiligt 


Dispositio Achillea 17 


waren, zum Gehorſam genötigt. Der Anſpruch der Ritterichaft, die Landbede 18 
nicht durch landesherrliche, ſondern durch ftändiiche Beamte zu erheben, warb 
zurüdgewiefen. Hier war in ber That der Landesherr ein Haupt geworden, 
um das ſich alle ſcharen fonnten, „des Landes und aller Frommen Nutzen zu 
Helfen und zu fördern und alle für einen Mann zu ftehen“. 

Freilich andere Fürftenhäufer der Zeit fuchten große und weite Reiche zu 
gewinnen, und armjelig mag dagegen ber Erwerb der Hohenzollern, ihr wieder- 


Ein Zeldlager im 15. Jahrhundert. 
Uns dem „Beittelaltertichen Hausbud“, Wilberandieift des 15. Jahth. im German. Rationalmufeum zu Rürnberg. 
Auf Ya verfleinert. 


holter Verzicht namentlich auf die Krone Böhmens erſcheinen, aber die neu 
erworbenen Gebiete retteten fie für Dentichland und wußten fie ben alten 
anzugliedern und ihrem Lande eine Abſchließung zu geben, die fie nur um fo 
mächtiger in der folge erftarfen ließ. Und gerade für die Gejchloffenheit der 
Lande hat Albrecht den wichtigſten und folgenreichſten Schritt gethan, indem er 
am 24. Februar 1473 in Übereinftimmung mit feinen älteften Söhnen jeinem 1078 
Haufe ein Hausgeſetz, die berühmte Dispositio Achillea gab, welche vornehm- 
fi die Unteilbarkeit aller zur Mark gehörenden Länder und deren regel. 
mäßigen Übergang auf ben älteften Sohn eines geftorbenen Kurfürften feft- 


78 Tod Albrechts 


fegte, die Abfindung ber Anſprüche der jüngeren Söhne an das väterliche Erbe 
duch Zuficherung jährlicher Unterhaltungsfoften beftimmte. Die fränkiſchen 
Lande wurben zwar in zwei Teile getrennt, aber eine weitere Teilung berfelben 
verboten, das Erftgeburtsrecht auch Hier anerkannt. Damit war das Hans 
Hohenzollern troß mancher Verſuche, diefem Grundgefeg entgegen zu handeln, 
vor einer Zerjplitterung feiner Macht bewahrt, und die Ausdehnung des, von 
der goldenen Bulle Karls IV. den Kurlanden zugewiejenen, Rechtes der Un- 
teilbarfeit auf Die Länder der Mark überhaupt gab erft bie Möglichkeit mit dieſen 
und den in der Zukunft etwa anfallenden Ländern einen Staat zu jchaffen. 
Den Schlußftein ber Thätigleit Albrechts aber bildete Die Sorge für das Reich, 
und in vielleicht noch höherem Grade fir den Kaifer und das Haus Öfterreich. 
Wenige Wochen nad) der Wahl Marimilians zum deutjchen Könige, noch in 
1486 Frankfurt im Predigerflofter daſelbſt ftarb der alte Held (11. März 1486), und 
Kaifer, König, Kurfürften und Fürften gaben feiner Leiche das Geleite. 


Kopfbild der erten Seite des früheiten Drudes der Altmark: Saſſenſpegel. 
Drud v. Joach. Weitfal, Stendal 1488. (6. a. Initial auf S. 71.) 
Der Malfer mit einem Ritter, der Bapft mit einem Bifcof Jalsen das Metribut der rihteriihen Gewalt, das Ewert, in Ihren 
Sünden. (Über den Gadenfplegel vgl. &. 14.) Wad) dem Gzemplar der R. Bibllothet zu Berlin. 


— 


Maubverzierung in Originalgröße von ber erflen Geite des »Novum beate Marie virginis psalteriume, 


acat: aes befsunteh märftices Drudwert aub der Draderel des Gifterclenferfiofiers Binna cu. 1402. Rad) dem Cpemplar 
der Möndener Kof. und Gtannbblbllotget. 


1490. 


"so 


1498 


Kurfürft Johann 


begnügte fih der Kurfürft mit dem 
Verzicht des Königs Wladislaus auf 
das Recht des Wiederfaufs der 1482 
abgetretenen Landſchaften und der ihm 
erteilten Zuftimmung zum Anfauf von 
Land und Stadt Zoffen. Hierin lag 
ohne Zweifel ein Aufgeben berechtigter 
und weitreichender Ausfichten, und 
bebenflicher war e3 noch, wenn Jo: 
hann aud) gegen die trogigen Pom- 
mernherzoge eine weit getriebene 
Nachgiebigkeit zeigte. „Aus fonder- 
licher Liebe und Freundſchaft“ leiſtete 
er hier auf das der Mark fo oft 
zugeſprochene Recht der Oberlehens · 
herrlichkeit gegen die Zuſicherung des 
dereinſtigen Anfalls des Landes beim 
Ausſterben der Herzoge Verzicht, gab 
ſelbſt die von ſeinem Vater erwor- 
benen Städte und Schlöſſer zurüd. 
Aber ein Wejentliches war doch 
mit diefer Nachgiebigfeit infofern ge 
wonnen, als die Zeiten des Kämpfen 
und Ringens gegen auswärtige Feinde, 
die feit dem Ausfterben der Askanier 
begonnen und unter den erften hohen- 


| zollernſchen Kurfürften durch das 


Vordrängen der GSlaven kaum 
eine Unterbrehung erlitten hatten, 
jest abgeſchloſſen waren, und ber 
Blick ſich wieder auf die Geftaltung 
und Ausbildung de3 eigenen Seins, 
den inneren Ausbau der Länder 
richten konnte. 

Eben dies war num auch da 
durch der Fall, daß die Marfen von 
Sranfen wieder getrennt waren. Ge 





Domäirde zu Berlin. Dofleide wurde 


mebenfichende Bildes Murfürt Iohanzs 

— Die Desplatte felneh Grabmalß tm ber 

entworfen 

und begonnen von Peter Blfger d. A. (us), 
Weitsrheiter 


eintbarat m Be 


Erläuterungsblatt 
zu dem 


Seuerwert auf dem Plage an der Südfeite des kurfürſtlichen 
Schloſſes 


zu 


Köln a. Sprec, 10, Ohtober 1595. 


(S. a. das Erläuterungsblatt zu der zwiſchen S. 106/7 eingeſchalteten Bildertafel „Aufzüge 
und Ringrennen“.) 


Tert zu dem nebenftehenden Einfchaltbilde „Feuerwerk ꝛc.“ 


Den andern folgenden Tag / iſt ein herrlich Fewerwerck zwiſchen dem Schloß und Stall 
du gericht worden / als in der Figure zu erjehn / welches anzeigte / zum erjten 3. Waſſerpferd / 
m. 1. ond 2. vnd dahinder ein Schiff /Num. 3. auff weldjes jdnaupe vornan geftanden / Nep- 
tunus mit der Meergabel in der rechten Hand /Num. 4. vnd die Zcum der Pferd in der linden 
Hand Rum. 5. in gemeltem Ceifftein aber feind zwo Jungfrawen /in eines Menichen größ 
geſeſſen / fo ein ander vmbfangen / daruon die eine das Mercurijche signum in der Hand / vnd die 
ander ein Colamna in dem linden Arm Haftent / um. 6. und 7. hinden aufj gemeltem Cchifj- 
fein aber /ein runde Kugel/Num. 8. ala der Weltlauff / vnd darauff ein groß Bild /ale die 
Fortuna geitellet /Num. 9. vnd am der linden Hand dieſet Fortuna war ein Schnut bih auff 
den CHurfürjtlihen Schloßbodem gezogen / darauff ein gefrönter Schwan ; fünitlich bereitet / 
Num. 10. welden man geidiem fügend Hinauff I. 8. W. zu bejondern Ehren hat ſchweben 
Dieweil RB. ein gefrönten Schwan in jhrem Wapen führen / mitlerzeit / diejes 
nadjfolgendes Liedlein J. K. W. zu Ehren / auff allerley Juſtrumenten auff die Melodey / O 
holdfelig Bild / mit nachfolgenden worten jpielen vnd ſingeu taffen. 





Wolan in Gottes Vamen / 

W bin ein weiffer Schwan / 

Weißheit halt ich in Ehren / 

Drumb thnt mich mein Gott 
gewehren / 

Das in der fürften Schild / 

Seſchrieben wird mein Bild. 


Wolan der ſich befleift / 

Auff Weisheit allermeift / 

Die wird jhn nicht verlaffn / 

Anff weg vnd auch auff 
ftrafn / 

Dnd wird jhm darzu gebn / 

Ein fill gerüglich lebn. 


Diefelbig der liebe Gott/ 
Bißher gegeben hat/ 
— die al 
ren in jhrer Fahn 
Gott wil diefelb vermehren / 
Bey allen die mich führen. 


Auch if einer angeborn / 
Su meiden Rady vnd Zorn / 
Denn die gelinde fanfftmuth / 
ft mein eignes Erbgut / 
Darumb ift mein Halg ge- 


frönt / 
Weil id; werd bald verfänt. 





Die fanfitmut Sobfan / 
Stehet tapffr Helden wol an/ 
Erempel feind vor augen 
Man darft nicht omb faa- 


wen 
Die wolle Bott verleihen / 
Allen die mich befrewen. 


Wann ich Iiege im ſtreit 

Mein $lügel bald ausbreit/ 

Schüß mid damit am £eib/ 

Dnd den Feind von mir 
treib / 

Kan ijhn auch weggeftoffen / 

Mit meinen ftarden üffen. 


Gott geb den Fürften mild / 

Die mid führen in jem 
fit / 

Rath fterd glüd heil vnd 
fegn / 

In allen thun vnd Nat : 
fhlägn / \ 

Daß fie jr Dole und Sand) ! 

Scügen für Feindes band. 


Weil id mein wunſch voll« 
endet / 
«für meinem letten End/ | 





| We / we thue dis 


' Wil ich mein £eib vnnd 
Zeben / 


‘ Dem Todt jegund ergeben / 


Denn fieblich pfleg ich fingn / 
Wenn das End thut her 
dringn. 


Hiebey Ichrt zu der zeit / 
AU hohe Obrigkeit / 

Zu bedenden alle ftend / 
Wenn fich darnach das End’ 
Damit bey Jung ond Alt / 
‚Fried und recht wird erhalt. 


Denn wenn in einem Land / 

Die bitt han vberhand / 

So regiert Gottes güt / 

Thut Herrn vnd Knecht 
behütn / 

Dasgeb Gott allen frommen ; 

Die mich in fchild genommen. 


Biemit fahr ih daruon / 
Weil ftund vnd zeit kömpt 


Ran/ 

[hieten ; 
m Fewr foltu erftiden / 
ott gefegne alle fromn 
Bern 
Die mid halten in Ehren. 





Vnnd zum ende diejes Lieds /alfo gar biß auff gemelter Tinden handt der Fortuna 


gefahren / da8 Fewerwerck angezündet / darauß viel taufent fchlege / und außfarende fewren 
kommen / aud) vnden am Schiff groſſe Kammerſtücken / wie Cartaunen loßgangen / Rum. 11. vnd 
12. fo ein lange zeit gewehret / und ein Fürftliche reivde daran zu hören vnd zu jehen ıvar. 
Nach diejem ond anderem mehr / jo jhr Aünig) u fonderlichen Fürjtlihen Ehren vnd 
Frewden an vnd zugericht worden /rühmlic fürgangen / find ihr K. W. den 13. Octob. wider 
von dannen verreijel: da dann jür König. Wird. im einholen / aljo aud) bie im Außzig alle 
Ehr vnd Reuereng erzeigt vnd angethan worden. 


(Aus Jac. Francus »Historicae relationis continnatio 1596«. Serte 58.) 






wu "plualieg · n dung») · Uuuvebvaag PS "na 90 'pbR "ung 
"apngj2> auvjg waquagayuagau jo uagasan 
naalitz uaquammopon Bungal2ug 209 ur 2% "aaupızıaa airo a Io "W/ooT "D qnanoplug um? nojaedunaanxn ·) Poguaun aam 10 302 209 u Bumasguig 
"S6SY 229049 'Ol wmv zavwaupg uoa "AI uonltayp sſuon sag yayualamurz 239 pigpuo 


⸗ꝛads "qm ungy ne stoꝛps lanu sq ↄipiens ag um fund mag jnn Jamamag 





bomes Google 


Kurfürft Johann 81 
wiß läßt es ſich nicht verkennen, daß gerade die Beziehungen zu jenen mittel- 
deutfchen Ländern und deren Verhältnis zu Kaifer und Reich, in welche die 
Marten durch das, beiden Ländern gemeinfame, Fürftenhaus getreten waren, 
diefefben nur um fo fefter an Deutfchland fetteten, und wer hätte fagen 
wollen, daß nicht auch die Mittel, die 
Reichtũmer, die vorgeichrittene Bildung 
Frankens für die Mark weiterhin hätten 
fruchtbringend wirken können! Auch lag 
es vielleicht mit in dieſer Trennung, 
daß das Anfehen der Mark in Deutſch⸗ 
land ein geringered wurde, aljo daß 
fie, wie ein brandenburgifcher Rat wenig 
ſpãter jchrieb, „feit achtzig Jahren nicht 
Meiner Gerücht gehabt hat im Neid”. 

Indeſſen ohne Grund Hätte ein, in jo 
außerorbentlihem Maße auf die Einheit 
und Zufammenhaltung der Machtmittel 
des Hauſes bedachter Fürft, wie Kurfürft 
Albrecht war, doch nicht die Trennung 
vollzogen. Und diefer Grund lag wohl 
darin, daß die Intereffen, die politischen 
Geſichtspunkte, die wirtichaftlichen Be— 
dingungen in beiden Landſchaften durch⸗ 
aus verſchiedene waren, daß ein Zu 
ſammenwachſen derfelben unburchführbar, 
und die volle Entfaltung aller Kräfte 
jeder der beiden Landſchaften nur ge: 
hemmt ericheinen mochte. Insbeſondere 
tonnten die Marken nun, unbefümmert 
um bie widerwärtigen Streitigfeiten mit 


den bayerijchen Herzogen, die Fehden, 
Bänfereien und Eiferjüchteleien der frän- 
Eichen Biſchöfe und Reichsſtädte, ihres 
eigenen Weges gehen, ihres eigenen 
Lebens froh werben, 

Nah diefer Richtung Hin wirkte 
and) die weitere Befeftigung der landes · 
herrlichen Gewalt, die ſowohl dem Selbft- 


Dos Ünglinger Thor zu Stendal. 


Badfteinban dom ca. 1440 auf einem Granitunterban von 





pt fe, bie — 
— — — * 
— 
——— —— 
— 
Gtzfen der mittelalter! antun, nit nur {m Der 
art, fondern Im den Balthen Kändern.” Adler, Badfein- 
danwerte 6. 66. 








willen der Stäbte wie ben Übergriffen der Ritter namentlich in der Priegnig 

gegenüber trat. Und es gelang ſchon 1488 eine indirekte Steuer, die Bier- 

zieſe, bie bisher ſtets von ben Ständen zurüdgewiejen war, durdhgufeßen, 

die Empörung, bie ſich darüber in den altmärkiſchen Städten vornehmlich in 

Stendal erhob, niederzufchlagen und durch ftänbijches Urteil auch dieſe Städte 
Beruer, Geld. d. Br. Stacues s 


82 Kurfürft Johann 


zur Leiftung der Abgabe zu nötigen. Aber nur mit dem Bugeftändnis eines 
weſentlichen Rechts der Ianbesfürftlichen Gewalt an die Stände, der Um- 
lage und Erhebung der Steuer dur Beamte der Stände, war dieſer Erfolg 
erreicht. Man mußte zufrieden fein, die Mittel zur Tilgung der in ben 
pommerjchen Kriegen erhöhten Landesjchulden gewonnen zu haben. Das 
wieder erwachende Fehde- und Raubweſen, die ftärker zu Tage tretende Be- 
drüdung des armen Mannes vermochte Johann inbefjen nicht zu befeitigen. 
Doc gerade die Unterthanen gegen die Unterbrüdung ihrer Herren, die 
Hilflofen gegen die Graufamfeit der Mächtigen zu hüten, foll er jeinem 
Nachfolger als eine feiner vorzüglichiten Aufgaben bezeichnet haben. Und 
gefördert durch das feine Verſtändnis des Kurfürften für die emporblügenden 
humaniſtiſchen Studien begann nun auch eine allgemeine Bildung allmälig 
den Weg in die Marken zu finden, und Johann, von dem fein berühmter 
Staatsmann, der Biſchof Friedrich Seſſelmann von Lebus, rühmt, er jei 
„von gottes gnaben von Hoher und großer Vernunft und gutes Rates, 
wann ich ihn verfucht habe und erfinde rat an Im, der mir fehr wohl 
gefällt” — dachte ſogar daran, im Lande eine Univerfität zu errichten. Da 


1 ereilte ihn im beften Mannesalter der Tod zu Arneburg am 4. Januar 1499. 


Grabmal Kurfürft Johanns 
in der Domrirche zu Berlin. 
Bon Beter Bifger d. &. (1155-1829). Bl. a. 6. ©. 








Rurfürft Joachim I. 1499 — 1535 


as ſechszehnte Jahr hatte Kurfürft Joachim I. 
moch nicht vollendet, als er zur Regierung 
berufen wurde, und doch wußte er mit 
ficherer Hand gerade das Hinauszuführen, 
was feine Vorfahren begonnen, fein Vater 
aber zu beendigen nicht vermocht hatte. 
Auf faft allen Gebieten des inneren poli- 
mu acam vonnan oe con iſchen Lebens reformierend thätig, erhob 
er bie landesherrliche Gewalt zu einer 
‚Blüte, wie fie dieſelbe unter feinen Vor- 
fahren nicht gehabt, unter feinen Nachfolgern auf lange hinaus nicht 
wieber haben follte. Der Etaat, die Macht des Landes ruhte unter 
ihm Iediglich in feiner Hand, und in diefer rein monarchiſchen Ge- 
ftaltung des Landes gelang es, bem Frieden und ber Ruhe im 
Innern eine fefte Norm zu geben, wodurd) wenigſtens in der erften 
Hälfte feiner Regierung auch dag Anfehen, welches die Mark im 
Neich Hatte, wieder erhöht wurde. Nur nad) einer Richtung hin 
verführte den Kurfürften jein Verftändnis für die Notwendigkeit der 
abjoluten Iandesherrlihen Gewalt zu einem Schritt abfeit3 von dem 
vorwärts führenden Wege, und die Einficht, welche er in die Kraft 
und Bedeutung ber fürftlichen Autorität Hatte, verſchloß ihm die 
Erkenntnis von der überwältigenden Macht, mit welcher beim Aufs 
treten Martin Quther3 aller Herzen von der Notwendigkeit der „Refor- 
mation an Haupt und Gliedern” ergriffen waren. Und dies ift um 
fo mehr zu beflagen, als gerade Joachim, wie fein Vater, inmitten 
der neu ermachten humaniftiichen Studien ftand, und gerade die höchſten 
und widtigften Fragen alles Seins zu durchforſchen, feinem hochge- 
bildeten Geifte unendlich anziehend war. Natürlich verichmähte er 
dabei nicht, der Sitte und Anſchauung der Zeit entiprechend, den trü- 
gerifchen Studien der Aftrologie, der Kunft, aus den Sternen die 
Geſchicke des Menſchen zu erkennen, zu Huldigen. 
Mit ruhiger Sicherheit Iehnte er zunächft die von feinem Oheim 
Friedrich in Franken gewünfchte Vormundſchaft ab und erklärte als- 
Pr 
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bald feinen Ständen, daß 
er au ohne ihre Zu— 
ftimmung thun werde, 
was dem Lande zum Heile 
gereihe. Er, „als der 
Landesfürſt werde von fich 
felbft darein ſehen, ber 
Lande und ber Unter- 
thanen gemeinen Nuten 
zu befördern”, denn „der 
Fürft ift da”, — fagte 
er, — „bamit er für die 
Ruhe und die Wohlfahrt 
aller jorge, denn er ift 
Gottes Diener, den Gu- 
ten freundlih und ein 
Rächer zur Strafe denen 
zu fein, die Böſes thun“. 
Dies Wort, das nicht nur 
fürftliches Selbftgefühl, 
fondern volles Verſtänd⸗ 
nis von der Aufgabe des 
fürftlichen Amtes bezeugt, 
darf man als die Richt⸗ 
ſchnur der Politik Io: 
achims anfehen. 

Die drängendfte Ge- 
fahr für das Land wie 
deſſen Regierung war zu- 
nädjft das unter Johann 


wieder aufgetauchte Raub- 

—— an z und Fehdeweſen etlicher 
Edelleute. Unter einem 

x mom fo jugendlichen Fürften 
Fi glaubten dieſe ungeftraft 


„auf Raub und Name” 
ziehen zu dürfen und auf 
diefe Weife ihre 


wirtſchaftlich äuferft be- 
Kurfürft Joachim I. im 45. Lebensjahre. drängte Lage verbeffern 
Dos Original von Lutas Cranach in der Ranzleibibtiothel zu Bayrent$. zu können. „Vil Blackerei 
Das Ramensfaffimile nad einem Original im R. Br. Geh. Staatsardhiv 
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Berlin. und Beſchedigung des 
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Ausplünderung eines Dorfes durch Raubritter. 
Uns dem „Mittelalterfichen Hausbud”. Birberhanbiäirift bed I5. Jahrhunderts im Germaniichen Rationalmufeum 
su Nürnberg. Unterer Teil deb 3. Blanetenbilded (art). uf 4, berfleinert. 
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armer Leute“ begab ſich wieder überall im Lande, ja dem Kurfürſten ſelbſt 
wagte man es, den Fehdebrief zu ſenden, und in der Köpenicker Heide geriet 
Joachim mit den Friedbrechern ſogar ins Handgemenge. Aber mit feſter 
Hand und erfolgreich griff der Kurfürſt durch, ſelbſt vor Todesurteilen ſcheute 
er nicht zurück. Keineswegs aber war, wie die Zeitgenoſſen ihm vorwarfen, 
dies ſtrenge Verfahren in einer Abneigung gegen den Adel begründet. Viel-⸗ 
mehr gerade als ein „Liebhaber und Förderer des frommen Adels, wie uns 
das angeerbt”, will Joachim erfunden werden, und gegen eine Stadt, bie 
fi landesherrlichen Gericht? anmaßt, verfährt er mit der gleichen Strenge, 
obwohl er in den Bürgern „das Herz des Staates“ fieht. Nicht Vorliebe 
ober Abneigung gegen einen einzelnen Stand, fondern die ihm als Landes 
herren obliegende Pflicht gegen das ganze Land beftimmte fein Verhalten. 


Eine Geritsfigung zu Anfang des 16. Jahrhunderts. 
dolzichnitt nach Zeichnung von Han Schaeufelein (um 1480-1540) aus Betrardia: „Ban der Arhney bayder @Läd- 
Augsburg, 1532. Gebrudt von Heyarid) Eteyner. 
In Borbergrumde wlın ein Berbreder vor Richter und Chöflen acfühet, während fm Qintergrund bie veridiedenen Zobehfrat: 
arten (Rädern, Hängen, Bfählen, Grtränten, Gnthaupten, Berbrennen) und Stäupen zur Wufhanung gebracht werden. 


Chronfiegel Kurfürft Joachims I. 
Im Größe des Originals im 2. Br. Geh. Staatsarchiv zu Berlin. 


Berner, Seid. d. Preub. Staates Berlagsanft. f. Kunft u. Wiſſenſch, Münden 


bomes Google 
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Daher reformierte Joachim auch eigenmächtig, „als der Lanbesfürft, dem 
das gebührt”, und „aus ber Betrachtung des gemeinen“, d. h. allgemeinen 
„Nutzens“ die morſch gewordenen Verfaffungen ber in ihrer Entwidlung zurüd- 
gelommenen Städte und hob damit — ganz im Sinne feiner Auffafjung von 
der Stantögewalt — ſowohl das wirtfchaftliche Gebeihen der Städte, wie er 
deren Eigenwillen und Trog, fobald er fich hervor wagte, zu beugen wußte. 
In demjelben Sinne erließ er eine allgemeine „Polizei-Ordnung der Städte”, 
„su helfen, damit unfere Städte und Einwohner an ihrer Nahrung zunehmen, 
ſich beſſern, Friede, Gericht und Recht bei ihnen erhalten werde”. Ebenſo 
* nahm er fi mit befonderem Eifer der Bauern, die unter der „Wüterei gegen 
die armen Leut” am meiften litten, energifch an, trat dem Verſuche der Guts- 
herren, die Bauern zu Hörigen herabzubrüden, fie auszubeuten, mit aller 
Entjchiebenheit entgegen, denn, „als der gemeine Landesfürſt fei er den Armen 
wie den Reichen Schug und Schirm zu Recht und Billigfeit in gleichem 
Mahe jchuidig⸗ 

Naturgemäß ſucht ein folches Pflichtbewußtſein vornehmlich in der Ver- 
befierung der Rechtspflege feinen Ausdrud, und Joachim, beeinflußt auch wohl 
durch ähnliche Beſtrebungen im Reich und einzelnen Territorien, fuchte dieje 
Verbefferung auf zwei Wegen zu erreichen. Einmal ließ er eine Kammer: 
gericht3-Orbnung ausarbeiten, nad) welcher das Kammergericht zu Berlin als 
ein oberjtes Gericht für alle Unterthanen gelten und zugleich als ein Mittel» 
punkt für die fernere Entwidlung des Rechts felbft dienen follte (1516). Be— ısıe 
zeichnender Weile verlangte der Kurfürft hierbei, daß die Profuratoren beſonders 
zur unentgeltlichen Wahrnehmung des Rechts „ber armen Leute” eidlich ver- 
pflichtet werben follten. Zweitens aber ſollte an Stelle der ganz verichiedenen, 
im Lande geltenden, Rechte, ftatt des Sachſenſpiegels und feiner Abweichungen, 
nunmehr das einheitliche römische, das gemeine Recht treten, das, wie es eine 
fefte Staatsgewalt zur Vorausſetzung hat, doc auch wieder zur weiteren Aus- 
bildung einer ſolchen geeignet war. Wenigſtens auf einem Gebiet, dem des 
Erbrechts gelang fogar ſchon (1527) eine Kodififation, die fogenannte Joachimika, 1527 
die in ihrer Vermiſchung deutſchen und römifchen Rechts noch Heute in ber 
Mark in Geltung ift. 

Sier ift auch der berühmte Prozeß gegen die Juden zu erwähnen, ber 
im Jahre 1510 infolge eines Hoftiendiebftahls aus einer havelländiſchen Kirche 
entftand und die weiteften Dimenfionen annahm. Aber weniger deshalb 
ift dieſer Prozeß zu erwähnen, weil er mit feinen unglaublichen Anflagen, 
feiner harten Beitrafung der Juden ein, unfer Gefühl verlegendes, Spiegelbild 
der Zeit gibt, fondern weil er das hohe Gerechtigkeitägefühl des Kurfürften 
tennzeichnet. Nicht allein nämlich, daß Joachim der herrſchenden Leidenſchaft 
gegenüber die prozeſſualiſchen Formen „nach ordinung der recht und gewohnheit 
der laude“ genau inne zu halten befahl, widerſprach vielmehr ſchon die Genehmi- 
gung zur Einleitung des Prozeſſes und die Vertreibung der Juben aus dem Lande 
entſchieden dem eigenen finanziellen Interefje des Kurfürften, da diejer bisher 


88 


E wie Jacob ind von Smol Salomons fon dk 

ein partigfel hat empfangen · und ſy auff ein gro 

ben tyſch gelegt vnd iren mutwillen daemit geüßer 
vnd mit meſſern datin gehawen und geſtochen. 


wo Jacob auch Slamon der rabe / deßgleyetzen ie itslicher 
inn die herlig 

hoſtien gehaw 

en vnd geftoch 

en. vnd wo das 

heylig Saeta 

ment vlůt von 

fich gelaſſenn / 

und louder 

lieh an welchẽ 

ort dee taßyei 

nẽ groſſen ſpan 

aus dem tyſch 

hehawẽ daruff 

— — 

gelegen · Sye 

hahen auch iter 

ftzlicßee allem 

dag wepdniefe 

fee vnnd ander 

ander meſſer / 

die fp dat ʒn ge 

Braucht wie ſde das in der gefengknus re lien vera 
dern wiffen Befant wiſſen zufuchen vnd zuftnden. Als auch 
der uf und vil blůtsitopfen datguf zuſampt den mefken, 


Bur Jubenverfolgung 1510. 


Übertragung. 





Gehauen geftachen. 

— 
nem 
ER 


In el pante pr Branberburg Die 
bein geigänbei" abe u) 


wo Jakob, au Ba 
lomen, ber Kabbi und 
noch einige andere in 
bie Heilige Boftie ge⸗ 
hauen und geſtochen 
haben. Dabei habe dag 
Heilige Sahrament Blut 
bon fich gelaffen. Und 
Befonderg fei auf ber 
Stelle beg Eifcheg, wo 
ber Kabbi einen großen 
Spahn herauggehauen 
Habe, biel Blur gewe⸗ 
fen. Etliche Haben auch 
allein dag Weibmefler 
und Wieber andere an- 
bere Mefler, bie fle da⸗ 
3u gehraudjt (wie bag 
etliche bon ihnen fm 
Sefängnig ohne ber ans 
dern Vorwiſſen bekannt 
Haben) zu fucjen und 
aufzufinden gemußt. 
Auch fei ber Eifch mir 
biel Biutgtropfen dar⸗ 
auf famt ben Meffern 


(in der Domfirde zu Brandenburg 
Dorganden). 


Salfimifewiebergabe einer Gelte au „Wird IM der iehrhefftig Aumerkuf der gerichtf dendel und procefs ber 
— ber. 


gebelten I erden uff manchfeibig Fubiele, auffeg, und behentnug eine Petel Pram 
Wittig Zecrament fambt einer manftrentsten 3. auf ber Aprdhen zu Mnotloch peftsien. 


dag badye 
Inb auch ber 


L; Grgengen 
benbell ber üben die ie thetliche hennde vn bap aller peifigft Hoditsickigft Secrement unnb bil unfqufbtge criftilche 


‚Mnber torftiglich geleget und Im Zehenbe Ser su %Werietnn gereiheferti erden.“ Graı 


nffurt a./0. 1611, gebrudt 


Tetnn igt fein 
bei Johann Hanau. Ginzig belanntes volfändiges Eremplar in der K. Bibliothek zu Berlin. 
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in dem Schuggeld, das die Juden zahlen mußten, eine reiche Einnahme ge 
habt Hatte. 

Für die Entwidlung des Rechts, insbejondere die Einführung des römischen 
Rechts mußte aber ferner die am 25. April 1506 mit großer Feierlichkeit 1506 
eröffnete erfte Univerfität in den Marken, Frankfurt, von Bedeutung werden. 
Es verfteht ſich indeſſen, daß Durch die von der Univerfität gepflegten humaniſtiſchen 
Studien überhaupt eine tiefer greifende Bildung in den Marken — in benen 
nad Joachims Zeugnis ein Gelehrter noch fo felten wie ein weißer Rabe 
gewefen fein foll — erwedt werben follte. Denn „von ber befferen Erziehung 
der Jugend muß die wahre Reformation ausgehen, nicht blos die der Kirche, 
fondern auch die der äußeren gejeglichen Zucht, die des Staates, des häus- 


Die Folter zu Anfang des”16. Jahrhunderte. 
belazſchaut nad) Seichnung von Hans Schaenfelein (um 1480-1540), aus Petrardha „Bon der Ardney bayder @lüd“. 
Augsburg 1582. Gedrudt von Heynric Steyner. 
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(gehängt find ; im MWordergrund wird in den Mund eine britten Yingeflagten, der auf dem Gtredtilch liegt, 
ungelöfchter Kalt gegofen. 


90 Lehenshoheit über Pommern — Anwartſchaft auf Schleswig-Holftein 


lichen und allgemeinen Wohlitandes”. Ganz im Sinne Joachims feierte daher 
der junge Ulrich von Hutten in feinem Lobgebicht auf die Mark und Univerfität 
Frankfurt, wo er jelbft immatrifulieri war, die Liebe zur Wiſſenſchaft al ben 
ſchönſten Schmud des Lebens. 

Man erkennt, daß, wie alle dieſe BVeftrebungen das Ianbesfürftliche 
Anfehen über alle anderen Gewalten heraushoben, jo wiederum die Iandes- 
fürftliche Gewalt auf die Entwidelung der Marken in allen Beziehungen für- 
derlich und wohlthätig einwirken mufste, auch wenn fi nicht alle Reformen 
Joachims auf die Dauer haben erhalten fünnen. Mit Bewunderung wird 
man daher zu dem Herrichergaben und dem Hugen Sinn des Kurfürften hinauf 
fehen dürfen, der trog feiner Jugend mit fo ficherer Hand die Grunblinien 
309, auf denen ein gebeihliches Fortichreiten möglich war. 

Natürlich, daB diefe Ordnung im Innern auch das Anfehen nach Außen 
hob. Joachim mußte fein Augenmerk zuvörberft vornehmlich auf die gewaltigen 
Kämpfe, in welde damals die flandinaviichen Reiche wie die kleinen deutſchen 
Küftenftaaten verwickelt waren, richten. Aber indem in diefen ein auch für den 
Kaiſer Marimilian wichtiger Wendepunkt (1506) eintrat, und der Kaiſer die 
Stimme des Kurfürften für die Königswahl feines Sohnes zu gewinnen fuchen 
mußte, kam Joachim doc; auch wieder in die nächſten Beziehungen zum Kaiſer, 
die überaus wertvoll waren. Troß feines Widerſtrebens ließ fich nämlich der 
Kaifer zulegt zu erneuter Anerkennung der branbenburgiichen Lehenshoheit 
über Pommern, fowie zur Anerkennung der Anwartihaft Brandenburgs 
auf die Hälfte von Schleswig. Holftein bewegen. Dazu gelangten nun 
die einzelnen Glieder des Haufes Hohenzollern zu hochbedeutfamen Stellungen, 

das Lob der ꝛar 
Gebicht von Ulrich von Hutten in Publii Vigilantii Axungiae poetae et oratoris ad illustrissimum principem 


Joachimum. franffurt a./D. 1507, gedrudt von Goncad Baumgardt. 
Rad) dem einzigen befannten Gpemplar In ber Breßlauer Univerftättbibliothet In Driginalgröbe. 
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die wieder das Anjehen des Kurfürften heben mußten. Der Bruder des 
Kurfürften, Markgraf Albrecht, war Erzbiſchof von Magdeburg geworden, 
hatte trog mancher Hinderniffe ſogar den Kurſtuhl von Mainz beitiegen, war 
Kardinal und Primas Germaniens geworben. Schon faßte ein Vetter Jo- 
achims, Markgraf Georg der Fromme von Ansbach, Fuß in ſchleſiſchen Fürften- 
tilmern, und ſchon war vorzüglich Georgs Bruder, Markgraf Albrecht (1511), 17 
zum Hochmeiſter des beutjhen Ordens gewählt worben, ein Ereignis, das 
für Brandenburg von bleibender Bedeutung werben follte. on biejem ritter- 
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lichen Hohenzollern durfte man Hoffen, daß er Preußen, das „neue Deutſchland“ 
den Polen entreißen werde, und ber Kurfürft fonnte bald den jungen Better 
um fo thatkräftiger unterftügen, als diejer im Namen des Ordens die vielbeftrittene 

1517 Neumark endgültig (1517) der Mark überließ. Überdies Hatte Joachim Zoſſen 
erworben, Peitz und Teupitz eingelöft, auf Kroſſen fichere Anwartſchaft erworben, 
die Grafihaft Ruppin beim Ausfterben des Ruppiner Grafenhaufes dem 
Lande einverleibt und eine engere Freundichaft mit Hefjen und Herzog Georg 
von Sachſen geſchloſſen. 

Nur davon war man allerdings weit entfernt, mit dieſen Erfolgen irgend- 
wie den Vorfprung, den das Haus Habsburg gewonnen Hatte, einholen zu 
tönnen. Umgefehrt vielmehr erfcheinen dieſe territorialen Erfolge Branden- 
burgs gegen die univerjale Stellung Habsburgs verſchwindend gering. Am 

15112. Januar 1519 war Marimilian geftorben, ohne die von ihm mit jo Ieb- 
haftem Eifer betriebene Wahl feines Enfels, des Königs Karl von Spanien, zu 
feinem Nachfolger erreicht zu haben. Höchſt unwürdig war dann nad) feinem 
Tode das Feilſchen um die deutſche Königskrone, und bald war es, da Friedrich 
von Sachſen es ablehnte, ihre Bürde auf fich zu nehmen, und die mehrfach 
empfohlene Wahl Joachims, zu deren Annahme diejer gern bereit war, auf 
Widerſpruch ftieß, nicht mehr zweifelhaft, daß diefelbe nur einem auswärtigen 
Herricher, entweder dem Könige von Spanien oder dem von Frankreich zufallen 
werde. Die Wahl ergab dann König Karl von Spanien, für den aud) 
Joachim nach den unerquidlichiten Verhandlungen mit den Prätendenten und 
den Kurfürften zulegt feine Stimme abgab. Wie aber durfte Joachim erwarten, 
der alles überragenden, die Welt beherrichenden Macht eines folhen Kaiſers 
gegenüber bie Selbftändigfeit feines Staates, wie er fie gepflegt, erhalten 
zu können! 

Wenigſtens in einer Beziehung mochte indeſſen Joachim Hoffen, mit dem 
habsburgiſchen Kaifer Hand in Hand gehen zu fünnen. Ex durfte die Über- 
zeugung hegen, in Karl V. einen ficheren Rückhalt zu finden gegen Martin 
Luther, mit deffen furz vor Karla Wahl erfolgtem Auftreten jene allgemaltige 
Bewegung begonnen hatte, die an Tiefe und Innerlichfeit, an Kraft und Be— 
deutung für den einzelnen Menjchen wie die gejamte Menjchheit von feiner 
anderen in der Weltgeſchichte erreicht worden ift. Joachim nämlich, obwohl 
gegen bie tiefen Schäden ber damaligen chriftlichen Kirche keineswegs blind, 
verurteilte doch eine Reformation, die nicht von den geordneten Organen ber 
Kirche, vom Papft, den Biſchöfen oder einem Konzil ausging, als ftrafbare Aufs 
Iehnung der Unterthanen gegen die Obrigkeit und verfannte fo allerdings ben 
Charakter der gejamten Bewegung. Demgemäß aber ſchloß Joachim fich dem 
Papſte, bald auch dem Kaiſer, der doch ihn, wie die anderen deutſchen Fürften, 
duch das offenfundige Beftreben, diejelben zu unterbrüden, tief verlegte, aufs 
Innigite an. 

Aber bemerkt zu werben verdient es doch, daß Joachim niemals wie andere 
Fürſten, zu einer Verfolgung gegen die Lutheriſchen, als ſolche ſich hat hinreißen 


Erläuterungsblatt 
zu dem 


Ablaßbrief des Erzbifhofs Albreht von Mainz, Markgrafen 
von Brandenburg, 


zum Beften des Baues der Petersfirche zu Rom. 


Ausgeftellt für Michel Rodts Witwe, Peter und Adam Rodt zu Göttingen 
am 1. Juli ısız. 


WS Probe der Ablaßbrieft, welche Tehel in jener Zeit in der Mark Brandenburg, belonders in Füterbog und 
Berlin, verlaufte. 


Rad) dem wohl einzig erhaltenen Epemplar in der Grodderzoglich Sraunjchweig · Lüneburgiichen Bibliothet zu 
Wolfenbüttel, an dem jebod) daß Siegel jept nicht mehr vorhanden if; Teptered if ergängt nach einer Abbildung 
Diefes Ablabbriefed in Hermann von der Hardt «Historia Literaria reformationis«, Frankfurt a. M. 1717, IV, 4- 


Transskription des nebenstehenden Ablassbriefes. 


Albertus Dei & Apostolice sedis gratia sanete Moguntinensis sodis ac Magdeburgensis ecclesie Archiepiscopus, 
Primas & Sacri Roman! Imperli in Germania Archi-Cancellertus, Princeps Elector, ao Administrator Halborstattonsis 
Marchio Brandenburgenels, Sisttinenzis, Pomeranfse, Cassuborum, Sclavorumgue Duz, Burggrevius Kuronbergen 
Rugiaeque princeps, Et Guardienus fratrum ordinis Minorum de observantia Conventus Moguntini, per Sanctissimum 
Dopıinum nostrum Lesnem Fapam decimum, per provincias Moguntinenses sc Magdeburgensen, ac arum & Haiber- 
stattenses civitates & dioeceses, neo non terras & locs, illustrissimi et illustrium Principum dominorum Marchionum 
Brandeburgensium temporali dominfo mediate vel immediate subjeota, Nuneil & Commissarii, ad Infra scripte spe- 
cinliter doputati: Universis & singulls praesentes literas inspectoris Saluiem in Domino. Notum facimus, quod Sanc- 
tissimus Dominus noster Leo, divina providentia Papa decimus modernus, omnibus & singulis utrlusque sexus Christi 
fidelibus, ad reparationem Fabricae Basilicae Principis Apostolorum sancti Petri de Urbe juxta ordinationem nostram 
manus porrigentibus adjutrices, ultra plenissimas indulgentias ac allas gratias & facultates, quas Christi deles Ipsi 
obtinere possunt, Juxia literarum Apostolicarum desuper confectarum continentiam misericorditer etiam in Domino 
Induleit atque concossit, ut idoneum possint eligere confessorem presbyterum secularem, vel cujusvis etiam mendican- 
um ordiufs regularem, qui eorum confensione diligenter audita, pro commissis per eligentem delietis & excessibu: 
ac Aescatin ‚quibuslibet, Auanfumeungue gravibus & enormibus, etiam in dictae sedi reservatis casibus, ac censuris 
Ecclesiastieis, etiam ab homine ad allcujus instantiam latis, de consensu partium etlam ratione interdiet Incursis, & 
guoram absolutio eidem sedi esset specisliter resorvate, Practerauam mächinationis In pereonam sanetissiml Pontl- 

icis, oceistonis Episcoporum aut aliorum superlorum "praelatorum, & injeetionis manuum violentarum in illos aut 
allos praelatos, falsificationis literarum apostolicarum, delationis armorum & aliorum prohibitorum ad infide- 
um, 86 sententiarum & consurarum, ocesslone alumiaum fulsae (? apostolicne de partibüs infdellum. ad Adeles conira 
probibitionem Apostolicam delatorum, incursarum, semel in vita & in mortis articulo quotiens ille imminebit, licet 
mors tunc non subsequatur, Et in non reservatis casibus totiens quotiens id ‚petiorit, lenarie absolvere, & eis poeni- 
tontiam salutarem Injungere, Neo non semel in vita & in dicto mortis articulo plenarlam omnium peccatorum indul- 
gentiam ac remissionem Impendere, & eucharistiae sacramentum (excepto die Paschatis & mortis articnlo) quibusvis 
anni temporlbus ministrare. Neo non por eos emissa pro tempore yota quaecunque (ultramarino, visltationis liminum 
apostolorum & sancti Jacobi in Compostela, religionis & castitatis votis, dumtaxat exceptie) in alla pietatis 0 
commutare, auctoritate apostolica possit &’valeat. Indulsit quoque idem sanctissimus Dominus noster, Prael 
benefactores, eorumque parentes defunctos, qui cum charitate decesserunt, in precibus, suffragiis, elemosynis, jejunlis, 
orationibus, 'missis, horis canonieis, diseiplinis, peregrinationfbus, & oeteris omnibus spirituslibus bonis, quae fiunt 
& üerl poterunt in tota universell sacrsancie Ecolesia milltante, & In omnibus membris ejusdem, in perpetuum 
portieipes fierl, Et quia devoti, Meckelrelicte Rodts, Poders & Adam Rodt, ad ipsem fabricam & necessarlam Instaura- 
tionem supradictae Basilicae prineipis Apostolorum, juxta sanctisim! domint nostri Papae Intentionem & nostram 
Ordinationem de bonis suls conıribuendo se graros exhibuerunt & liberaruns, In cujus rei Signum prassentes litteras & 
nobis acceperunt, ideo eadem auctoritate apostolica nobis eommissa & qua fungimur in hac parte, ipsis, quod dictis 
gratlis & indulgentiis uti & ilsdem gaudere possint & valeant, per praesentes concedimus & largimur. Datum in Göt- 
fingen sub sigillo per nos nd haco ordinato, die Zrima mensis Jali, Anno Domini M. CCCCC. XVII. 
1) Forma absolutionis totiens quotiens in vita: 

Miscreatur tul &c. Dominus noster Jesus Christus per meritum suse passionis te absolvat, auctoritate oujun & 

Apgtolten mihl In hac comisse & tibi concessa, egO to abnolvo ab omnibus peccatis tuls. In nomine Patris & 
i & Spiritus Sancti. Amen. 
2) Forma absolutionis & plenissimae remissionis, semel In vita & mortis artieulo: 

Aisereatur tul Se. Dominus noster Jesus Christus por meritim süne passionis te absolvat, & ago aucioritate 

ipsfus & epostolica mihi in hac parte commissa & tibl concenss te absolvo primo ab omni sententia excommunica- 
lonis majoris vel minoris, si quam incurristi, deinde ab omnibus peccatis tuls, conferendo tIbl plenissimam omnfum 

peccatorum tuorum remissionem, remittendo tibi etiam poenaa purgatoril, in quantum eo claves sanctae matris Ecelesiae 
extendunt. In nomine Patris & Fill & 88. Amen. 


Überfegung 

ie glbregt. vom gottes unb des apoftofifcen Gtuhles Gnaben, des heiligen Gtuhfed gu Mainp und der girche zu Magde» 
Burg Ergblichef, Brlinad und deB heiligen Mömifchen Reiches in Deutfchland Crzlanzler, Kurkeft und Kominiftrator zu Halberftadt, 
Martgraf zu Brandenburg, zu Stettin und Pommern, der Mafjuben und XWenden Herzog, Murggraf zu Nürnberg, und Aürft zu 
fügen, und der Borfteher ber Mrüber ded Minoriten-Örbens de observantia deb Ronbentb gu Main, und die von Seiner Heiligteit 
unferm Seren, dem Ropft Seo X., für die Erzbiötümer Mainz und Magdeburg, jowie für daS weltliche Gebiet berfelben ud dad Bie- 
tum Hall tabt, ebenfo für bie Lanbfchaften und Gtäbte, die mittelbar oder unmittelbar zur zeitlichen Herrihaft des Durhlauchtigften 
Bürken uns ber Burälauätigen Girften, der Seren Hartgrafen von Brandenburg gehöre, mad der unten genannten Gais dr 
jenbers verochneten Muntien und Kommifarien, münften allen und jeben Zerfonen, Die gegenmärtigen rief chen, ervige® ‚Heil im 
deren. — Bir tun hiermit fund, daß Ce. Heiligteit unfer Here Leo, durch Die gättfidie Woriehung ber zehnte Bapft, allen und jeven 
Gläubigen Gheiften Beiberlei Gelhtehts, Tele zum Bau der Bafılta des lpoflefücten, De® heiligen Becrus von Rom, auf Grund 
unfees Griafle® ihre hilfreiche Qand Bieten, außer vellommenem bloß und anbren Onabenbeweiien und Breipeten, weiche, gläubige 
Shriften jelbf erlangen tönnen, gemäß be& SInhaltes be obenbrein außgefertigten apoftoliiden Briefes, barmherzig im Yerrn bie 
Sünden vergiebt und geftattet, dab fie ſich ald gerigneten Beigtvater einen weitlihen oder einen orbentlihen Prieiter irgend eines 
— wählen Dürfen, weiter, nachdem er forgfätig ifee Seite gehört, Te für ihre Wifeigasen, Bergehen, Überteefüngen und 
alle möglichen Eünben, mögen fie au noch fo fhiver und böfe fein, aud in ben bem genannten Heiligen Gtuhle tejeruierten 
Säten, un) von ben Kshfigen Genfuren, auch mern fe auf jemandeS Unfug van einem @kenjden angeeigt ind, mit Aereinim- 
mung ber ®arteien auch von ben, auf Grund eines Interbiftes ausgeführten, Unjchlägen, bezüglich deren bie Abjolution bemfelben 
heifigen Gtuble beionbers vorbehaften if (außgenommen für Ränte gegen die Perjon Er, Seiligteit des Bapfted, für Mord, an 
Wiihßfen und anbern höheren Wräfaten begangen, und für Bergervaltigung jener ober anbeer Scäfaten, für Pällpung eine® apoftoliichen 
Belefeb, für Unfloge wegen Rampfeb und anbrer in begug auf Die Ungläußigen verbotener Dinge, und für bie Gtralen und Genfuren jo 
In der apofioifchen Bude beyüglid ber Ungläubigen angebroßt And), Mr Berläumbung bei den Siäubigen miber daB apoftoiide Berbot, 
für Nachiebungen) einmal Im’Seben und in ber Eobesftunde, fo oft Tie beuorfeht, aus) wenn ber Kap dann nicht eintit, und in aden 
nicht vorbehaltenen gällen, fo oft er Dieß verlangen follte — voltommen abfolvieren und ihnen eine beilfame Buße auferlegen, auf) einmal 
{m Seden und in der beieitineten Tovesftunde volfommenen Mblah und Eriah aller Sünden gemäften und dab beilige Gafcament zu 
— Sahespiten Iprnen Darf (uägenermen om Oferige und in ber Zabetune), Ah je: ie von jenen Dei einer Gelegenheit 



























ethanen @elübbe, tweldier Wet fie aud) fein mögen (ausgenommen allein die Wallfagrt zum Befuche deß Heiligen Bandes und des 
eiligen Jatodus in Gompoftella und die Gelühde der Gottesfurdht und der Reuichdeit), in andre fromme XBerte gu verwandeln, fraft 
apoftoliider Vollmacht im ftande fein. CB geftattet auf) Ge. Hriligteit unfer Herr, daß bie vorgenannten Woplifäter und ihre der- 


ftorbenen Eltern, weiche in Biebe verjhieden ind, ber Yürbitten, frommen Werte, Almojen, Baften, Gebete, Meilen, Gebetäftunden und 
Übungen, Walfaprten und aller übrigen geiftigen Güter, welche in der ‚garaen ‚allgemeinen und allerheiligften ftreitbaren Sirhe und 
von allen ihren Gliedern geichehen und geichehen Lönnen, jebt und in Emigteit teilhaftig werden. Und weil num die frommen Menden, 
Micyel Rodts Witwe, Peter und Adam Yon, zum Bau und der Husihmüdung obengenannter Bafilila bed Apoftelfürften, gemäß der 
Abſicht Sr. Heiligteit unfres Basti und gemäß unſtes Erlaſſes durch Weilteuer von ihren Gütern fih dankbar bemieien und 
Tosgefauft Haben, und zum Zeichen hierfür gegenwärti en Ablahbrief von und empfangen haben — jo verleihen und gewähren wir ihnen 
durch gegenwärtigen Briet ebenderjelben und übertragenen apoſtoliſchen Sollmacht, die wir hierbei gebrauden, daß fie die ger 
nannten Gnadenermweifungen und den Wblaß benupen und jid; derielben freuen Tönnen und mögen. Gegeben zu Göttingen unter dem 
von uns hierfür beftimmten Siegel am erften Tage de Monats Juli im Jahre des Herrn 1517. 
) Augeneine Abjofutionsformei für jede Beit: 

Der Herr erbarme fi) Deiner zc.1 — Unfer Jeſus Chriſtus erldſe Dich durch das Werbienft feines Leidens! Kraft jeiner 
und ber mir hierzu verliehenen und Dir zuteilgewordenen apoftoliigen Auttorität abjolviere ich Did) von allen Deinen Sünden. Im 
Namen bed Vaters, ded Sohnes und bes heitioen Geifted. Amen, 

2) Formel der Abjolution und volllommenen BWergebung, einmal im Leben und in der Tobesftunde: 

De ‚erbarme fi) Deiner ac.! — Unfer Herr Jejus iſtus erldje Dich durch das Werbienft feines Leidens! Und, ich ab- 
jolviere Did Fraft feiner und der mir hierzu verliehenen und Die zuteilgemordenen apoftolifden Auft: erftend von. jeder Strafe 
ber Erlommunitation, der großen unb der Heinen, wenn Du ihr anheimgefallen bift; bann von allen Deinen Sünden, indem is Dir 
vollfommenen Grlaß aller Dei Sünden gewähre und Dir auch die Strafe bes jefeuers erlaffe, bis zu meldem fi die Schläfiel 
der Heifigen SRutter Miche erfineden. Im Samen ded Watert, Ded Sohnes und bed heiligen Geifed. Amen. 














Transskription des nebenstehenden Ablassbriefes. 


Albertus Dei & Apostollem sedls gratia sanctw Moguntinensis sodis ac Magdeburgensis ocolesi Archiepiscopus, 
— & Sacrl Romanl‘ Imporii in Germania Archi-Canceilarius, Princeps Eiecior, a0 Administrator Halborsiatiensis, 
iarchio Brandenburg n ;borum, Selavorumgus urggravius Nurenbergenais, 
a "Rspalp. Eypitineneie, Pomemmplae, Oaemaborum, Selavorumaue Dur, Burzeravius Nurenbergensis, 
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Frankfurt an der Oder. 
Mus Gebaftian Wünfters Sosmograpfei, Wafel 1550. „Mon eim erfamen tmb Meilen neth su diſem werd ber 


Cofmogreppep / treitiwlichen una ganz freuntlichen Dberfcpiet /barzu fürberitchen gepeiffen hat ber hepen faulen zu 
werfeitigen Leit ein bodieträiger Mektoe / bom mir Munftero Lefipeiben erfucst kmb uff bap hiöchft erbetten. Sich 
bab wer Atett im Meutfeplenb nit biel gefunden / bie uff mein einfeitigg fopreiben mir in meinem fürnemen fa gut» 


aillig geisefen. 

Forodialis Ceciefia, Pfarrlirh. B Praetorium, Rathaus. C Das Eelfaus. D Der Juriften Kollegum. 

Santt Rilolaus-Rirh. F Minoriten, Barfüfler. G Das Groß ober der Artiften Kollegium. H Strad gen Berlin. 

Sankt Georgen-Rich. K Die Etrah nad; Etettin. L Die Strah nad; dem Land zu Behem. M Gin Kart 
Häufer-ofter. N Etraß gen Brebla. O Santt Gertruben-Kich. 
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laſſen, und Luther ſelbſt iſt es, der mit einem Seitenblick auf ſolche Fürſten 
meinte, für Joachim könne man trotz ſeiner Feindſchaft gegen das Evangelium 
noch beten. 

Der ſchamloſe Handel, welchen der Dominikaner Tetzel mit dem zum Bau 
der Peterskirche in Rom ausgeſchriebenen Ablaß betrieb, bot bekanntlich Luther 
die eranlafjung, am 31. Oftober 1517 feine 95 Thejen an die Schloß 
Kirche zu Wittenberg anzufchlagen. Joachim aber gewährte dem Dominikaner 
in feinen Landen Schug, und die Profefforen feiner Univerfität Frankfurt 
traten ebenfalls für Tegel und gegen Luther auf, während die Unterthanen 
ſchon jegt vielfah für Luther Partei ergriffen. Auf bem berühmten 
Neihstage von Worms 1521 war Joachim einer ber entichiebenften Gegner ıszı 
Luthers, und die Kurie that Alles, um einen Fürſten feitzuhalten, ber zu 
feinem Auftreten doch nicht durch gelegentliche Gunſtbeweiſe ber Kurie, 
ſondern durch die Macht der ifm nun einmal inne wohnenden, religiöfen und 
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Der Ablaßhandel. 
Rad; einer Zeichnung von Hans Holbein d. J. (1497-1548) in Holz gefäitten von Hans Lügelburger (} 1526). 
Rad; dem Egemplar im Wufeum zu Bajel. Fragment. 

politifchen Überzeugung beftimmt war. Auch perfönliche Unterredungen zwiſchen 
Luther und Joachim verftärkten eher den Gegenſatz, als daß fie ihn milderten. 
Joachim ließ Bann und Acht, die über Luther ausgeſprochen, in der Mark 
verfündigen, verbot die Verbreitung der Iutheriichen Bibelüberſetzung, weil 
diefelbe zu „merflicher Uneinigkeit chriſtlich Glaubens und zu manderley 
Aufruhr führen müffe”, wie Joachim, feine Stellung ſcharf bezeichnend, fich 
ausdrüdte. 

Freilich brach damals in vielen Teilen Deutſchlands ein Iange drohender 
Sturm 108. Neben den Schwärmgeiftern, den Wiedertäufern, auch den um die 
Herrſchaft fämpfenden Bürgern im Norden Deutſchlands erhoben fi nämlich, 
die Bauern, Luthers Lehre von ber Freiheit des Chriſtenmenſchen völlig miß- 
deutend, in gewaltigfter Empörung gegen ihre Herren; aber an den Seljen des 
Joachimiſchen Staates ſchlugen dieſe Wogen vergeblich an. In der Mark 
wußte ber Bauer, daß der Landesherr für ihm forgte, und fo ftand er von 
blutiger Empörung ab. 

Dagegen mußte Joachim e3 erleben, daß fein Vetter, Markgraf Georg in 
Franken die Reformation einführte, daß deſſen Bruder Albrecht, der Hod- 

1525 meifter des beutichen Ordens, feinen geiſtlichen Ritterſtand (1525) aufgab, ſeine 
geiſtliche Herrſchaft in ein weltliches, von der Krone Polen zu Lehen gehendes 
Herzogtum verwandelte. Zeitweiſe mußte Joachim ſelbſt von feinem Bruder, 
dem Kardinal Albrecht, den Übertritt zu Luthers Lehre, die Verweltlichung des 
kurmainziſchen Erzbistums fürchten, und, was weit tiefer ihn noch verlegte, auch 
jeine Kinder, namentlich aber feine Gemahlin, Elifabeth, neigten fich der Lehre 
Luthers zu. Die entjchiedenen Maßregeln, die er gegen die Kurfürftin ergriff, 
führten endlich dazu, daß dieſe aus Berlin flüchtete und in Sachſen ein Aſyl fand, 
wo fie dem Zorne des Gemahls entrücdt war. Zudem war der Kaiſer gar nicht 
in der Lage, gegen die Proteftanten volle Gewalt zu gebrauchen, da feine 


Kämpfe mit Frankreich, mit 
dem Bapft und den Türken 
ihn nötigten, die Keher bei 
gutem Willen zu erhalten, und 
mehrere Reichstagsbeſchlüſſe, 
bejonder3 zu Speier 1526 und 
1529, daher denjelben günftig 
lauteten. 

Auch ein Bündnis, das 
Joachim mit katholiſchen Für⸗ 
ften in Deſſau zur Aufrecht- 
haltung ber alten Lehre und 
Ordnung ſchloß, Hatte zu 
nähft nur die Wirkung, ein 
gleiche® Bündnis der Lutheri- 
ſchen Fürften in Torgau ber- 
vorzurufen, und ber Gegenja 
wwiſchen ben beiden Religions» 
parteien war fo machtvoll ge- 
worden, daß der allgemeine 
Kampf in Deutichland nicht 
mehr zu vermeiden ſchien. 
Ein Einfall des Ritters Nidel 
Mindwig in das Bistum Lebus, 
deſſen Biſchof mit Strenge gegen 
die lutheriſch Gefinnten einge 
ſchritteri war, ließ Trübes genug 
ahnen. Undfortwährend mehrten 
ſich im eigenen Lande die Anzei- 
den von dem Fortſchreiten des 
Luthertums. Da entichloß ſich 
doachim unter ſchweren Opfern 
zu zwei weiteren Bündniſſen 
mit nordiſchen Fürften, Er gab 
die bisher von ihm vertretene 
Sache feines Schwager, König 
Chriſtians II. von Dänemarf, 
auf, er gab ebenfo die, wie wir 
gejehen, mit jo viel Energie 
von feinen Vorfahren behauptete 
Lehenshoheit über Pommern 
auf und durfte glauben, in 
dem dadurch erfauften Bündnifje 


Die Reformation 


Luther vor dem Kaifer und den Kurfürften auf dem Reichstage zu Worms 1521. 


Kupfertich von Hans Eebald Beham (1500-1550). 


96 Teilung des Landes — Tod Joadims 1. 


dem Katholizismus eine neue Stüge gewonnen zu haben. Mit dem äußerften 
und Iebendigften, vom Papfte in überihwänglichen Dankesworten anerfannten, 

ısso Eifer trat Joachim den Proteftanten auf dem Reichstage zu Augsburg (1530) 
entgegen, beförberte jogar die ganz formlos vollzogene und dem Furfürftlichen 
Amte wie dem Rechte der deutſchen Fürften höchſt gefährliche Wahl des 
Erzherzogs Ferdinand zum römiſchen König, und war, als dem neuen, in 
Schmalkalden geichloffenen Bunde der proteftantiichen Fürften gegenüber, die 

isss fatholiihen Fürften ſich ebenfalls aufs Neue in dem Halliichen Bündnis (1533) 
einten, eines ber thätigften Mitglieder des Ießteren Bundes. Auch im eigenen 
Lande, jo in Stendal, in Sommerfeld trat Ioahim der Ausbreitung des Pro- 
teſtantismus, infofern fich derjelbe gegen die rechtliche Ordnung verging, ent: 
gegen, aber das find nur vereinzelte Fälle gegen die ſonſt allgemein herrichende 
Ruhe. Und diefe ungeftörte Entwidelung hoffte Joachim, während ringsumher 
die Reformation fiegte, auch über feinen Tod (er erfolgte am 11. Juli 1635) 
hinaus ber Mark zu erhalten: er verpflichtete feine Söhne, der Tatholifchen 
Lehre treu zu bleiben, teilte fogar, den Gejegen feines Haufes und doch auch 
feiner eigenen Grundanſchauung zuwider, fein Land unter feine beiden Söhne. 
Sp mochte er glauben, feinen zweiten Sohn Johann in der Gewährung eines, 
nur durch dies Teftament begründeten, Anfpruches auch zum Feithalten am 
Katholizismus zu bewegen. Er mochte weiter hoffen, daß Johanns Verhalten 
dann auch für den dereinftigen Kurfürften maßgebend fein werde. Er mochte 
endlich gegenüber der in Deutſchland allenthalben fteigenden Macht der Land- 
ftände hoffen, gerade durch diefe Teilung die abjolute Herrſchaft des Landes: 
heren, bie er zur vollen Blüthe gebracht, aufrecht zu erhalten. Es war eine 
Lebensfrage für bie Marfen, wie für ben Proteftantismus, ob ſich ſolche 
Hoffnungen erfüllen würden. 


Thaler Joachims I. vom Jahre 1521. 

Größe des Driginals (Silber) im X. Münglabinett zu Berlin. Der ättefte brandenburgtide Thaler. 
Umfchrift. &verd: IOACHIM - MARHIO » BRAN . PRIM »ELECTOR - ®er unbärtige Rurfürft nach 
redtd mit Sucht und Germelinmantel, in ber Rechten bad Kurjcepter. Revers: MONEtR NOva ARGENteR 
PRINelpis ELECToris BRANDenburgensis, ®ierfelbiges Zappen, in beiien Gergichilb bad Kuricepter. Über 

dem Schilde bie Jahrezahl 1521. 





Erläuterungsblatt 
zu dem 


eigenhändigen Brief Dr. Martin Luthers an den Kurfürften 
Joahim IL. von Brandenburg 


nom 9. März 1646, 


aqh dem Driginal auf der Kitchenbibfiothet zu Banbeshnt In Echleflen. 


Übertragung des nebenftehenden Briefes Dr. Martin Luthers. 


Gnade) u. Iriede) im Herrn und mein arm Paternofter. Durchlauchtigſter, hochgeborner 
Fürft, gnäbigfter Here! Mir hat der würbige Herr George Buchhofzer, zu Berlin Probit, 
angezeigt, daß mir Eure Kurfirjtliche Gnaden durch ihn läßt ihren gnädigen Gruß jagen, und 
ſich windert, dah ih €. 8. F. ©. nichts ſchreibe, auch begefret, dah ih mwolt ein Büchlein 
lafjen ausgehen wider die Zweiweibigen Critlid) dante ich demüthiglih E. R. F. ©. (für) 
gnädigen Grub. Dap id aber €. 8. F. ©. nichts fhreibe, follen mir €. 8. 3. ©. ja nicht 
deuten, als geſchehe es aus Ummillen. Denn mein Herz ftehet je aljo, daB ich feinem 
Menjchen auf Erden feind oder abgünftig bin; ſonderlich euch Fürften und Herren kann ich 
nicht abgünftig jein, weil ich täglich für eud) beten muß, wie ©. Paulus lehrt 1. Zimoth. 2. 
Sehe aud) wohl, was für ein arm Ding ift um einen Regenten zu biejer ſchändlichen Zeit, 
da jo groß Untreu iſt unter den Räthen, und der Hofteufel ein gewaltiger Herr ift: daher 
Zwietracht und Umluft zwiſchen allen Königen und Fürſten ſich entjpinnet. So hab ich auch 
feine fonderlichen Urjahen gehabt €. 8. 3. ©. zu ſchreiben. Darum follen €. 8. 3. ©. gewiß 
fein, daß es aus feinem Umwillen nachbleibt (unterbleibt). Ich habs oft gefagt und geprediget, 
dak ich auch dem Cardinal zu Mainz*) nit gram bin. Ja id wünfdhte nicht, das er 
ineinen Catarrhum follt eine Stunde haben, wiewohl ich ihn hart angreife;. denn ich nicht 
gerne jehe, daß er alſo eilet und rennet zur Hölle zu, als hätte er Sorge, er möchte fie ver- 
fäumen, fo er doc) zeitlich genug hineinkommen kann, wenn er jhon langjam Fuß für Fuß 
hinein trachtet. Aber es will feine Vermahnung da etwas ſchaffen. 

Für Eure 8. 3. ©. Habe ich wohl große Sorge, daß die Juden einmal ihr jüdiihe Tüde 
möchten beweifen. Aber €. 8. 3. ©. Haben ein folden ftarfen Glauben und Vertrauen auf 
fie, daß mein Schreiben doch umjonft wäre; ich aber (Habe) gar feinen Glauben: darum bitte 
id} Gott, dab er €. 8. 8. ©. wollte gnäbigfich vor ihnen bebilten, auch die jungen Markgrafen, 
dah €. 8. 3. ®. Glauben nicht zu ftart fei hierinnen, damit nicht etwas gefchehe, welches 
uns darnach allen zu bangſam und vergeblich leid fein würde. Der Probjt gefället mir über 
die Maßen wohl, daf er fo heftig auf die Juden ift. Er Hat €. R. F. G. mit Ernft fieb, dag 
fpür id wohl, und meinet fie mit Treuen (meint es gut). Und ic hab ihm auch dazu ge- 
ftärft, daß er auf der Bahn bieiben fol. Denn das (was) fie mit der Alchymei flrgeben 
(vorgeben), ift ein großer, ſchandücher Trug. Wan weils wohl, daß Alchymel nichts ift und 
fein Gold machen fann (ohne Sophijtereien), das fein euer hält (aushält), wie ander Gold, 
welche aud wohl etfiche Goldigmiebe (madjen) Lönnen. 

Auch hat mid, Hr. George vermahnet und gebeten: ich wollte (wolle) E. 8. F. ©. für 
ihn ſchreiben und bitten, dah €. f. 3. ©. wollten feinen zween Söhnen guädiglich eva ein 
geiftlich Zehen zumerfen (verleigen), damit fie zum Studio möchten gehalten werden. Schade 
wäre es, da fie follten verjäumet und verlafien werden. 

Summa €. 8. 3. ©. Halten mid; nicht für einen Feind. Aber ich kann das nicht 
glauben, daß €. K. F. G. glauben fann, nämlich daß die Juden E. K. 3. ©. mit Treuen 
meinen (e8 treu meinen mit €. 8. ©). Und die Alchymiſten gewißlih mit €. 8. 3. ©. 
pielen, daf fie Ales, und €. 8. 3. ©. das Nichte (Mihtige) gewinnen. Doctor Jeael macht 
mich fromm (ift mir förderlich), als mir viel Andere gejagt haben. 

Hiemit dem lieben Gott bejohlen jamt der jungen Herrihaft und dem ganzen Regiment, 
Amen. Am 9. März 1545. €. 8. 3. ©. williger 
Martinus LutheR, D(octor). 

Adreffe) Dem Durchlauchtigſten hochgeborenen 
Fürſten und Seren, Heren Joadim, Markgrafen zu 
Brandenburg, des Heil. Röm. Reichs Erzfämmerer und 
Kurfürften, Berzogen zu Stettin, Pommern zc., Fürften 
zu Rügen, meinem gnedigften herrn. 


*) Martgraf Albrecht von Brandenburg, Oheim des Kurfürſten Joadim II. 
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zur spmuspung vor arsungnsen d 
Nach einem gleichzeitigen fliegenden Blatt aus Leopold Thurneyſſers Offizin im Grauen Klofter zu 
Während dad Mittelbild bie Bierteifung Sippofds auf bem Echafott barftelt, zeigen bie Brei Meinem, Mebaiflons unten 1 
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ua rl Das fie ſich für ſolchen buu⸗ 


‚old am 28. Januar 1573 zu Berlin 
tin. Im */, Größe, nad) dem Exemplar der Hof» und Staatsbibliothet Münden, Einblattdr. II, 14. 
Vildwis Sippolbs, 2) bie Peinigung mit gläßenden Zangen auf ber Fahrt zum Michtplap und 3) die Flechtung auf das Rad. 


Berlagsanft. f. Kunft u. Wiſſenſch, Münden 


bomes Google 


bomes Google 


bomes Google 


bomes Google 


DD 
347 
‚B52 


Printed in Germany 


Erläuterungsblatt 
zur 
Urkunde deg Königs Siegmund, 
durch welche derfelbe dem 


Burggrafen Stiedrid VI. von Nümberg und feinen Erben die Mart 
Brandenburg mit der Rurwiirde und dem Erzlämmereramt überträgt. 


d. d. Konftanz, 30. April 1415. 


Getreue Racbildung in Größe det Criginales im Königlichen Hausarciv zu Berlin. 


Übertragung der mebenftehenden Urkunde 


MM. Siem, von Gotte® Gnaden Römiicher König, Au allen Zeiten Mehrer des Reiches und zu Ungarn, Dal 
Setennen und tun Funk offenbar ‚mit Diele ruf allen benn, be ih fen ober in fe hören. denn 
Er En —e— Neiches, bem wir durch göttliche Saiaung, wie wir hoffen, vorgelegt find und aud) des 
* ingende und ——* Tape und Horduf unfer tönigtiäed Gemit ohne Unterlah mäßnen und treiben, benfeiben im 
und Zroft beizuipringen, fie zu verbeflen und unjre foiie der Reiches Unterthanen in gutem Yrieben und Zuftand zu 
Erhalten, {o bedünft € une) auch motmenbig und Silig zu fin, Befonbers unfer Grötönigreih, Yarftetum, Sand und Deute zu 
fen und zu vegieren und ihr Ruß und eommen zu fuden, wie wir 8 vermögen. Da und nun durd die Gabe de& 
möchtigen Gotteö fo viele unb fo weite und Breite Rönigteihe, Sande und Qeute zu regieren anvertraut find, — 
Ib vorziehen, wohl Gngeletcäfte bebürften, und Dies ünfrer Dienichtihte nolbürftigee Bermögen ohne terfliden Kat * 
Silke nit Dermag.; und ba mir beionbere Slee fu bem,märbigen Aurfchtentum: ımb ice de beiigen Bömichen Rest, 
Mark Brandenburg, haben, weil wir nämlid dieje® Kurfürftentum von unfrer väterlichen Erbfchaft twegen zu allererit 1 scleflen 
haben, darum wollen wir immer gerne ihm unb feinen Cinwotmern guten rieden, Orbnung und Kube fchaffen und bereiten. 
Denn Iobald bie Unjeigen in Yrieden, Erönung nnd Geredtgtet vegiert und gefalten And, micb ne, Yoniglie, Mlnde 
erbößt uud unfer Name ferner und weiter erlannt und geprieien: und ba biefe vorgenannte beionbere Liebe und aud; unfrer 
anbren Rönigreiche, Sande und Beute Regierung, mit der wir allyeit belaben find, unfer tönigliches Gemüt früher gebräugt Haben, 
Daß nic ben Bochgeborenen (pricbrich, Wuragrefen von Rürnberg, unfern Tiehen Dheim und Süchen, In nfchung und Unberracht 
feiner Behtifenkeit, Bermant, Rrat, Yctideit uns fine Inigen Lüchtitet, mit weler der almäctige Out feine Beten 
Ta — hat, und deſonherz jeiner lauteren und bewährten bie er zu und hegt, aus unfeem eigenen Antriebe 
er vorgenannten Diert, Die viele Jahte m grohem Unfrieden und in Srrungen fh Defand, beiondere Bürbe da 
Er un u ihrer Miederherfielung Träftig zu Beifen, und ifn darum über biejelbe Mark und al’ ihr Zubehör zu unfrem 
fen anb gemeinen Beceier und Quspfmarn gemacht und, gest und auc) (im am) einen Grben eine Summe, 
Pr] — 
—— 
gemeinen Rubens wegen jo gemehtt haben, Daß wie und nicht Vermefen mögen, Jelbre in Die dorgenannte Marl Au gießen 
ir vorsufehene unh"ba mie dem Reiche zu Ehren bejunberä geneigt ind und nalen dab, weit kr Römtider —e—— 
bie Mur ber vorgenannten Dart inne gehabt Haben, harum Sie Jahl der Sürfürten mißt gemindert, tanbern gänzlich mieber von 
— fämmereramte nich berjähre ober umer; 
bleibe: und da nun Ianbkunbig ift, ba mit Hilfe des allmächtigen Gottes der vorgenannte Friedrich ducd; feine Bernunft 
und ——— großer Sehrung und often, tie er barin aus feinem eigenen Gelbe 
verwendet hat, die vorgenannte Mart in old thatjächlichen, merklicen und guten rieden, Orduung und gebracht und 
geiepet, äuberei und andre Unthaten batin gezügelt und fo auögerottet hat, bah wir und aud; alle Cinmohner biefer Mart, wie 
‚mie moßt wifen, buch ihm mob befieigt And; und Ba und Bidig gu len (heit, {hm für joLdhe SRühe zu danfen und jene Sefrung 
und Roften tu eraten: meähalb wir dab alla, mie «8 borberieben, namentfih feine milige Qüfe und atreuen Bien, Die er 
ums lange Heit fleibig und unverbrofien erwiefen, täglich ermeitt und fernerhin erweilen wird und mag, und dazu der dor« 
genannten Mart und Ihrer Ginuoßner Frieben, Gebeifen und eferung weiche fe iu feiner ermähnten Seuptmannidaft Betten 
Aubor don Gott unb bed borgenannten Yriebridh Secrieflendeit un Kraft smplangeu haben, mobL beirudet und 
Atwogen, und Dejanbers, bamit biefeiße art unire Abiorlenbit nicht entgeite, {ondern bei ihrer Würde, Griedlichteit und 
‚Befjerung ferneröin bleibe und behalten werben möge, — jo haben wir mit mohlschagtem Sinne unb guera Make ber Mehr, 
GEM! von unten und bed Meiched Kurfürften und Hieler andrer fyürften, Grafen, Edlen und Getreuen bem vorgenannten 








paulenb ungatiiße Gulden batanf Berihichen haben, wie deun Das alee in unicen baräber 
: da fig mum unfte Corge und det von ber heiligen Sirdhe, bes heiligen Reiched 
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ei) und einen (Erben die Surfüchentum Jümt Die bayı ge 
Sören, und auch mit alen und — Giten, Medien, Gerichten, Yereidaten, Banden, Beute 
imern, Manuen, * it hen Zehnen, NJagbgebieten, Städten, een, Chläfern, Yräctten, 
augen Hüuteen, Höfen, Seid Nälbern, @rabnubungen, Beiden, Oemäfeen, Wafleriäulen, Silderelen, 
en, en, ‚hiftärten Bußen, Gefälen, Steuern, Dienften, Yölen, Geleiten, Renten, Binfen, 
———— —* 9 Amaerfen auf der Gehe uud unter der 
Sehnen, ind, mit aln, Soll "Den und ihm aud) zu einem tediten und wahren Warfgrafen barüber 
, geben und madıen vb ıd auch, unfrer erblichen Mad, die wir an der vorgenannten Wazt 
— haben, mit reditem BBif haben, zu halten und "erbte zu beftgen und aud; damit zu thum unb 
Au laflen, mie dm fglich if, 1 ilgeaf Der Bargenanngen SRart tun ums Taflen mag, bon und, unfeen 
Geben np Raditommen und je jeboc) mit Joldem Unterkgiee, mie Dieria emia 'näml 
wenn — sa uni Geben mi fels wie fe mid, mouer Bett Wi, haben werden. —— 
Hanchtigfte Srft, Herr Berl unfer Tieber Sruber, ober jeine Erben männlichen Geichlehts die vor« 
genannte famt ber Kur, | ihrem andren vorgenannten Zubehör von ben: jeßtgenannten Sriedeid) 
ober feinen Exben wieder habe.. . are aperj Anke Voraenannten (Erben männlichen Geihiehts ober dider unfer 
Bruber oder feine Erben männlichen Geiditedt8 Diefelde Mark fat der Kur, Erglämmererwürde und ihrem —— 


Subestr von Khnen micher Tau Innen am biergunbertaufenS ungartihe Oulbch qu weiher Sei Im Sapte un. unere Bruder 
unb biejen unfren Erben das beliebt, welchen ®ieberfauf fie auch und unb inen alle allge gehe 'horjam geftatten jollen, ohne allen Berzug 
um Biber &s jollen aud) die Hunbertunbfünfgigtaufend ungariiche Gulben, bie mir ihnen auf bie ——— dr dar 
gen uf vormald dericheieben haben, in ——— ——— 
fTen au atabann, wenn Teiher Keberfaif gelhchen II, ale Briee, bie ie dm. Borgenannten Öpiebri) un jeinen Geben über 
Die Gunberkunbfünfsigtaujend ungartichen @ulben und auch über bie Brrpemannte Sa Inhalt gegeben ht oben, nichtig und ungäsig 
fein und teine Reale mehr haben. Bern auch ber basgenannte Beiebri un feine Den jämtli) mit Tode abgehen werben, Wavor 
tt fei, jo fol bie vorgenannte Mark jamt ihrer Kur, Erzlämmererwürbe und all’ ihrem obengenannen Bı Subehbr an und und unfre 
Sehen che nen eich nicht da find, am uniren vorgenannten Bruber und feine Grben alcn aurüdflfen 8 follen aud) ber 
bergenannte Gebr, lcine Geben {ang Der orgenannten Gert nie wiber und, unfern,borgenännten Bub und une Biber, 
‚ac Erben und Die Brune Allen Vin, mac bie Brame gegen Be, fonbene Me folen Beierfite mit Hilfe, Bat und Bieten 
all bei einanber bleiben; mämfich c$ follen * — — 
—— — ice In Gaben, und mi dien ie ihnen Stäbten, © Au an ubeh, mit iiber Mat und mi al Dem, 1 
jaben und fermerbin gewinnen wer unb andren Sadjen un! ten, nicht au ** 
en jeft und getreufich, leben mi toiber —— niemand ausgenommen. Die eben genannten hen Orient un feine 
Seben Ist en ad be unten Cetichen Sebeberben ale bleiben {m allen Dingen und ihnen alyeit can um hen ul 
ie fe Dermb ji —8 und obne ale Gefähtbe. (Es fol auc) in alen und jeglihen borgekichenen Gtüden und Artiteln 
‚und gar au — fein. Und wir gebieten aud, darum allen und jeglichen Färften und Prälaten, geil 
rafen, 1 Kieen, Buchten, Dannen, Busggrate, — —— — fe. 
En en, Satöteuten, Bürgern und Gino te und Dörfer und allen andern 
innen Gel) UnS fane Cıben cl an vehte und ee van — 5 un oe — 
gem um ib an * forafen don ihre rechten 
Ku u m9’Teen und In allen Dingen gemietig und gehen ich, Ohne 
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‚ Einfafjung von Lucas Cranach. 


Tüelnmrapmung zu „Ein German von ber wirbigen empfahung des Gepfigenm waren Senchnamb Cheift / ger 
!tfenn om geämbornhag gu Wittembergt / yn Tegenwertigtept des Durdleudttigften Kocgebornn Yüctten vund 
Werggrofi zu Branbenburgt ze. dem Jungern. ®. 3. Lıber.” D. ©. 1621. (Der Rame des Marfgrafen it 

nidt genannt, dad) Tann nur an ben bämaligen Kurpeingen, jpäteren Rurfürften Joadıim II. gebadit werben.) 


Berner, Seid. d. Br. Etantet T 


98 Einführung der Reformation in Brandenburg 


Frage, welche Stellung die Brüder zur Iutheriichen Lehre einnehmen würden. 
Markgraf Johann, jchneller und haftiger als fein Bruder, ließ gleich anfangs 
feinen Bweifel über jeine Stellung. Er verfagte fi} den halliihen Genofjen, 
trat vielmehr dem ſchmalkaldiſchen Bunde der evangeliichen Fürſten bei und 
1597 führte ſchon 1537 die Lehre Luthers in fein Land ein. Der Kurfürft, vor- 
fichtiger als Johann, aud durch mancherlei Rüdfichten auf die katholiſchen 
Verwandten feiner Gemahlin, Hedwig von Polen, beengt, und vor allem 
befeelt von dem Wunfche, die Einheit der Kirche zu erhalten und ohne Bruch 
mit den Altgläubigen, namentlich dem Kaijer, die firchliche Reformation zu 
vollziehen, ſuchte eine mittlere Richtung einzuſchlagen, in der beide Parteien 
fi) wieder die Hand reihen könnten. 
Daher vollzog Joachim zwar ſchließlich den Beitritt in den Halliichen 
Bund, lehnte aber die Teilnahme an der neuen, zu Nürnberg gejchlofenen Liga 
der Katholiichen ab. Im Sommer 1538 wußte er dagegen den König fer- 
dinand und durch dieſen auch ben Kaifer Karl, welcher die Hilfe der evan- 
geliſchen Fürften nicht entbehren fonnte, zu einer Einigung mit den Evan- 
geliſchen gemeigt zu ftimmen. Joachims Verhandlungen ijt der fogenannte 
1599 Frankfurter Anftand von 1539 vorzüglich zu danken, der die Entſcheidung 
über die Kirchliche Frage von einem doch nur parteiifchen Konzil auf den 
deutſchen Reichstag und in jelbftändige, von Rom nicht beeinflußte, Erörterungen 
zwiſchen Theologen und Laien verlegte. Überhaupt bahnte dieje Verftändigung 
ein jo günftiges Verhältnis zwifchen beiden Parteien an, daß der Weg zum 
friedfichen Ausgleich gefunden zu fein ſchien. Seht durfte Joachim darauf 
rechnen, ohne mit dem Kaiſer zu zerfallen, der Reformation in der Marf 
Geltung zu verſchaffen. Denn hier freilid, „bürftete das Volt wunderbar nach 
der Iauteren Lehre”. Unter dem Adel auf dem Lande, wie bei den Bürgern 
in ben Städten hatte biejelbe weite Verbreitung gefunden, vielfach ſchon waren 
evangeliſche Geiftlihe im Lande thätig, und ſelbſt der Biſchof von Branden- 
burg, der treffliche Mathias von Jagow, der Luther zu dem Wunſche, daß 
Gott mehr ſolche Biſchöfe geben wolle, veranlaßte, Iebte und handelte ganz nad) 
dem Geifte des Evangeliums. Noch im Sommer 1539 berief Joachim eine 
Kommiffion zur Ausarbeitung einer Kirchenorbnung und am. 1. November 1639 
vollzog der Kurfürft feinen Übertritt zum Proteftantismus, empfing zu Spandau 
aus den Händen des genannten Bifchofs das heilige Abendmahl unter beiderlei 
Geftalt. Adel wie Städte folgten dem Beifpiel ihres Fürften im Verlaufe 
150 weniger Wochen. Schon im März 1540 erſchien die neue Kirhenordnung, 
die trog mancherlei katholiſchen Kirchen-Geremoniells doch die evangelifche Lehre 
jo lauter enthielt, daß Luther ſelbſt feine ob der papiftiichen Formen bebenf- 
lichen Freunde zur Zuftimmung ermahnte. Die neue Ordnung fand daher 
auch bei den Ständen, abgejehen von den opponierenden Biſchöfen von Havel- 
berg und Lebus, allgemeine Zuftimmung, und in den nächſten Jahren folgte 
durch eine landesherrliche Kommiffion eine allgemeine Bifitation der märkiſchen 
Kirchen, die Ernennung eines Generalfuperintendenten der Mark und die Ein- 
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Joachim IL. im Alter von 65 Jahren. 
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100 Joachims Anſchluß an den Kaifer 





fegung eines Konfiftoriums (1543). Diefer Übertritt zur Reformation wurde 
Glauben follte derfelbe eine jeiner ftärkjten und feiteften Wurzeln finden, und der 
Proteftantismus wurde fo jehr ein Teil vom Wejen des preufiichen Staates, 
Inmitten der gewaltigen Tinge, welche die Welt damals bewegten, erregte das 
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Titelblatt der Kirchenordnung der Mark Brandenburg. dere evangeliiche 
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auf dem Höhepuntt jeiner Madıt 101 


und Kurpfalz auf feine Seite traten. Joachim aber ſchloß fich insbejondere 
dem Kaifer auf das innigfte an, verzichtete mad) erfolgter kaiſerlicher Aner- 1 
fennung feiner Kirchenordnung auf jeden Widerftand gegen die ſpaniſche Politik 
des Kaiſers, that auch als faiferlicher Feldhauptmann einen Zug gegen bie 


Türfen, von dem er doch 
ſelbſt gleich anfänglich 
urteilte, daß er beſſer 
nie angefangen fei. Un 
ermüblich verhandelte und 
vermittelte er zwiſchen 
dem Kaiſer und den evan- 
geliſchen Fürften, um 
den drohenden Ausbruch 
eine3 Krieges zu verhin- 
dern. ber alle feine 
Bemühungen blieben er- 
folglos, und jeiner An- 
hänglichleit an ben Kaijer 
und politifchen Gebun- 
denheit entſprach es, daß 
Joachim einen irgendwie 
entſcheidenden Einfluß auf 
die großen Arifen, bie 
in den folgenden Jahren 
über Deutichland herein- 
brachen, nicht gehabt hat. 
Der ſchmalkaldiſche Krieg 
endete mit einer Nieber- 
lage des Proteftantismus 
and führte den vollftän- 
digen Sieg der ſpaniſchen 
Fremdherrſchaft über 
Deutjchland herbei. Die 
Gefangennahme des Land- 
grafen von Helfen, für 
den ſich Joachim verbürgt, 
war eine jchwere Ehren 
fränfung des Kurfürften 
dur den Raifer, und 
der Neligionsfriede, an 
deffen Buftandelommen 
Joachim mit Eifer gear- 
beitet hatte, lief in das so 


Borberjeite. 


Rüdjeite. 


Mitteilung Hans Kohlhaſes vom März 1535 an den Bürger 
meifter dom Bittenberg. 
Huf der Rüdfeite einer Epleltarte, einer gräuen (Piane) Behn, In &.-@rneft. Gefamt- 
ara sm Weimar. Die beiden fümarzen Grellen auf der Borberfete rühren won 
dem Bade her, mit Dem die Rarte In den Inguiftiontatten angeficht mer. 
Übertragung. 
ie (in?) Richert vod Matakoll ist nicht verschont worden an- 
‚schen Ire gross armut ich Rate sie kommen nicht widder adir sie ich 
spliesz?) werden eine hant hyr lassen. TH Kolbas 
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1548 Augsburger Interim aus, das feineswegs den proteftantiichen Forderungen 


genügte. Aber Karl V. ftand im Zenith feiner Macht, und der Hohn feiner 
fpanifchen Ratgeber über die Deutichen, „die man wie Büffel an der Nafe 
berumführen werde”, fannte feine Grenzen mehr, und „des Klagens und 
Schmähens” über Joachim felbft war fein Ende, ja im eigenen Lande wurden 
ſatiriſche Schriften gegen das durch faiferlichen Betrug erfchlichene Interim 
vielfach verbreitet. Schon wußte auch König Ferdinand der Mark fich durch 
ſtraffes Anziehen der böhmischen Lehensrechte Täftig zu machen, aber während 
Markgraf Hans im heftigften Zorne über das „teufliche und viehiiche Joch 
der Tyrannei” des Kaiſers dem Herzog Morig von Sachſen ſich anſchloß, hielt 
fi) Joachim in der nun unter der Führung diejes Herzogs Iosbrechenden 
Empörung deutfcher Fürften gegen den Kaifer doc) neutral. 

Beim Abſchluß des Paſſauer Vertrages war Brandenburg daher nur in 
geringem Maße beteiligt. Schließlich ftimmte Joahim dem auf dem Reiche- 


1sstage von Augsburg 1555 abgeichlofienen Religionsfrieden zu, der den gefähr- 


lichen Grundſatz, daß die Religion des Fürſten aud) die feiner Unterthanen 
fein müfje, zur Anerkennung brachte. Im Reich hatte Brandenburg jet nur 
eine untergeordnete Stellung, und jo wenig fümmerte fi ber Kaifer um 
brandenburgifche Anfprüche, daß Joachim am Ende feines Lebens klagt, wie 
fchmerzlich es ihm jein müfle, in feinem Alter zu erfahren, daß „alle feine 
unterthänigen und mit feiner und jeiner treuen Leute und Lande Anftalten jo 
langer geleifteten großen Dienfte gar nichts geachtet, er jelbft verachtet 
werde.” 

Dan würde aber doch fehlgehen, wenn man biejes Herabjinfen des 
märfijchen Anfehens allein der Vermittlungstheorie des Kurfürften in der 
Neligionzfrage zufchreiben wollte. Dasjelbe war vielmehr weſentlich in der 
Umgejtaltung begründet, welche die innere Verfaſſung des Landes infolge der 
tiefen Berrüttung der Finanzen erlitt. Denn durch dieſe fam cs bahin, 
daß an Stelle des monarchiſchen, abjoluten Regimentes ein ſtändiſches trat, 
und aus dem lanbesherrlichen nunmehr ein ftändijcher Territorialftaat wurde. 
Und dies ift nicht ohne Schuld des Kurfürften, aber doch auch infolge ber 
Lage, in welcher die Fürften Deutjchlands ſich damals überhaupt befanden, 
geichehen. 

Allerdings liebte Joachim das Leben im vollen Zügen zu genießen, und 
von Feſtlichkeiten, Banketten und fröhlichen Gelagen wird vieles berichtet: 
Auch war Joahim allzu freigebig und allzu jchnell geneigt, oft weit gehenden 
Forderungen und Anfprüchen, die unwürdige Günftlinge und Vertraute an ihn 
ftelten, zu genügen. Und endlich fürderte er, mit vollem Verſtändnis ihres 
Wertes, Künfte und Wiffenfchaften durch, reichliche Belohnungen wie Ger 
legenheiten zu Leiftungen, namentlid) großartigen Bauten, wie er denn das 
Schloß zu Berlin durch Kaspar Theiß völlig umbauen,*) andere Schlöffer im 


S. Einſchaitbiid zu 10877. 


Erläuterungsblatt 
zu dem 
eigenbändigen Brief Kurfürfi Joabims II. 
an feinen Bruder, 


den Markgrafen Johann von Küftein, 


d.d. Eölln a. d. Spree, 17. Jumi 15483. 


Wiedergabe in Größe des Originals im K. Pr. Geb. Stantdardjiv zu Berlin, 


Übertragung des nebenftehenden Briefes. 


Hochgeborener Fürſt, freundlicher, lieber Bruder! Ich habe Euer Eiebden Schreiben 
empfangen und befinde (= erfehe) daraus, dag Ener Kiebden aus allerlei Bedenken 
(= mannigfahen Gründen) gern fi} mit mir freundlich und brüderlich unterreden woll- 
ten. Es haben and €. £. gebeten, Diefelben auf nädften Mittwoch gen Münceberg 
oder Briehen (Wrietzen) zu beſcheiden. un bin ih in alle Wege (= durdaus) ge- 
neigt, E. £. freundlich zu willfahren und brüderlihen Willen zu erzeigen, fo (= ebenfo) 
Tann id auch bei. mir nicht anders bedenken. denn daß unfere Sufammenfunft zu 
vielen Dingen nügli und gut fei; ich hoffe auch, da (S fobald) wir bei einander fein 
werden, daß wir uns unferer Gebrechen halb wohl brüderlich und freundlich vergleihen 
wollen (= werden). Dieweil aber die beiden Orte, von €. £. vorgefchlagen zu unferer 
Sufammenkunft und freundligen Unterredung und Ergötlihfeit fait (= fehr) unge: 
legen (find) — denn Mündeberg ift ein ganz unlufliger und ungelegener Platz; fo 
(= auch) bin id} nie mein £eben lang in Briegen gewefen und fenne die Derhältniffe da- 
ſelbſt nicht — (fo) ift (= ergeht) an €. £. meine brüderliche und freundliche Bitte, Euer 
£iebden wolle fi nicht beſchweren (= wolle es fi nicht verdriegen laffen), jamt Der- 
felben Gemahlin (fih) zu mir hierher zu verfügen als an den Ort, da ( mo) mir zu 
unferer Unterredung uud fröhlihen Ergötlicfeit befferen Raum und Bequemlichkeit 
haben mögen (— fönnen). Denn dafelbft fönnen fih €. £. famt Derfelben Gemahlin 
mit meiner frenndlic lieben Gemahlin, auch mit meinen Söhnen und Töchtern, welde 
Euer Kiebden zum Teil noch nie gefehen haben, and; unterreden und Kundfcaft ( — Be 
kanntſchaft) machen, welche dann zu vielen Dingen nützlich und gut fein fann. Derhalben 
(== deshalb) bitte ich nochmals, Euer Liebden wolle ſolches nicht abfchlagen jondern wolle 
Ihre Reife dermaßen anftellen (- - einrichten), daß €. £. famt Ihrer Gemahlin am näd- 
ften Johannistage (24. Juni) zu Mürcheberg einfommen (einziehen) und folgenden Mon- 
tag nm 8 oder 9 Uhr Vormittag bei mir zu Taßdorf*) erfceinen. Allda will ih €. £. 
(er-Jwarten famt meiner freundlich lieben Gemahlin und €. £. ein Jagen beftellen 
— eine Jagd veranftalten) und darnach das Morgenmahl (— Frühſtück) halten und 
fofort mit €. £. nach Berlin ziehen und uns alsdann weiter mit einander freundlich 
bereden und ergötzen und bin es zu dem um Euer Kiebden freundlich und brüderlich zu 
verdienen geneigt. 


Gegeben: Cölln an der Spree, Sonntag nach St. Deit 1543. (17. Juni). 


Aoachim MCarkgraf) 3Cu) VBranblenburg) 
Kurfürft. 
Mit eigener Hand gefarieben. 

(P. S.) Und bitte des ( - bezüglich deſſen) von Euer Kiebden freundlihe und 
unabfchlägige eilende Antwort. Ich will auch am Johannistage einen bei €. £. zu 
Müncheberg haben (=- Jemand zu €. £. gen M. fenden), welcher €. £. auf den Morgen 
- am nädften Morgen) zu mir bringen foll. 


*) Dorf im Kreife Mieder-Barninı, Regierungsbeziet Potsdam, 
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Lande neu errichten ließ, vorzüglich auch den Bau der Feitung Spandau begann, 
Die Geldfummen, die diefe Neigungen koſteten, waren freilich für ein Land, 
deffen Emporblühen von ftrengfter Wirtſchaftlichkeit abhängig war, erheblich genug, 
und bie Stände, die,” da alle Verpfändungen fo wenig wie die wucheriſchen 
Nechenkünfte des Juden Lippold durchgreifende Hilfe brachten, um Bewilligung 
der erforberlichen Mittel angegangen werden mußten, Haben fich nicht geſcheut 
dem Kurfürften in bitterften Worten über feine Verſchwendung und Freigebig- 
feit die ſchärfſten Vorwürfe zu machen. Aber mit der Teilung des Landes waren 
aud die Einnahmen erheblich geſchmälert, und wenn wir hören, daß ed ba- 
mals überhaupt im Neiche feinen 


Fürften gab, der nicht arm war, Zebaihr: 47. 
wenn wir von Brandenburg ins: Arzenhie N 


befondere hören, daß die jährliche 
Einnahme 80,000 Gulden betrug, 
von der alle Landesausgaben wie 
die des fürftlihen Hofhaltes zu 
beftreiten waren, jo wird man Die 
Urſachen der fortwährenden Fi: 
nanzuot unter Joachim doch aud) 
in allgemeinen Verhältniffen ber 
Zeit ſuchen müffen. 

Wie dem auch fei, Joachim 
Hatte feit feiner Regierung mit 
den ſchwerſten Schulden zu fämpfen 
und war immer wieber und wieber 
in ber Lage, von feinen Ständen 
neue Bewilligungen ſich erbitten 
zu müflen. Die Stände aber voLa,vm ST PAUCIS AMPLISSISA DICT 
gewährten die Vewilligungen nur FOYAT, SUMMIS ET OMNgBUs DA, 
gegen Zuficherung der gewichtigften 
Rechte. Schon 1540 übernahmen „,, — * — 
ſie die Deckung der Schulden nur — al 
gegen das Zugeſtändnis des Lan- Brdeaburger: D.O, amd Yahe erli um tete) 
deöheren, „feine wichtige Sache, daran ber Sande Gedeih und Verderb gelegen, 
ohne unſer gemeinen Landſtänden Vorwiſſen und Rat zu fchließen ober vor: 
zunehmen, auch in fein Verbündnis, dazu unfere Landſaſſen oder Unterthanen 
follten ober müßten gebraucht werden, ohne Rat und Bewilligung gemeiner 
Landräte zu begeben“. 1543 erlangte der ftändifche Ausihuß ein Recht zur 
Kontrole der gejamter Schuldenverwaltung, 1550 übernahmen die Stände zwar 
als Selbftichulbner die gefamte Landesſchuld, aber nur gegen das Recht, nicht 
nar die Steuern durch ftänbifche, vom Landesherrn unabhängige Beamte jelbft 
einzuziehen, fonbern deren Erträge auch jelbft zu verwalten. Somit war dem 
Landesherrn in der That jegliche freie Verfügung in der auswärtigen wie in 
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der Finanz-Politif unmöglich gemacht, die Stände waren zur vollen Mitherr- 
ſchaft gelangt, oder vielmehr, es war jegt nicht mehr der Landesherr, fondern 
der große Ausfchuß der Stände thatfächlich die oberfte Macht im Lande. Und 
doc Hatten die Stände naturgemäß weder die Fähigkeit noch die Aufgabe, 
aus ihren nad ſtändiſchen wie Iofalen Gefichtspunften ftets verſchiedenen 
Motiven das ftantliche oder monarchiſche Interefje zu vertreten. Es waren 
die Zuftände, es war diejenige Verfaſſung des Landes geichaffen worden, in 
deren Befeitigung der Große Kurfürft und König Friedrich Wilhelm I. die 
Begründung ihres Staates erfennen follten. Für jetzt aber gelang e8 unge: 
achtet aller Nachgiebigkeit gegen die Stände nicht, die höher und höher an- 
ſchwellende Schuldenlaft zu tilgen, die gänzlich zerrütteten Finanzverhältnifie 
zu ordnen. Und die einzige Rettung, die Einführung indirelter Steuern, auf 
die namentlich) der Kanzler Lamprecht Diftelmeyer mit Energie hinmwies, 
ſcheiterte wiederholt an dem Widerſpruch der Städte, die überhaupt fi an eine 
das Allgemeine umfafjende Anfchauung noch weniger als der Adel gewöhnen 
tonnten. Gerade aber den Städten hatte die fteigende Kultur, die größere 
Gemeinschaft im Staate, jowie die Fürforge Joachims wie Johanna — fo 
3.2. für das von Stettin hart bedrängte Frankfurt — mannigfache Förderung 
gewährt, und aud) eine Reform des Kammergerichts, die Einfegung von Ge 
richten in Städten, war vornehmlich) diefen von Nupen. 

Aber trog dieſer unglücjeligen Verfchiebung der inneren Machtverhältnifie, 
troß der Geringihägung, mit der Brandenburg vom Kaifer behandelt wurde, 
und troß aller verwidelten Wirrnifje der Zeit wurden doch dynaſtiſche Ver⸗ 
bindungen angenüpft, die wieder für die Entwidelung des Staates in ber 
Zukunft von einjchneidender Bedeutung werden jollten. Im der Erneuerung 
der Erbverbrüderung mit Heſſen und Sachſen hatte man zunächjit einen Weg 
gefunden, der den.Staat aus der Iſolierung, in die man geraten, herausführen 
tonnte. Es war ferner geglüdt, in dem ganz evangelifchen Erzbistum Magbe- 
burg wie dem Bistum Halberftabt mehrfah die Wahl kurbrandenburgifcher 
Prinzen durchzufegen und jo nicht nur biefen Prinzen günftige Verforgungen 
zu verjchaffen, ſondern zugleich gewifjermaßen den Heimfall diejer Länder an 


1er Brandenburg vorzubereiten. Schon früher (1537) hatte Joachim mit dem ihm 


verwandten, für die Erhaltung der evangelifchen Lehre in Schlefien äußerft 
thätigen und fürforglichen Herzog Friedrich II. von Liegnig-Brieg dahin eine 
Erbverbrüderung gefchloffen, daß dem Haufe Brandenburg bei dem Aus» 
fterben der Liegniger Herzogäfamilie deren gejamte Länder zufallen ſollten, und 
beide Fürften hatten dem unrechtmäßigen Einſpruch Königs Ferdinand gegen- 
über auf Grund des dem Herzoge von feinem Lehensheren König Wladislaus 
von Böhmen 1511 gegebenen freien Dispofitionsrechtes über alle jeine Länder 
an diefer Erbverbrüderung feitgehalten. Endlich aber ergab eine höchſt eigen- 
tümliche Kombination der allgemeinen europäiichen Politif um die Vorherr- 
ſchaft im Norden und auf der Oſtſee einen Punkt, an dem Polen auf bie 
Geneigtheit Brandenburgs angemwiefen war. Polen mußte nämlich beforgen, 
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daß das Seusatum Sreuben duch den Kaiſer wieder zu einem geiftlichen 
Ordensſtaat umgewandelt werben würde, und da der alt und ſchwach ge 
worbene, durch feine Stände aufs ärgfte bebrängte Herzog eine Verteidigung 
nicht ins Werk jegen fonnte, jo war bie Poiniicr aan über_ Preußen, 
wie ber beftimmenbe Einfluß Polens an der te au! mBerfte bedroht. 
Dies war aber nur umfomehr der Fall, als Polen durch anderweitige Ber 
hältniffe innerlich und äußerlich fo geſchwächt war, daß zumal bei den däniſch- 
ruffiichen Beziehungen und den öfterreichiichen Plänen der völlige Zuſammen- 
bruch des polnijchen Reiches zu befürchten war. Da mochten felbft die Sena: 
toren der Meinung ihres Königs werden, daß der gute Wille Brandenburgs 
Bedeutung habe. Nach unendlichen Verhandlungen, die ſchon bei Joachims 
Vermählung mit der polnifchen Prinzefjin Hedwig begonnen, im Jahre 1556 
neu aufgenommen, 1563 wenigftend zu einem vorläufigen Reſultate geführt 
hatten, erreichte der Kanzler Diftelmeyer 1569 bei dem Thronwechjel in Preußen ıseo 
endlich die Mitbelehnung Kurbrandenburgs mit Preußen. Und wenn Joachim 
dies Ereignis in feſtlichſter Weije zu Berlin feierte, fo follte eine ſpäte Zukunft 
die volle Berechtigung ſolcher Feftlichfeit erweifen, wenn auch die Gegenwart 
gerade aus ſolchen Feitlichkeiten Anlaß zu Unzufriebenheiten nahm, für die bei 
dem bald darauf, am 3. Januar 1571, erfolgten Tode des Kurfürften nach 7 
den verichiebenften Richtungen hin von feinem Nachfolger Abhilfe erwartet wurde. 


Joachim I. 
Rad, einem Biedeillenmodell von Relpeimer Etrin im E. Münzfabinett zu Berlin. Criginalgröbe. 








Rurfürft Johann Georg. 1571—1598 


Aus »La mer des Histoirese Paris, Ant. Berard 1488. 


amprecht Diftelmeyer war in ber 

That der Einzige von den Räten 
Joachims, die fein Sohn beibe- 
hielt, die übrigen wurden ent- 
laſſen oder gefänglich eingezogeit. 
Der Jude Lippold wurde jogar 
hingerichtet, feine Stammesge- 
nofjen ſämtlich des Landes ver: 
wielen. Überhaupt begann Io: 
hann Georg, der bis in feir 
46. Jahr hinein fern vom Hofe 
auf den Schlöffern der Priegnig 
und Altmark eine durch Arbeit 
und Sparjamkeit ausgezeichnete 
Lebensweiſe geführt hatte, wie 
man e3 vorausgejehen, in man- 
her Hinfiht ein anderes Re— 
giment. 

Zunãchſt fiel ihm zehn Tage 
nad) feiner Thronbefteigung mit 
dem Tode feines Oheims Johann 
die von dieſem inzwilchen höchſt 
wirtfchaftlich regierte Neumarkt 
wieder zu. Die wichtigfte Sorge 
mußte e3 aber fein, Ordnung in 


die Finanzen des Hauptlandes zu bringen. Auf den Landtagen zu Berlin und 
Küftrin brachte Diftelmeyer unter energijhem Hinweis auf die Notwendigkeit 
einer indireften Steuer und bei eingehender Berückſichtigung ber ſtädtiſchen 
Finanzen e3 dahin, daß die Stände die Schulden aufs neue übernahmen, und 
fo wenigftens eine regelmäßige DVerzinfung und Abzahlung erfolgen konnte. 
Aber trog der mufterhaften Ordnung, die Johann Georgs Hofhalt aufmie, 
konnte auch feine Regierung nicht ohne Schulden vorwärts fommen. Auch bei 

feinem Tode betrug die Landesſchuld wieder 600,000 Thafer.r ein; deutlicher 
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Johann Georg im Alter von 56 Jahren. 
Sefiläntt von Beier der Site zu Geantart 0. D- (# um 1674) nad Bean Beibeih 1, 6, 00. 
Kalt Die — ⏑ ⏑ ⏑ Ernten | 
——— Rs in. GE Jobenfen Georamn Mersgraten in Bien. 
Venburn | Banden ..... Anfammgebrudt.” 






Bei Johann Ciao, Arantfart 
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Beweis dafür, daß auch für Joachims Schulden die unzulänglichen Einnahmen 
mindeftens diefelbe Urſache waren wie die übertriebenen Ausgaben. Denn 
nur je und je gab es jetzt noch Hoffeite und fröhliche Gelage, wie etwa bei 
der Ankunft fremder Fürften (jo 1695 des Königs von Dänemark) oder bei 
Kindtaufen, die Johann Georg, namentlich nach feiner dritten Vermählung, 
faft jährlich auszurichten hatte. 

Doch natürlich Hatte Johann Georg, deſſen Gefichtäfreis überhaupt nicht 
foweit wie der feines, zwar leichtlebigen, doc weitblidenden Waters ging, 
den Ständen wieder die umfafjendften Rechte zubilligen müffen. Der Landes: 
herr verzichtete auf das Recht, in ben „Gerichten“ der Stände Zölle zu er- 
heben, er gewährte den Ständen die Befugnis, alle in den letzten 50 Jahren 
ergangenen Polizei⸗, Juſtiz- und anderen Ordnungen zu verändern, und an- 
erfannte die weit gehenden gutsherrlichen Befugniſſe über die Bauern. Es 
fam dahin, daß der Iandesherrlihen Gewalt in den Städten die Magiftrate, 
auf dem Lande die Gutäherren eine Schranke entgegenfeßten, die derfelben den 
freien Verkehr mit der Maffe der Unterthanen ungemein erjchwerten, allgemad; 
unmöglich) machten. Schon jetzt fruchteten die Verordnungen, die Johann 
Georg zur Beſſerung und Hebung der Lage der gemeinen Leute ergehen ließ, 
nur wenig, und alle Bemühungen, die namentlih Lamprecht, wie demnächſt 
Chriftian Diftelmeyer auf die dringend erforderliche Kodifizierung des in der 
Mark gültigen Rechts verwendeten, fcheiterten an dem Widerjtande der Stände. 

In einem Punkt gber traf der Wille des Kurfürften mit dem der Stände 
unbedingt zufammen, in dem des Belenntniffes. Der milden und vermittelnden 
Richtung Melanchthong gegenüber wurde mit vieler Schärfe „der rechten reinen 
lutheriſchen Lehre” alleinige Geltung im Lande geftattet, eine neue Kirchen: 
ordnung erlaffen, die ftrengften Vifitationen vorgenommen. Nur zu bald fam 
es dahin, daß die, doc) aus demfelben Geifte des Iauteren Evangeliums ge: 
boremen beiden proteftantijchen Richtungen einander jchärfer gegenüberftanden 
als dem Katholizismus, und die Furcht der Lutheraner, daß „ein Werk allein 
von den Calviniften getrieben werde“, Hat nicht felten dem Katholizismus 
genügt. Immer mehr beeinträchtigte diefer Gegenjag die Segnungen ber 
Reformation, von immer größerer Bedeutung wurde er für die Entwidlung 
des Staates. Zunächſt zeigte die Reformation ihre Wirkungen unbeeinträchtigt 
auf dem Gebiete der Schulen. Johann Georg, wie jeine Vorfahren vieljeitig 
gebildet, aber um das Studium auf der Univerfität zu Frankfurt ihnen vor- 
aus, leiſtete der letzteren, deren Rektor er ala Kurprinz gewefen, durch Auf: 
beſſerung der Gehälter, Stiftung von Stipendien, durch Berufung guter Lehrer, 
vornehmlich aber auch durch Hebung der auf diejelbe vorbereitenden Schulen, 
der Gymnafien, allen Vorſchub. Das Graue Klofter in Berlin, durch ausge 
zeichnete Lehrkräfte feit mehr als drei Jahrhunderten und bis auf den heutigen 
Tag eine Zierde des Staates und Bildnerin feiner Staatsmänner, Beamten 
und Geiftlichen verehrt noch Heute in Johann Georg, dem Kanzler Lamprecht 

1574 Diftelmeyer und dem Rat Steinbrecher feine Stifter mit gebührender Dant- 





Erläuterungsblatt 


zu der 


Antunft des Königs von Dänemark zum Beſuche des 
Rurfürften Johann Georg 


in 
Berlin am 6. Bktober 1595. 


S. a das Erläulerungsblatt/zu der zwiſchen S. 108/7 eingefhafteten Bildertafel 
„Aufzüge und Ringrennen“.) 


Text zu dem folgenden Einichaltbilde: „Ankunft des Rönigs von Dänemart“. 


Anno 1595. im Octob. als der Durchleuchtigit | zc. Fürſt ond Herr 
Berr CEhriftianus geborner König in Dennemard | 2c. den Churfürften zu 
Brandenburg zu befuchen | auffm wege gewefen: haben fich jhre Churf. Gna. 
mit allem feinem Adel | denn er auch eines guten theils hierzu vom Cande 
fonderlich erfordern vnd befchreiben lafjen | bey zeit gerüftet | jr Kön. Wirde 
entgegen zu ziehen: da denn zu förderft viel grofier Herren vom Adel vorber 
geritten | Num. I. darauff funffzehen Trommeter gefolget | fo noch in ſchwartzen 
Trawrfleidern bekleidet waren | wie fie auch gleicher geftalt ſchwartze Sahnen an 
ihren Trommeten führeten | fo war auch die Heertrummel mit ſchwartz vmb⸗ 
henget Num. 2. (Solches darumb | weil vnlangft zuvor jrer Churf. Gnaden 
Fraw Schwefter | Witwe von Braunfchweig vnd Lünenburg | todes verfcie- 
den.) Num. 3. Denen find nun jbre Churf. 6. allgemach hernah gefolget 
zwifchen den beyden Hochgebornen Sürften vnd Herren | Kern Adminiftratorn 
des Stiffts Magdeburg | 2c. fo auff der rechten*) | Num. 4. vnd den Sigismundo 
Hertzogen in Preuffen | welcher auff der linden ſeiten geritten | Num. 5. auff 
welche J. Churf. &. zween ander Söhne | Num 6. vnd 7. in deren mitte Chri- 
ſtianus Sürft zu Anhalt | Num. 8. ferner der Junge Graffe von Hollern ! und 
der Herr Braff von Spandaw**) | Xum. 9. vnnd 10. diefe find von einem groſſen 
Adel | jo all in fhwargem Sammet gekleidet | ond mit jchönen güldenen Ketten 
gezieret | beleitet worden: alfo | daß fich diefer auszug fämptlich vber fünff- 
hundert Pferde erftredet hat. Num. 11. vnnd 12. Man hat auch zuvor in 
den beyden Städten | Berlin vnd Lölln | zween tage | ehe man fich jhrer Kön. 
Wirden ankunfft gewißlich zu verfehen gehabt | die gange Bürgerichafft ge: 
ven | wie diefelbig am Einzug zum beiten mit jhren Wehren gerüitet | auff 
beyden jeiten der Bafjen in feiner Ordnung zierlich find dargeftellt worden. Als 
man nu jhre Kö. Wirden auff der Spannifchen ***) Heiden mit 500. Pferden 
fehen antommen | ift jhr Ch. G. derfelben neher gerüdt | vnnd beneben 
dero Hoffräthen ! nach Sürftlihem brauch | mit grojjer Reuerentz daſelbſten 
entpfangen | vıınd angenommen | Yum. 15. da als denn die Beertrummel 
gefchlagen | ond von allen Trommetern zugleich (deren Kön. Wird. auch 
zwölff mitgebracht | fo alle filberne Trometen gehabt | wie auch jeine Heer 
trummel filbern gewefen) gewaltig auffgeblafen worden | Num. 14. jrer Kön. 
Wir. find auch vier fchöner Pferd mit Sürftlichem zeug gepußet | jedes von einem 
Trabanten | fo in gelb vnd roth Damaft gekleidet | geleitet vnd nachgeführet 
worden | Num. 15. Als man in die Stad hinein | ond zum Schloß fommen 
haben die Bürger loß gebrandt | vnter daß fein jhre K. W. vollends ins 
Schloß geführet | welches auffs ftatlichfte mit Föitlichen | güldenen vnnd Silbern 
ftüden gezieret war | da jhre Churf. G. die Kön. Wir. zum wilkommen nodı 
einmahl herrlich angenommen | wie auch jhre Kön. W. von jhr Churf. 6. 
Gemahl | vnd andern Sürftlihen $rämlein | auch ganzem $ramenzimmer 
zierlich | vnd mit groffer Fürnlicher Reuerentz find entpfangen worden. 

Auff folgenden Montag | ift ein Ringelrennen außgeruffen worden ; ond 
als bald die jtechban zu ſolchem zugerüftet worden | omd find die Fürftliche 
Perfonen fampt andern Herren ond vom Adel vmb 12. ohr bemeltes tags 
auffgezogen. Erftlich haben jhre F. 6. der Herr Administrator gerennet ! vnd 
ſich trefflich wol gehalten | ond ein fahön Kleinot gewonnen | folgends K. W. 
ſelbſt mit Sürft Chriftian von Anhalt | desgleichen Fürft Chriftianus Herr Bruder 
mit Reichhards von der Schulenburg Son | welche allefampt wol vnd fünftlich 
renneten | infonderheit hat jhr K. W. in diefem SKürftlichen Nitterjpiel | ein 
ſchön Eredeng mit dem Pellican gewonnen. 

Ihre Ehurf. 6. haben ſolchem Ritterfpiel aus dem Schloß | in den 
Senftern | mit dero mitlern jungen Herrn zugefehen | wie auch jrer Ch. 6. 
gleichfals auch des Herrn Administratoris Gemahl | vnd die junge Hertzogin auf 
Preuffen | jampt dem gantzen Srawenzimmer demfelben zugefchawet. 

Wie der Abend herbey kommen | find die Herren wider nah Hoffe 
gezogen | denfelben mit fremden zugebraht. 


— Aus Yac. Franeus „Historicae ælationis contiunatio 1596", 
*) der nadhmalige Aurfürft goagim Friedrich 
jedentalld Hodud Graf gu Snnar. 
“er vulgäre, auch fonft vortommende Form für Spandauiſch. 
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Ankunft des Rönigs Ehrifian IV. von Dänemark zum Beſuche 


Nabierung von ©. Keller (. Erläuterungsblatt zum Einſchaltbild ©. 10677), etwas verkleinert. 


Berner, Gel. d. Breub. Staates 





des Kurfürften Johann Georg in Berlin am 6. Oftober 1895 


te in der Derflellung vorfommenden Siffeen werben auf vorftefendem Blatte erläutert, 


Berlagsanft. |. Kunft u. Wiſſenſch München 


-  Zhurnepjjer 


Mewezeittung aus der 


Fürckep/ wie das der Cůrckiſche Key 
ſer ſanet Waſcha liche har richten laſſen / 
zu Conſtantinopel. 


Aug wie das der Verfianer Konig 

an Ba nam 

Das fi auch in Vrabandt / in kurtz 
in dem Spanifiten 1 a = Sugetragen bat 


Vnd was ſich in Franckreich durch den Marſchal 
Anuill 
0 us tofbesumb vor Sem pörung erhoben, 


Was aus der Hoͤnig 


in in widerumb fürci 
Enfpanie angefangen 1 fir cine ncwe 
von einan guten Freundt beſchrichen 


Newezeittung aus der Türdei ıc. ıc. 
Gebrudt zu Berlin bei Michael Hentzken 1678 
Cine der erflen in Berlin gebrndten Beitungen, in Originalgröße wiedergegeben 


Berner, Geld. d. Preuß. Staates 
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THurnepfier 


Aus 8Giermden 21. 


tag Octobris. 


> Eur Dato iff ein Debiger komen / 

} der zeige für gewiß any das der Türcfifche 

Keiter zu ern * ürnembs 

fen Raht / erem aſcha ges 

—& den Waſcha von Dfehkaripe 

weyen Soͤnen / Den Hernog von Filleck/ 

Auch den Hertzog zu Setzſchin / habe erwuͤr 

en / vnd Strangulieren laſſen / Allein von wegen jhres groſ⸗ 
fen rReichſihumbs / Denn er noch groſſen Krieg wider den 

Per flaner führen muß. 


Bey soderin des Mahomeths Waſcha Schas / foll 
man biß in 12. Milion an baarem Geldt / alles anguttem 
Soide / vnnd auch bey dem Wafcha von Dfen/ auch ein 
merckliche Baarfchafft / In funderheit bep diefen beyben/ an 
vielen groffen Rlcınodien gefunden / das nicht vonder Gum 
nen / was fie werd fein follen/ zuſagen iſt. 


Euttiche newe gefangene Tuͤrcken zeigen an’ Der 
Turck habe zwo mechtiger Schlachten in Perlia verloren? 
vnd findt ſo viel Taufent Turcken geblieben Darüber fich 
der Derfchifche König hefftig erbarmet / onnd jhn gefammert 
— alßbald ein Bodtſe zum Tuͤrcken geſandt / und 

laſſen anzeigen / Er ſehe das ſovlel Su vewoſſen a 
De 


Derhalben Er in eigner Perfon mit jhm fempffen wills 
vmb das — Königs ren das Türdifel, 
Kepferthumb/ und welcher oblige / fol beyde Cronen trageı 
Aber der Tuͤrckiſche Keyſer dat nicht gewolt / denn er ein kie 
ner Herr von Perſon if. 


Fin ander Schreiben aus 


ermarck. 


Aus Graͤtz wirde geſchrieben / Die Tuͤrcken etlü 
Tauſent ſtarck / haben das Hauſs Zeſm / weichs die König 
Durleuchtigkeit Ertzherxog Tarolus / juͤngſtuch emgenon 
men / widerumb erobert / vnſer Volck aber ſo darinn geieger 
frey abziehen laſſen. 


Schreiben aus Brabandt. 


Aus Brabande iſt gewißlich Schreiben kom 
—S er vber 30000 
erfonen an geftor find / vnnd nı 
8 Tuner ei — Don lohan de Au 
Aria den ap auch daran 8* J und 

da geoffer mangel an vnn ouiandt / 
— der liebe Gott noch alda / Der woͤlle ja 
nach feinee Barmherhzigkeit dieſen groſſen vnnd 
Me gutenende bringen / Dami 
and und Leut nicht alfo verheeret vnd ver der · 
bet wird. She 


Thurnepjjer 


Schreiben ans Franckreich 


Vnſtiger gutter Freundt / Ich fancnch niche verhals 

ten / wie es in Franckreich beſchaffen / des Kriege hat: 

ben / ſo wiſt / d; der Marſchal Anuillus / weicher auch 
einer iſt geweſen aus der Wahle Concentis / hat feinen Sie 
zu Wemplier gehabt, Denn die halbe Stadt noch Papiſch⸗ 
tiſch iſt Als er aber (tie man meint ) fich mit dein Könige 
zuuerſonen / vnnd gröffere Dignitetzoder nad zuerlangen / 
fich gegen den Hugenoitiſchen etwas unfreundlicher geftellet/ 
Den vorhin / vnd außgezogen iſt in ein andere Stadt/ 
haben die au zu Memplier die Stadt eingenommm / 
vnd das Schloß serfchleifft/ und find den Memplierifchen die 
andern Stedteder Religion allenachgefolget / hat jhm fein 
Stadt mehr trawen wollen/hat derhalben die Stodt beiegert 
Aber des Ämirals Son hat jhn wider abgetrieben. 


Estigt ein Stadt am Xhodano / 4. Meilen von Niß⸗ 
mes Beaucayr / Da haben die Bürger (Papiſten) den 4. 
Sep. jren Haͤuptman / ſamyt so. Soldaten inder Meß vm⸗ 
bracht / aus anreitzung des Anuillij. 


Des andern Zagetompt der Marfchal Anuilkus in 
die Stadt/ weichen die Bürger angenonımen Aber die ans 
dern Soldaten / vnnd ber under Hauptman haben fich in das 
Schloß gelegt / vnnd das mit Prouiant verfehen/ das es mag 
in dreyen Jahren nicht gewunnen werden mit gewalt. 


Eo ſind auch alhier zu Memplier des Amirals Seligen/ 
4. Kinder / Deß Telgnij Iraw/onnd deq Bähnedes Ani 
or 


calsı ran iR / von a⸗. 
al Denen ter von ı8. Kr —* zum 
Den 3. Octob. iA der Nomefs gegen 
Den ren — * —— — 
den Bri “ * fe 72 
Deo Darfchal Anuitlejafienbig/ der eine Kater von 


1 Herrn zu jhuen zugeritten / unnd gefragt. Ob ce 
HE jepe 


hat er 
werden im We bat er * Amirals 
—ã— — 2 renden a mira| 
Saßenmit Leibe nichto Jutpenvober nfafrn/pe wenn 


re —ESE 


Lieber Schwager / Ich wit euch in fünf fo «ch vufelige 
—— * —— — 


vus zutragen mag / vnd eſorgen / dae 
vnd gröffer werde / Gott ſiche den feinen eben 
Hy —— [ — 


Von der newen Hiſpa⸗ 
niſchen Inguiftion, 
Goͤn⸗ 


Tgurnegjier 


fan ch 
— ————— 


den 4. Octob: diß 78. Jahr eine newe Inqui⸗ 
fition angefangen bat vnnd auch dieſen Tagsso. 
/Menner / Weiber / junge aa ins Im 

ngifeamwen verbrand bat una 


imexlich sufehen geweſt / da 
— — bean Save 
vnchriſtlich Morden / vñ iſt noch kein 7 
———— die feinen /bae| die klei⸗ 
ne Schmach vnd Schmergen nicht anſchen / 
Sonden fm gedältiglich — Creutz 


nachtragen / Damit fie die ewige Cron 
erwerben moͤgen / Amen. 


a u 
* 
Garchin Berlin, ben Micluel 


u 





Thurneyſſer 109 


barkeit. Im Grauen Kloſter hatte auch der Leibarzt des Kurfürſten und 
der Kurfürſtin Leonhard Thurneyſſer feine Wohnung aufgeichlagen und 
trieb Hier nicht nur feine alchymiſtiſchen Studien, fondern brachte von hier aus 


Leonh. Thurneyſſer zum Thurn. 
Get von Peter Hille (j. ©. 107, wohl mad Zeichnung von Franz Yriebrid (j. ©. 99), aus »Historia 
ive descriptio plantarım etc. etc. a Leonhardo Thurneissero. Berlin 1678. 3. Genpäle exc. 
teil durch feine medizinifchen Kenntniſſe, teils und hauptſächlich durch 
die Anlage einer Buchdruderei, durch die Pflege der Formſchneidekunſt den 
Marten den ſchätzbarſten Gewinn. . Dem namentlich jeit dem Tode Kaifer 
Maximilians II. überall mit fiegenden, von den Jeſuiten getragenen Fahnen 


110 Katholiſche Reaktion. 


vordrängenden Papismus- war in diejer Förderung des Schulweſens und der 
Bildung doch ein Tamm entgegengebaut, der feine Haltbarkeit oft genug er- 
probt hat. 

Denn freilich politijh oder gar, wozu Johann Georg des öfteren auf: 
gefordert wurde, kriegeriſch der katholiſchen Reaktion entgegenzutreten, ver: 
mochte der Kurfürjt nicht. Er erkannte die Gefahr, — „der Papſt“, 
jo fagte er wohl einmal, „beginnt uns immer näher zu graſen“. — Aber der 
Kampf hätte weder der Sinnesart des Kurfürften, noch feiner von den Ständen 
abhängigen Lage und der mit derfelben verknüpften Schwierigkeit einer aus- 
reichenden Rüftung, noch auch der politischen Lage voll entiprochen. 


Alchymiſtiſches Zaboratorium im 16. Jahrhundert. 
Oolzſchnitt nad) einer Zeichnung von Hans Schäufelein (um 1480-1540). aus Betrardha, „Won ber Arhney 
bayder Blüd.“ Wugsburg 1582, gebrudt von Heynrich Gteymer. 

Johann Georg glaubte mit einer pafjiven Haltung fi) begnügen zu 
müffen, und in der Ungewißheit, ob eine Einigung zwijchen den evangelifchen 
Fürften zu ftande kommen werde, hält er es „am beften, daß man zur Seit 
ſich in diefe Sachen nicht menge, jondern das Spiel von Außen anjehe und 
den Willen Gottes des Allmächtigen als wahren Befchüger feiner Kirchen, 
das Amen dazu fprechen laſſe“. Die um ihres Glaubens willen flüchtigen 
Niederländer nahm er zwar im feinen Landen auf, aber ein Bündnis mit den 
evangelifchen Glaubensgenofien in Frankreich, den Niederlanden und Eng: 
land einzugehen, hat Johann Georg ſtets abgelehnt, und er trat dem Haufe 
Öfterreich aud dann nicht entgegen, als dasſelbe ſehr weltliche Intereffen 
feines eigenen Haufe verlegte. Wiederholt verweigerte man namentlich feinem 


Erbrecht auf Preußen und die rheiniſchen Länder 11 


avers. weders. 
Gnadenpfennig Johann Georgs v. J. 1597 


des aurfurſten und ſeiner Gemahlin, Ettſabeth von Anhalt, Bildnis zeigend. 
Im Größe des Drigimalß (Gold) im a. Wünplabinett zu Berlin. 


Kurprinzen, der Abminiftrator, d. h. evangeliicher Biſchof von Magdeburg war, 
die Seffion auf dem Reichstage, den ihm gebührenden Vorfig im Fürftenrat. 
Die faiferliche Genehmigung für die erneut geichlofiene Erbverbrüderung mit 
Sachſen und Heffen wurde verzögert, ſchließlich nicht erteilt, und der in Straß: 
burg von den evangeliſchen Domherren vorgenommenen Wahl des zweiten Sohnes 
de3 Kurprinzen zum Bilchof wurden immer neue Hinderniffe in den Weg gelegt. 
Unter jolchen Verhältniffen mochte e8 Johann Georg für einen Gewinn 
anfehen, dafs er mit den Herrſchaften Storckow und Beeskow, die der 
Kaifer an Hans von Küftrin verpfändet hatte und num nicht einlöfen konnte, 
belehnt wurde, daß der Kaifer, die Vermählung des jungen Herzogs Albrecht 
Friedrich von Preußen mit der Herzogin Marie Eleonore, der älteften Tochter 
des Herzogs Wilhelm von Jülich, beförderte. In der That eröffnete diefe 
Lermählung die weiteften Ausfichten. Der Herzog Albrecht Friedrich, der 
jemem Vater in der Regierung folgte, wurde gemütskrank, die Söhne, die 
ihm geboren wurden, ftarben fchnell dahin, fein einziger Wetter aus der 
fränkifchen Linie, Markgraf Georg Friedrich von Ansbach und Bayreuth, der 
nad vielem Widerftreben der Stände endlich als Gubernator die Regierung 
zugewieſen erhielt, — wobei die brandenburgifche Mitbelehnung durchgeſetzt 
wurde, — war kinderlos. D, U Preußens an die Kurlinie war mithin 
ft zu erwarten. Marie Eleonore aber Hatte bei ihrer Eheſchließung aus- 
drücklich die Beitätigung ihres Erbrechtes auf die Länder ihres Vaters in Ge- 
mäßeit der für biefelben durch Kaifer Marimilian I. und Karl V. feftgeftellten 
weiblichen Erbfolge und Unteilbarkeit der Länder zugefichert erhalten, und bei 
der Kinderlofigkeit ihres einzigen Bruders ergab fi, daß auch dieſes Erbfolge 
recht praftifche Bebeutung in abjehbarer Zeit gewinnen, und die rheinifchen Länder 


112 Tod Johann George 


auf die Herzogin von Preußen und auf deren Erben übergehen würden. E3 war 
dies um fo ficherer, als die Anfprüche der jüngeren Schweftern der Herzogin 
Marie Eleonore mit Geld ausbrüdlich abgefunden waren. Und nun vermählte 
fi) der ältejte Sohn des Kurprinzen, der Prinz Johann Sigismund, mit der 
älteften Tochter Albrecht Friedrichs und Marie Eleonorens, und fomit mußte 
Marie Eleonorens Erbrecht an Brandenburg übergehen. Rechtlich war alfo kein 
Zweifel, daß auch diefe rheinifchen Lande, — die Herzogtümer Jülich, Cleve, 
Berg, die Grafichaften Mark und Ravensberg, — demnächſt an Kurbrandenburg 
fallen müßten. Des weiteren waren die fränfifchen Länder Ansbach und Bay: 
reuth und mit ihmen auch das fchlefiiche Fürftentum Jägerndorf mit feinen An- 
nexen Oberberg und Ratibor in Bälde erledigt, — welche Zukunft öffnete fich dem 
Haufe Brandenburg! Aber freilich, wer hätte glauben dürfen, daß folde Er- 
folge demjelben vom Kaifer, von den katholiſchen Fürften, ja jelbft von den evan- 
gelifchen, ohne Kampf und Streit gegönnt werden würden! Johann Georg 
hat bis an fein Lebensende (8. Ian. 1598) an ſolchen Erfolgen gezweifelt 
und in lebhafter Sorge um feine zahlreiche Nachkommenſchaft ſetzte er tefta- 
mentarifch eine Teilung der Kurlande feſt. Der Kurprinz aber verweigerte im 
tiefften und aufrichtigften Schmerz dem fterbenden Vater die gewünſchte Ge 
nehmiaung au einer ſolchen der goldenen Bulle wie dem Achilleiſchen 
aden Anordnung. Die Pflicht gegen den Staat, 
geichaffen, ftand ihm höher als der menſchlich 

rbenden Vater den legten Willen zu thun. 


8 
oachim Sriedrih. 1598 —1608 


er jcharf erkannten Pflicht gegen die Intereffen 
des Landes getreu, verharrte Joachim Friedrich, 
dem Pflichttreue und Gewifienhaftigfeit im be- 
fonderen Maße eigen waren, auch nad) dem 
Antritt feiner Regierung bei der Ablehnung des 
väterlichen Teſtamentes. Doc, glaubte der 
Kurfürft, um den entbrennenden Familienzwift 
zu vermeiden, auf den bevorjtehenden Anfall 
der fränfifchen Länder an die Kurlinie um 
fo mehr verzichten zu dürfen, als das Haus. 
gejeß des Kurfürften Albrecht, auf deſſen 
eu. Grund er die Teilung verjagte, jene Länder 

für nachgeborne Markgrafen bejtimmt hatte. 
nit den Näten des Markgrafen Georg Friedrich 
teuth) ging daher 1599 und 1603 nad) dem Tode 
zeraiſche Vertrag hervor, in welchem wiederum 


Erläuterungsblatt 
zur 


Beratung der fieben Rurfürften zur Kaiferwahl 


Beinrichs VII. 
27. Rovember 1808. 


Balduin, der Bruder des Kaifers Heinrich VIL, welder vom Jahre 1307— 1354 Erz- 
bifhof und Kurfürft von Trier war, legte die große Trierfche Urkundenfammlung an, 
melde unter dem Namen »Balduineum« befannt if, und ließ davon vier Eyemplare an- 
fertigen, von denen drei (darunter das Frandegemplar des Erzbifhofs) fi im Kgl. Staats- 
archio zu Koblenz befinden, während das vierte der von Keffelftatfchen Majorats-Bibliothef 
zu Trier gehört. Das eine Koblenzer Solio-Eremplar giebt auf 37 Pergamentblättern 73 
Darftellungen der Wahl Balduins felbft zum Erzbifchof, fowie der feines Bruders zum 
deutſchen Könige und zahlreicher Szenen aus der Romfahrt des letzteren bis zu feinem 
Tode, deren eine durd; den nachſtehenden Karbendrud wiedergegeben wird. Die Rück. 
feiten der Bilder enthalten etwas jüngere, aber fehr interefante Malereien der Wappen 
des Trierſchen Adels. 

Diefe Bilder find von großer Bedeutung für das Verſtändnis der Kunf- und Kultur- 
geihichte des 14. Jahrhunderts ſowie für die Kenntnis des Römerzuges felbft. 
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Der Geraiſche Vertrag 
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die Unteilbarfeit der Mark, zugleich aber für den Fall des Todes des alternden 
Markgrafen Georg Friedrich der Heimfall Bayreuths an den Markgrafen 
Chriftian, der Ansbachs an den Markgrafen Joachim Ernft, die beiden älteften 


Söhne des Kurfürften 
Johann Georg und 
feiner dritten Gemah- 
lin Efifabeth, feftgeftellt 
wurde, 
Der Grundgebante 
diefes Geraifchen Der: 
trage war offenbar 
ſtaatlicher, monarchi ⸗ 
ſcher Natur. Mit dem- 
ſelben monarchiſchen 
Gedanken trat Joachim 
Friedrich auch den Stän- 
den und nicht ohne 
Schärfe entgegen. Bei 
feinem Regierungsan⸗ 
tritt lag der Ausbruch 
eines Religionskrieges 
ſozuſagen ſchon in 
der Luft, und deshalb 
forderte der Kurfürſt, 
wiewohl von der Unzu⸗ 
länglichfeit der alten 
Wehrverfaffung von 
vornherein überzeugt, 
von den Ständen bie 
Ableiftung der Wehr- 
pfliht. Auch ihn mag 
es dann doc) überrafcht 
haben, daß das gefamte 
Lehensaufgebot nicht 
mehr als etwa 1000 
Reiter und 4000 Mann 
Fußvolk ergab. Wahr- 
lic ein Refultat, das die 
Notwendigkeit einer 


Frgefs 


Ma. 


— 


Joachim Friedrich. 


upferſtich von Franz Briebrid. (6. ©. 99) 
Daß Ramensjaffimlie nad einem Original des X. Br. Geh. Gtaatbarhtoß zu Berlin. 


Veränderung der Militärverfaffung, die Notwendigkeit, Iandesherrliche Truppen 


anzuwerben, dem Kurfürften dringend zeigte. 


Ehen deshalb mußte aber 


der Landesherr vornehmlich wieder Herr der Einnahmen werden und bie 
finanzielle Abhängigkeit von den Ständen Iodern. Aber daß ber Aufürt zw 


Berner, Gel. d. Pr. Staates 
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glei, für die Wohlfahrt des gemeinen Manttes eintrat, den Gutsherren das 
„Öraviminieren“, den Städten das „ewige Diffifultieren” ſcharf verwies, daß 
er verlangte, die Stände ſollten ihrem Ausſchuß zu endgültigen Abmachungen 
mit dem Landesherrn Vollmacht geben, daß er den Diftelmeyerjchen Entwurf 
eines Landrechtes hervorſuchte, — das alles machte die Stände nur um jo 
weniger willfährig, al3 der Kurfürft in feiner ganzen Auffaffung der firchlichen 
Verhältniffe, die damals die politifhen weſentlich beftimmten, der reformierten 
Lehre näher ftand als der ftreng Iutherifchen der Stände. 

Von weiter greifendem Einfluß für die monarchiſche Ausbildung der Landes: 

Verfaffung war es indefien, daß der Kurfürft durch die Ordnung vom 

1004 13. Dezember 1604 den „Geheimen Rat” ftiftete. Anlaß zu diefer Stiftung 
boten die ungemein verwidelten, auswärtigen Verhältniffe, die, durch dynaſtiſche 
Beziehungen begründet, für das Land ſelbſt von höchſter Wichtigkeit waren, 
deren Erledigung aber eine erheblich größere Thätigkeit Futfürftlicher Räte 
als früher nötig machte. Neben der auswärtigen Politit hatte der Geheime 
Nat auch die Finanzen zu verwalten, die Handels und Derfehrs-Inter- 
effen zu vertreten und endlich die Gejchäfte der Landesverteidigung zu führen. 
Es jorgte mithin die Iandesherrliche Regierung jetzt für die geregelte, ordnungs- 
mäßige Verwaltung einer Reihe von ftaatlichen Aufgaben, die bisher nur 
gelegentlich und je nad) Bedürfnis teil® vom Landesherrn, zum größeren 
Zeil aber von den Einzelnen unter den Ständen gepflegt waren. Sie erfüllte 
jet Wufgaben, die — wie z. B. der 1605 begonnene EIb-Oder-Ranal — den 
Unterthanen dag Dafein des Staates, die Fürforge desjelben für das Volt 
immer mehr erkennen ließen, und andererfeits hob fie doch das Intereſſe des 
ganzen Landes über das des Einzelnen hinaus, um in jenem wieder das des 
Einzelnen um fo befier zu erfüllen. Naturgemäß mußte mit jeder Erweiterung 
der Thätigfeit der Furfürftlichen Regierung die Wichtigfeit der Stände ſchwinden, 
und fo bildete der Geheime Nat in der That ein Gegengewicht gegen die 
Stände zu Gunften der monarchiſchen Verfaffung, das jene als ſolches fehr 
wohl fühlten. 

In Wirklichkeit waren aber der Iandesherrlichen Regierung auch damals 
die umfafjendften Aufgaben geftellt, da die Anſprüche des Fürftenhaufes auf 
Preußen und dierheiniichen Länder, jo Har ihre Rechtstitel auch waren, nicht 
nur im deutſchen Reiche auf den Heftigften Widerftand ftießen, jondern auch 
auswärtige Staaten in hohem Maße an der Frage intereffiert waren, in 
weſſen Hand jene Länder bei ihrer Eröffnung fallen würden. Hauptſächlich 
aber war es der Kaijer und die jpanifch-papiftiiche Partei, die mit aller Energie, 
bald offen, bald Heimlich, den brandenburgifchen Rechten entgegentrat. 

Die nächte Sorge des Geheimen Rats war die preußiiche Angelegen- 
heit. Denn da mit dem Tode des Markgrafen Georg Friedrich zugleich die 
Vormundſchaft über den gemütsfranfen Herzog Albrecht Friedrich von Preußen 
erledigt war, jo mußte nicht nur diefe Vormundſchaft auf den Kurfürften als den 
nächſten Agnaten übergehen, fondern es mußten auch deſſen Succeſſionsrechte 
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auf das Land anerkannt wer: 
den. Doch, von dem heillojen 

Wirrwarr in Preußen und 
Polen abgejehen, bot aud) die 
allgemeine politiiche Lage der 
‚Zeit den brandenburgifchen An- 

fprüchen ſchwere Gefahren. 
Denn Polen war mit Schweden 
im Kriege begriffen, trieb jogar "ons Rees 
infolge der Umtriebe des falſchen Medaille Joachim Friedrichs, 
an en gegen, En en Drinnen In 8. Bann e Denn 
ſich zerriffene und gefpaltene Preußen vermochte dem fchwebiihen Vordringen 
nad Polen keinen Widerſtand entgegenzuſetzen. 

Andererſeits ſpielte in dieſen Kampf zugleich der Krieg Spaniens gegen 
die Niederlande hinein, und die rheiniſchen Anwartſchaften erforderten geradezu 
ein Bündnis mit den Niederlanden. 

Dadurch aber kam der Kurfürſt in Gegenſatz zu Philipp II. von Spanien, 
der damals durch ein Bündnis mit Polen den Oſtſeehandel der Niederlande zu 
vernichten ſuchte. Beim Könige von Polen hatten indeſſen zunächſt die eigenen 
Gefahren und die ihm von Brandenburg geleiſteten baren Zahlungen das 
Übergewicht. Er übertrug daher dem Kirfürften die Vormundſchaft über den 
tranken Herzog von Preußen, und ließ denſelben, als er in Königsberg (1605) 
anlangte, ald dux Prussiae begrüßen, aber die Frage der Succeſſion konnte 
er infolge der Auflöfung des polnijchen Reichstages nicht erledigen. Joachim 
Friedrich mußte ſogar bei der Oppofition der Stände in Preußen felbft nad) 
wenigen Wochen das Land verlafjen, ein neuer polnifcher Reichstag, der über 
die Succeffion entfcheiden follte, führte zu einem Bürgerkriege, und die Briefe 
de3 Kurprinzen, den Joachim Friedrich in Königsberg zurüdgelafien hatte, 
find voller Klagen über den Widerftand der Preußen gegen dag märkifche, 
überhaupt gegen ein Iandesherrliches Regiment. 

Bedrohlicher faft noch waren die Verhältniffe in dem rheiniichen Ländern. 
Seit 1602 wußte man, daß die herzogliche Familie mit dem Tode des alten 
Herzogs ausfterben würde. Sofort erhoben andere Fürjtenhäufer gegen das 
brandenburgijche Recht Anſprüche, vor allen der Pfalzgraf von Neuburg, weil 
die Herzogin Marie Eleonore von Preußen nur Töchter befüße, und mithin 
die Erbfolge auf den älteften Sohn der zweiten Schweiter Marie Eleonoreng, 
feiner Gemahlin, übergehe. Demnächft, auf andere und andere Nechtstitel ge- 
ftügt, beanfpruchten der Kurfürft von Sachſen, die erneftinifchen Herzoge von 
Gotha, Weimar und Altenburg, auch ein franzöfiicher Herzog, der von Nevers, 
das Land, und das Kaiferhaus dachte zunächft den Prätendenten jede Beſitz⸗ 
nahme des Landes zu verbieten, dasſelbe durch kaiſerliche Kommifjare 


verwalten zu Iafjen. Bei dem befonderen Intereſſe aber, welches das an bie 
® 


116 Ariegsausſichten beim Tode Joachim Friedrichs 


Niederlande fowohl, wie ar die fpanifchen Provinzen grenzende, zum Zeil von 
fatholifchen, zum größeren Teil von reformierten Unterthanen bewohnte Land 
für die Fatholifche, wie für die evangelifche Sache, für das Reich, für die Nieder- 
Iande, für Spanien und Frankreich hatte, ſchien hier der Zündftoff, der Dank 
der papiftifchen Reaktion und der, durchaus derjelben in die Hände arbeitenden, 
Politik des Kaiferhaufes in Deutfchland aufgehäuft war, in Belle Flammen 
ausſchlagen zu follen. Der entbrannte Kampf mußte eine europäilche Be- 
deutung erhalten. Und ein Vergleich zwiichen den Hauptprätendenten, den die 
Herzogin Marie Eleonore als den einzigen Weg, „Spanien, das Herr der Lande 
zu werben wünfche” fernzuhalten, vorſchlug, kam nicht zu Stande. Dagegen 
gelang es endlich, gegenüber den unglaublichen Rechtsverlegungen und Gewalt: 
thaten der Katholiichen, jo namentlid, in Aachen und Donauwörth, eine An- 
zahl von evangelifchen Fürften zum Schuge des Religionzfriedens, der Freiheit 
icos und Hoheit der deutſchen Stände in der Union vom Mai 1608 zu vereinigen, 
wogegen fi bie katholiſchen Fürften wieder in der Liga zufammen thaten. 
Joachim Friedrich ſah die Stürme kommen, die über Deutichland hereinbrechen 
würden, um fo mehr nur wünfchte er das von ihm mit den Niederlanden ver- 
handelte Bündnis von feinen Ständen angenommen zu jehen. Doc) ehe dies 
geichehen, ſtarb plöglih am 18. Juli 1608 der milde und weitfichtige, Hare, 
fromme Fürft im Reifewagen „unter herzlihem Beten und Singen“, nachdem 
er kurz vorher (Auguft 1607) für die erjte Ausbildung der Staatsdiener das 
fäter fo blühende Gymnafium zu Joachimsthal gegründet hatte. Er mußte 
e3 feinem Sohne überlaffen, ob er die durch deſſen Heirat mit der Herzogin 
Anna von Preußen begründeten, durch die eigene Heirat des Kurfürſten mit 
der Schwefter feiner Schwiegertochter, der Herzogin Eleonore von Preußen, noch 
befeftigten Anfprüche, die ihre Bedeutung doch in der Natur der | don vom Kur: 
fürften Friedrich II. erkannten Aufgabe der Marken hatten, durchſetzen werde. 





Artilleriften vom Anfang des 17. Jahrhunderte. 
Aus I. Gallots »Exercices militaires«, 


9 
Rurfürft Johann Sigismund. 1608-1619 







Johann Sigismund mar genau wie die feines 
Vaters die der Gewiſſenhaftigkeit und Pflichttreue 
gegen den Staat, die feine hohenzollernſche Er- 
kenntnis von der Stellung des Landesfürften zu 
feinem Staat. „Gott helfe mir, daß ich mein 
Hohes, bejchwerliches und mühſeliges Amt jo be 
—— ſtellen möge, daß ich es mit gutem Gewiſſen gegen 
a nen“ Gott und meine Mitmenſchen Hier und dort ver: 

antworten könne” und „Ich bin meines lieben 
Gottes Diener und Statthalter” — das ift der volllommen hohenzollernſche 
Grundgedanke, mit dem er feine Regierung angetreten und in dem er biejelbe 
geführt hat. 

Er war auf der Neife nach Preußen, als ihn die Nachricht vom Tode 
feines Vaters ereilte, aber die Dinge in Preußen lagen fo, daß er unverweilt 
die Reife fortjegen und für Brandenburg in der Perſon Adams Gans Edlen 
zu Butlig einen Statthalter ernennen mußte. Unter jchärfftem Widerftand der 
Stände — denn „ber Tyrannei der Fürften müſſe ein Ende gemadjt werden” — 
erhielt Johann Sigismund wenigjtens wie jein Water die Kuratel über feinen 
Schwiegervater, den Herzog von Preußen, und der König von Polen felbft 
zwang fogar die heftigſten Gegner unter den Ständen zur Leiftung einer 
Abbitte. 

Gleichzeitig trat nun aber der Tod des Herzogs von Jülich ein (25. März 1609), 100 
und Johann Sigismund fandte daher feinen Bruder, den hoch begabten Mark- 
grafen Ernft, an den Rhein, ließ durch den cleveihen Edelmann Stephan von 
Hertefeld fofort das brandenburgifche Wappen anjchlagen und vollzog jo die Be: 
fisnahme des Landes. Eben dasjelbe that indeſſen auch Pfalz-Neuburg, der 
Herzog von Nevers rüftete fich, gewaltfam in das Land einzufallen, und der Kaiſer 
erklärte alles Gejchehene für null und nichtig, forderte die Prätendenten vor feinen 
Richterſtuhl. Indeſſen einigte ſich Brandenburg mit Pfalz-Neuburg im Dort« 
munder Vertrage vom 20. Juni 1609 zu einer gemeinjchaftlichen Regierung bis 1000 
zur endlichen Löfung der Rechtsfrage. Wielleicht hätte der träge Kaiſer Ru- 
dolf I, über deſſen Abjegung man fogar im katholiſchen Lager verhandelte, 
jegt nachgegeben, wenn nicht Spanien, die fatholifche Partei und Kurfachien ihn 
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davon zurüdgehalten hätten. Ein Taiferlicher Kommiſſar, Erzherzog Leopold, 
wurde nach Jülich gejandt, wußte fi heimlich in diefer Stadt feſtzuſetzen, 


FREIE 


Johann Sigismund. 
Kupferftich von Crispin de Passe (um 160-1636). 
Das Ramensiaffimile nach einem Driginal des 2. Br. Geh. Gtantbarhios zu Berlin. 


und der Kurfürft von Sachſen erflärte der brandenburgifchen Kurfürftin Anna 
ins Geficht, „daß er in die Marken einfallen, für die Vertreibung der Hohen- 
zollern von der Kur, für die Achtserflärung des Kurfürften forgen würde, wo 
er in das Land Jülich ziehen werde." In der That wurde Kurfachjen vom 
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Belagerung der Feſtung Jülich 
vom 3. Juli bis 2. September 1610 durch brandenburgiſche, pfalz ⸗ neuburgiſche, franzdſiſche und holländiſche 
Truppen. 


Ra einem anonymen Rupferftich in 9. 2. Gottfriedß Hifterlfcer Ghronica, Granffart 1642 dei IR. Merian, 


Kaiſer belehnt, der Achtöprozek gegen Johann Sigismund eingeleitet. Der 
alte Pfalzgraf war im Begriff, fich dem Kaifer zu unterwerfen, ber junge ſogar 
zum Katholizismus überzutreten. Der Herzog von Bayern, das Haupt der 
fatholifchen Liga, war daher bereit, für Pfalz-Neuburg einzutreten, während 
Brandenburg von der Union keine Hilfe zu erwarten hatte. Selbſt innerhalb 
des eigenen Haufes erhoben ſich angefichtS der drohenden Gefahr ſchon Stim- 
men, die zur Nachgiebigeit rieten. Aber alle Bemühungen der Kaiferlichen, 
König Heinrich IV. von Frankreich von dem beabfichtigten Kampfe gegen 
Spanien, deſſen Truppen die Rheinlande beſetzen jollten, zurüdzuhalten, ſchei⸗ 
terten. Frankreich war zum Kampfe mit Spanien gerüftet, ſchloß mit Savoyen 
ein Bündnis, verhandelte mit Venedig und den Niederlanden ein ſolches. 
Die Niederlande rüfteten ihrerjeits, Schweden näherte fich ebenfalls Frankreich, 
und der Kaifer war durch Bwiftigfeiten in feiner Familie, durch mehrere 
tatholiſche Fürften, namentlich aber durch die Bewegung der, von den Katholiken 
aufs äußerſte gereizten, evangelifchen Stände Böhmens heftig bedrängt. 

Eine allgemeine Krifis ftand vor der Thür, und Brandenburg ftand mitten 
in der gefamten Politik Europas. Es beginnt die Zeit, wo König Friedrich 
der Große, die brandenburgiſch-preußiſche Geidichte mit ‚einem Strom ver 
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gleichend, meint, daß der Strom anfange, ſchiffbar zu werden. Es fragte fich 
nur, ob Brandenburg die Mittel Haben werde, in einen!o weit ausjehenden 
Kampf einzutreten, ob die Stände für die Bedeutung der Frage Sinn und 
Verſtändnis haben, ob fie in diefem Kampfe das Interefie ihres Landes jehen 
würben. In der That gelang es, wiewohl unter erneuten ſchwerſten Zugeftänd- 
niffen, wenigftens 400,000 Thaler bewilligt zu erhalten. Für das Weitere aber 
mußte man beim König von Dänemark eine Anleihe aufnehmen, und die aufge 
botene Lehensmiliz zeigte fich über alle Maßen unvollftändig und erbärmlic. 
Mit Franzöfischer und holländiſcher Hilfe ward freilich Jülich (1610) genommen, 
aber auf Bewilligung der wirklich erforderlichen Mittel durfte der Kurfürft um 
fo weniger rechnen, als feine Hinneigung zum Kalvinismus die größten Ber 
forgnifje erwedte. 
Nur noch verwidelter wurde die Lage, als man gleichzeitig die Succeffion in 
ısıı Preußen zu betreiben hatte, diefelbe endlich 1611 nur unter den Läftigften Beding- 
ungen und unter der Androhung, Gewalt gegen die Stände zu gebrauchen, erlangte. 
Freilich Hatte feit der Ermordung Heinrichs IV. von Frankreich die 
jülichſche Frage von ihrem europäifchen Intereffe viel verloren, aber weder 
verurjachte der Wechfel auf dem deutſchen Kaifertäron — an Stelle Rudolfs 
trat nun fein feindfeliger Vetter Mathias — eine Änderung der kaiſerlichen Politik 
in diefer Frage, noch wurde Kurſachſens Stellung zum Kaifer dadurch geſchädigt, 
und alle Verſuche Brandenburgs führten zu feiner Verftändigung. Während aber 
num der Übertritt des jungen Pfalsgrafen von Neuburg bekannt wurde, und 
deffen Unterftügung durch die Liga und die in Belgien unter Spinola ftehenden 
Spanier gewiß war, that Johann Sigismund jept einen Schritt, der ihm noch 
mehr jede Ausficht auf Wilfährigkeit feiner Stände, wie auf Unterftügung der 
Union entzog. Der Kurfürft, der feit 1604 jchon dem reformierten Bekenntniſſe 
zugeneigt war, wollte in diefen gefährlichen Zeitläufen wenigftens, wie er ſelbſt 
es jagt, Ruhe in feinem Gewifjen Haben. Hatte der Pfalzgraf von Neuburg 
den Glauben gewechſelt, um ſich politifche Vorteile zu gewinnen, fo trat Johann 
1513 Sigismund am Weihnachtätage 1613 zur reformierten Kirche über, obwohl er die 
ſchlimmſten Nachteile davon zu beforgen hatte. Und wenn dies den Kurfürften 
hoch hinaushebt über die fittliche Verfommenheit und den irdiſchen Jammer der 
weitaus meiften Zeitgenoffen, fo gab ihm diefer Übertritt zugleich die Kraft, einen 
Gedanken, ein Prinzip ins Leben zu rufen, dem der preußiſche Staat eine der 
beften Wurzeln feines Lebens verdankt, den Gedanken der Gewiflenzfreiheit, 
der Duldung aller hriftlichen Bekenntniſſe im Staate. Hier in Brandenburg 
war durch die Initiative des pflichtgetrenen, gewiffenhaften, hohenzollernſchen 
Kurfürften der Weg zum Neligionsfrieden, an dem fich Gefchlechter und Völker ab» 
gearbeitet Hatten und noch Jahrhunderte abarbeiten jollten, in Wirklichkeit ge- 
funden. „Auch wollen ©. Kf. ©. zu diefem Bekenntnis feinen Unterthan öffentlich 
oder heimlich zwingen, jondern den Kurs und Lauf der Wahrheit Gott allein 
befehlen, weil es nicht an Rennen und Laufen, fondern an Gottes Erbarmen 
gelegen ift". Das find die in ber That ewig denkwürdigen Worte, mit benen 
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der Kurfürft aus dem Haufe Hohenzollern den Weg wies zur evangeliſchen 
Union, den Weg, auf dem fortan auch Katholifen mit den Evangelischen ge 
meinfam ben Aufgaben des Staates und der Kicche fi) Hingeben konnten. 
Aber wie waren nun die Stände in heftigfter Aufregung! Schien es 
doc in der That, als ob „die Unterthanen ſich anmaßen wollten, während 
ihnen ſelbſt Ge 
wiffensfreiheit ge: 
laſſen wurde, ihrem 
Herrn vorzufchreis 
ben, was er glau- 
ben folle”. In 
Berlin kam es zu 
tobendem, wildem 
Aufftand, die Häu- 
fer der reformier» 
ten Prediger und 
Näte wurden zer- 
ftört, dag Schloß 
ſelbſt kam in Ge- 
fahr, ja den Stän- 
den gegenüber 
mußte ſich der Kur- 
fürft nun aud 
verpflichten, ſelbſt 
den Gemeinden 
feines eigenen Pa- 
tronats „feinen ver- 
bächtigen ober un⸗ 


annehmlichen Geift- 
Act lichen“ d. 5. refor⸗ Revers 
ig mit Bildnis Johann i Gnade it Bildnis 
a mierten en Ka h drn gehenn 
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zuftand. Und fchlimmer noch in Preußen. Nur zu willlommen war hier die 
Gelegenheit, bei diefem Anlaß „das brandenburgiiche Joch” überhaupt abzu⸗ 
ſchũtteln, und die Beſchwerden der Stände beim König von Polen brachten es 
dahin, daß diefer den Kurfürften zur Verantwortung zog, einen preußiichen 
Landtag berief und die Frage nur dadurch für erledigt erklärte, daß im Lande 
„feine andere als die katholische und augsburgiſche Religion gelehrt werde”, fein 
anderer ein Amt beffeiden dürfe, als wer „katholiſch oder augsburgiſch fei 
oder werben wolle”. Dahin alſo war es gefommen, daß der Katholif den 
Intherifchen Ständen näher ftand als der Neformierte, wie denn auch der 
fähfifche Hofprediger ganz offen zugab, daß das Luthertum fi der rö- 
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miſchen Kirche näher fühle als den Neformierten. Mit einem Wort, ber 
Übertritt Johann Sigismunds brachte feiner landesherrlichen Stellung im 
eigenen Lande Gefahren und Schäden. 

So im Innern, fo aber aud; im Äußern.“ Der Pfalzgraf vertrieb die 
brandenburgifhen Truppen aus Düffeldorf, und im Auguft 1614 rüdten 
die Spanier über die Grenze, nahmen Aachen, Düren, fehten über den Rhein, 
eroberten Mühlheim, Duisburg, die Feftung Weſel. Ein neuer Vertrag mit 
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gab in vorläufiger Teilung Jülich und Berg an Neuburg, Brandenburg be: 
hielt nur Cleve und Marf. Aber weder zogen die Staaten aus Jülich noch 
die Spanier aus Wefel, das Land blieb vielmehr der Schuuplap für den 
Kampf der Großmächte, und die Union verhielt fich fo zweideutig gegen Johann 
Sigismund, daß diefer endlich aus derſelben austrat, für ſich andere Verbin, 
dungen einzuleiten fuchte. Da bot fih — nicht ohne Bufammenhang mit der 
Gefamtlage Deutſchlands, wo ber Erzherzog Ferdinand zwar zum Kaifer, 
gleichzeitig aber der Kurfürft von der Pfalz zum König von Böhmen gewählt 
war, und nun auch in Böhmen ber Krieg ausbrechen mußte — für Branden- 
burg eine folche Verbindung mit dem jungen König Guſtav Adolf von Schweden. 
Johann Sigismund erlebte es noch, daß beim Tode des Herzogs Albrecht 
Friedrich) die drohende Stellung Schwedens an der Düna den Übergang der 
preußischen Herzogswürde an Kur-Brandenburg ruhig und ohne Wider: 
ſpruch ſich vollziehen ließ, eine nähere, von Guſtav Adolf eingeleitete Ver- 
bindung jah Johann Sigismund — er ftarb am 23. Dezember 1619 
nicht mehr in Erfüllung gehen, doc das Gewitter, das am Himmel Deutſch- 
lands ftand, ſah er nur zu wohl. Aber wie grell auch ſchon die Blitze auf: 
zudten, wer konnte ahnen, daß das heraufzichende Gewitter ein Menfchenalter 
über Deutfchland ftehen, mit feinen Bligen einen Brand entzünden, der Alles, 
was deutfcher Fleiß und deutjche Arbeit gejchaffen, der unfer ganzes Vaterland 
mit feinen gräßlichen Flammen vernichten follte. 








Artilteriften zur Zeit des dreiß 
Aus J. Gallots »Bxercices militairese, 
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Aus 3. Callot® »Misdres de 1a guerrer. 
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Kurfürft Georg Wilhelm. 16191640 


er Kurfürft Georg Wilhelm hat den Namen, 

der unglüdlichfte Herriher aus dem Haufe 

der Hohenzollern zu fein. Ans der fonft 

fo zutreffenden Beobachtung heraus, daß 

die Perfönlichkeiten der Hohenzollern es ge 

weſen, die den preußifchen Staat geihaffen, 

hat man alles Unglüd, das Brandenburg 

unter feiner Regierung getroffen, auch der 

Perfon des Kurfürften beigemeffen. Und 

in der That hat e8 Georg Wilhelm an 

der hohenzollernſchen Energie und Ent 

Bon einem Cingeibiatt des Mündener ſchlußfähigkeit nur allzu ſehr gemangelt; 
Rupferftichtabinettd. aber trotz der unter feinen Näten, feinen 

Ständen, ja feiner Familie herrichenden 

Berichiedenheit der Auffafjung der politiichen Verhältniffe hat der Kurfürft 
es doch gerade in enticheidenden Momenten, zumal in fpäterer Zeit, nicht 
daran fehlen Lafjen, bejtimmende Entjheidungen zu treffen. Andere, vornehmlich 
die Zeitgenofjen, haben allen Jammer, der die Mark getroffen, der Perſon feines 
vornehmſten Rates, dem Grafen von Schwargenberg zugemeffen; aber wenn 
man deſſen Politik auch für eine irrige und ſchädliche halten wird, fo kann 
man nicht leugnen, daß fie eine einheitliche Richtung, daß fie diefelbe Spike, 
dasfelbe Ziel unentwegt im Auge behalten Hat. Noch andere haben die Un- 
einigfeit Schwargenberg8 und der reformierten Räte des Kurfürften als bie 
Quelle des Übels angejehen, aber wie ſchwer diefelbe aud) ins Gewicht fällt, jo 
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drang die Meinung des Grafen doch faft allemal beim Nurfürften fiegreich durch. 
Man wird die Unſchlüſſigkeit des Kurfürften beflagen, des Grafen Schwarken- 
berg Politik verurteilen, den Zwieſpalt der Räte bedauern müßen, aber den 
Grund des heillofen Elends, der Zertrümmerung alles ftaatlichen Gefüges doch 
nicht allein in diejen Umftänden fuchen dürfen. 

Es war eben die allerjchwerjte Zeit, das allerfurchtbarfte Gewitter, 
da3 gerade im diefer Zeit wie über Deutichland, fo auch über die Marken 
erging, und dieſe Zeit brauchte allerdings außerordentliche Männer, welde 
der Mark damals fehlten, aber fie brauchte auch außerordentliche Mittel. 
In jenen fturmbewegten Zeiten des dreißigjährigen Krieges handelte es fich 
für Brandenburg um die Erhaltung der evangelifchen, der lutheriſchen 
wie der reformierten, Lehre mit all ihren geiftigen wie fozialen Errungen- 
ſchaften. Es handelte ſich weiter um die Behauptung der Anjprüche auf Preußen, 
auf die rheinifchen Länder, auf Pommern — denn mit dem Tode des Finder- 
Iofen Herzogs muße das jo ficher begründete, jo oft verbriefte brandenburgiſche 
Erbrecht in Geltung treten — ja um die Stammlande jelbft, und dieſe Biele 
hatte man zu verfolgen im Einklang ſowohl wie unter dem Widerſpruch der 
gefamten europäifchen Staatenwelt, wie fie ſich damals entwidelt. Und dieſe 
Welt ftand damal3 im Kriege, im furchtbarſten Kriege, den die neuere Ge- 
ſchichte überhaupt Kennt. Welchen Entihluß man alfo auch in Brandenhurg 
faffen, welche Politit man auch befolgen mochte, eine jede forderte die Aufs 
ftellung eine3 einigermaßen brauchbaren Heeres, forderte die Bereitichaft erheb- 
licher Mittel. Und eben diefe erhielt der Kurfürft, abhängig wie er, zumal 
feine Domänen längft verpfänbet oder überfchuldet waren, von feinen Ständen 
war, von diefen, geringfügige Ausnahmen abgerechnet, nicht bewilligt. Was 
halfen alle Entjchlüffe, wenn man nicht im ftande war, aud) nur einen derjelben 
auszuführen, wenn weder die alte militäriiche Verfaffung irgend eine Truppe 
zur Verfügung ftellte, noch die Stände die Mittel ergaben, ein Heer nach 
anderen Grundfägen zu bilden! Ober wenn die Stände ſelbſt die Mittel be» 
wilfigten, aber diefe wieder nicht eingingen! Welche Vorwürfe immer man aljo 
der Regierung Georg Wilhelms machen mag, die jehlimmeren, das Land ohne 
Verteidigung, ohne Truppen, ohne die zum Unterhalt ber Truppen nötigen 
Mittel gelafjen zu Haben, treffen die Stände und deren Kurzfichtigfeit. Mit 
furchtbarſtem Elend und graufamfter Not beftrafte fich die Schwächung der Iandes- 
herrlichen Gewalt, und die ganze Verirrung der ftändiichen Verfaffung, der 
Übertragung aller Regierungs-Gewalt vom Landesfürſten weg an die Stände 
trat mit entjeglichften Schreden zu Tage — und das zu einer Zeit, wo die 
Bedeutung Brandenburgs für das ganze Deutſchland, ja für Europa in 
eigentümlicher Weife fic) zeigte. 

Die erfte Sorge des jungen - Kurfürften galt dem Herzogtum Preußen, 
wo man bie Gelegenheit der Huldigung zu neuer Schwächung des Landes: 
herrn zu benutzen trachtete, ja eine Partei fogar die völlige Einverleibung 
des Herzogtums in Polen betrieb, während die Schweden bereit ftanden, ſchon 
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Pillau zu erobern, und andererfeit3 dem Kaifer wieder ber Plan vorſchwebte, 
das Land zu einem geiftlichen Fürftentum umzugeftalten. Durch gute Worte 
und Nachgiebigkeit des Kurfürften wie durch das Übermap der äußerſten Partei, 
deren Forderungen doch vielen von den Ständen jelbft zu weit gingen, 

1620 erreichte man wenigftens im Oktober 1620 die Huldigung der Stände, während 
die Belehnung durch Polen erft nach mannigfachen Eingriffen polniſcher Kom» 
miffarien in die landesherrlichen Rechte unter dem Drud des ſchwediſchen 
‚Vorgehens am 21. September 1621 erfolgte. 

Inzwiſchen hatten aber die Böhmen, um ihren Glauben zu retten und 
den von ihnen gewählten König Friedrich) zu behaupten, den Kampf gegen das 
Haus Öfterreich begonnen, und Brandenburg hatte, als nad) der erften Nieder: 
lage der Böhmen bei Budweis engliſche Scharen zu Hilfe eilten, von diefen die 
erſte Plünderung zu erleiden, während Kurſachſen fich bei diejer günftigen 
Gelegenheit in der Lauſitz Huldigen ließ. Als aber die Union fich auflöfte, und 
die Niederlage der Böhmen am weißen Berge (8. Nov. 1620) dem Königtum 
Friedrichs ein ſchnelles Ende bereitete, Hatte Brandenburg auch den Übermut 
des Faiferlichen Sieger zu empfinden. Der Kurfürft wagte es nicht, feinem 
Schwager, dem König Yriedrid, in der Mark ein Aſyl zu gewähren, fein 
Proteft gegen die Übertragung der Kur-Wiürde von Pfalz auf Bayern wurde 
vom Kaiſer nicht beachtet. Markgraf Georg von Jägerndorf ward geächtet, fein 
Rand vom Kaifer, ftatt an feinen erbberechtigten Lehensvetter, den Kurfürften, 
einem Grafen von Lichtenftein gegeben, ja kurſächſiſche und kaiſerliche Negi- 
menter ftanden fertig, wegen der böhmifchen Lehen in Brandenburg einzu— 
fallen. Im diefer- Gefahr wandte ſich die Furfürftliche Negierung an die 
Stände. Dieſe jedoch, erfreut über die Niederlage, die der Calvinismus in 
Böhmen erlitten, und in der Abficht, dem Iutherifchen Sachen, jobald es 
einfalle, Thür und Thor zu öffnen, verweigerten die Mittel, auch nur für die 
beftehenden Kompagnien, das Krachtſche Regiment, den Sold zu zahlen. Man 
ſolle diefelben entlaffen, einhundert und dreißig Mann feien vollauf genug. 
Und derjelben Meinung war das Volk, das in Kölln z. B. feinen Rat aufs 
forderte, ſich lieber in den Turm fteden zu Iaffen, als Mittel für Truppen 
zu bewilligen, das in Mittenwalde zu offener Empörung trieb. Man jah 
nur, daß dem Calvinismus Schaden geſchah, und diefer „Habe ja doch nur 
die Hülſen; Saft und Kraft aber fei bei den Papiſten“. Waren auf dieje 
Weije dem Landesherrn die Hände gefeffelt, jo war es in der That eine 
einfichtsvolle, jachgemäße Maßregel, wenn man durch Verhandlungen mit 
Schweden, England, Holland, Frankreich das Geſchick Brandenburgs an die 
großen europäifchen Konftellationen zu fnüpfen verſuchte. Aber um fo mehr 
nur mußte aud) eine folche politiiche Kombination auf ausreichende Geldmittel 

105 geftügt fein, als 1625 König Chriftian IV. von Dänemark als Kreisoberfter 
des niederſächſiſchen Kreifes die Leitung de3 Kampfes übernahm, und diefem 
nun Wallenftein und Tilly vom Süden her entgegen rüdten, che eine 
Einigung der europäiſchen Mächte erfolgt war. Sept riet nicht nur Schwargen- 
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berg, fondern rieten aud) die reformierten Geheimen Näte zu voller Neu- 
tralität. Doch felbft die für eime folche erforderlichen Mittel verjagten die . 
Stände, und nicht einmal die Havelpäffe vermochte der Kurfürft zu beſetzen. 
Die Folgen waren auf der einen Seite weit ausfehende Pläne der Kaijer- 
lichen, ein immer fchrofferes Auftreten des Kaifers gegen Brandenburg, über 
deſſen Kurhut ſchon zu Gunften Wallenfteins verfügt wurde, auf der anderen 
aber ein Einfall des 

Grafen von Manzfeld, 

defien Soldaten in ber 

Altmark und Priegnig 

ſchamlos wüteten. Da 

endlich traten die zum 

Februar 1626 berufenen 

Stände wenigftend im 

Mril zufammen und 

bewilligten dem Kur: 

fürften 3000 Mann, aber 

auch diefe nur auf drei 

Monate. Natürlich ber 

ſetzte Manzfeld, duch 

eine ſolche Bewilligung 

nicht gehindert, nun die 

ganze Mark, und ber 

Kurfürft hatte wohl nicht 

Unrecht, wenn er im 

höchſten Unmut über die 

Stände, „die alles ge 

hemmt, aufgehalten und 

gejperrt hätten, was zur 


Rettung des Landes nötig 

fei”, jegt den Anſchluß 

an den Kaifer für drin Adam von Schwarpenberg. 

gend geboten erachtete. Rupferftich von B. Rollos nad) dem Gemälde von W. Cwiczek. 


Wenigſtens darin traf er 

die Meinung feiner Stände, daß er den Ratſchlägen feiner reformierten Ges 
beimen Räte entgegen handelte. Und der immer wiederholte Rat des Grafen 
Schwargenberg, dem Kaifer fich anzuſchließen, mußte jegt um jo mehr ins 
Gewicht fallen, als Manzfeld von Wallenftein bei Deffau (April 1626), König 1026 
Epriftian von Tilly bei Lutter am Barenberge (Nuguft 1626) geichlagen wurde, als 
die zur Mufterung aufgebotenen Vaſſallen der Udermark überhaupt nicht er- 
ſchienen, der Kaifer mit der Acht drohte, und nun auch Guſtav Adolf von 
Schweden Pillau bejegte, Preußen aufforderte, zu ihm überzutreten, und 
dieſes in ber That einen Neutralitäts-Vertrag mit Schweden abſchloß 
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(Ende 1626). In tumultuariſchen Szenen erflärten ſich auch die Stände für 
den Anſchluß an den Kaifer und Kurſachſen. Aber die wenigen Truppen 
(2000 Mann), die fie Georg Wilhelm zu werben geftatteten, und mit denen 
ıc2rer gegen Guftav Adolf vorrüdte, ftredten vor diefem am 6. Juli 1627 
ohne Kampf die Waffen, und Georg Wilhelm mußte fi Guſtav Adolf gegen- 
über verpflichten, den Polen feine Hilfe zu gewähren. Und über die rheir 
nifchen Lande, die teils von den Spaniern, teil® von den Holländern bejeßt 
waren und ausgepreft wurden, befahl der Kaifer, die Sequeftration jet troß 
‚Georg Wilhelms Gehorſam durch Tilly ausführen zu laſſen. Doch damit 
"nicht genug, erfolgte num, um die Verbindung des dänischen Königs mit dem 
ſchleſiſchen Heere unter Bernhard von Weimar zu unterbrechen, ein Einfall einer 
großen Zahl Faiferlicher Regimenter in die Marken und damit eine abjcheu- 
liche, granfame Ausfaugung des Landes. Aber fo arg und ſchlimm die Rot 
auch fein mochte, die Stände verfagten auch jegt ihre Hilfe, 900 Mann war 
die höchſte Truppenzahl, die fie bewilligen wollten, ja als felbft Schwargen- 
berg zu der Meinung durchdrang, „daß die Landichaft ſchuldig jei, die Kon- 
tribution zu zahlen”, fprachen die Stände unummunden aus, „es fei ganz 
und gar umötig, ferner einiges Kriegsvolk zu unterhalten, weil man fi 
nad) wie vor in faiferlicher Devotion befinde”. Die Folge war natürlich, daß 
die Marken von den nun fortwährend ftattfindenden Durchzügen der Wal- 
Ienfteinifchen Truppen die allerärgften Gräuel zu ertragen Hatten, die unter 
Auflöfung aller fittlichen Bande, aller wirtjchaftlichen Bedingungen das 
Land in den tiefiten Verfall brachten. Ebenſo zeigte ſich nur zu bald, 
daß auch jeder politiihe Gewinn, den man vom Anſchluß an den NKailer 
gehofft Hatte, hinfällig geworden war. Weber die Zurücgabe Jägerndorfs, 
noch die Beftätigung des Anrechts auf Pommern erfolgte, vielmehr offenbarten 
fi in dem Vorgehen Tillys und Wallenfteins, der zum „ozeanifhen und 
baltifhen Admiral” ernannt wurde, die merfantilen Pläne de3 Kaifers 
auf die Herrichaft über die Nordküften. Und auch Georg Wilhelm zweifelte 
nicht mehr, daß der Kaifer über Preußen zu Gunften des beutichen Ordens 
verfügen, im den rheiniſchen Landen gegen ihn entjcheiden, ja ſelbſt die Neu- 
mark zu Schlefien ziehen und die Altmark an Markgraf Georg geben werde. Als 
aber Stralfund, die einzige Stadt, die dem Heere Wallenfteins erfolgreichen 
Widerſtand entgegenjeßte, eine ſchwediſche Bejagung aufnahm, war die Er- 
werbung Pommerns doppelt unficher geworden, zumal Wallenftein Dänemark 
zum Frieden von Lübeck bewog (12. Mai 1629) und jo freie Hand gegen 
Schweden befam. Doch die Krone aller Unbilden, die man vom Kaiſer zu 
erleiden hatte, war der Erlaß des Neftitutions-Edifts, das wieder alle Refor- 
mierten, alfo auch den Kurfürften Georg Bilhelm, vom Neligiongfrieden 
ausſchloß, und alle feit dem Paſſauer Vertrage eingezogenen Kirchengüter den 
Katholiken wieder einräumte, unter ihnen das Erzbistum Magdeburg, die 
Bistümer Brandenburg, Havelberg, Lebus. Wie ein Hohn nur Hang es, als 
der Kaiſer des weiteren nicht nur die Güter brandenburgiicher Vaſſallen eigen- 
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mächtig einzog, fondern auch dem Kurfürften unter der Androhung, Berlin 
zu befegen, verbot, fein einziges Regiment aus Preußen in die Mark zu führen. 
Hatte doch Schwargenberg ſogar den traurigen Mut, feinem Herrn zu jchreiben, 
100 bis 150 Mann Leibgarde feien genügend, — und doc) ftanden ſchon die 
Krogten vor den Thoren Berlins und forderten den Durchzug! J 

Mittlerweile war jedoch der Pfalzgraf von Neuburg zu der Über: 
zeugung gefommen, daß die Sequeftration der rheinifchen Länder feinem In— 
tereffe durchaus zuwider Taufe, und er ließ ſich daher zu einer vorläufigen 
Teilung der Länder bereit finden, die, wenn auch für ihn günftiger als für 
Brandenburg, doch zunächft weitere feindjelige Schritte des Pfalzgrafen ver- 
hinderte. Wichtiger noch war, daß Frankreich, beunruhigt durch die wachſende 
Macht Öfterreichs, zwiihen Polen und Schweden einen Waffenftilljtand ver- 
mittelte, der Brandenburg eine mittlere Stellung zwiſchen beiden ftreitenden 
Mächten gewährte und ſowohl die Abhängigkeit von Polen etwas loderte, 
wie einen Anfchluß an Schweden vorbereitete. Ein folcher mußte aber damals, 
da ber Kaiſer inzwijchen Dänemark zum Angriff gegen Schweden auf- 
gereizt Hatte, und Wallenftein im Begriff ſchien, nach Schweden jelbft über- 
zuſetzen, auch für Schweden von Wichtigkeit fein. Für Brandenburg und alle 
evangelifchen. Fürften war es indeffen naturgemäß weit wichtiger, daß Schweden, 
vom Kriege mit den Polen befreit, indem es jenen Plänen Wallenfteins und 
Dänemarks zuvorzulommen gedachte, zugleich in den Kampf für das Evangelium 
in Deutſchland eintreten konnte. 

Am 24. Juni 1630 landete Guſtav Adolf auf der Inſel Ruden, ſchloß 
mit Herzog Boguslav von Pommern einen Allianzvertrag, der das branden- 
burgiſche Erbrecht anerfannte, vertrieb die Kaiferlichen, deren Feldherr Wallen- 
ftein gerade jet vom Kaifer auf Drängen der Liga hin entjegt wurde, 
aus Pommern und Meklenburg, ſchlug fie glänzend bei Garz und Frankfurt, 
entriß ihnen die Städte Frankfurt und Landsberg (April 1631), Was 
mußte wichtiger, was notwendiger für Brandenburg ericheinen, als eilig ſich 
dem Könige anzufchließen! Aber alle Verhandlungen, die man ſchon vorher 
in Danzig mit Schweden begonnen, führten zu feinem Nefultat, da Georg 
Wilhelm, in Übereinftimmung mit Sachſen und mit feinen Ständen, die weder 
offenfiv noch defenfiv fi) am dem Krieg beteiligen, fondern in Faiferlicher 
Devotion bleiben wollten, Neutralität forderte, die Guftav Adolf nicht be 
willigen zu können meinte. Endlich öffnete der Kurfürft, wenn auch in tieffter 
Schwermut, den Schweden Spandau, und nad) dem Falle Magdeburgs mußte 
er ſich ſelbſt den fchroffften Forderungen Guſtav Adolfs, der nun mit feinen 
Truppen aud) Berlin, Brandenburg und Küftrin bejegte, fügen und ihm monatlich 
30,000 Thaler zahlen. Unter ſchwediſchem Drud mußten die Stände ferner für 
den Kurfürften ſelbſt 5000 Mann bewilligen, die, während Guftav Adolf nad) 
der Schlacht von Breitenfeld feinen glänzenden Siegeszug durch ganz Deutſch- 
land auzführte und überall dag Evangelium herftellte, Krofjen, Grünberg, Frei: 
ſtadt eroberten und mit den Schweden tief in Schlefien eindrangen. Dank 
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dem ſchwediſchen Eingreifen hatte wenigftens Preußen und zwar auf lange 
Jahre Ruhe, und nach dem Abzuge der Spanier und Holländer konnte jelbit 
eve und Mark in Beſitz genommen werden. Ja der Gedanke Guftav Adolfs, 
auf Grund einer Heirat des brandenburgiichen Kurprinzen mit feiner einzigen 
Toter die brandenburgifchen und fehwediichen Länder zu einem Reihe, dem 
auch die Kaiferfrone zufallen folle, zu vereinigen, eröffnete fogar die weiteſten 
Ausfichten. Der ſpaniſch⸗öſterreichiſchen Macht gegenüber ſchien jo mindeftens 
ein Gegengewicht geboten werden zu fünnen. 

Aber wenn der Kurfürft ſelbſt folche Hoffnungen geteilt haben follte, fo 
waren fie wie das Auffladern des verlöfchenden Lichtes. Mit der Schlacht 
bei Lügen (am 16. November 1632), in der Gufta Adolf fiel, wurde die Lage 
der Mark wieder jo kritiſch wie zuvor. 

Zwar hielt Georg Wilhelm — wenn er fi) auch dem Heilbronner Bunde 
nicht anfchließen mochte — an dem Vertrage mit Schweden entichieden feit, 
lehnte ſogar, trogdem Wallenftein aufs neue in die Mark einfiel und diefelbe 
“wiederum aufs unbarmherzigfte ausfaugte, den geforderten Übertritt zum 
Kaiſer ab, unterftellte vielmehr jeßt feine Truppen dem ſchwediſchen Ober: 
befehl, obwohl Schwedens Abfichten, Pommern für ſich zu behalten, unzwei- 
deutig hervortraten. Als aber Kurſachſen mit dem Kaifer den Frieden von 

15 Prag (1635) gejchloffen Hatte, glaubte Georg Wilhelm unter Zuftimmung 
der Stände, diefem Frieden nicht nur beitreten, fondern im Januar 1636 
den Schweden fogar den Krieg erflären zu follen. 

Allerdings erfochten num die faiferlihen und kurſächſiſchen Truppen in 
der Mark einige Erfolge über die Feinde, aber nad dem Siege ber 
Schweden bei Wittftod löſten ſich nicht nur die wenigen (3500 Mann) branden- 
burgiichen Truppen völlig auf, fondern das ganze Land geriet wieder 
bis auf wenige Feftungen in die Hände der Schweden, die ihrerſeits den Ab- 
fall des Kurfürften mit der ſchamloſeſten Heimſuchung des Landes beftraften 
und furdtbare Kontributionen erhoben. Doc blieb der Kurfürft, auch als 
ihm die Schweden Waffenftillitand anboten, auf Seiten des Kaifers, der ihn 
zu feinem Generaliffimus ernannte, ja er trennte fi) auch nicht von ihm, 
ala (1637) der Tegte Herzog von Pommern ftarb, und die Schweden deſſen 
Land in Befi behielten. Vielmehr rüftete der Kurfürft mit Geldern, die 
angeblich der Kaijer bergab, in der That aber der Mark entitammten, 6000 Fuß: 
truppen und 1000 Reiter aus, aber dieje mußten „dem Kaijer und an 
des Kaiſers Statt dem Kurfürften” Gehorfam ſchwören. Dahin war es ges 
kommen, daß des Kurfürften eigene Truppen dem Kaifer ſchwören und der 
Kurfürft zufrieden fein mußte, im Namen des Kaifers das Kommando über 
feine eigenen Truppen mitten im Kriege übertragen zu erhalten. Was follte 
werden, wenn etwa der Kaifer einem andern Feldherrn das Kommando 
übergab? 

Immerhin famen die Schweden jeht in eine bedrängte Lage, aber ſchlimmer 
noch war die Lage Brandenburgs, denn ärger und ſcheußlicher noch als bisher 
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Thaler Georg Wilhelms vom Jahre 1620. 
In Grdpe bes Originals im 2. Müngtabinett zu Berlin. 


hauften Hier die Schweden und die Faiferlichen Oberften, und keineswegs 
dachte der Kaifer etwa daran, Brandenburg mit Pommern zu belehnen; 
im Gegenteil ward e3 immer klarer, daß er, um dem unglüdlich geführten 
Kriege gegen die Niederlande und Frankreich eine günftigere Wendung 
zu geben, mit Schweden Frieden zu ſchließen und als Preis dafür Pommern an 
Schweden abzutreten, bereit war. Erft als diefe Ausſicht durch den Abſchluß 
eines Bündniffes zwifchen Schweden und Frankreich ferner gerückt worden war, 
belehnte der Kaifer den Kurfürften mit Pommern und gab ihm die Erlaubnis, 
25,000 Mann zu werben, wozu er natürlich gar nicht im Stande war. 
Mit der Abreife des Kurfürften nach Preußen, wo die Verfuche des polnischen 
Königs Wladislaus, durd Errichtung von Seezöllen ſich die Mittel zu einer 
Marine und zur Seeherrichaft zu verſchaffen, mannigfache Weiterungen ber- 
vorgerufen hatten, Löften fich auch die wenigen Truppen, die man hatte, ſchließlich 
ganz auf. Und der Kaifer, — feit dem 15. Februar 1637 Ferdinand III. — 
dur Bernhards von Weimar, fowie durch Baners Vorgehen Hart bebrüdt, 
fuchte wieder mit Schweden anzufnüpfen. In der Mark aber tobte der 
feine Krieg mit endlojen Verwüftungen, jchauderhafteften Gewaltthaten fort 
und fort, während das nächfte Intereffe Brandenburgs — der Beſitz Pom- 
merns — keineswegs von defjen Erfolgen abhängig war, fondern an die 
großen europäifchen Fragen, den Ausgang des Spanifch-öfterreihiichen und 
franzöfifchnieberländifch-Ihwedifchen Kampfes gebunden war. 

Mitten in diefer Krifis ftarb nun Georg Wilhelm, am 1. Dezember 1640, 1610 
und werın aud in dem durch den Krieg felbft Hervorgerufenen Kontributiong- 
und Steuerwefen, wie in dem durch ihn gefchaffenen Soldatenftand wenigitens 
Keime Tagen, die dereinft vielleicht zur Rettung benutzt werden fonnten, jo 
lann man ſich von dem Elend des Landes bei Georg Wilhelms Tode doch 
kaum eine Vorftellung machen, die nicht Hinter der Wirklichkeit noch zurüde 
bliebe. Nach einem Protofoll, das über die Zuftände im Oberbarnim auf 
genommen wurde, war bie Vevölferung fehon 1634 etwa um ein Drittel 
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geſunken, und betrug die jährliche Abgabe des einzelnen Unterthanen etwa ben 
Zöfachen Betrag der heutigen, während doch jede ernährende Thätigkeit ge- 
brochen war. Freund und ‘Feind hätten das Land zur Wüſte gemacht, fo 
klagte der Berliner Rat dem Kurprinzen (21. Juli 1640), Aderbau könne gar 
nicht getrieben werden, alle Geſchäfte und Nahrung hätten aufgehört, Städte 
und Dörfer ftänden wüſt. Auf viele Meilen weit fände man weder Menſchen 
nod Vieh, weder Hund noch Katze. Dennod würden die Kriegsftenern mit 
Gewalt beigetrieben, und Habe man den Bürgern Häufer, Ader, Gärten, 
Wiefen und Weinberge genommen. Die Beamten, Kirchen: und Echullehrer 
könnten nicht beſoldet werden, viele hätten ſich beeilt, durch Waſſer, Strang 
und Meſſer ihrem Leben ein Ende zu machen. Wie ſollte man bei einem ſo 
hohen ſozialen Elend an irgend eine Regierung überhaupt noch denken! Und 
Schwartzenberg ſelbſt ift es, der dies für unmöglich erklärte. Im Dezember 
1640 ftellt er den Ständen vor, daß nicht allein die Form der Regierung 
gänzlich) umgeftürzt und die vorige Herrſchaft verändert, fondern auch alles in 
Polizei·, Gerichts: und Haushaltungs-Sachen mit eitel Verwirrung und 
barbarifchem Weſen erfüllt worden fei. Das alfo war die Aufgabe des 
Nachfolgers, das Land aus der Barbarei herauszuführen, und wohl hat 
man mit Recht darauf Hingewiefen, daß es dem nunmehrigen Kurfürften 
Friedrich Wilhelm aus dem Herzen geiprochen war, wenn man am Sarge feines 
Vaters für ihn betete: „Möge der Herr mit ihm fein, daß durch ihm wieder 
gebauet werde, was fo lange wüſt gelegen, daß er einen Grund lege, der für 
und für bleibe”. — 


Artilleriften zur Zeit des dreißigjährigen Krieges 
Aus I. Gallot8 »exercices militsirese. 
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Das umftehend abgebildete Titelblatt ift entnommen aus: 
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Zweites Bud 


Der Staat des Großen Burfüchen. 1640-1713 


1 
Zroße Rurfürſt 1640 — 1088 


tritt bis zum Welſaliſchen Frieden. 1640-1648 


ie Lage des Landes war beim Regierungsantritt des 

Kurfürften Friedrich Wilhelm eine jo jammervolle 

wie damals, als fein Ahnherr Friedrich I. die 

Mark zum erften Mal betrat. Man wird nicht 

fagen können, daß Friedrich Wilhelm einen Staat 

übernahm, ja kaum kann man fagen, er überkam 

Land und Leute. Denn die Bevölkerung war in 

erichredender Weife gelichtet, und die noch vor- 

handenen Einwohner nicht nur finanziell ruiniert, 

fondern auch moralisch völlig verfommen. Won den 

vie rheinifchen wie die märkiichen in der Hand fremder 

zreußens war von der Belehnung Polens abhängig, 

nerns oder nun gar Jägerndorfs troß aller Rechts- 

nwahrſcheinlich. „Pommern ift dahin, Jülich ift 

ven wir wie einen Aal beim Schwanz und bie 

uch vermarquetentieren. * Die Stände aber hatten 

nod in den Aheinlanden, noch felbft in den 

Marken die Fähigkeit oder auch nur die Neigung, dem Landesherrn 
Unterthanpflichten zu leiften, ihm zu helfen, daß man vom Feinde befreit, 
aus der Verachtung wieder zu Anjehen, daß man wenigftens wieder zum 
eigenen Beſitz, zur Freude am Dajein gelangen könne. Am wenigjten 
war in ber allgemeinen Verwirrung der ftaatlichen Zuſtände und der durch ⸗ 
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gehenden Verderbtheit der fittlichen Anſchauungen natürlich an eine irgendwie 
geordnete Rechtöpflege zu denken. Man fand „im Lande nichts Gemeineres als 
Lamentieren über bie Ungerechtigkeit, Korruption und Unbilligkeit der Richter 
und Beamten“. Hatte man doch ſelbſt das Gefühl für menſchliche Würde 
verloren — wie follte da der ftantliche Trieb, die der menſchlichen Natur ſonſt 
innewohnenbe Sehnfucht nad} ftantlicher Geftaltung zur Geltung fommen! Die 
Macht der fittlihen Ideen war dahin, wie weggetilgt aus dem Bewußtjein 
der Menſchen — wo follte da die Idee des Staates Platz greifen! Ober, 
vielmehr umgelehrt, das ftaatliche Dafein, die Bedingungen für ein ftantliches 
Gemeinleben waren zerftört — wie konnte da der Menſch an fein höheres 
Selbft, an fein moralifches Ich noch denken! Denn die menſchliche Natur 
vermag ſich felbft gerecht zu werben, vermag ihre volle Blüte zu treiben 
nur im Anſchluß an ein Gemeinwefen, und nur in der Unterordnung unter 
ein Ganzes, in ber Ausübung von Pflichten gegen die Allgemeinheit, nur 
im Staate gelangt der Menſch zur vollen Entfaltung feiner Kräfte. Im 
Staat und im Dienfte des Staates erft erfüllt fi der Menſch mit der Er- 
kenntnis des eigenen Wertes. Und mit dem Maße der Pflichten fteigt die 
Bedeutung, fteigt der eigene Wert. Je inniger der Menſch als bienendes 
Glied einem Ganzen ſich anfchließt, um fo erweiterter wird fein Gefichts- 
freis, und mit höher geftedten Bielen wächſt der Menſch ſelbſt. 

Sollten Land und Leute noch gerettet werden aus dem phyſiſchen und 
ſittlichen Verfall, fo mußte alfo ein Ganzes erft wieder geichaffen werben, 
ein Staat mußte entjtehen, als beffen dienende Glieder ſich die Unterthanen 
wieber fühlen fonnten und fühlen mochten. Es mußte dem Wolfe das Be— 
mußtfein, einem Ganzen anzugehören, einem Staate Pflichten zu ſchulden, und 
von einem ſolchen getragen zu werben, erft anerzogen werden. Das Pflichtbe- 
mußtfein de3 Einzelnen mußte wieder gebildet werden, und je erniter das 
Haupt es mit dem eigenen Pflichtbewußtfein nahm, um fo eher mußte es fich 
bei den einzelnen Gliedern wieder einfinden. Dann erft konnte wieder mo» 
raliſche Gefundung, fittlihe Würde in die Herzen ber Menfchheit ziehen, 
dann mochte auch wieder äußerer Wohlftand gewonnen werben. 

So wird man es wohl eine gnädige Fügung nennen dürfen, daß Bran- 
denburg jegt einen Fürften zum Herrn erhielt, dem die Erfüllung der Pflicht 
zugleich das tieffte Bedürfnis des Herzens wie die ftrenge Forderung des 
Verftandes war. Wie Friedrich Wilhelm einft in Holland als Jüngling 
im lebendigen Bewußtfein deffen, was er feiner Ehre und feinem Lande fchulde, 
ben Lüfternen Gejellen den Rüden gekehrt Hatte, wie er ungeachtet aller Ab- 
neigung gegen die Schwargenbergfche Mißwirtſchaft in pflichtichuldigem Ge— 
horſam fich unter die ihm fo unliebjamen Gebote des Vaters gebeugt Hatte, 
und von Holland zurüdtehrend an deſſen Hof ich begeben, demfelben nach Preußen 
gefolgt war, jo wollte er auch in feiner Regierung „befien ftet3 eingedenf bleiben, 
daß es nicht jeine Sache fei, die er führe, jondern die des Volkes’. Dies kräftig 
ausgebildete Pflichtbewußtjein in Verbindung mit einem feiten Vertrauen auf 
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Gott gab dem Kurfürſten den Mut und die Sicherheit, gegen die äußeren und 
inneren Feinde feines Staates mit der gleichen Gewiffensruhe in Güte wie 
mit Strenge aufzutreten, und die Pflicht gegen das Ganze gab ihm die 
fittliche Kraft, 

auch .über ju« 

riſtiſch begrün ⸗ 
dete Rechte, die 

dem Ganzen zum 

Schaden werden 

mußten, hinweg · 

zuſchreiten. So 

ſchwer es ihm 

im Einzelfalle 

auch feinmochte, 

er ftand dafür 

ein, daß sum- 

mum jus niit 

summa injuria 

wurde. 

Auf Beran- 

laffung der Kur- 

fürftin-Witwe 

überreichte der 

General Georg 

Ernſt von Wer 

dell dem jungen 

Kurfürften in 

denerften Tagen 

feinerRegierung 

eine Denlſchrift, 

welde Regie: 

rungsgrundfäge 

aufftellte, die 

ihm zur Nicht: 

Schnur dienen 

follten. Mir Der Kurprinz Friedrich Wilfelm im Alter von 10 Jahren. 

hören zwar ad dem Original eines unbefanten Holänbijchen Meifters im agl. Schloffe zu Berlin. 
nit, wie ber 
junge Kurfürft dieſelbe aufgenommen hat. Ohne Zweifel aber wirkte der fromme 
Ton, den jie anfchlägt, auf fein Gemüt, die hohe Haffiihe Bildung, die 
fie verrät, fchlug eine ihm verwandte Saite an, und endlich die Realpolitik, 
die fie empfiehlt, ftimmt in überaus. merfwürdiger Weife mit der vom Kur: 
fürften wirklich befolgten Politik überein. Schonung aller Unterthanen, auch 
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der etwa wiberfpenftigen, wenn fie in ihrem Recht zu fein glauben, die weile 
Beſchränkung auf das, was zu erreichen möglich ift, der Rat, e3 niemals 
auf die extrema anfommen zu laſſen, der Hinweis, daß es beffer fei, einft- 
weilen ein wenig von feinem Recht nachzugeben, als alles in die Schanze 
zu Schlagen, und micht nach dem Spruch aut Caesar, aut nihil zu handeln, 
vornehmlich aber auf die Erhaltung der Feftungen zu ſehen und ſich ein 
Heer zu rüften: das find Natjchläge, von denen man meinen könnte, fie 
feien nicht Ratſchläge für die Regierung des Kurfürften, fondern die aus ber- 
felben gezogene Quinteffenz. 

Niemand zweifelt, daß der Führer eines Schiffes eine günftige Fahrt 
nur dann erzielt, wenn er Herr feiner Mannſchaft, und des feſten Gefüges 
der Planfen, der Dauerhaftigfeit jeiner Tafelage gewiß ift, aber aud) Mares 
Wetter muß ihm leuchten, ihn Klippen und Felſen in der Meeresenge erfennen 
laſſen. So aud der Führer des Staatsichiffes, vor allem des branden- 
burgifchen. Der Kurfürft mußte erft wieder der Machtmittel und Kräfte des 
Landes gewiß werden, er brauchte aber auch die Gunft und Gemwogenheit 
wenigftens des einen ober des anderen Nachbarftaates, um befto Teichter bie 
Schwierigkeiten zu überwinden, die Abneigung und den Haß der anderen zu be 
fiegen. Denn zunächſt ftand er allein, nur auf fich angewiefen. Aber je höher 
er die eigenen Kräfte zu fpannen wußte, um fo ftärfer war das Gewicht, mit 

welchem er den auswär: 
tigen Mächten zu begegnen 
vermochte. Und ebenſo 
umgefehrt, je höhere Er- 
folge er in der auswär- 
tigen Politif erlangte, um 
jo ficherer konnte er im 
Innern die Art an die 
Wurzel des Übels, an die 
Abhängigkeit von ben 
Ständen legen. Eins 
wirkte auf das andere un: 
mittelbar ein. 

Die Hauptangelegen- 
heit war zunächit, die frem ⸗ 
den, feindlichen wie ans 
geblich verbündeten Heere 
aus den Marken zu ent 
fernen und ſich den Befig 
der Länder zu fihern. Man 
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nd feines Sohnes, bed Kurpringen iedrich Wilhelm, in Preußen a 

m —X ruhen em Ablommen treffen, dag 
In der Größe der Originals (Bilder) Im Mal Mänptabtnett zu Berlin. womöglich dem Kurfürften 
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Pommern ficherte, man mußte troßdem aber die Geneigtheit bes Kaiſers 
erhalten, um nicht die rheiniſchen Länder zu verlieren, noch fonft von deſſen 
Übermacht Schaden zu leiden. Man mußte ferner von der Krone Polen die 
Belehnung mit Preußen erzwingen, und doc die Verbindung mit Schweden 
nur fefter fnüpfen, obwohl man dadurch Polens Argwohn erregte. 
Demgemäß ſchonte der Kurfürft den ihm verhaßten Schwargenberg, be- 
ftätigte ihn fogar als Statthalter — denn in diefem Amte gewährte er die ge: 
wünſchte Dedung gegen den Kaifer — und erflärte ſich mit der Belafjung 
der bisherigen Feftungsfommandanten einverftanden, ja ſelbſt den Auftrag, den 
der Graf an die ihm vertrauten Offiziere gab, gegen die Schweden zu ftreifen, 
ließ er umwiderjprochen. Dagegen gab er feinem Gejandten in Regensburg, 
wo Kaijer und Reich mit Schweden unter anderem auch über Pommern ver: 
handelten, Befehl, diefe Verhandlungen abzubrechen, weil er felbftändig mit 
Schweden darüber ing Benehmen treten wolle. „Denn die Natur felbft Iehre 
einem jeden”, jo fchrieb er dem darüber umwilligen Kaifer, „daß, wer nicht zu 
rejijtieren vermöge, gute Worte geben und alfo ſich konſervieren müſſe“. 
Gleich darauf befahl er gemäß den dringenden Bitten der Stände, die Truppen: 
zahl zu verringern und fich gegen die Schweden lediglich auf die Verteidigung 
zu beichränfen. An die Kommandanten feiner Feſtungen erließ er direkte Ber 
fehle, ohne auf Schwargenberg Rüdficht zu nehmen, und ftellte vor allem den 
faft aufgelöften Geheimen Rat infofern wieder her, als er den alten Stanzler 
Götze und andere, durch Schwargenberg entfernte Räte wieder in ihr Amt einfegte. 
Er ließ über die Einnahmen und Ausgaben Ermittlungen anftellen und leitete ſelbſt 
eine allgemeine Revifion über die Kammerverwaltung, die Kriegserpedition und 
den Hofhalt, wobei ſich dann erft die wirkliche Größe der Finanznot ergab. 
Bedrohlich genug Tiefen fich die erften Folgen dieſes jelbjtändigen Vor— 
gehen an. Der Kaijer verbot die Reduktion der Truppen und war Doc 
weder im Stande, die Schweden aus der Mark zu vertreiben, noch auch gar 
willens, dem Verſprechen des Prager Friedens gemäß Pommern für Branden- 
burg zu erobern. Im Gegenteil wußte man, daß eben dies Land der Preis 
fei, um den er von ben Schweden den Frieden erfaufen wollte. Graf Schwargen: 
berg, entjeßt über das eigene Vorgehen des Herrn und gepeinigt von der Ber 
forgnis, daß feines Waltens nicht mehr Iange fein werde, verfiel in Krankheit 
und ftarb eines plößlichen Todes. Allein jelbft fein Tod war nur ſcheinbar 
ein günftiges Ereignis, in der That fchadete er dem Kurfürften infofern, als 
er nunmehr das geringe Vertrauen beim Kaijer einbüßte, und über die 
Frage feines Nachfolgers im eigenen Lande, vornehmlich bei den Lutheriichen, 
große Aufregung entftand. Endlich als der Kurfürft troß bes kaiſerlichen Ver- 
bot3 die Reduktion der Truppen wirklich begann, die fürmliche Vereidigung der 
übrigen Truppen auf feinen Namen befahl und eine Unterfuchung über die unge 
heuerlichen Unterjchleife, die unter Schwartzenbergs Leitung ſich die Offiziere 
hatten erlauben dürfen, einleitete, kam es zu offener Empörung der Soldaten, 
und trogig verweigerten ihm bie Oberften die Eidesleiftung. 
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Indeſſen gelang es dem Kurfürften hauptſächlich durch die Unterftügung 
des Kommandanten von Küftrin, Konrad von Burgsdorf, einige Regimenter 
und Feftungen zu gewinnen. Markgraf Ernft, der Sohn des Markgrafen von 
Sägerndorf, wurde — da der Kurfürft noch in Preußen weilen mußte, 
um die Velehnung von Polen durchzufeßen — zum Statthalter in der Mark 
ernannt und waltete feines Amtes mit aller Energie. Der Kurfürft felbft 
feßte es bei Polen durch, daß ihm wenigftens die Übernahme der Regierung 

in Preußen geftattet wurde (21. April 1641), und vornehmlich fandte er feinen 
einftigen Erzieher Rumelian Kalkum genannt Leuchtmar nad) Stodholm, dort 
einen Waffenftillftand zu verhandeln und zugleich unter der Hand von dem 
alten Plane Guſtav Adolfs, einer Vermählung des Kurfürjten Friedrich Wilhelm 
mit ber jungen Königin von Schweden, Chriftine, zu ſprechen. Da nun damals 
die Raiferlichen mit einigem Erfolg gegen die Schweden vorgingen, und dieje zu: 
gleich einen Krieg mit Dänemark fürchten mußten, fo bequemten fi) die 
Schweden in der That am 14. Juli 1641 zum Abſchluß eines vorläufigen 
Waffenſtillſtandes, der wenigſtens die Durchmärjche durch die Mark beichräntte, 
die Verpflegung der Truppen für diefe Fälle regelte und endlich — man fieht, 
wie e3 dem Kurfürften auf die eigenften Interefen der Unterthanen anlam — 
die Straßen zu Waffer und zu Lande für den freien Verkehr ficherte, die will: 
kürlichen Zölle bejeitigte. 

Wenig fpäter war es nach ben. heftigften Streitigkeiten im polnifchen 
Reichstage und mit den preußifchen Ständen, von denen namentlich die Städte 
die umerhörteften Forderungen an den Kurfürſten ftellten und die Krone Polen 
für deren Befriedigung aufriefen, dahin gekommen, daß Friedrich Wilhelm am 
8. Oktober 1641 zu Warſchau vom Könige von Polen „friebfam und ftill“ 
belehnt worden war. Allerdings war dies nur unter Zugeftändniffen ſchwerſter 
Art an die Krone wie an die Stände ermöglicht worden, und die Städte 
verharrten babei, jede Steuer abzulehnen, wurden endlih nur mühſam zur 
Huldigung bewogen, ja Königsberg konnte nur durch einen königlich polniſchen 
Befehl dazu vermocht werden, bie Beifegungsfeier des Kurfürften Georg 
Wilhelm ohne Störung geſchehen zu laſſen. Aber der Kurfürft war doch 
num aud in Preußen rechtmäßiger Landesherr und er ftand zugleich wenigſtens 
mit den Oberftänden in gutem Vernehmen. Auch wußte er duch Befeitigung 
der eigentümlich ausgebildeten und durchaus nicht ordnungsmäßig verwalteten 
Seezölle ſchon damals für den völlig gelähmten Handel Königsbergs, Memels, 
ja des ganzen Landes Erſprießliches zu leiſten. 

Endlich Hatte der Kurfürſt einen Fuß im Bügel. Doch um in den Sattel 
zu kommen, fehlte noch viel. Hierfür war das Vorhandenfein einer einiger 
maßen großen Xruppenzahl dringend erforberlih, und dem fortwährend 
ſchwankenden Kriegsglück, deſſen Theater doch der märkifche Boden blieb, gegen- 
über mußte man wenigſtens leiblich gerüftet fein. Aber trog aller Gefahren 
weigerten ſich die Städte, den auf fie fallenden Teil der bewilligten Summe 
von etwas über 100,000 Thalern zu zahlen. Nicht 16, fondern 12 Kompagnien 
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ſeien zum Schutze des Laudes genug. Und doch wogte der Kampf hin und 
her, gingen die Kaiſerlichen an der Oder wie an der Elbe vor, rüſtete der 
König. von Dänemark, machte dann Torſtenſon jenen.fühnen Zug nad) Schleſien 
und Mähren, bedrohte die Kaiſerſtadt ſelbſt. Wie aber follten unter ſolchen 
Verhältniffen die Friedensverhandlungen, deren Beginn ſchon auf den 25. März 
1642 in Miünfter und Osnabrüd feſtgeſetzt war, gebeihen! Und ſelbſt 
wenn dieſelben begannen, was Hatte Brandenburg von ihnen zu hoffen! Man 
wußte ja, daß der Kaifer Pommern an Schweden zu überlaffen bereit war, 
daß Schweden den entichiedenften Anfpruch auf diefes Land, ja auch auf die 
Altmark made, daß felbft Dänemark von einem nieberfächfiichen Königtum 
träume. In den Nheinlanden war die Stellung der Niederlande die feſteſte 
geworden, und da bie cleviichen Stände ſich weigerten, für die Berichtigung 
einer — 1629 bei einem Privatmanne Hofeyifer aufgenommenen und auf die 
Generalſtaaten übergegangenen — Schuld einzutreten, jo hatten dieſe ein Mittel 
gefunden, mit dem, fie Brandenburg noch viele Jahre drangfalieren konnten. 
Da war e3 denn im der That ein großer Erfolg, daß im Mai 1643 mit 
den, durch einen bänijchpolnifch-faiferlichen Angriff bedrohten Schweben ein 
Vertrag geichloffen werden kounte, der die Mark von den ſchwediſchen Truppen 
faft völlig befreite. Und indem nun befannt wurde, daß der Kurfürft den 
Bermählungsplan Guftav Adolf aufnähme, trat eine Wendung der politifchen 
Lage Brandenburgs em, die für Polen, die Niederlande, für den Kaiſer, 
Dänemarf, ja Spanien höchſt bedrohlich fchien. Denn die folchergeflalt in 
Ausſicht ſtehende Vereinigung der ſchwediſchen und brandenburgiichen Macht 
hätte in der That die Dftjee beherricht, hätte der habsburgiſchen Macht ein 
Segengewicht gegeben und alle europäijchen Machtverhältniffe verjchoben. So 
mußten ſich doch die Augen des ganzen Europas wieder auf den Beherrſcher 
diefes armen, fo tapfer zertretenen Landes, das man als gute Bente zu 
verteilen ſchon gebacht, richten. 

Friedrich Wilhelm aber wollte nichts anderes und konnte nichts anderes 
wollen, als bem ewigen Krieg ein Biel zu jegen, endlich Frieden zu ſchaffen, um 
die ganz zerfahrenen Verhältniffe im eigenen Lande und im Reiche endlid) wieder 
einer Ordnung entgegenzuführen. Mächtig fchallte aus allen Gegenden der 
Iammer der Unglüdlihen, die um das Ende der Drangjale flehten. Ganz 
Deutichland lag erichöpft, blutend, verödet und feufzte nad) Erholung. Sein 
Raifer wollte jedod) nur mit den. Schweden Frieden haben und für ihn wollte 
er deutiches Land dahin geben, aber nicht um Deutfchland den Frieden wieder 
zu geben, fondern nur um die Neichäfräfte für den Krieg Spaniens gegen 
Frankreich frei zu machen und für die ſpaniſch-öſterreichiſchen Intereffen die» 
felben ins Feld zu führen. Doch aud im Norden wurden die Ausfichten für 
den Frieden geringer, da nun wegen de3 Sundzolls der Krieg zwilchen Däne- 
mark und Schweden ausbrady und auf deutichem Boden ausgefochten wurde. 
Indefien endete er bald mit dem Siege der Schweden, und Torſtenſon konnte 
fi nach dem Frieden von Bromſebrö (Sommer 1645) wieder direkt gegen 
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den Kaifer wenden. Auch ſchlug er ein Faiferliches Heer bei Jenko in Böhmen 
und fiel von neuem in Mähren ein. Zugleich aber bebrohte der Fürft Ra- 
goczy von Siebenbürgen her den Kaifer, drangen die Franzofen und Holländer 
in die ſpaniſchen Niederlande mit Erfolg ein, und gleichzeitig eroberte Turenne 
am Oberrhein eine Stadt nach der andern: Mannheim, Worms, Landau, 
ſelbſt Mainz. Indem jo bie öfterreihiichen Länder und das habsburgiſch- 
ſpaniſche Hausintereffe felbft angegriffen waren, mochte Deutfchland Hoffen, daß 
auch fein Kaifer zum Friedensſchluß geneigt fein werde. Wirklich wurde auch 
Graf Trautmannsdorf, der vertrautefte Nat des Kaifers, zum Kongreß nad) 
Miünfter und Osnabrück gejendet. Denn Schweden ſowohl wie Frankreich hatten 
bei der Verjchiebenartigfeit ihrer Abfichten, bei der Rivalität, mit der beide 
Mächte nach der Veherrichung Deutichlands ftrebten, ganz folgerichtig es für 
vorteilhafter gehalten, an zwei verſchiedenen Orten mit Deutihland zu ver- 
handeln, und man hatte Münfter für die Verhandlungen mit den Franzofen, 
Dsnabrüd für die mit den Schweben gewählt. 

Wie war nun die Stellung Brandenburgs auf diefem Kongreß eine jo 
überaus eigentümlichel 

Die kaiſerliche Willfür Hatte alle Ordnungen zerftört, auf denen früher 
das deutſche Neich geruht hatte, namentlich feit Karl V. war das deutſche 
Neich für den Kaifer nur noch ein Faktor in der zum großen Teil von Jeſuiten 
geleiteten öfterreichtfch-Ipanifchen Hauspolitif, und nicht mehr vertrat der Kather 
das Reid) und feine Bedürfniffe, fondern das Reich ſollie die Intereſſen des 
Hauſes Habsburg verfechten. Und dieſe lagen in Spanien, Jiglien, Ungem, 
aber nicht in Deutſchland, wo der Kaifer nur zu oft durch Übergeife und 
Verlegungen der Reichsverfaſſung Anſehen und Einfluß zu gewinnen, ftrebte, 
während er felbft und fein Hof, an dem nicht einmal die deutſche Sprache, 
fondern italienifh und Iateinifch geſprochen wurde, völlig entdeuticht waren. 
Das Beijpiel des Kaiſers aber wirkte natürlich auf die deutſchen Fürften 
ein, es Ioderten fi) daher die Verbindungen zwiſchen den einzelnen Zerri- 
torien allmälich vollftändig, und die einzelnen Fürften finanziell, wie ber 
Kaiſer, meift erjchredend zerrüttet, Handelten nur nad) ihren eigenen Interefjen, 
verfernten mehr und mehr, ein gemeinfames Geſamtintereſſe anzuerkennen. 
Unter den furchtbarſten Folgen des gewaltigen Strieges ift gerade ber end- 
gültige Verfall der Neichsverfaffung, das Verſchwinden jeden nationalen Zus 
fammenhanges eine ber traurigften. Lebte noch hie und da ein patriotiſch 
deutfcher Gedanke, die Hoffnung auf eine doch deutſche Politik des Reichs, die 
Abſicht, des deutichen Reiches Interefje zu wahren, jo konnte ſich eine folche 
in ‚feiner Weiſe mehr an das Reichsoberhaupt, den Kaifer, anlehnen. Sie 
mußte, wenn fie nicht zufällig einmal auch dem öfterreichiichen Intereſſe ent- 
ſprach, ſich im Gegenſatz zum Kaiſer und wider defien Willen Geltung zu 
verſchaffen fuchen. Und gewiß dann, wenn es ſich um das Recht des Pro: 
teftantismus, um die Freiheit des Evangeliums handelte. In diefem Sinne 
war es, wenn fi) der Kurfürft „zuoörderft dem Reich und nachmals dem 
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Der Große Kurfürft als Mitglied der fruchtbringenden Geſellſchaft. 


Robierung aus „Der Teutjche Palmıenbaum. Das ift Lobicrift dom der Hochlöblicgen frugtbringenden 
Ceieniihaft”. Rürnberg 1647. 


Kaiſer“ verpflichtet fühlte, oder wenn er fid) „einzig und allein als gut reichifch” 
bezeichnete. In dieſem Sinne war er als „der Untadlige” auch der Frucht: 
bringenden Geſellſchaft beigetreten, der envornehmfte Devife „deutſche Tugend 
und deutſche Sprache zu üben” ganz feiner Sinnesart entiprad. So verlangte , 
er auf dem Kongreß vor allem die Aufhebung des Reſtitutionsedikts von 1629, 
die Vefeitigung des Prager Friedens, die Aufnahme auch der Reformierten 
in den Religionsfrieden, und ebenfo forderte er — entgegen den Abfichten des 
Kaiſers, allein oder höchitens im Einvernehmen mit den Kurfürften den Frieden 
ſchließen zu wollen — die Teilnahme aller deutichen Fürften an den Friedens: 
verhandlungen. Für fi) beanspruchte der Kurfürft natürlich das ganze Pom- 
mern, ein Anſpruch, der doc zugleich im Gejamtintereffe Deutſchlands lag, 
wie aud) für außerbeutiche Staaten von Wichtigfeit war. Gewiß war das 
dynaſtiſche Recht des Kurfürften ein voll begründetes, nicht zu bezweifelndes, 
und die pommerfchen Stände haben energiſchen Proteft eingelegt dagegen, 
einem anderen Staate als Kurbrandenburg einverleibt zu werden, denn „fie 
feien durch ihren Eid dem Kurfürften pflichtig, und könnten doch nicht wie 
das unvernünftige Vieh gehalten und veräußert werden”. 

Ohne Zweifel war es für das Kurfürftentum von unenblicher Bedeutung, 
die Küftenlande und die Obdermündungen zu gewinnen. Aber wenn außer 
Bremen und Verben, das die Schweden für fid) verlangten, aud, Pommern an 
diefe fiel, jo verlor nicht nur Brandenburg, fondern Deutſchland überhaupt 

Berner, Geld. d. Pr. Staates. ı 
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jeden Einfluß auf die baltifche Politit, und dem Handel auf der Oder wurde ebenjo 
der Lebensnerv durchichnitten wie dem auf der Elbe und Wejer. Im Beſitze 
der Oper, Elbe und Wefermündung hätte Schweden nicht nur politiich die 
norddeutſche Tiefebene beherrſcht, fondern dem deutſchen Handel die wichtigften 
Ausgangspforten verrammelt. Und weber konnten, jo ſchien e3, die Franzoſen 
eine folge dominierende Stellung Schwedens, die auch ihre Macht am 
Rhein beeinträchtigte, zugeben, noch fonnte es den Dänen oder gar ben Polen 
willkommen fein, die Schwe- 

ben eine, für fie militäriich 

fo bedenkliche, Pofition ein- 

nehmen zu laffen, noch moch ⸗ 

ten endlich die Niederlande 

ihren Handel nach den Oſt⸗ 

jeeländern — Preußen zu 

mal war ihnen von großer 

Wichtigkeit, weil fie von dort 

das Holz für ihren Schiffs- 

bau bezogen — durch bie 

Schweden beichränten Lafjen. 

In diefer Bedeutung 

Pommerns für die außer 

deutſchen Länder lag allein 

die Gewähr des Gelingens, 

und von dieſem Gefichts: 

punkte aus find die unendlich 

langwierigen, jahrelangen 

und mühjeligen Verhand- 

lungen in Münfter und 

Dsnabrüd über Pommern 

J J zu beurteilen. Es kam 

Ludovile Hollandine von der Pjalz. jerbft (1646) dahin, daß ber 
a ee Kurfürſt die Waffen gegen 
dietrogigen Schweden, die all 

feine Erbietungen mit Lachen hinwegwieſen, zu ergreifen ſchien. Die geplante 
Vermählung mit der Königin Chriftine gab er auf, wie er denn ſchon als 
Kurprinz einer Herzenzneigung zu feiner Koufine, der Prinzeſſin Ludovike 
Hollandine von der Pfalz, entjagt haben fol; zur großen Verwunderung 
der Herren Schweden vermählte ſich der Kurfürft mit der älteſten Tochter des 
Prinzen Friedrich Heinrich; von Dranien, der Prinzeffin Luife Henriette — 
eine Vermählung, die zwar der Anficht des Kurfürften über die Gemein: 
ſamkeit der Interefjen Brandenburgs und der Niederlande jowie feiner Vorliebe 
für dieſes Land voll entfprah, und die dem Kurfürften ein feſt umd ficher 
gegründetes Cheglüd, aber politiſche Vorteile, wenn man an ſolche gedacht 
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hatte, zunächit nicht gebracht Hat. Vielmehr nahmen die Verhandlungen auf 
dem Friedenskongreß einen immer unerwünjchteren Verlauf. Denn wie jehr 
auch das Intereffe der auferdeutichen Staaten gegen den Befig Pommerns in 
der Hand der Schweden war, fo wenig lag denſelben doch daran, Branden- 
burg zu verftärken, und vor allem war der Kaifer troß feines Verſprechens 
entſchieden gegen Brandenburg. Ihm wäre nichts willfommener geweſen, 
als mit einem Schlage die Schweden ohne feine Unkoften zu befriedigen und 
zugleich) Brandenburg zu ſchwächen. Der Kurfürft fah fich ſchließlich vor ‚die 
bittere Wahl geftellt: entweder den Frieden ohne brandenburgiiche Zuftimmung 
und mit dem Verluſte vom ganzen Pommern gejchloffen zu jehen, ober einen 
Teil Pommern? an Schweden abzutreten und für den Verluſt des anderen, 
für die Abtretung von Vorpommern, angemefjene Entihädigungen zu erhalten. 

Tief jchmerzlich war das Opfer, das ihm zugemutet wurbe, er fühlte, 
wie viel er hingab, doch er mußte das Opfer bringen, „lieber etwas von feinem 
Lande zu verlieren al3 das ganze quitt zu gehen“ und die Teilung Bommerns 
zugeben. Am 7. Februar 1647 kam es trotz aller Störungs-Verſuche des ı7 
faiferlichen Gejandten zwiſchen Schweden und Brandenburg durd den fran- 
zöſiſchen Bevollmächtigten d'Avaux zum Abſchluß. Aber anderthalb Jahre 
dauerte e8 noch, bis auch der Kaifer fich zum Frieden bequemte. Im den 
immer neuen Verwicklungen verſuchte der Kurfürft wohl eine „dritte Partei 
zu bilden, die fich beiden kriegenden Teilen Eonfiderabel machen“ und fie zum 
Frieden zwingen fünne. Dies mißlang zwar, aber troß der heftigen Ein- 
ſprache Kurſachſens erreichte der Kurfürft, daß auch die Meformierten als Evan- 
geliihe in den Frieden eingejchlofjen wurden, und als die Franzofen und 
Schweden bis an ben Inn vorgedrungen, die Schweden die Kleinfeite von 
Prag erobert hatten, und nun Wien jelbft von zwei Seiten bedroht war, da 
war auch der Kaiſer gezwungen, das ſpaniſche Interefje bei Seite zu ſetzen. 104 
Am 24. Dftober 1648 vollzog er den Frieden. — 

Wohl war nun Friede, aber es war ein Friede, der Hundertfältigen 
Keim zu neuen Kriegen in ſich barg. Wohl war die Freiheit der Religions» 
befenntnifje anerkannt, das Reſtitutionsedikt aufgehoben, aber wer hätte 
fi nicht wie der Kurfürft an den Grundſatz erinnern follen, daß man ben 
Kegern Treue zu halten nicht ſchuldig ſei? Wohl war nun die Landeshoheit, 
le droit de souverainete, eine8 jeden deutſchen Fürften anerkannt, aber es 
war zugleich daS deutjche Reich als ſolches zu politiicher Ohnmacht verurteilt, 
umd die verfümmerte Reichsverfaſſung unter die Garantie ber fremben 
Mächte Schweden und Frankreich geftellt. Oſterreich, das ſich der Einwirkung 
des Reiches nun völlig entzogen und feine Erblande aus der Reichsverfaſſung 
gelöft Hatte, wirkte umgefehrt mit den Neften der, feinem Herricherhaufe wie 
erblich zuftehenden, faiferlichen Gewalt lähmend auf das Reich ein, Frankreich 
hatte mit dem Elſaß ſich die Thüre zum eich geöffnet, Hatte die Fürften am 
Rhein, in Schwaben und Franken in der Hand, und Schweden Hatte mit 
Borpommern, mit Bremen und Verden die Mündungen ber Oder, Elbe und 
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Weſer und damit die Herrihaft im Norden thatfächlich erlangt. Es lag im 
der Natur der Sache, daß diefe drei Mächte immer wieder um den vor- 
waltenden Einfluß, um die beherrſchende Stellung in Deutſchland ringen 
würben, und es war nicht anzunehmen, daß fie einem ber deutſchen Fürften- 
häuſer geftatten würden, feine Kräfte fo zu fonzentrieren, daß dasfelbe ihnen 
wiberftehen, das nationale Interefje Deutſchlands ihmen gegenüber verfechten 
inne. Die einzige Hoffnung war vielleicht, daß gerade aus ber Nivalität 
der drei Mächte ſich eine Kombination bilde, die deutſches Gut und deutſches 
Recht wieder zu erringen möglich machte. 

Freilich Hatte Kurbrandenburg Hinterpommern erhalten, waren ihm die 
Stifter Minden, Kamin, Halberftadt und Magdeburg zugeſprochen. Aber ganz 
abgejehen davon, ob dieſe Länder dem aufgegebenen Vorpommern gleich 
famen, war ber Beſitz Halberſtadts, noch mehr der von Magdeburg da- 
durch in eine unbeftimmte Zufunft gerüdt, daß die Übernahme erft nad) 
dem Tode des zeitigen Inhabers aus dem Hauje Sachſen erfolgen folle, war 
ferner die Regulierung der Grenzen gegen Schwediſch Pommern weiteren Be- 
ſprechungen vorbehalten, und fo aud) der Anlaß zu kriegeriſchem Einjchreiten 
Schwebens gegen Brandenburg gegeben. Es war aber weiter Brandenburg 
vom Meer faft ausgejchloffen, da die wenig entwidelte Küfte Hinterpommerns 
mit dem Heinen Hafen von Colberg, dem der Kurfürft fpäter in Leba einen 
zweiten Hinzuzufügen fuchte, einer maritimen Entwidlung feine rechte Mög. 
lichfeit bot. Durch den Beſitz Vorpommerns, Verden? und Bremens und bie 
zugleich gewährte Reichsſtandſchaft war Schweden gerabe für Brandenburg 
der Felſen geworden, an dem jedes Cmporringen erfolglos abgleiten mußte. 
Die Eriftenz, dad Leben Brandenburgs Hing daran, daß dieſe Fremd» 
herrſchaft vor feiner Thür und auf deutſchem Boden bejeitigt wurde. Auf 
Vorpommern ferner hatte Brandenburg das befte und begründetſte Recht ge- 
habt, die faiferliche Volitit hatte e3 ihm genommen und bafür in jenen 
Stiftern Anfprüche gegeben, die an vielen Orten Eiferfucht erwedten und Ger 
genanfprüche hervorriefen. Ebenſo waren die Rechte Brandenburgs in dem 
theiniichen Lauden feineswegs anerfannt worben, fondern die unlaren Verhält- 
niffe dauerten dort fort, und die Anſprüche PfalzNeuburgs bildeten einen 
Bunder, ber nur des Funkens bedurfte, um ben Kampf aufs neue hervorzu- 
rufen, den Kampf, der unfehlbar wieder ein allgemeiner werden zu müfjen 
ſchien. Währte doch noch der Krieg zwiſchen Spanien und Frankreich fort, 
und wenn ber Kaifer eine günftige Gelegenheit zu erneuter Unterftügung 
Spaniens ergriff — wie mochte man nicht zagen, daß er aud das Reich 
wieber himeinziehe in den Kampfl Und wenn der Ausbruch des Krieges 
auch zwiſchen Polen und Schweden nur wie an einem Faden hing — wer 
fah nicht, daß Brandenburg dann wie zwiſchen Hammer und Ambos lag? 
Rechnet man hierzu bie zerriffene und getrennte Lage der bisher nur durch 
die Perfon des Landesherrn vereinten brandenburgiichen Länder, die ſich von 
einander ftreng abſchloſſen, die auffällige und übermütige Haltung der Stände, 
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die überdies in Preußen an Polen, in den Aheinlanden an den Generalitaaten 
eine Stütze hatten, rechnet man endlich die Armut, dag Elend, ja die völlige 
Verkommenheit der Lande Hinzu, fo erkennt man, welche Rieſenaufgabe e3 
war, aus biefen Ländern und ben verjchiedenen Rechten, die der Landesherr 
in denſelben hatte, »membra unius capitise, eines Hauptes Glieder, einen 
Staat zu ſchaffen, man zweifelt an dem Gelingen. Der Kurfürft Friedrich 
Wilhelm ging unverzagt ans Werk oder vielmehr fegte mit neuem Mut die 
begonnene Arbeit fort. Er mußte fehen, wie er ſich durch den Widermillen, 
die Trägheit und Unluft im Innern, durch die Eiferfucht und Mißgunft von 
außen hindurch wand, wie er troß aller Feinde den Frieden bewahrte. Nie 
mals, meinte er, fei ein Fürſt in ähnlicher Bedrängnis gewejen wie er, weber 
Salomo noch David fei es jo ſchwer geworden zu finden, was zu thun jei, 
und mit Davids Worten pflegte er zu beten „Herr zeige mir den Weg, den 
ich gehen Tann“. 
* 


Dom Wehfälifhen Frieden bis zum Frieden von live. 


1648— 1660 


* 


Wilhelm Hatte keineswegs erlangt, was er 
t, im Hinblid auf dag bonum publicum, 

as Beſte des Vaterlandes hatte er, ef 
ausſpricht, viel von feinem Recht nach⸗ 
n, fein Privatintereffe gänzlich zurüdgefegt 
uf den Meichsfrieden und das Wohl feiner 

Leute gefehen. 

Aber man darf über dem Nichterreichten nicht 
er vergeffen, wie ungeheuer viel e8 war, was der Kur- 
fürft erlangt Hatte; ſelbſt die melancholiſche Stim- 
mung, in ber er fi) wegen ber Vereitelung feiner Rechte befand, kann den 
Blick nicht trüben, der die Lage Brandenburgs beim Negierungsantritt und 
nad dem Friedensſchluſſe vergleicht. Im Jahre 1640 ſchien der Untergang 
Brandenburgs gewiß, Freund und Feind Hauften im Lande auf das furdhtbarfte, 
und fchon Hatten beide das Los über dad Land geworfen, e8 im Geifte unter 
die friegführenden Mächte verteilt, die Vertreibung des Kurfürften vom Throne 
feiner Väter ins Auge gefaßt. Jetzt Hatte der Kurfürft nicht nur von ben 
angeftammten Ländern Befit ergriffen, ſondern durch die Haltung, die er zwiſchen 
den friegführenden Mächten eingenommen, durch die Beziehungen, bie er, er— 
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drüdt fast zwiichen dem Kaifer und den Schweden, zu dritten Mächten ange 
tnüpft, eine Stellung gewonnen, die e3 verlangte, daß man auf ihn achtete, 
und zu ben Ländern feiner Väter Hatte er wenigftens das Recht auf bie 
Hälfte des pommerſchen Erbes, auf die Stifter in Mitteldeutichland zuge 
ſprochen erhalten. Längft fühlte man im Lande nicht nur, fondern auch 
an ben ausmwärtigen Höfen, welch’ energifcher, fühner Wille in Berlin jetzt 
gebot, man fürchtete Friedrich Wilhelm als einen Fürften, ber „nächſt dem 
Kaiſer an Land und Leuten der größte und confiderabelfte Herr im Reich 
fei und eine überaus große Ambition habe, fich no) größer zu machen“. Man 
fürdhtete ihn nur um fo mehr, als man erkannt hatte, daß der Kurfürft nur 
das forbere, nur „das ambitioniere”, worauf ihm ein unbebingtes Recht zuftand, 
und als dieſes Recht ihm zu verweigern, das Intereſſe der Mächte verlangte. 

Zwiſchen diefen mußte er zunächſt dahin ftreben, daß ihm wenigftens 
die in dem Frieden erworbenen Rechte auch vol zu Teil würden. Denn 
teineswegs fam der Kurfürft mit der Unterzeichnung des Friedensinftruments 
nun auch in den wirklichen Befig der neuen Landſchaften. Vielmehr mußte 
von Schweden der Abzug aus Hinterpommern und den Stiften, die NRegu- 
lierung ber Grenzen erft jehr mühlam durchgefeßt werden, es mußte vom Kaijer 
die Ausführung der Beſtimmungen des Friedenstraktats, die Negelung ber 
deutſchen Verhältniffe verlangt werden, man mußte die enbliche definitive 
Ordnung ber feit 1609 offenen Frage über den Beſitz der Nheinlande 
betreiben, man mußte die Anfprüche auf das Erbe des 1621 geächteten Marf- 
grafen von Jägerndorf im Auge behalten, man mußte die Einwirkungen 
Polens in Preußen, der Niederlande in Cleve bejeitigen, und zu all diejen 
umfafjenden Aufgaben der äußeren Politif kam die eigentliche Aufgabe, für 
die jene nur ein Mittel fein fonnten, die Wiederbelebung des Landes felbit, 
defien Wohlftand, defien phyfiiche und moralifche Genefung. 

Mit aller Energie betrieb der Kurfürft die Zahlung des auf ihn fallenden 
Teiles der an Schweden zugefagten Entjhädigungsfumme und hatte Die Ge- 
nugthuung, diefelbe zuerft voll bezahlt zu haben. Gleichwohl fam er mit ben 
Schweden .zu feinem Reſultat. Aus Minden und Halberſtadt zogen fie 
erft Ende 1649 ab und in Pommern erhoben fie unerwartet den Anſpruch 
auf weitere Gebiete am rechten Oberufer, anf die Hafenzölle vom bran- 
denbürgifchen Hinterpommern.. In Nürnberg. wurde der Haupterxekutions- 
rezeß ohne Rückſicht auf Brandenburg geſchloſſen, und unter ber Beten Sörge 
eines" Vruches mußte man noch Jahre verhandeln, ehe es zur enblichen Feſt- 
ftelung der Grenzen kam. Aber konnte Polen, konnten die Generalftoaten 
zugeben, daß Schweden immer kühner ſich außbreitete, in dem Kampfe, 
den e3 gegen Polen nun plante, die Oſtſee, „die Mutter alles Handels“, zu 
einem ſchwediſchen Binnenfee machte? Polen, unter dem trägen König Johann 
Rafimir durch innere Zwiftigfeiten und das Vordrängen Rußlands, in deffen 
Schuß die polnischen Kojaden damals traten, geſchwächt und gelähmt, bot 
feinen Rückhalt. Der Kurfürft rechnete auf die Niederlande, wie er denn 
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immer die Gleichartigfeit und das Bufammentreffen der Intereſſen dieſes 
Staates mit den feinigen annahm. Und damals fchienen die Niederlande 
jede Hülfe, die fich ihnen bot, mit Dank annehmen zu müffen, denn mit Erfolg 
gingen die Spanier gegen die Franzofen in Belgien vor, und ber Pfalz 
graf von Neuburg benutzte die allgemeine Kombination, in welder unter 
dieſen Umftänden dem katholiſch-ſpaniſchen Weſen neue Hoffnung wintte, 
um fi von dem Provifional-Vertrage, in dem ihn der Kurfürft 1647 zur 
Schonuug feiner proteftantifchen Unterthanen gezwungen hatte, frei zu machen. 
Entgegen den Beftimmungen dieſes Vertrages wollte der Pfalzgraf für die 
religiöjen Zuftände nicht das Jahr 1612 als Normaljahr mehr anerkennen, 
ſondern das im Weftfälifchen Frieden feſtgeſetzte Jahr 1624 auch auf bie 
in feinem Beſitz befindlichen Länder Jülich und Berg ausdehnen. Schmachvoll 
bebrüdte und Inechtete er daher die 62000 Proteftanten dajelbft, und nur die 
Abreife des Kurfürften nad) Preußen erwartete er, jo ließ Friedrich Wilhelm 
dem Kaifer melden, um die brandenburgifchen Länder am Rhein zu befeßen. 
Mit Münfter und Osnabrüd, mit Köln umd Trier juchte er ein Bündnis und 
berief die Truppen des verjagten Herzogs von Lothringen ind Land. Die 
Spanier, nah Mazarind Sturz im Frieden mit Frankreih und in gutem 
Einvernehmen mit Cromwell, dem Proteftor von England, konnten jeden 
Augenblick ins Land fallen, ftellten vorläufig dem Pfalzgrafen drei Regimenter 
zur Verfügung, und im Rücken bes Kurfürften war der König von Polen als 
Schwager des Pfalzgrafen zu deſſen Unterftügung wohl geneigt, ja der Papſt 
war bereit, ihm für fein Unternehmen Geldfummen zur Verfügung zu ftellen. 

Hier an der Weftgrenze ſchien ber Kriegskeim, der im Weſtfäliſchen 
Frieden Tag, zuerft aufgehen zu follen, und die beiden rheinifchen und Der 
weitfälifche Kreis rüfteten fich daher mit Macht. Aber in den Niederlanden 
war nad) dem Tobe des Prinzen Heinrich Friedrich von Oranien die anti» 
oraniſche Partei ang Ruder gelommen, und diefe fuchte, da gerade der Kriegs- 
ruhm eine der Urſachen der gewaltigen Popularität der Dranier war, Frieden 
um jeden Preis und achtete nicht der Gefahren, die in den Erfolgen der 
Spanier für ihr Land lagen. Dreimal ift ber Kurfürft perfönlich im Hang, ge 
weien, während feine‘ Truppen ſchon über den Rhein gegangen waren. Ber: 
geblich — die Generalftanten boten höchſtens die Vermittlung beim Pfalzgrafen 
an, die dieſer ablehnte. Mehrfach begab ſich der Kurfürft zu perfönlichen 
Bufammenkünften mit dem Pfalzgrafen, auch dieſe verliefen rejultatlos. Der 
Kaiſer, von ganz anderen Motiven bewegt und zur Rückſicht auf den Kurfürften 
genötigt, gab dem Furfürftlichen Gefandten von Blumenthal zwar gute Worte, 
aber ſelbſt Blumenthal, unter den Furfürftlichen Räten derjenige, der am meiften 
zum Anſchluß an ben Kaifer riet, fürchtete, daß der Kaiſer auf Andrängen 
der Katholiichen nachgeben werde. Trotzdem und trotz kleinerer nicht ent- 
ſcheidendet Gefechte gegen den Pfalzgrafen blieb der Kurfürft Willens, die Sache 
im Güte‘ beizulegen. Und da weder von den Schweden noch von ben Staaten 
ein Eingreifen zu hoffen war, jo fügte er fi) der Vermittlung kaiſerlicher 
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Kommiſſarien, aber auf feinen Vorſchlag mußten dieſen doch je zwei kur⸗ 
branbenburgifche und zwei furpfälziihe Hinzutreten. Der Vergleich ftellte dann 
den früheren Stand einfach wieber her. 

Durchaus nit hatte der Kurfürft erreicht, was er gewollt, felbft der 
Schutz ber Evangelifchen in Jülich war ihm nicht gelungen, und überall im 
Reich und außer bem Neid war großes Geſchrei über den Friedensſtörer von 
Brandenburg, der es gewagt, den teuer erfauften Frieden zu verlegen, und 
„feiner Macht hätte der Kurfürft dergeftalt trauen dürfen“, wie es in einem 
Gutachten heißt, „daß er ſich nicht vor umd wider ihr in etwas vorzufehen 
hätte“. Schweden insbeſondere wollte jegt jogar das brandenburgiiche Preußen 
an Polen geben und bafür Livfand für ſich nehmen, ja indem Schweden num 
ein Bündnis mit Braunſchweig und Heffen-Kafjel einging, umklammerte es 
Brandenburg noch feiter. Schlimmer noch war, daf die Königin, die immer 
mehr und mehr zum Katholizismus hinneigte, Anſchluß fogar an den Kaifer 
und Spanien fuchte. 

Immerhin war indefjen das Unternehmen des Pfalzgrafen no im Keim 
erftidt worben, dem Verſuch, fraft angemaßter faiferlicher Oberhoheit die Frage 
zu enticheiden, war durch die Hinzuziehung ber Iandeöherrlichen Kommifjarien 
die Spige abgebrochen, und die Sadje war ohne Nüdficht auf die fremden 
Staaten zu Ende geführt. 

So war bei aller Sorge für die auswärtige Lage doch wenigſtens bie 
Würde und dad Anfehen Braudenburgs behauptet, und wohl konnte man zweifeln, 
ob nicht die innere Gefahr noch größer war. Mit Zug urteilte doch wohl Blumen- 
tal, die Hauptjache fei, „daß E. K. D. ihre Sicherheit auf ihre eigene Macht, 
auf ihre eigenen Kräfte und deren Vermehrung ſowohl in öfonomifcher wie 
politifcher Hinficht und dann auf ihre eigene Autorität ftellen, daß €. 8. D. 
alle ihre Actiones zur Ehre des großen Namens Gottes und zur Gründung 
und Beförderung des Heils und der Wohlfahrt ihrer Unterthanen jeder Zeit 
Ienfen und beftimmen.“ Vom Beginn feiner Regententhätigkeit hatte Friedrich 
Wirhelm nicht nur vornehmlich fein Augenmerf auf diefes gerichtet, ſondern 
all feine politiihen Maßnahmen hatten, indem fie auf einen ehrenhaften Frieden 
abzielten, eben dieſes allein zum Zwed, nur daß diefer immer die Voraus 
jegung de3 inneren Gebeihens war. Mit dem ganzen Eifer feiner pflicht- 
bewußten Seele hatte er zur neuen Bebauung des Aders, zur neuen Thätigfeit 
des Bürgers das Mögliche verſucht durch zahlreiche Bauern und Gefinde- 
Ordnungen, wie durch wiederholte Mahnungen, die mit Wald beftandenen eher 
maligen Aderflächen wieder auszuroden, dem Landbau aufzuhelfen geſucht. 
Namentlich aber Hatte er durch energiſches Einfchreiten gegen Bauern und 
Koſſäthen, die ihre Stellen verließen und dadurch jeden rationellen Wiriſchafts · 
betrieb unmöglich machten, fowie durch Heranziehung von fremden Bürgern 
und Bauern, denen die verlafjenen Grundjtüde und Baupläge in ben Städten, 
die frei gewordenen Hufen auf dem Lande angewiejen, denen zeitweijer Steuer 
erlag und ftaatliche Unterftügungen zugebilligt wurden, auch mand er 
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freuliches Reſultat erzielt. Aber in der Natur ber Sache Iag es, daß dieſe 
Thätigfeit noch wenig innerlien Zufammenhang haben und nur den angen- 
blicklichen Verhältnifien angepaßt fein fonnte. Nimmermehr hatten die wenigen, 
von Kriegslärm erfüllten Zeiten ausgereicht, dem Elend, das der Krieg auf 
dem Lande wie in den Städten geſchaffen, abzuhelfen. Noch immer lag die 
Induftrie der Städte völlig darnieder, und ihre Schuldenlaft war troß der an 
ſich hoch bedenflichen Zins-Moratorien zu außerordentlicher Höhe angejchwollen. 
Entſetzlich war noch die Verwilderung der Gemüter, die Verderbtheit der 
fittlihen Anſchauungen, und der gehäffigften Ausbeutung von Recht und 
Gewalt, wie ſolche namentlich in den Städten im Schwunge war, entiprad 
eine unwürdige und gemeine Unterthänigfeit und Gervilität der Bedrüdten. 
Naturgemäß waren unter folhen Umpftänden manche Pläne, jo der eines 
Kanalbaues zwiſchen Ober und Spree, geicheitert, andere dringend notwendige 
Reformen, wie die der ſtädtiſchen Verhäftniffe, nur je nad) Gelegenheit und 
im Einzelnen, in Angriff genommen. Es mußte vorerft ausreichen, ja es 
mußte al3 ein großes Werk erjcheinen, wenn man wenigſtens die oberfte 
Leitung, die Zentralverwaltung regulierte und bie Beſſerung der Iofalen 
Verhältniffe, wie verdorben fie auch waren, jener Aufgabe hintanſetzte. Aber 
ohne Ausficht auf Frieden, in fteter Gefahr, aufs neue von feindlichen Heeren 
überfallen zu werden — wie follten die Werfe bes Friedens getrieben werben? 

Nach den Schreden des 30 jährigen Krieges lag es am Tage, jo follte 
man meinen, daß Mittel vorhanden fein mußten, eine Militär-Macht im Lande 
zu erhalten, aber felbft die märkiſchen Stände verweigerten wiederholt die 
Mittel, waren entrüftet über den Kurfürften, als er aud) ohne ihre Bewilligung 
feine Meine Truppenzahl beibehielt. Die preußifchen Stände waren in heller 
Aufregung, daß der Kurfürft, auch ohne den Landtag zu berufen, zu regieren 
ſuchte; auch fie weigerten die Mittel für das Heer, die Landräte entzogen 
ſich überhaupt der Beratung. In Cleve endlich hielten die Stände den Ver— 
boten de3 Kurfürften zuwider Verfammlungen ab und in dem Streit mit dem 
Pfalzgrafen hatten fie Verfügungen gegen die furfürftlichen Befehle exlafien, 
die jene direft aufhoben, Hatten offen dem Landesherrn gegenüber es zur 
Empörung getrieben. Der allerärgfte Partikularismus Herrichte in den ein- 
zelnen Ländern, und ber gegenfeitige Abſcheu war fo groß, daß auch ber 
tüchtigfte Beamte nur eben in dem Landesteil geduldet wurde, barinnen er 
geboren war. Aus dieſen verſchiedenen Ländern und Rechten einen Staat 
zu bilden, forderte vor allen Dingen, den Gegenfag zwiſchen Landesheren und 
Landftänden zu überwinden, die Übermadt der Stände zu bredien, die 
Scheidewand, bie fie zmwilchen ‚dem Landesheren und den Unterthanen auf: 
gerichtet, niederzuwerfen und die unmittelbaren Beziehungen zwilchen dem 
Herrſcher und dem Volk wieder herzuftellen. Über dem Wirrjal der ftändifchen 
Gliederungen mußte ſich ein einheitliches, alles umfafjendes und alle Verhältniſſe 
belebendes und reinigendes, monarchiſches Negiment erheben, und bie kur⸗ 
fürftliche Regierung mußte für alle Stände, für alle Länder gleichmäßig 
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forgen. Freilih kam der Kurfürft, um nur irgend zu einem Refultate, zu 
den notwendigften Geldmitteln zu gelangen, den Ständen überall weit entgegen, 
denen in der Mark mußte er fogar 1653 einen Rezeß bewilligen, der ihnen, 1058 
der Ritterſchaft wie den Städten, obrigfeitliche Nechte über ihre Unter- 
thanen einräumte, bie Leibeigenjchaft beftehen ließ. Auf lange Zeit hinaus 
blieb dieſer Rezeß die Grundlage der ftändiihen PVerhältniffe und ein 
ſchweres Hindernis für die Befeftigung der Iandesherrlichen Gewalt. Aber das 
waren eben Folgen der kriegeriichen Zuftände, und was man aud) erreichen wollte, 
man Tonnte es nur, indem man an das geſchichtlich Gewordene anknüpfte, 
fofern man nicht etwa wie anderwärts, wie namentlich in Frankreich ober 
Dänemark, mit tyrannifcher Willfür verfahren wollte. War doc, der Kurfürft 
entfernt nicht der Meinung, die Stände etwa zu befeitigen! Er jah in ihnen 
vielmehr ein berechtigtes Glied des ftaatlichen Gefüges, uur daß es diefem 
dienen, nicht dasſelbe beherrichen follte. Viel zu weit, viel zu jehr auf das 
Erreichbare gerichtet war der Blick, viel zu eng das Gewiſſen des Kurfürſten 
für einen gewaltſamen Bruch mit dem, was nun einmal rechtlich entſtanden 
war. Und wie einſt ſein Ahne hätte er mit bloßer Gewaltſamkeit nur negativ 
ſeine Aufgabe gelöſt, hätte nur erbittert, nicht — was doch ſelbſtverſtändlich 
— zugleich verſöhnt. Er beſchied ſich daher alle nur kommunalen Rechte 
unangetaſtet zu laſſen und nur die weſentlichſten politiſchen in Anſpruch zu 
nehmen, ſo daß die Stände ſchließlich trotz aller Vorzüge doch nicht neben 
oder über ihm, ſondern unter ihm, in ſeinem Staat lebten. 

Und wenn auch die Räte, die der Kurfürſt nad) dem Tode Schwargen- 
bergs herangezogen hatte, vor allen der Oberkammerherr von Burgsdorf, der 
Kanzler Göge, eine Politik einzuſchlagen verfucht Hatten, die nur branden- 
burgiſch war und die Bedingungen, Vorteile wie Nachteile, die fi aus den 
theinifchen wie preußifchen Landen ergaben, nicht oder doch nicht genügend 
in Betracht zog, jo war jet der Moment gefommen, wo eine das Ganze um- 
fafiende Politik einfegen konnte. Es wurde nun eine der wichtigften Fragen, 
wie man „S. Kf. D. Lande vereinigen” könne, und ſchon kommt für diefelben, 
die neue Auffaffung treffend wiedergebend, der Ausdrud „Provinzen“ auf. 
Der Kurfürft umgab fich jegt mit: Männern, die, wie Fürft Morik von 
Naffen, wie General: von Spart, der Graf Schwerin, Platen, Somnitz, Weir 
mann und vorzüglich der Graf Walded, den Werth des wachſenden Staates 
erfannten und der Aufgabe, die diefem geftellt war, ſich voll hingaben. Endlich 
entſchloß fich der Kurfürft, auch Burgsdorf, dem vielerlei, jo namentlich eine 
größere Aüdficht auf die ſtändiſchen als auf die ftaatlichen Intereffen zur Laft 
gelegt ward, und deſſen rückſichtsloſes Auftreten den fein fühlenden Sinn ber 
Rurfürftin oft tief verlegt Hatte, zu verabſchieden. Noch vorher aber erließ er 
das Detret (A. Dezember 1651), durch welches ber Geheime Nat völlig neu ge: 11 
ordnet wurde. Die gefamten Gefcjäfte wurden burd) dasſelbe in eine Neihe 
von Titeln zerlegt,- jedem der Geheimen Räte ein Teil derjelben zur Ber 
arbeitung übertragen, und zwar fo, daß jedes Territorium auch einen 
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befonderen Vertreter in dieſem Geheimen Rat Hatte. Doch blieb diefer eine 
nur beratende Behörde, deren Organifation ſich allerdings bald in mancher 
Beziehung als verbefferungsfähig erwies. Der Kurfürft jelbft behielt fi die Er- 
öffnung aller Schreiben, die Zuweifung derſelben an die einzelnen Räte fowie 
endlich und hauptſächlich die Entſcheidung felbft vor. Er war es, ber regierte, 
wenn er auch 1652 in ber Perfon von Blumenthals einen Direftor des Ge 
heimen Rates beftellte. Oft pflegte er fi, wenn er bie Meinungen feiner 
Näte gehört, in fein Kabinet zu ftillem, eifrigen Gebet und zu tranlicher Be- 
ſprechung mit feiner Luife zurüdzuziehen. Niemals fei im etwas mißlungen, 
bat der Kurfürft nach dem Tode feiner Gemahlin ſelbſt geftanden, wenn er 
ihrem Rate gefolgt fei, und oft noch ſoll er vor ihr Bild getreten fein, und 
geflagt Haben: „O, Zuife, wie ſehr vermiffe ich ‚deinen Rat!“ Übte dieſe doch 
durch ihren, in der Anlage von Gärten und Meiereien befundeten, wirtichaft- 
lichen Sinn, fowie namentlich durch ihre werkthätige Frömmigfeit den wohl- 
thätigften Einfluß auch auf fein Voll! Und das von ihr, kurz vor der Geburt 
des Kurprinzen Karl Aemil, geftiftete Waifenhaus zu Oranienburg hält 
noch heute ihr Gedächtnis Iebendig. 

Neben der auswärtigen Bolitit war dem Geheimen Nat aber aud die 
Erledigung einer Reihe von inneren Verfehröverhältnifien, jo die der Poften, 
Münz und Salzyandlungsjachen übertragen. Gleich dem Geheimen Rat wurde 
auch das Kammergericht einer Neuordnung entgegengeführt, die namentlich im 
Gegenfag zu jenem die kollegialiſche Entjheidung der Sachen anordnete und 
die Überweifung der Nechtsfprechung von jenem an dieſes anbahıte. 

Die wichtigfte Sorge war natürlich) die ber Kammerverwaltung, d. h. ber 

Finanzen und die des Militärs. 
Jene waren durch die ſtändiſche 
Mitregierung, durch den Krieg, 
durch die Unterfchleife und die 
überlebte koſtſpielige Natural- 
wirtſchaft völlig zerrüttet, und alle 
bisherigen Verſuche Hatten noch 
nicht zu einer Löſung führen kün- 
nen. „Mein Lebtag”, ſchrieb Blu- 
menthal vielmehr an Walded, „habe 
ich nichts ſchlechter gefaſſet gefun⸗ 
den, als die Expedition bei der 
Berliner Amtskammer; auch glaube 
ich nicht, daß bei 10 Edelleuten 
im ganzen Lande, ob ſie wohl 
arme Leute ſind, ſich eine hole 
Webalde auf bie Geburt bed Kurpringen 8 Armut und Mangel finde, 
nn Rurttemit einer Deit in ber Kurfürftfichen 
In der Größe des Originals en Ele fm Mgl. Mänztabinett Kaſſe; alle Rechnungen liegen von 
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vielen Jahren unabgelegt und unjuftifiziert, die Amter find nicht gehörig 
vifitiret worden”. Bei dem dringenden Bedürfnis galt e& jegt ein ftehendes 
Heer und eine regelmäßige, eine ftehende Steuer einzuführen. Zunächſt wurde, 
Hauptfählih auf Waldecks Anregung, das ganze Finanzweſen, einſchließlich 


Luiſe Henriette von Oranien, Gemahlin des Kurfürften Friedrich Wilhelm. 

Nach dem Originale vom Gerarb van Honthorft (1590-1656) im Kal. Schloſſe zu Berlin. 
der perfönlichen Einkünfte des Kurfürften, einer, aus Waldeck, Blumenthal, 11 
Schwerin und Tornow zufammengefeßten, Bentralftelle überwiefen, damit „das 
Einfommen in eine richtige Verfafjung gebracht, die Ausgaben damit recht 
proportioniert werden”. Eine Verpachtung der, feit Joachim II. immer mehr 
heruntergefommenen, im Jahre 1623 fchon mit 2 Millionen verjchuldeten 
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Das Kurfürft. Buficlob Oranienburg. Erdaut 1650/51 durd) bie Rurfücftin Butfe Senriete. 

Berfleinerte Rahblldung der Nadierung von J. B. Droebet (um 1670-1788) aß Defiem »Vues des Palala et Maisens de Plaisanos 
de Su Majests ie Roy de Prume.e Wugsburg 1788. 

und (in Preußen braten z. B. 1649 48,354 Hufen noch nicht 6000 
Reichsthaler) wenig ertragreihen Domänen auf Zeit wurbe ins Auge 
gefaßt, die Ausgaben bei Hofe und im Givilftante gemindert umd geregelt. 
Endlich wurde der Beſtand der Domänen feitgeftellt, ihr Soll» Ertrag 
nad) einer zwölfjährigen Friedenszeit berechnet und die Umwandlung ber foft- 
fpieligen Natural» in die Geldwirtichaft, bie eine leichtere Kontrolle ermöglichte, 
angebahnt. Natürlich hatten alle dieſe Maßregeln nur einen allmäligen Fort: 
gang, aber der Erfolg derſelben — binnen fünf Jahren waren die Einnahmen 
mehr als doppelt jo Hoch geworben — zeigte erſt Mar, wie ſchlecht die Wirt- 
ſchaft vorher geweſen. Dagegen jcheiterten die Pläne Waldecks, die direkten 
Steuern, die wejentlih den armen Mann bedrüdten, in indirefte Abgaben 
umzuwandeln,ebenjo wie die von Pfuel befürwortete Neuaufnahme des Grund: 
befiges, gerechtere Verteilung der bireften Steuer auf grund dieſer Auf- 
nahme und Verwaltung der Steuern durch Furfürftliche ftatt durch ftändifche 
Beamte, an dem Widerjpruc der Landftände wie an der ängftlihen Scheu 
eines Teiles der Geheimen Räte. Beide Pläne mußten, obwohl fie den vollen 
Beifall des Kurfürften hatten, vorerft fiegen bleiben. Aber indem der Kurfürft 
auch bei der jet möglichen Reform des Finanzwejens keineswegs nur auf das 
fisfalifche Intereffe Rückſicht nahm, fürderte er mit diefen Maßregeln in erfter 
Linie „als ein rechter Landesvater, wie er fich zu erweiſen vorgenommen, 
feiner armen Untertanen Aufnehmen”. Chen dieſes erforderte aber vor 
allen Dingen militärijchen Schuß, und bei dem Mangel an genügenden Mitteln 
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zum Unterhalt eines ftehenden Heeres griff man zu einer Art von Krümper- 
foftem, indem man ſchon ausgebildete Truppen auf dem Lande anfiedelte und 
ihnen die Verpflichtung auferlegte, ſich bei einer Einberufung gegen den ge 
wöhnlichen Sold zu ftellen. Ebenfo wurden überall nicht ohne Erfolg Ver- 
fuche gemacht, dem alten Land» und Lehns-Aufgebot den veränderten Verhält- 
niffen gemäß neues Leben einzuhauchen, dasſelbe folbatifch umzubilden. Endlich 
wurden, worauf wir noch 
zurüdfommen, neben ben 
ftändifchen Kreis -Rommij- 
faren die Iandesherrlichen 
Kriegs · Kommiſſare zur ord» 
nungsmäßigen Betreibung 
des Kontributionswerkes, der 
von den Unterthanen gefor- 
derten Leiftungen für das 
Heerweſen, wieder hergeftellt. 

Allerdings beanfpruchte 
das Heerwejen einen für bie 
bedrängte Lage ber Ein- 
wohner erheblichen Teil der 
Einnahmen, aber nur zu 
bald follte fich zeigen, daß 
ohne genügende militärifche 
Kräfte der Friede nicht er- 
halten werben fonnte. 

Das Berhalten des Kai- 
ſers hatte zwar 1651 ſchon 
gezeigt, daß es einen Punkt 
gab, der wenigftend dieſen 
zu einiger Nachgiebigfeit ver- 
anlaſſen könnte. Es jchien 
nãmlich die höchfte Zeit, die Georg Friedrich Graf Walde 
meue Kaiferwahl vornehmen *e4 dm Gemälde sun an van Mann Das aT0n, aachen von " 
zu laffen, und dazu brauchte 
man Brandenbusg. Indem nun Brandenburg feine Stimme davon abhängig 
machte, daß der Kaifer einen Drud auf Schweden zur enblidien Aus 
führung des Friedens ausübe und Schweden weber mit Pommern belehne, 
noch zur Seſſion auf dem Reichstage zulaffe, als bis dasſelbe das 
brandenburgiiche Pommern geräumt habe, traf e3 zugleich die Abficht des 
Kaifers. Denn durch die Aufnahme Schwedens in den Fürftenrat! wurde Ma» 
türlich das Verlangen dieſes Kollegiums auf die ihm im Weftfäliichen Frieden 
zugeficherte Teilnahme an ber Aufitellung der Wahlfapitulation und einer 
Neuordnung der Wahl immer weniger abzuweiſen möglich. 
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Unter dieſen Umftänden wurde eine perjönliche Zuſammenkunft des Kaiſers 
1652 mit dem Kurfürften verabredet, die im November 1652 in Prag ftattfand, 
und bei welder dem Kurfürften, namentlich auch in bezug auf Jägernborf, 
die beiten Verjprechungen gegeben wurden. In der That bequemte fi nun 
auch Schweden, die Räumung Pommerns zuzugeftehen, und Friedrich Wilhelm 
hatte damit wieber „für die gemeine Wohlfahrt und beren einigen und wahren 
Grund, nämlih die Vollziehung und Stabilirung des Friedens im Reich” 
ein wichtiges Refultat erreicht. Aber kaum war Ferdinand IV. (21. Mai 
1653) gewählt, als jede Rüdfichtnahme auf Brandenburg geſchwunden, jede 
Ausſicht, in irgend einer Form die Verfafjung des Reiches herzuftellen, 
die Löfung aller ber im Frieden unbeftimmt gelafjenen reichsrechtlichen 
Fragen in Angriff zu nehmen, erlofchen war. Jägerndorf, fo hieß es jetzt, 
fei rechtmäßig dem Kaifer angefallen, eine Deputation ber aufjäffigen Stände 
in Cleve wurde vom Kaifer empfangen, öffentlich ſprach der junge Pialzgraf 
von Neuburg davon, daß Brandenburg feiner Rechte in Jülich-Cleve verluftig 
fei, und der Kaifer befahl, die Feftungen Hamm und Lippftadt zu zerftören, 
die Kurfürftlichen Truppen abzuführen. 
„, Ein Iebhafter Unwille der Zürften gab ſich nun wohl gegen bie kaiſerlichen 
Übergriffe fund. Die Kurfürften von der Pfalz, von Trier und Köln waren 
tief erbittert, und das Kollegium der Fürften war ſchwer verlegt, weil ber 
alte Vorrang der Kurfürften beftehen blieb. Alle evangelifchen Stände lebten 
in größter Sorge, weil die fatholifchen Stimmen im Kurfolleg die Majorität 
behielten, und mit der Aufnahme von ſechs oder fieben neuen öſterreichiſchen 
Fürſten in den Fürftenrat auch diefes Kollegium in feiner Majorität katholiſch 
gemadjt war. Wie klug und energiic der Kurfürft auf dem Reichstage auf 
trat, wie fehr er die evangeliſchen, ja einen Teil der Fatholifchen Fürſten, 
jo namentlich die Kurfürften von Köln und Trier, zu gewinnen wußte, 
fo wurde doch der Reichstag geichloffen, ohne daß die großen ragen der 
deutſchen Verfaffung erledigt worden wären, welche das Friedensinſtrument 
offen gelafjen hatte. 
Was Wunder, daß der Graf Walded, der damals die vornehmfte Stelle 
im Rate des Kurfürften inne hatte, Pläne faßte, die Deutſchlands Macht auch 
ohne den Kaifer begründen follten! Ihm ſchwebte ein Bündnis ber Reiche: 
ftände vor, das unter der Führung des mächtigſten proteftantiichen Staates den 
Schutz und Schirm Deutſchlands, den der Kaifer nicht gab, ſichern follte. 
„Feuer muß man zeigen”, jo äußerte er fich bei anderer Gelegenheit, und 
Feuer zeigte er auch bei diefem Plane. Nur war derjelbe mehr großartig, 
mehr patriotiich gedacht, als in einer Zeit der allgemeinen Mißgunft, der 
Eiferfuht auf Brandenburg irgendwie durchführbar. Der Kurfürft, deſſen 
Sinn nur auf das Wirkliche und Mögliche gerichtet war, Tief ſolch phantaftiiche 
Ideen auf ſich beruhen. Es war doch ſchon etwas, daß man in zwei Punkten 
einen Schritt weiter gelommen war. Die neu geichaffene Kriegsverfafjung 
der Kreife bot wenigſtens die Möglichkeit einer Verteidigung bes Reichs und 


Erläuterungsblatt zu dem nachfolgenden Bilde: Rurfürft Sriedrih 
Milpelm mit feiner Gemahlin Luiſe Benriette. 
Nach dem Original (Lebensgröße) von Pieter Naſon im Agl. Schloß zu Berlin. 


Das nachfehend, wiebergegebene Gemälde ift ein Wert Pieter Rafons (geb. im Haag um 1615, geit. 
elöR nach 1680), ber fich jedod) Taum je in Berlin befunden haben dürfte. Dad Bid ift wahriceintic) gelegenttich eined 
jejucheß des Kurfürften Briebrich Wilgelm unb_ feiner @emaflin in Holand entftanden, wie Paul Seidel in 
feinem Wuffap „Die Begiegungen des Örosen Musfürten und Rötigs Briebig 1, zur niedertänifden Kunf“, 
$,Jebröug ber Mönigich Breuiigen Aunklammlungen.” XL. W. ZI Hein, Nele mir au bie Telgenben 
ien entnehmen, ausführt, 
Der Große Kurfürft war dugch Neigung und Erziefung auf die nieberlänbifhe Sunft Hingewiefen, die 
niederländifchen Künftfer jebod), melde er an feinen &of zog, waren Teine Kräfte eriten Ranged ; denn er 
wenig Mel zu ihrer Befolbung jur Berfügung.  Brandensurg 
unter den Folgen bed S0jäheigen , und_oft mußten troß bed beiten Willens be& Großen Sturfürften die 
Münfiter jahrelang warten, biß menigftene ein Zeil ihrer Anfprüdhe befriedigt wurde. 
jonders thätig für ben Großen Kurfürften waren die Gebrüder Gerard (1590—1656)*) und Willem van 
ontBorft (1604-1666); lepterer wurbe unter für bie bamaligen Berhälmifie günftigen Bebingungen (1000 Thaler 
foldung jäßrtich foivie freies Logement und jährlich ein jeibenes Kleid) am 7. Januar 1647 auf Die Dauer von jedhd 
jahren zum Yofmaler angenommen und mar 17 Jahre fang, bis 1664, in Berlin tfätig, 6 ift vielleicht von 
miereft. gu erlaheen, melde Sreie cr außer Defem. {hen Sahrgehait mod, (ir feine Bilder Delam; er echeit 
. B. für ein Iebensgroies Bilonid in ganzer Yigur 200 Thaler, für ein Wruftbilb Gopie?) 14 Thaler, für das 
— rineb Bringen allein 18 Thaler und {üs em Dopeibiib 66 Ihaler, Der Siebhabete ber Jeit enfpraf) &, 
daß Hontgork Den gimei Jahre alten Kurpeingen in ganger Figur zu Sieb malen muhte, mol er 125 ühaler 


— „melde (unter 

dem Großen Kurfürit beionder bemerklid madjen, bie Bildniömaler und die Gtillebenmaler. Das Bedürfnis 

mad} den erien ber erfteren entiprang einem praftiichen Biwede. Der Grobe Kurfärft verichentte fein und ber 
einigen Zilbnife, nad) den erhaltenen Mecnungen zu jciliehen, außerorbentiuh oft, und jo find aud don 

ip „Kine ganze Singapt, von Bilönifen alcin in ben Eiöflen erhalten, mehe wie} ®. ban Yeiedric, bem 

& weicher betanntlich auf fein Biloniß gar Teinen Wert Iegte. Die beiten diefer Wilbniffe find von nieber« 

Ken Bünkieen geman, wir Gomaert Günd, Daniel Aiytend, Bieter Aalen, Abrlarn Ganieman, Bilen var 
onthorit, Jacob Vaillant ı. ©“ 

„Die zweite Gruppe von Malern, beren Werte am Hofe bed Großen Kurfürften befonbers gefchäpt wur · 
find” bie Onticbenmaler, inebefonbere die Mlumen- und rüchte-Saler. Die Röniglihen Clöfer enthalten 
&ne gange Weihe von Mebeilen.hervorragenbrr WReifir Diefer Mt, me Wilem Ralf, Suriarn vun Otserd, Otte 
Warjeus van Echried, Daniel Gegherd, Jan. Weeniz u. 8.” 

„Unter den nieberländijchen Wildgauern, welde für den Großen Rurfürften thätig waren, vermögen mur 

any Dulart wegen feiner Etatue des Großen Kurlürfien im Garten von Charlottenburg und Bartholomäus 
nei, defien allerdings nicht gerade bervortagenbe Arbeiten fid) teilwmeiie erhalten Haben, unfer bejonberes In 
tercfie gu erregen.” 

9% Über daß Berfahten, wie der Große Auüft, Gemälde fammelte, { und Teber fehe wenig, Bingefenbeb 
erhotten.” Humoriftiidh wictt die Grgäglung von der Art und Weile, wie Griebrih Wilhelm fih in den Weflg 
eineß Bilbed von Daniel Cegherd fegte. C6 handelt fih um einen Ölumenkranz mit der Jungfrau Maria in der 
Wute. Cine Antierpener Jefuiten-Ehronit bericptet darüber Folgendeß**): Friedrich Wilfelm joll Bei Gelegenheit 

ner Bermählung mit Suile Genviette von Eranien 1046 im Qaag in dern Haufe feines Echmagerß einige dem. 
jelben von den Jefuiten ın Antwerpen geichenfte Wilber ded Daniel Cenberd, welder betannilidh felber Jejuit 
war, fee bewundert und geäußert haben, dab im aud ein foldes Wejdient nicht unangenehm fein würbe, 
namentlich da er Gelegenheit genug Habe, fih dem Sejuiten wicher erfenntiich zu erweilen. Innerhalb Jahtede 
frift erhielt denn auch der Rurjfijt ein von Ceghers gemalied Wild zum Geihent, welches bie Jungfrau” Maria 
in einem lumenfranz darftelte. Friedrich Wilhelm habe dem Künftler in einem eigenhändigen Cohreiben ges 
dankt und ein Gegengefcient beigefügt Über Die Matur dieſes Geichente® muß man billigermeife flauncn, denn 
0 beftand aus einer Anzahl von Keliquien aus dem alten Echape de$ Berliner Domes, welche eingehend ber 
{fricben werden. &» mare nämlih mei in vergoibeiem Eilber gefabte Ginger bes Hr. Saurentiuß und ein 
igerhaföband von vergoldetem Gilber mit edlen Cteinen und Zeilen beiiiger Gebeine daran. In ber Witte mur 
der branbenburgıiche Udler angebracht ‚gun Beugniß der Gchtheit war von der Regierung in Kleve (mo der 
Kurfürft damals refidierte) eine pom Kurfurften unterzeichnete und gefiegelte Urkunde auegeftellt, welche begeugte, 
aß, ice Seauien Dieiiben {efn, meicıe (rüber in ener mergaieten, mit, elen Steinen, Bejeten vieedigen 
Büchfe im Dome zu Adln an ber Spree zur Berehrung auägeftellt gemejen wären. Man fieht, der Große Kurfürfl 
war nicht allyu fleupulds, wenn 68 galt, feine Sunftließhaberei zu befriebigen”. 

„Dah der Öroge Aurfückt auch mit Mnfterdamer unfbändlern in Verbindung Nand, dafür find uns 
mehgere Öeweile erhalten. ©o richtete der große Amfterdamer Kunfthändler Joannes de Renialme am 19. Kuguft 1680 
ein Schreiben on ihn, worin er fid) |—hon auf cin frühere Schreiben vom Tude Gebtuar dedjelben Jagres begieht. 
Beniolme (lägt dem Kurfüciten ein Gejchäft in Bernitein vor, da derfelbe von der oftindiichen Rompagnie jehe 

fucht würde, und fordert griebric Wilhelm auf, ihm dod 30 b18 Av Tonnen von Beruftein allerlei Art gu 

iden, da fid) daraus mit Cicherheit ein jährlich Feaeimäbig, wiederfehrended gutes Geidäft für den Kurfürften 
entwideln tönne. @leihycitig bietet der Stunfthändler dem Kurfürflen ded rare agate fopfen8“ und eine Reihe 
ven Bübern züm Saul an. In dem Beeidns ber iepleren nefmen bie Qoländer nathrlc) den Qaupts 
pla ein.” 

„In fpäteren Jahren fteht der Große Kurfücft in Geihäftsverbindung mit dem Amfterdamer Kunfthänbier 
Gerrit Unlenbord, weiche 1672 ein jähes Cnbe nahm, als Uylenborh dem Kurfürften eine Anzahl von jo 
nannten Öhorgiones, Zuians. Sicelangelos, Hans Lotdetnd, Rafarld n. |, m. Derlauft Hatte, melde dem 
Au ter, der Maler Genbrid de Fromaniiou, für Fälihungen erlldrte. Dei dem fi, darüber entfpinnene 
den Brogeb gelang e& Fromantiou, in Amfterdam die größere Anzahl der Sachdertandigen für ih zu gewinnen, 
fo daß der Murlürft die Wilder zurüdgeben konnte.” (8 Snbel.) 


> Som Diefem Münfler hammen die beiden Borträtß auf Zelte 140 und 157. 
+) Mertens uud Bafhmmann: Annalos Antwerplenser. .. auctore Duulele Papsbruchlo. Mnimerpen 1Ka7, Bd. VI., 8.300 
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Erläuterungsblatt 


zu dem 


eigenhändigen Bericht des Kurfürften Sriedrih Wilhelm 
über die Schlacht bei Warſchau 


28.—30. Iuli 1656. 


(Don diefem 10 Foliofeiten umfaffenden Bericht ift nachſtehend nur die erfte und 
letzte Seite reprodnziert.) 


Im Größe des Driginals in der agl. Vibliothet zu Berlin. 


Gelegentlich der Wiedergabe dieſes Berichtes IR es Interefjant zu fehen, wie fi} bei anderer Gelegenheit 
Kurfärß Seiedrich Wilhelm den damaligen Chronißen gegenüber in betteff der Schladıt bei Warfchau verhielt. 
„Als nömlid”, fo erzählt €. o. Orlich in feiner „Befcichte des Preußifdien Staates im 12. Jahrhundert“, „Die 
Gebrüder Mathät Merian {m dem von ihnen herausgegebenen Theatrum Europaeum diefe Schladht 
druden laffen wollten, wandten fie ſich wegen Berichte von brandenburgifder Seite an den Kucfürken, 
vorgebend, daß ihnen nur welde von fdwebifcher Seite zugekommen wären. Der KMurfürk befahl darauf 
Setedri von Jena, welder zugegen gewefen, eine Relation der Schladt abzufaflen; derfelbe erflärte 
⸗ aber in einem Schreiben am den Kurfürfen außer Stande, Diefe genägend anfertigen zu Zönnen, Indem ar 
als ictmilltate feine Kennsmiß Davon habe, Bieranf wurde ein Anderer dazu beandert (Hannenberg?), 
welter einen großen Untheil am Siege dem Hurfärfen zuerfannte. Uuf ansdräfliden Befehl wurde diefer 
Bericht dem Harfürfen vorgelefen, und der Dorleier farreibt: Endlich hat Ad die Stunde gefunden, Die 
warfhaufdye Bataille färzulefen, und habe ic; darin ausftreichen umd corrigiren mäflen, wis daraus zu en 
fehen fein wird. 5. MD. hat nicht das darin zugelegte Kob ertragen Fönnen, und fagten Ste, daß Ste lieber 
3m wenig, als zu diel Ruhmıs Dabei haben wollten.“ 


Übertragung des Berichtes des Rurfürſten Sriedrich Wilhelm über die 
Schlacht bei Warſchau. 
Die auf der nebenftehenden Beilage nicht eeyrobngierten € Seiten 2—9 find in fleinerer Schrift wiedergegeben. 


Nahdem die (sic) Brandendurgifhe Armee von Zietno vnferne biß Zakrotzin ges 
tommen, haben Sie Sic in batallie geitellet alda der Konig auf Seinem leger gefommen, 
ondt jelbige befichtiget, worauff drenmabll salve von der gangen armee gegeben worden, 
Bndt jein nahmals ©. Ko. M. nehbenft den Eyurfurften ins Schwediſche lager geritten, 
die Brondenburgiſche Armee aber ift auf Zakotzin gegangen, alda vbernacht campiret, in 
mittel ijt von beiden theillen gutt gefunden worden, da® die Artellerie nad den nadmits 
tag Bber die bruden gehen, die Reutterey vndt Infanterie folgen folten, Weill aber e8 Sich 
Wegen der Nadıt mitt dem Döergehen verzogen, auch eind von den Schwehren Studen 
ingebroden, ift man nicht eher al® gegen den minag vberfommen, da dan relsolviret 
worden auf den feindt Zu (geben, Bndt In in feinen Bortteill anzugreiflen, Budt fein Bir daruff in 
Gottes nahmen auf Warfcau Weldyed 4 meillen, Bnterwegen aber ah einen holpe eine Halte gemadit, da dan 
Mons. davos Welder zum Könige in Bollen geicidt Wahr, Bmb zu fehen ob mod einige hofnung zu einem 
gemänlaen feeben gu oelangen in" möher, Rider Weller ba Bon Der Bberauß grofien madı Bnbt —8 
— 
Borfe alba Biete arcommmendine 3 
lite 
teuppen {hermupirtten, Bonauf the Samadronen auf den feınbt 1) biß in fein retrane- 
Genent Suche punarten, Der Tele gab betont Bade feuer mit Eredenseuf Ens, hiribee AU bie nad I 
Budt Zogen Wir End etiwad Zurüde, Wndt blieben untter canon beh feindes fteg:n, den Gonnabenbt morgens 
in Süre IR. baß ei fu Teconnösiren mitt ben Ghurfüsften, süro man gemahE murot dab be lndt cine 
Böbe ah Klee Tinten Ahgels jeiten Deebt hatte, bepmegen Der König nuit behunbt feige Ahnen, Bu neömen, 
Bora ee Gbueiür st dem Tinten Rüge Ende bei A Babekben dragonern aransins, Frlden berg aber br 
feine alfe Datz, ohne einige gegentuehe nerlch, EBoranf) alkauerbt Wnlre Stüde gepfangen Sn auf Web ander 

foictten, Bode zogen im alt no auff Die Inte Handt mit dem Hinden Nägel nehben Dem holte, alle Das dab 
treffen für dem Holpe die anderen Bien aber im bolpe Zu ftehen Aamen, hinter den bergen aber unde Swen 
brigaden Bu Fufle, auff den Linten flügell Bon Bnferer Cavailcrie unden Bien brigaben nehenft ben dragonern ; 
zn, ‚rmiciß singen 2000 Tartteen Bon Zeiten Bmb den bulcı berun-, Weheb dem Rönlge alfobalt briähtel 
Wurde, Weider dann «liche Ghmehnen Won Seiner reserve nabın. Wibt auf ebgemelte Kazttaren fo auffem 
But brain Rarsen ging Lnbt Cie Miber z-puire, immitteiß AL ber Beindt Tue feinen lager Bndt attakirte 
Bnfer infanterie Wurdt aber fo begeanet. Wndt Won der reuttereg Wider Biß in fein lager getriben, hierauf 
Ham der Rönio auf Bnlesm linten Nägel geritten, Bnde ande gut dab &ie Sich mitt dem Sechten Mügei nehbent 
der Infanterie Bndt ariellerie burc den Walde Ziehen möchte. Bitte allo Wiber durd) den Baidt. da Eir 8 
Raum bucc; Kahten Kamen bie Laktteren In Die Akıcke bon Onieren Inten Hügel Cie aug im, rüden Der 
seserve BB aufl Eniere mu-ketier, bie auattianer aber |o.gegen nfere rontte Runden griffen, Mrs Bu glide 
eldhe aber jo empfangen Murben das Gie mitt Berluft Willer Pferde Wunde totten Meichen muften, in 
Ice Biel Der jeindt Biber auß einem Lager auf die Infanterie. Weiche oder Bom Könige mit Säner 
Garalerie mitt Simtiten Berlut bib Im hr reiranicement geriben Phuzben, Joraufl marihirten tere 2 
M. ab Budt Nlierien dura_ra& hold, der feindt aber fl Wider_auß Bndt fam biß ahn Ihrer Mapft ftüde 
Weiche Ionen feht grofien fhaden Zufügten, darüber Sie Wider Eid) reiirirten. ©. M liefim So balbt Sie 
Yard vr. Baıde Reisen den Ühusfüchen ben sehen Mügel, Endt srancirten al in ade batalie aufn fin 
Belder Cıd) auf Seinem lager, in einer froute, bih apn eın Königlich? haub, Welches die Tarttaren angezündet, 
ba aber Ihre Manft avancirten Bnbt mitt dero jtuden auff den feind fpilten, Boge derfelbe Sich almehllıg Wider 
Burüde nad (einem ger, Ohraufl avanciren Ihre Mani ib abn en Beitgen, moin Ste von den bufların 
Eier wich, neihe bien Zrefen mod Binder (Gatten, Wuraen aber 1b empiangen vos Zmifen 20 sr 
‚iape Bien, Die.  Quarıiame teten ficad8 Darauf auch) auft ben seiten füge, hatten aber jlehten 
effeckt, denn ie a tt Xbr gewehr loffeten Bndt bamirt fidh Miber in Ihr lager begaben, hirauff Wartt 
dom King in Ale Ebel mit lie 109 Binaueitere Bear, Bel Eid var Dehanen {nen Knbt 
Wberviel Band die nacht, Das Wir allo ben einem Dorffe Weidies bie Zarttaren in brandt ftaden bie nacht Wber 
fleßen blieben, ba Bntterfchidfiche alamen vom feinbe gemacht wurden, Weldie aber nicht geadht Wurden, den 
genen morgen, mitt, Dem tape, Hakten ir ing Biber im batalıc Wie Wir den Borlgen tag fetanden Hatten 
dt Booen Binb nach einem hoige Blcihes hart auberg XBo der Yiabt unbe, Mn bin Deep Bunt ih 
ıen hatte, da ben ber eldizeugmeißter Cpahr mitt 1090 commendirten mußlattire Bndt den füder 
wufsuging Weite Wnfere Borie Inahcerse Ilhte, mure aber dem feinbe Die Iite geben, nst ging Eid Sie 
it, 
jolße, Sirouff avancirie der Shurfücft mit 6 Schwadronen bern Gina 
ts Binder flnbe, Be Denn Da.Cie jan Daß De Futiren uhr (ce Be aud * —— dag Site 
verlofene terge ftunden das reihauß mit Jbrer reutteret vn ‚gaben ba® Yußvolt aber be in rinem rind duch 
Gnanbee Bu dee, Bocauft dr Reli mitt, Kris Rüden ipiten Lech, uf anf Ele svandıwe, 08 Ram aber 
Ir ‚peneraln perschn, Beiäe far grmıb Bu Bucnmahlen beriäte ba8 Die invanterie Die heute aufgeil 
Erst Un gun gebeten, Degerten Betioegen man möchte nicht mehr mitt hen {ielen, Sun nidt 
Wetter aväneiren, ben bas Sußystd mbäie Joftek Jur ogen Eie fih Ber en 
moraß, alba Sie mac der brüde Zu eiten, Yndt Bber Dreibige ang Epahz er berfeite ie Made Nah dem 
Ki bie für der Schange gemadıt {change binmwed, da dan der feindt auß Warjhau "Brdt Bon einer Ihanpe 
eldhe er Biber der Brüde hatte mitt ftüden pitte. |Jnmittel® fehte der König bie ganpe R-utteren in Zwey 
Treffen, das erfle Lrefien blieb Wie eö erit geitanden, das andere aber Wannte fid) mitt der Tronıhe Bmb gegen 
die littauifche Bndt Tarttarifche Armee) Welche den bericht nach Uns in den Ruden gehen Wolten, 
ahn Studen wurden dem jeinde 12 vndi ein mortier & ommen, nad erhaltener victorie, 
Seindt ©. M. den feinde auff einer meilmegs von der Balitellen nachgefolget, der Churfürft 
mehbenft den Gelbtmarfchaid range gingen Wider Burude nad} Prage umb Zu fehen ob 
man die Brude gebrauden Kunite oder ob muglich Were einen pas durch die Weillel zu 
finden, es Wahr aber Wegen den großen Waſſers unmuglid, die nacht aber Shidtte der 
graft Drenftern, vndt berichtete, das der feindt die Stadt Warſchau berlafien hatte, vndt 
egertte Bold, Welches gegen tage Ihme geihidt Ward, ondt ift alſo dieſſes Zreffen 
nehbenit Groberung ber Stadt Warihau, jonderen groſſen Ibaden der Bnferigen vom Baal 
aludiich erhalten, Welchen Bir dafür Zu forders vndi dan der hohen condevitte)&) Ko. M. 


Bu danden haben. 
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in dem Beichluß, daß die Landfafjen und Unterthanen ſchuldig feien, in der 
Verteidigung des Landes ihrem Fürften „mit hülflichem Beitrag gehorſamlich 
an die Hand zu gehen“, waren bie ſehr häufigen Klagen der Stände beim 
Reichshofrat oder Kammergericht über ihre Landeöherren. für unftatthaft 
erflärt. Für die Entwidlung der Landeshoheit mußte dieſer Beſchluß von 
durchgreifenber Bedeutung werben. 
Aber während man fich 
in Regensburg vergeblich um 
die Ausgeftaltung des „wie 
ein Beien” aufgelöften Rei- 
ches abmühte, fette nament- 
Lich Walde der, durch bie 
Vermählung des jungen 
Königs Ferdinand IV. mit 
der ſpaniſchen Erbtochter aufs 
neue in Ausficht ftehenden, 
unmittelbaren ſpaniſch · oſter · 
reichiſchen Verbindung jene 
umfaſſenden Pläne entgegen, 
nad) denen der Kurfürſt an 
der Spige einer Anzahl evan- 
gelifcher,aber auch katholiſcher 
deutſcher Fürften und viel- 
feiht im Bunde mit Franf- 
rei) eine bedeutende Stel⸗ 
lung im europäifchen Staa» 
tenfonzert einnehmen, im letz ⸗ 
ten Grunde aber ein „einig 
Imperium” ein einheitliches 
deutiches Reich gegründet 
werben folltee Da aber 
zeigte fi, daß doch bie 
Eriftenz des jungen Staates 
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Bläne eben nur anzuhören, ohne ihnen doc die gehoffte Folge zu geben. 
Die Königin Chriftine von Schweden Iegte nämlich 1664 ihre Königs 
frone nieder, und mit bem Negierungsantritt ihres Vetters Karl Guftav 
aus dem Haufe Pfalz-Zweibrüden war der Befigftand der gejamten Länder 
rings um die Oſtſee herum in Frage geftell. Denn bie vermeintlichen 
Anfprühe Schwedens an diefe durchzuführen, hatte Chriftine ihrem Wetter 
ausdrücklich anempfohlen, und für den fühnen, mit Leidenichaft nad) Ruhm 
Berner, Geſch. des Pr. Etanted. n 
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begierigen Karl Guftav war eine folde Aufforderung kaum erforderlich. 

164 Sie ergab ſich ihm aus feiner eigenen Veranlagung, fie ergab ſich aber 
auch aus der Notwendigkeit, den inneren Gährungen in Schweben, die 
feine Königskrone gefährdeten, einen Abfluß nad aufen zu öffnen. Im 
wefentlichen war daher mit feiner Thronbefteigung die Frage, ob Krieg oder 
Sieden herrſchen ſolle, zu ungunften des Friedens entichieden, und nur 
dad war noch zweifelhaft, auf melden Gegner er fich zunächſt ftürzen 
würde. Es lagen drei Möglichkeiten vor, um ben übermütigen Charakter 
des Königs zu befriedigen. Es konnte fein, daß er bie ſchon verſuchte 
Unterwerfung Bremens . beenden, von Bremen aus die angebliden An- 
ſprüche feines Hauſes auf die pfalzneuburgichen Länder am Niederrhein - 
mit ben ſchwediſchen Macjtmitteln durchführen werde, und ein Gtreit 
zwiſchen Kurpfalz und PfalzNeuburg jchien ſolchen Abfichten um fo mehr 
Ausfiht auf Erfolg zu geben, als der Hader ber Stände ben Landesherrn 
ſchwächte. Gewiß aber war, daß Schweden, einmal im Befig von Jülich- 
Berg, nach dem brandenburgiichen Cleve-Mark feine Hand ausftreden werbe. 
Es fonnte aber auch fein, daß Karl Guftav die füblichen Landſchaften 
Schwedens, bie noch im Befi Dänemarks befindlih waren, angreifen, 
daß er Bornholm, wo die Dänen die ſchwediſche Schiffahrt nad) der Oder- 
miündung und Pommern beläftigten, erobern, daß er ben Dänen den Sund 
und mit deffen Zoll die wichtigfte Einnahme rauben werde. Endlich aber 
konnte der König das innerlich vollkommen zerfallene Polen angreifen, die 
von dieſem unmittelbar oder mittelbar beherrichten Küften ſich aneignen, 
und ben immer nod) unfichern Beſitz Livlands zu einem endgültigen machen. 
Dies war um fo leichter, als Polen, von Rußland in einen Krieg ver- 
widelt, im Often große Einbußen erlitt. Wer aber konnte zweifeln, daß 
in biefem Falle die von Schweden jo lebhaft beanspruchten Hinterpommerfchen 
und auch die preußifchen Lande des Königs Begier reizen würden? Nur wenn 
der Angriff auf Dänemark erfolgte, durfte Brandenburg die Krifis mit einer 
gewiſſen Ruhe ſich entwideln fehen, in alfen andern Fällen war Brandenburg 
unmittelbar bedroht. Karl Guſtav entſchied ſich für denjenigen, welcher für 
Brandenburg der gefährlichfte war. Er griff Polen an. 

Natürlich, dag dem Kurfürften das Heraufziehen des Sturmes nicht ent- 
gangen war. Wie auch immer er fic) entichied, zwiichen den beiden Gegnern 
Polen und Schweden ſchien er erdrückt zu werden, mindeftens „feinen Augapfel”, 
das preußifche Herzogtum, fürchtete er zu verlieren. Und wohin er ſah, war 
eine Hülfe von auswärts nicht zu erbliden. Weder an Ofterreich noch an die 
deutſchen Fürften war auch nur zu benfen, obwohl die Reichsverfaffung ihnen 
ben Schuß ber deutſchen Länder gebot. Dänemark ſchien trog feines Umfangs 
durch die umglüdliche Verfaffung des Landes völlig ohnmächtig. Die Nieber- 
lande waren die einzigen, mit denen er um ein Bündnis verhandeln konnte, denn 
jede Ausbreitung der ſchwediſchen Herrſchaft in ber Oſtſee ſchädigte ihren 
Handel; da hier aber die antioraniſche, die republikaniſche Partei das Heft in 


Friedrich Wilhelms Yriedendbemühungen 163 


Händen Hatte, und dieſe in jeder Förderung des Kurfürſten einen Gewinn ber. 
oraniichen Partei, der monarchiſchen Verfafjungsform fah, fo koſtete es un- 
enbliche Mühe, diefelben zu einem Bündnis zu bewegen. ö 

Mit feinem ganzen Eifer verwendete ſich daher der Kurfürft für die Be— 
wahrung des Friedens, die allein der Lage der Dinge entſprach, und uner- 
müblich verhandelte er gleichmäßig in Warſchau wie in Stodholm. Doc in 
Warſchau mit feinen Warnungen abgewieſen, jah er in Stodholm fi nur 
um fo Hochmütiger behandelt. Memel und Pillau, die wichtigften Häfen 
Preußens, forderte Karl Guſtav als das Geringfte, und daß der Kurfürft 
an dem einen Hofe verhandelte, wurde ihm am andern zum Vorwurf gemacht. 
Doch wie hätte er den Kampf anders vermeiden können, als hüben und 
drüben zum Frieden ratend? Oder war in ber That der Kurfürft von 
Brandenburg zu tadeln, wenn er den Frieden und mit dieſem das branden- 
burgiiche Interefje zu wahren ſuchte? Und Iag etwa die Ausdehnung ber 
Schweden in Deutſchland — wenn auch das Reich um die Fremdherrſchaft im 
Lande fich nicht groß kümmerte — in Deutſchlands Interefje? Ohne Zweifel 
war ferner die polnifche Oberlehnshoheit über das deutiche Preußen durch die 
Not zwar ſtaatsrechtlich begründet, ebenſo zweifellos aber war dieſelbe nichts 
andere3 al3 eine traurige Fremdherrſchaft über ein deutſches Land, bie, zumal 
bei der Schwäche des polnifchen Reiche, länger zu ertragen unmwürdig war. 
Und Stlavenketten zu zerreißen, hat immer für ein Verdienſt gegolten, und 
deutſches Land vom Fremdenjoch zu befreien, noch ſtets für eine fittliche Forderung, 
die in diefem Falle doch darum nicht weniger heilig war, weil die Herrichaft 
der Fremden ein Jahrhundert Hindurch Hatte geduldet werden müſſen. Die 
Forderung war vielmehr jet nur um fo ernfter, als das Feſthalten an Polen 
nur zu einem Wechjel im der Perſon ber ‘Fremden, zum Übergang ber 
Lehnshoheit auf Schweden zu führen ſchien. Denn von dem kraftlofen Polen 
war ein friegerifcher Erfolg gegen die Schweden durchaus nicht zu erwarten. 
Bei der unbezweifelten Habgier der Schweden nad; dem beutjchen Küftenlanbe 
war aber im Falle bes ſchwediſchen Sieges entweder — wenn der Gieg 
Brandenburg an Polens Seite traf — die einfache Wegnahme des Landes 
ober, wenn Brandenburg an Schwedens Seite gelämpft hatte, mindeſtens 
die Unterftellung des Landes unter ſchwediſche Hoheit und unter ſchwediſchen 
Einfluß zu gewärtigen. 

Oder follte der Kurfürft die Odyſſeus.Gabe befigen und zwiſchen ber 
ſchwediſchen Scylla und der polnifhen Charybdis fein Schifflein hindurch zu 
fteuern wiſſen? Sollte er Geſchick und Macht genug haben, um Preußen 
ans ber polnifchen Fremdherrſchaft an der ſchwediſchen vorbei zur Freiheit zu 
führen, e3 wieder deutſch zu machen? Alles kam darauf an, die richtige 
Balance zwijchen den beiden Mächten herzuftellen. Denn die Verhandlungen 
Friedrich Wilhelms hatten den Frieden nicht zu erhalten vermocht, auf bie 
immer wieber erbetene, ſelbſt vom fpanijchen Gefandten in Wien eindringlich 
befürwortete Hülfe vom Kaiſer war nicht zu zählen, und die Niederlande ftellten 


ne 
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die in dem abgefchloffenen Vertrage zugeficherten Truppen nicht. Da rüdte 

1665 Karl Guftav im Juli 1655 von der Ober her gegen Polen vor, und während 
der Kurfürft eilte, Preußen in eine militärifch fo befeftigte Stellung zu bringen, 
daß wenigftens die Nentralität aufrecht zu Halten möglich bleibe, brach das 
morjche Polenreih unter den gewaltigen Schlägen Karl Guſtavs zufammen. 
Natürlich wurde dadurch der Übermut de3 Königs gegen Brandenburg nur noch 
fühner und bdreifter, jo daß der Kurfürft, ohne Ausſicht auf irgend eine Hilfe, 
jetzt den äußerften Moment gekommen fah, wo er mit Schweben ſich vereinigen 
mũſſe. Nicht ſowohl der Rat Erommwells und der Herzoge von Braunſchweig, 
auf ſchwediſcher Seite das evangelifche Intereffe zu fuchen, als vielmehr 
die unmittelbar von den Schweden drohende Gefahr beitimmte den Kurfürften 

1sse zum Abſchluß des Königsberger Vertrages vom 16. Januar 1656. Einen 
tiefen Stachel im Herzen, geftand Friedrich Wilhelm in diefem den Schweden 
die Oberlehnsherrlichkeit über Preußen, bie Öffnung ber preußiicen Häfen 
und die Hälfte der Seezölle zu, räumte die im polnifchen Preußen von ihm 
bejegten Seiten, namentlich die Marienburg, und übernahm die Stellung 
von 1500 Mann. Dagegen verpflichtete ſich Schweden, das herzogliche Preußen 
zu verlaffen, vereinigte Ermfand mit demfelben und gab einige von ber Krone 
Polen bisher behauptete Rechte auf. Es verzichtete auf den Tribut und auf 
das Recht, außerordentliche Steuern aufzuerlegen. 

Für den Augenblid war jedoch vielleicht weniger die Unterftellung unter 
ſchwediſche Oberhoheit bedenklich, als vielmehr von Wichtigkeit, daß der Kur- 
fürft, deſſen Heer ſchon mehr als 20,000 Mann zählte und von jo hervor- 
tragenden Führern wie Sparr und Derfflinger befehligt wurde, ſich doch den 
Schweden nur mit 1500 Mann verpflichtet Hatte. Allerdings glaubte man 
an den übrigen europäifchen Höfen, der Kurfürft fei in jene Kombination ein- 
getreten, die Schweben und das, damals unter Crommell zu hohem Glanz em- 
porgeftiegene, England zu einem energijchen Vorgehen gegen bie Katholifen ver- 
einen und umter der Ägide Frankreichs das Haus Öfterreich ftürzen follte. 
Dem gegenüber drängten nun die katholiſchen Mächte zum Kampfe gegen die 
Evangeliſchen, man hoffte, daß der Kaiſer allein 60,000 Mann gegen Schweden 
und Brandenburg aufjtellen werde, und auch im Weſten ſchien der jejuitiiche 
Eifer des Pfalz-Neuburgers Alles zu gefährden. Die Polen aber erhoben fich mit 
überrafchender Kraft von ihrer Niederlage, und, von nationalem und religiöjem 
Enthuſiasmus bejeelt, boten fie den Schweden fo entichieden die Stim, daß 
diefe ihnen faum noch zu widerjtehen vermochten. Damit änderte fi) bie 
Situation vollftändig, und Karl Guſtav war jet auf das brandenburgiiche 
Heer angewieſen. Doc die rückſichtslos unternommenen Einfälle ber Polen 
in Hinterpommern und in die Neumark, bie Wildheit und Grauſamkeit, 
mit der fie gegen alle Deutfchen verfuhren, zwangen nun auch umge 
kehrt den Kurfürften, von feinen ſtets erneuten Friedens-Verſuchen abzufehen 
und fein Land gegen die Polen zu verteidigen. Am 25. Juni 1656 ward 

1sss Daher zwiſchen Schweden und, Brandenburg zu Marienburg ein neuer Vertrag 
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König Karl X. Guſtav von Schweden und Kurfürſt Friedrich Wilhelm don Brandenburg 
in der Schlacht bei Warjchan 


Ausiänitt aus ber Rabietung eines unbelannten frangöflichen — Fe Don eg. Baht 1 in 
Pufenborfß »De rebus a Carolo Gustavo. . . Rürnt 


geichloffen, der gegen bie Buficherung von vier polnifhen Palatinaten und 
weiterer Löfung ber oberlehensherrlichen Feſſeln den Schweden die Hilfe von 
4000 Branbenburgern für die Dauer des Krieges, für das laufende Jahr 
fogar die der gefamten branbenburgifchen Macht zu Gebote ftellte. Zugleich 
aber Hatte Friedrich Wilhelm in dem Wunfche, den König von Polen zum 
Frieden zu beftimmen, Karl Guftav das BZugeftänbnis abgerungen, dieſem 
das eigentliche Polen als erblihe Monarchie anzubieten. Aber Johann 
Kafımir Iehnte unter dem Eindrud eines neuen Sieges auch diejes Friedens: 
angebot wie alle früheren ab, und num vereinigten fich die brandenburgifchen 
mit den ſchwediſchen Truppen. Am 28. Juli am es bei Warſchau zur 
Schlacht. Drei Tage währte diefelbe, ſchließlich erlitten die Polen die voll- 
ftärzdigfte Niederlage. Die „hohe Konbuite” des Kurfürften am zweiten Tage 
bei der Heinen Colline, der Sturmangriff der Brandenburger unter Sparr 
am dritten Tage brachte ben Derbünbeten „bie Herrliche Viktorie“. Das 
war die erfte Waffenthat ber brandenburgiſchen Armee. Sie bebentete die 
Befreiung Preußens von dem ſlaviſchen Joch, die Wiebergewinnung Preußens 
für Deutichland. 

Doc Hatte die Schlacht im Friegeriichen Betracht zunächſt geringere Folgen, 
als man glauben follte. Die Polen rafften ſich wieder auf und brachten 
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namentlich in Weftpreußen den Schweben wiederholte Verlufte bei, jo daß 
Karl Guftav, deſſen Heer überdies durch Zerjplitterungen und Krankheiten 
geſchwächt war, zum Schuge Preußens, Pommern: und der Marten nichts 
thun konnte. Und mußte der König nicht fürdten, daß Dänemark feine täg- 
lich ſchwächer werdende Kraft benugen werbe zum Einfall in Schweden 
ſelbſt? Schien bei der gewaltigen 

Aufregung der katholiſchen Mächte 

noch ein Zweifel möglih, daß 

endlih auch der Kaiſer von 

Schlefien aus vorbrechen werde, 

um den unbequemen : Garanten 

bes Weſtfäliſchen Friedens und 

zugleich den mächtigſten protejtan- 

tiſchen Reichsfürſten mit Macht 

anzugreifen? Ober war etwa von 

den Niederlanden und dem mit 

diefen geſchloſſenen Traftat Hilfe 

zu erwarten? Die Flotte, die fie 

jetzt in ‚die Oſtſee fandten, hatte 

ficherlich nicht die Aufgabe, den 

Schweden die für den Holländijchen 

Handel jo wichtigen Häfen zu 

laſſen. Und um die Lage Karl 

Guſtavs völlig zu verichlimmern, 

griff auch der Zar von Moskau 

thätig ein, Tieß feine Truppen bis 

nad) Riga vorgehen und ſich mit 

den polnifchen vereinigen. - Sogar 

dem Kurfürften bot der Zar ein 

Bündnis und den Schuß Preußens 

unter ruſſiſcher Oberhoheit an. 

Schließlich geſchah auch, was Karl 

Guſtav folange gefürchtet: die 

Grabmal deb Grafen Eito Cärifofs von Spare Poien bejebten Danzig und jchuit- 
eornerien Yon rs Garne eg. am ans Bein gem ihn damit von Pommern ab. 
Nun war der König allein, und 

wenn jegt auch Brandenburg ſich von ihm wandte, jo war es um ihn 
gefchehen. Schon fuchte Polen den Kurfürften für fih zu gewinnen. Da 
mußte Karl Guftav, in all feinen ftolzen Entwürfen getäufcht, dem Kur- 
fürſten wohl entgegen fommen, und fo erkannte er ihm im Vertrage von 
Labiau als „oberften, abfoluten und fouveränen Fürften von Preußen“ an 
(10. November 1656), und beide Herrſcher verpflichteten fich zu gegenfeitiger 
Hilfeleiftung. Auf immer wurde das Herzogtum von ber Krone Polen 
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getrennt, dagegen ber branbenburgifche Anfpruch auf die polniſchen Palatinate 
fo gut wie aufgegeben. 

Imbeffen entzog Karl Guſtav dem Vertrage nur zu bald feine Baſis. 
Alle erneuten Friedensverſuche des Kurfürften, Frankreichs und der Niederlande 
wies er ab, verabrebete fogar mit dem Fürften von Siebenbürgen und ben 
Kofaden neue Pläne zur Teilung Polens und drang jelbft bis zu ben Kar- 
pathen vor. Damit verfagte er thatähhlich Brandenburg den vertragsmäßigen 
Schuß gegen Polen, und ftellte dasfelbe den polniichen Angriffen gegenüber bloß. 
Da nun aber Frankreich und England ſich gegen Spanien verbanden und fo die, 
ohnehin durch den Tod Kaifer Ferdinands in Gefahr geratene, Macht Öfterreich® 
bebrohten, ſchloß Öfterreich jegt mit Polen einen Vertrag, um in Schweben 
zugleich Frankreich und England zu ſchädigen, und gleichzeitig brach, eben- 
falls von Oſterreich aufgeſtachelt, Dänemark gegen Schweden los. In Eil- 
märfchen eilte der König aus Galizien zurüd, drang in kühnem Buge nad) 
Holftein und Fütland vor. 6000 Mann follte er nach dem Vertrage zur Ver- 
teidigung Preußens ftellen, jegt zog er alle feine Truppen aus Preußen fort, 
fuchte Cromwells Beiftand durch Verſprechungen auf deutiche Länder, Dith- 
marſchen, Oldenburg, Oftfriesland, Miünfter, ſelbſt Schlefien zu gewinnen und 
überließ es dem Kurfürften, wie er den vereinten polnifch-öfterreichiichen Heeren 
widerftehen und zugleic) die ebenfalls bedrohten rheinifchen Länder deden wollte. 

Es war die ganze Rüdjichtölofigkeit des harten Egoismus, mit welder er 
den Kurfürften der wilden Rache preisgab. Und wirklich monatelang hielt 
diefer in der peinlichften Qage aus, hoffte auf die binnen acht Wochen verheißene 
Rücklehr des Königs. Endlich durfte er nicht mehr zögern, wenn Branden- 
burg nicht die Strafe für Karl Guftavs Croberungsgelüfte treffen follte. 
Seinem Vertrage getreu teilte er indefjen dem Könige vorher mit, daß er 
zwar defien Zug zum Schuhe Schwedens jelbft begreife, daß er aber, ba 
alle Bermittlungsverfuche fcheiterten, da Feine Hoffnung vorhanden fei, daß 
der König, auf den er fo lange gewartet, zur Rettung feiner Lande etwas 
thun werde, er aber allein ben verbündeten Ofterreichern und Polen nicht ge: 
wachſen fei, mit Polen abichließen werde. Demgemäß unterzeichnete er am 
19. September und 6. November mit Polen die Wehlauer und Bromberger 
Verträge, in denen gegen Aufgabe von Ermland und der vier Palatinate 
nun auch von polniſcher Seite die Souveränetät des Kurfürften über 
Preußen anerkannt wurde, ohne daß diefer zum Angriff gegen Schweben 
verpflichtet wurde. Lauenburg, Bütow und Draheim wurden dem Kur- 
fürften unter verſchiedenen Formen zugeſprochen, Dagegen mußte er das, freilic) 
noch) zu erobernde, Elbing an Polen überlaffen, durfte aber vorher die Ber 
feftigungen der Stadt ſchleifen. Imfolge dieſer Verträge ſchienen nunmehr 
die Hoffnungen des Kurfürften, den Frieden zwiſchen Polen und Schweden 
zu vermitteln, in Erfüllung gehen zu können. 

Aber die gewaltigen Erfolge, die Karl Guftav gegen Dänemark ge- 
wann, ließen alle Friedenspläne fcheitern, ja Karl Guftav traf nit nur 
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energifche Worbereitungen, Brandenburg für ben durch feinen eigenen Ber- 

isss tragsbruch erziwungenen Abfall zu züchtigen, fondern ließ gegen das Neid) 
fo frei feinem Übermut die Zügel ſchießen, daß die Gefahr für ganz Nord- 
deutſchland mit Händen zu greifen war. Die politiiche Abhängigkeit, in bie 
man von Schweden fowohl wie von Frankreich, das unbeichränkten Einfluß 
am Rhein übte, durch den Weftfäliichen Frieden geraten war, zeigte immer 
deutlicher, daß man unter dem Joch der Fremdherrſchaft ftand. Die wirt: 
ſchaftliche Gebundenheit, der Deutichland durch den Verluſt feiner Fluß- 
mündungen, durch die fremden Zölle an den Küften der Nord» und Oſtſee 
überliefert war, erftidte auch jedes materielle Aufleben nach den Ausjaugungen 
des großen Krieges im Keime. „Wir find“, jo ſchreibt daher der Kurfürft damals 
in einer Denkſchrift an ben „Ehrlihen Teutſchen,“ „mit dem legten Kriege 
ſchier Dienftknechte fremder Nationen geworden; was find Rhein, Wejer, Elbe, 
Oderſtrom anders als fremder Nationen Gefangene? Was ift unſere Freiheit 
mehr, al3 daß andere damit fpielen?“ Won dem einft fo herrlichen Körper 
de3 deutſchen Reichs fei nicht? mehr übrig als das Skelett; wen noch 
deutſches Blut im Herzen warm fei, der müfje darüber weinen. „Gedenke ein 
jeber, der fein ſchwediſches Brot efjen will, was er für die Ehre des beutichen 
Namens zu thun Habe, um ſich gegen fein eigenes Blut und fein einft vor 
allen Nationen berühmtes Vaterland nicht zu verjündigen. Gedenke, daß du 
ein Deutſcher bift.“ 

Doch diefer Mahnruf Hatte wenig Erfolg. Vielmehr ſchloß fih eine 
große Anzahl beutfcher Fürften eng an Frankreich an, einigte fi (14. Auguft 
1658) in dem fogenannten rheinijchen Bunde und ſchloß von dem Schuß, 
den man fich gegenfeitig zufagte, die brandenburgiſchen Länder ausdrüdtich 
aus. Mit Eifer hatten viele diefer Fürften fchon vorher die von Frankreich 
und Schweden empfohlene Wahl eines deutſchen Kaiſers aus einem andern als 
dem habsburgiſchen Haufe betrieben, die Deutſchland zum Tummelplatz der Rivali- 
tät zwiſchen Frankreich · Schweden und Oſterreich-Spanien machte. Drei Kurfürften 
waren für die öfterreichiiche Wahl, drei dagegen. Oſterreich mußte aljo den 
Kurfürften gewinnen, und Karl Guftavs Vorbringen bis an feine Grenzen 
hatte überdem das Erzhaus darüber belehren können, welche Bedeutung die 
Mark für feine eigenen Länder habe, daß ihm Schweden fo feindlich 

wie Frankreich ſei. Und da auch ber Kurfürft wie ſtets den Anſchluß 
an fterreich ſuchte und die bitteren Erfahrungen, die er namentlich 
bei der Iepten Kaiferwahl gemacht, gern Hintanfegte, um den Einfluß 
der fremden Kronen im Reich nicht noch mächtiger werben zu laſſen, jo ſchloß 
er mit Öfterreich jegt ein Qerteidigungs-Bündnis und feßte, trotzdem Das- 
felbe mit der nach diefem Bunde zu Ieiftenden Hilfe zögerte und wegen ber 
brandenburgifchen Ansprüche in Schlefien nur widerwillig halbe Zuficherungen 
gab, die Wahl Leopolds zum Kaifer durch (18. Juli 1658). 

In dieſer Vereinigung der Latholifch-öfterreichiichen und der evangelifch- 
brandenburgifchen Macht Hatte der Kurfürft ein Mittel gefunden, das nicht 
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nur den ſchwediſchen Angriffen gegenüber Nutzen ftiften follte, fondern das 
zugleich die unglüdjelige kirchliche Parteigruppierung der deutſchen 
beendigen und der franzöfifchen und ſchwediſchen Fremdherrſchaft gegenüber das 
nationale, das deutſche Intereſſe betonen und zum Siege führen konnte, 

Im Auguſt 1658 begann Karl Guftav aufs neue den Krieg, und zwar isss 
wiederum mit einem Angriff auf Dänemarf. Im Bunde mit dem Kaifer und 
in ber Hoffnung, daß nun auch Holland das Seinige thun werde, hielt der 
Kurfürft jegt den Augenblik zum Handeln für gefommen. Er erkannte, daß 
die Entſcheidung weder in Polen noch in Preußen oder Pommern, fondern in 
Holftein zu fuchen fei. Denn Hier fühlte ſich Karl Guſtav völlig ficher, 
während von Hier aus zugleich der niederſächſiſche Kreis geſchützt werden 
tonnte. An ber Spite einer Reichsarmee brach Friedrich Wilhelm dorthin 
auf, entriß den Schweden Holjtein, Schleswig, Jütland, während eine hollän- 
diſche Flotte Karl Guſtav zwang, die Belagerung Kopenhagens an der See 
feite aufzugeben. Nach Fünen konnte Friedrih Wilhelm zwar nicht, wie er 
wänfchte, überfegen, da die Holländer, in Sorge vor einer englifchen Flotte, 
ihm feine Schiffe zu Gebote ftellten, aber im Dezember noch nahm er duch 
eine glänzende Waffenthat die Injel Alfen. 

Endlich Hatte der Ruf von der Unüberwindlichkeit der ſchwediſchen Waffen 
in Deutſchland einen Stoß erlitten, Karl Guftav war auf die Defenfive an, 
gewiefen, endlich war ein deutſches Heer zum Angriff und zum Siege über 
die fremben Unterdrüder geführt, und felbft in Wien, wo man fofort nach den 
Siegen die brandenburgiichen Anſprüche zurüdjegte und den Kampf zu Nutz 
und Frommen der Spanier auch gegen Frankreich zu führen gedachte, geftand 
man doch, daß ganz Europa Hierin wejentlih das Verdienst des Kurfürften 
erkenne. Unter ſolchen Umftänden griff jedoch die Politik Mazarins ein, da 
Frankreich den Ruin Schwedens nicht wünſchen konnte. Freilich der Kurfürft 
antwortete auf die Zumutungen der Franzoſen mit voller Würde, „daß er ſich 
in feinem Gewiſſen gezwungen fehe, die Länder, die er durch Gottes Gnade 
befige, zu verteidigen, und nicht einfehe, mit welchem Grunde er darüber von 
irgend jemand getabelt werden könne.” Aber im Haag wußte Mazarin fo leb⸗ 
haft Die Furcht vor England zu erregen, daß Holland in den fogenannten 
Haager Konzerten (Sommer 1659) den überhaupt nur mit geringem Ernſt 
geführten Kampf gegen Schweden aufgab, und nun Frankreich, England und 
die Niederlande Schweden und Dänemark zum Frieden zu zwingen verjuchten. 
Inzwifchen Hatte Frankreich aber gegen die Spanier ſolche Erfolge errungen, 
daß Diefe einen Präliminarfrieben mit jenem fchloffen, der aus ber 
öſterreichiſch · ſpaniſchen eine franzöſiſch⸗ ſpaniſche Vorherrſchaft einzuleiten ſchien. 
Das mußte Öfterreich wieder verhindern, und um bie franzöſiſchen Heere vom 
ipanifchen auf das nördliche Kriegstheater abzulenken, jollte daher ein Einfall 
in Pommern unternommen werden. Denn man meinte, daß Frankreich eine 
jo ftarfe Schwächung Schwedens, wie bie Eroberung Pommerns war, nicht 
zugeben werde. Indeſſen war ein folder Einfall das Signal aud) zu einem 
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Kriege mit Frankreich. 
Deutihland wurde zu 
Gunſten ber habsbur⸗ 
giſchen Intereſſen den fran- 
zöſiſchen Waffen geöffnet, 

und der alte Plan 
Wallenſteins, Oſierreichs 
Herrſchaft bis an die Oſtſee 
auszudehnen, ſchien ſeiner 
Erfüllung näher gerückt. 
So entſchieden der Kur: 
fürft daher diefen Einfall, 
der überdies die Stellung 
der Alliierten in Fitland 
erheblich ſchwächte, miß- 
billigte, jo wenig burfte 
er fi doch der Teil. 
nahme an bemfelben ent 
ziehen. Sein eigenes In 
tereffe, fowie die allge- Medaille auf den Brieden En Dfiva, 3. Mai 1660. 
meine, vom franzöſiſchen u 

Übergemict dene Amt Be SEES am ze vo 
Sage Europas geboten Im Größe des Dripimals (Büber) im Kal. rayeiten u Bella. 
vielmehr dieſelbe. Indeffen nur zu bald follten fich jeine Beſorgniſſe als 
gerechtfertigt zeigen. Sobald Spanien mit Frankreich den pyrenäiſchen 
Frieden geſchloſſen Hatte (7. Febr 1659), und fogar die intimfte Xer- 
einigung dieſer beiden Länder durch einen Ehevertrag gefichert war, hatte 
ja ber einzige Grund für das überrafchend energiiche Worgehen bes 
Kaiſers feine Erledigung gefunden. Da der Angriff auf Pommern ben 
Spaniern feine Erleichterung gebracht, Spanien ſich vor Frankreich hatte beugen 
müffen, fo erlahmte die öfterreichifche Energie, und man hob fogar ohne Rüd- 
fit auf die Nachteile, die Schweden in Pommern, in Polen wie in Fünen 
erlitt, die jchon begonnene Belagerung Stettind auf. Damit Hatte Frankreich 
aud im Norden freie Hand, und um feinen Preis wollte es irgend welche 
Einbuße Schwedens, das abgejehen von den Folgen des Krieges nad) bem 
plöglichen Ableben Karl Guftavs (23. Februar) auch an den Folgen einer 
vormundichaftlichen Regierung krankte, zugeben. Wie jehr fich der Kurfürft auch 
noch bemühte, wenigftens Stettin, das ihm diesmal auch der Kaifer zuficherte, 
zu erhalten, fo mußte er doch wieder die deutſchen Länder an Schweden über: 
laffen. Um jo unbedeutender Differenzen willen werde ber Kurfürft, jo meinte 
der Kaifer, den Generalfrieden, für den niemand mehr als er gearbeitet 
habe, doch nicht jheitern Iaffen. Im Klofter Oliva wurde derjelbe am 3. Mai 
1660 vollzogen. Friedrich Wilhelm mußte in demfelben Schweden im Befig 
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all feiner deutſchen Ge: 1000 
biete, im Beſitze auch 
der Odermündungen laſ⸗ 
fen, und auch das ihm ver: 
tragsmäßig zugeſicherte 
Elbing lieferten die Schwe⸗ 
den nicht, aus. Der Kur: 
fürft war völlig verlaſſen, 
weder eine auswärtige 
Macht, noch etwa gar 
ein deutſcher Fürft ger 
währte ihm die Unter 
ftügung, beren er be 
durfte, umeine ber Fremd · 
Berrfchaften, weldje ber 
Frieden von Osnabrück 
in Deutichland nieder 
gejegt Hatte, bie ſchwe⸗ 
diſche, völlig. zu unter 
" Medaille auf den Beiehen zu zu Dliva, 3. Mai ’1660. drüden. 


ai Aber die Schweden 
“ Eu Ola. Aue MIDCLX TI; Ma waren doch auf das .em- 
Im Gröge des Originals (Bllber) Im Apl. Wänplobinett zu Bern pfinbtichfte getroffen, ja 


ihre - Macht wäre zerftört worden, wenn nicht die andere fremde Macht, wenn 
—— Frankreich. fie. gerettet, und der Kaiſer durch das vorzeitige Aufgeben 
des Kampfes jenes dazu in den Stand gejegt hätte. Allem Neide zum 
Troß, ber ſich gegen den jungen aufitrebenden Staat bildete, war bie Selb- 
fänbdigkeit Brandenburgs erftritten, und das Anjehen des Kurfürften, der in 
der eergichen 2 Wahrung feines Intereſſes zugleich das gute Recht Deutſchlands 
auf fein Gebiet ‚vertreten, allgemein zur @eltung gekommen. Pommern war 
zwar wieber den Seemden überlaffen, ‘aber wenn das Meich feit einem Jahr- 
hundert an jeinen Grenzen nur Verluſte gehabt Hatte, jo war in dem Herzogtum 
Preußen doch endlich ein großes deuntſches Land . zurüderobert. Obwohl 
Kaijer und Reich es ablehnten, die vom Kurfürften beantragte Einverleibung 
in das deutſche Reich zu: vollziehen, fo war Doch das. „nene Deutſchland“ ben 
Slaven entriffen, und Schweben wie Polen hatten die dein Kurfüriten in ben 
letzten Jahren gemachten Bufagen, vornehmlich die Sonveränetät über Preußen, 
aufs neue anerkennen müſſen. Mit einem Dritteil feines Gebietes ‚außerhalb der 
zerfahrenen deutſchen Berhältuiffe als ſonveräner Fürſt ftehend, arbeitete der 
Kurfärft daran, dies Herzogtum mit feinen alten Ländern zu einer Einheit, 
zu einem deutichen Staat umzubilden, und: hierfür waren natirfi bie 
üumeren Berbättuifie von größter Wichtigkeit. 


172 


Das Stadtſchloß zu Potsdam. 


Era Bi „ E ‚denburgicus 
ut don Kurfärft Getebrid Böitpelm rg aus 8. zum ‚Thesaurus Bran gicu: 


Yom Frieden von Oliva bis zum Frieden von 3. Germain. 1660—1678 


ll jene furchtbaren Schreden, die der Krieg mit ſich 

geführt, Hatten die Unzulänglichkeit der ſtändiſchen 

Verfaſſungen in den einzelnen Territorien klar gelegt. 

Welche Reformen der Kurfürſt auch bisher unter- 

nommen hatte, es hatten nur Anfänge, zum Teil nur 

taftende Verjuche fein können. Allerdings handelte es 

fih in den Verhandlungen mit den Ständen feit dem 

Reichstagsſchluß von 1654 nicht mehr um bie Frage, 

aus eine Be 3 Drud von ob die Stände die Mittel zur Verteidigung des Landes 
j bewilligen wollten, ſondern nur um die Höhe der 

zu bewilligenden Summe. Aber natürlich lag hierin genau dieſelbe Schwie- 
rigfeit, und der Kurfürſt war genötigt, auch ohne Bewilligung der Stände 
die notwendigen Stenern zu erheben. Mit Evidenz ergab fi, daß, wenn 
bier den haltloſen Zuftänden des Reichs gegenüber ein Staat ſich bilden jollte, 
der eine bewußte ehrenhafte Politik treiben und bie Seinigen ſchützen wollte, 
aus der Landeshoheit, die der Weftfälifche Frieden für die Neichslande, 
der von Dliva für Preußen dem Kurfürften zugefichert Hatte, eine Wahrheit 
werben mußte, d. 5. der Landesherr mußte der feiner auswärtigen Politik 
völferrechtlich gewährten Souveränetät in der inneren Souveränetät erft die 
Bafis geben. Er mußte Herr der Finanzen, der Steuern werben und, um 
folche erzielen zu können, für das Wohl der Unterthanen nad) allen zur Zeit 
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möglichen Richtungen forgen. Aus ben Verhältniffen wie aus ber ihm als 
Landesvater obliegenden Pflicht ergab ſich dem Kurfürften diefe Aufgabe. Ihre 
Erfüllung war um fo notwendiger, als die Stände nicht nur dem Landesherrn 
die Mittel zur Regierung verfagten, fondern die Untertanen aufs ſchwerſte 
bebrüdten. Die Bauern, foweit der Krieg fie nicht von Haus und Hof ver- 
trieben Hatte, jeufzten in ſchlimmſter Hörigkeit, während der Gutsherr ſich auch 
der bewilligten Steuern oft genug zu entziehen wußte. Im den Städten aber 
hatte fich eine Gevatterwirtichaft, eine Korruption der Finanzen, eine Unlauter- 
feit der Gefinnung und ein verftodter Egoismus traurigfter Urt ausgebilbet. 
Mit wuchtiger Schwere Iaftete die Hand der regierenden Magiftratsräte, 
die ebenfalls oft genug fi der eigenen Steuerzahlung zu überheben ver- 
ftanden, auf dem Bürger. Wenn in den Nheinlanden ber reichite Bürger 5b 
bis 6 Thaler fteuerte, Prälaten und Ritterſchaft weder Steuern noch Bölle 
gaben, jo mußte der ärmfte Mann auf dem platten Lande 15 Thaler und 
mehr, der Bauer 70—80 Thaler, foviel wie eine ganze Stadt zahlen. Und 
aus Preußen fchreibt der Statthalter Fürft Radziwill, daß Königsberg keinen 
Heller zahle und die Neichiten des Landes ſich auf tauſend Wegen erimierten. 
Nach oben wie nad) unten meinten die Stände nur Rechte zu Haben und 
wußten nichts von Pflichten; mit der Erweiterung ihrer Rechte hatten fie 
den Kreis ihrer Leiftungen nur enger umd enger gezogen, und das eigene 
Intereffe galt weit höher als das Wohl des Landes, für das man kaum ein 
Berftändnis hatte.‘ 

Died ruhte allein beim Landesherrn, er allein ſah über die Iofalen und 
perſönlichen Gefichtspunfte hinweg auf das Gemeinwohl des Ganzen, und indem 
er dieſes als Richtſchnur nahm, begründete er feinen Staat. Der tiefe Blick, 
den er für die Verhältniffe des Ganzen hatte, dedte ihm die Größe bes 
Übels in feiner vollen Schredlichfeit auf, er zeigte ihm aber auch die Mittel, 
es zu befiegen. Denn nicht entfernt handelte es ſich für ihn darum, ben 
Ständen nur Rechte zu nehmen, fondern die von jenen verjäumten Pflichten 
feinerjeit8 auszuüben, das war bie Triebfeder ſeines Streben. Pro Deo et 
populo, fo bezeichnet er jelbft nad) der Schlaht von Warſchau den Grund- 
gebanfen feiner Staatsauffaffung., Immer war e3 feine Abficht, an das 
geihichtlich Gewordene anzufnüpfen und mit gelinder Hand, mit Schonung der 
thatfächlichen Verhältniffe die faulen Zweige zu befchneiden. Und indem er 
und feine Regierung das leifteten, was bie in ihren vermeintlichen Rechten Ver 
fürzten zu leiften längft verlernt hatten, indem er ber Mittelpunkt für alle 
Intereffen, indem fein Staat die Wurzel wurde, die Saft genug Hatte, alle 
Zweige bes Baumes zu fpeifen, gewann er Rechtfertigung wie Verföhnung 
auch bei den Widerftrebenden. Charakteriftiich für das Verhalten des Kur- 
fürften ift es baher, daß man in Preußen zur Zeit des erbittertften Kampfes 
gegen ihm Doch die Überzeugung Hatte, „in S. Ch. ©. allegeit einen guten und 
gnädigen Herrn zu haben,“ und daß er andrerſeits es ausſpricht, „wie in den 

Fällen der extremae necessitatis, wo e3 ſich um die Gelbfterhaltung bes 
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Staates handle, die Privilegien Einzelner, aljo auch bie des Adels und der 
Städte, feine Geltung haben könnten”. 

Bor allem mußte die Steuerkraft in der Hand des Landesherrn Liegen. 
Die Steuer mußte eine regelmäßig eingehende, eine ftehende werben, ihre Laft 
mußte gerecht und ben Umftänden des Einzelnen gemäß verteilt werben, und 
der Landesherr mußte über ihre Erhebung verfügen. Das war erforderlich, 
nit nur um das Heer erhalten zu können, fondern um dem Unterthan durch 
dieſes die Exiftenz, die Möglichkeit feines Gewerbes geben zu Können. Man 
mußte nicht nur von den Ständen pflichtmäßig Steuern fordern, um dad Land 
zu verteidigen, fondern man mußte an Stelle der bisherigen Verteilung, bie 
ben armen Mann unverhältnismäßig benachteiligte, eine Form finden, welche 
ihr Gewicht gleichmäßig verteilte und endlich eine Beſſerung ber Zuftände, 
ein „Aufnehmen von Land und Stadt” ermöglichte. 

Daher ging der Kurfürft auf den ſchon erwähnten Vorſchlag zurüd, an 
Stelle des alten Pfundichoffes, einer feit Jahrzehnten beftehenden Haus- und 
Vermögenzfteuer, die Accife einzuführen, die geringe Abgaben anf möglichft 
viele Verbrauchsartikel Iegte, die Laft relativ gerechter verteilte und Die ger 
bäffigen Steueregefutionen befeitigte. Schwere Mühe verurfachte es jeboch, 
die eingewurzelten Vorurteile, wonach jede Steuerzahlung eigentlich des freien 
Mannes unmwürdig war, und jede Bewilligung nur wie eine bem Landesherrn auf 
eine gewilfe Zeit gewährte Gunft und Gnade angefehen wurde, zu überwinden. 
Namentlich) der Adel trat diefem neuen Syſtem, das ihn feiner Vorrechte 
beraube, mit Entſchiedenheit entgegen, jo baß der Kurfürft von einer Anderung 
der Kontributionszahlung auf dem platten Lande überhaupt abjah, ja er be 
ſchied fi, aud) den Städten die freie Wahl zu laſſen. So ward dieſelbe zunächft 
nur in einigen märkiſchen Städten eingeführt (1667), aber fo glänzend bewährte 
fie ſich zugleich als ein Heilmittel für die unteren Klaſſen, daß, wo bie 
Magiftrate fich fperrten, die Bürgerſchaft die Annahme erzwang. „Eine Ein- 
gebung Gottes” nannte man die Reform, man ſchwärmte für die Acciſe als für 
ein Univerjal-Heilmittel, und von allen Seiten wurde ber Kurfürft angefleht, 
fie einzuführen. Won wefentlicher Bedeutung aber für die ftäbtifche Ver ⸗ 
waltung wie für die Ausbildung des Staates ſelbſt wurde jpäter die Ein- 
fegung eines landesherrlichen Steuerfommiffars (1667), ber die Einziehung 
und Abführung der Acciſe überwachte und im Laufe ber Zeit auf die Stabt- 
verwaltung überhaupt Einfluß gewann. 

Gerade die Einmifhung in ihre Finanzen fowie die Aufdeckung der 
Unterfchleife und Begünftigungen fürdhteten die gewinnfüchtigen Ratsfamilien 
in den Städten, zumeift natürlich in ben rheiniichen Landen und in Preußen, 
wo ja die Stände überhaupt die umfafjendften Privilegien hatten. Hier aber 
war umſomehr ein, wenn auch entichiedenes, jo doch gütiges und gelindes, vor- 
fichtiges Verfahren geboten, als in beiden Ländern die Stände in auswärtigen 
feindlichen Mächten, den Niederlanden und Polen, Hilfe finden konnten, Die 
dem aufftrebenden Brandenburg gegenüber nur zu gern gewährt wurde. Doch 
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fo bedrohlich noch in den fünfziger Jahren die Stände in Cleve aufgetreten 
waren, jeßt gelang es noch in dem Jahre des Friedensſchluſſes dem Furfürft- 
lichen Statthalter Prinzen Moritz von Naffau-Siegen, die Stände zum Verzicht 
auf die in den unruhigen Seiten ertrogten Iandesherrlichen Rechte zu bewegen, 
und der Kurfürſt konnte nun perfönli (Frühjahr 1661) die für das Ge 
deihen bringendften Reformen vornehmen. 

Weit ſchwieriger ließen ſich die Verhältniffe in Preußen an, und doch 
war gerade hier durch den Krieg, durch Seuchen und Hungersnot das Elend 
entſetzlich. Einer Einöde glich das Land oder „wo man noch Menichen erblidte, 
ſah man nur noch Gegenftände bes Mitleids, und Elend und Jammer war 
allgemein“. Jahre Hindurd haben Hier namentlich der Fürft von Radziwill 
und Otto von Schwerin mit ben Ständen um bie wictigften Regierungs- 
echte, bie nötigften Gelbmittel gefämpft. Hier vornehmlich war das Volk unter 
der ftändifchen Regierung gedrüdt und niedergebeugt, und wenn der Kurfürft es 
unternahm, feine Souveränetät zu wirklicher Geltung zu bringen, jo war es 
das Beſte des Volks, das er gegen die Willkürherrſchaft der Stände zur 
Geltung brachte. Eben deshalb verweigerten die Stänbe bie Anerfennung 
der Souveränetät, behaupteten, fie fei ohne ihre Zuftimmung null und 
nichtig, da die Krone Polen nicht mehr, als fie ſelbſt beſaß, dem Kurfürften 
habe abtreten fönnen. Aber die Souveränetät war es auch nur, bie Polen 
abgetreten, und die der Kurfürft in Anſpruch nahm, während er alle Privi- 
legien und Rechte ber Stände, ſoweit fie Diefer nicht entgegenftanben, voll 
anerfannte. Und duch die Unterwerfung unter die ſchwediſche Oberlchens- 
herrlichkeit, welcher die Oberräte, Landräte und Deputierte des Adels und 
der Städte zugeftimmt, welcher der Landtag nicht widerſprocheu hatte, Hatte jene 
Behauptung die Beweiskraft verloren. Oder wie konnten die Stände über ein 
Recht, das nicht ihnen, fondern der Krone Polen zugeftanden, und das dieſe 
aufgegeben, ihrerjeit3 verfügen wollen? Und wenn es Rechte waren, die fie 
verteibigten, jo waren dieſe doch von ihnen dem Landesherrn in Zeiten der 
Rot und Schwäche abgetrogt und abgelämpft worden — was Wunder, daß 
bie erſtarkte Iandesherrliche Gewalt fie wieder nehmen wolltel Und mit fort- 
währenden Klagen über die während des Krieges unbewilligt erhobenen Steuern, 
über das märkiiche Joch, in dem „die wahren Nachbarn der Polen” angeblich 
eine Fremdherrſchaft zu erdulden hätten, über die Gefahren, die dem Luthertum 
wie dem Papismus von dem reformierten Zürften brohten, fuchte man auch in 
den unteren Schichten Königsbergs Stimmung gegen den Kurfürften zu machen. 
Der Haupträdelsführer war dabei der Königsberger Schöppenmeifter Hieronymus 
Rohde und jein Bruder, ein Jeſuit. Auch Hier feheuten bie Oberräte wie die 
Magiftrate in den großen Städten vor allen Dingen die Rechenſchaftsablegung 
über ihre Verwaltung. Aber nicht lauge, und Die Gemeinde wenigftend war, wie 
der Kurfürft ſchrieb, ſehr gut, mit ihrer Hilfe hoffe er durchzudringen. Auch Hier 
erfannte der gemeine Mann, daß fein Schuß in der pflichtmäßigen Regierung 
des Landesherrn ruhte. Die eigentliche Gefahr lag jedoch in den Beziehungen 
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ber Opponenten zur Krone Schweden und namentlich zu ber Polens, mit der 
man fich nicht fchente, hochverräterifche Verbindungen anzufnüpfen. Als unter 
dem Schuß der polnifchen Königin die Wahl bes Herzogs von Enghien zum 
Thronfolger in Polen betrieben wurde, da durfte die Oppofition fogar auf fran- 
zoſiſche Unterftügung und auf ein ſchwediſches Heer rechnen. Und im Reich drohten 

1s6s auch wieder Verwicllungen, die den Kurfürften in Anfprud nahmen. So mußte 
er dem Bartnädigen Widerftand nachgeben und im März 1663 den Ständen 
alle Privilegien, vornehmlich das Steuerbewilligungsrecht, beitätigen. Nur bie 
Verteidigung bed Landes behielt er fich felbft, aber mit bem Beirat der Stände, 
vor, mit dem Recht ber Oberaufficht über das Kammerweſen beugte er ber 
weiteren Verſchleuderung des Iandesherrlihen Domaniums vor, und mit dem 
Zugeſtändnis, auch Reformierte in der Verwaltung und im Gerichtsweſen zuzu- 
laſſen, war auch die Einfchränkung des Ianbeöherrlichen Ernennungsrechts der 
Beamten durchbrochen. Wie viel aud) Hatte nachgegeben werben müfjen, im 
Ganzen Hatte der Kurfürft damit doch mehr erreicht, als er felbft gehofft Hatte. 
Darauf, erft im Oftober, Ieifteten die Stände die Huldigung dem Kurfürften 
als fouveränem Herzog. 

Doch noch viele Jahre grollte dem Kurfürften eine Partei in Preußen, 
weigerte hartnädig die notwendigften Zahlungen und Hoffte noch immer wieder 
polnifch zu werben. Beſonderes Aufiehen hat namentlich das wilde und unge 
ftüme Heben des gegen ben Kurfürften aufs Beftigfte erbitterten Oberften von 
KRaldftein hervorgerufen. Schließlich wurde derfelbe in Warſchau ergriffen, vor 
Gericht geftellt und wegen Hochverrats hingerichtet. Hierbei find freilich die vor- 
gejchriebenen Prozeßformen verlegt worden, und bis heute haben fi Stimmen 
de3 Tadels deshalb gegen ben Kurfürjten erhoben. Aber ihm war es kein 
Gewaltakt, feine Kabinetsjuſtiz, er jelbft war vielmehr von feinem guten Recht 
nicht nur überzeugt, fondern ihm war es eine Pflicht fo zu handeln, ein Akt 
der Notwehr gegen die Umtriebe, mit welchen man Preußen wieder unter pol- 
nische Herrichaft bringen wollte, Umtriebe, die in der ftrengen Beftrafung 
Kalckſteins eine eindringlihe Warnung erhielten. 

Wenn aber die Stände nur fr ihr eigenes Wohl und Wehe offene 
Augen gehabt und dem Verfall des Ganzen mit verichränften Armen 

zugeſchaut Hatten, fo war dem Kurfürften die Erfüllung der Pflicht für das 
Gemeinwohl der Adel feiner Thätigkeit, die Grundlage und die Rechtfertigung 
feines Staates. Vorzüglich alles, was auf die Hebung des Aderbaues, auf 
die Belebung von Handel und Verkehr irgendwie günftig einwirken konnte, 
fand bei ihm eindringendes Verftändnis und Iebendigfte Fürforge. Im die 
Befieblung des platten Landes mit fremden Buzüglern, in die Berufung 
fremder Handwerker und Gewerbetreibender in bie entvölferten Städte kam 
trog manchen Wiberftandes der engherzigen Bürger immer mehr Syftem. Noch 
fehlte e3 der Bürgerſchaft ſowohl an der nötigen Unternehmungsluft wie an 
den für einen größeren faufmännifchen Betrieb erforderlichen Kapitalien. Durch 
Monopole und andere Privilegien zog daher der Kurfürft fremde Kapitaliften 
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Übertragung des nebenftehenden Briefes des Landgrafen 
Friedrich von Heſſen-Homburg. 


Allerlibſte Dicke 


Dieſen morgen haben wir mit ſtürmendter handt, den Baſſe (S Paß) Ratenau ein · 
bekommen, ſie haben ſich zwar vaillament gewehret, vnd wie ſie ſich am beſten wehreten, 
tam der Adjudant Canofski mit 300 Knechten auff der andren feiten vnverſehens hinein, 
wangelin ond feine libfte feint gefangen, wie aud der Obrifl.(ieutenant) vnd Major, 
2 Capitaine vnd etliche Lieutenents, ond gefehr 100 gemeine, fie waren 600 mann, die 
übrigen fein alle nidergemadt worden, wir haben den ehriichen obL. Uckermann vnd 
einen fendrich fambt 40 bis 50 gemeinen verlohren, es ift die ſchönſte action von der 
welt, vor der ganten feindtl. armada einen fo considerablen ordt zu gewinnen, ob Gott 
mil erfolgt balt ein meheres, hetten wir vnſere infanterie bey ons, wolten wir den 
feindt gut ſchlagen, enfin Gott wirdt ſchont machen. 

Adieu ich fan nicht mehr fehreiben 

fterb Dein tremer mann ond Diener 

Friedrich 2. 3. Heffen. 
Im £ager vor Ratenau, 
en ısten Juni 1625. 
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Huldigung im Schloßhof zu Königsberg i. Br. am 18. Oft. 1663. 
Stich von I. G. Bartſch nad; einer Zeichnung von Epriftof Gerde. 


ins Land und betrieb mit fisfalifchen Mitteln Großhandel, jo namentlich 
den Handel mit Lüneburger Salz. Schon gab es aber auch ein eigenes 
Kommerz: und Imduftrie-Departement, das unter Raban von Canftein bie 
erſprießlichſte Thätigleit übte. Es galt den einheimiſchen Handel erft wiber- 
ftandsfähig gegen die Übermacht des Höher entwidelten auswärtigen zu machen 
und zur Verarbeitung der Rohprodukte des Landes anzuregen. Daher wurden 
die Zölle auf ausländifche Gewerbe erhöht, die Ausfuhr ber inländiſchen 
Rohprodulte erjchwert, namentlich die Wolle auszuführen ganz verboten, 
und fo dem Handel, „als worin die beſte Aufnahme eines Landes beſtehet“, 
ein ungemeiner Aufſchwung gegeben. 

Schon erregte die Schnelligkeit und Sicherheit der neu gegründeten 
Poſten das Erftaunen der Fremden, und, feit deren Leitung dem Amts 
tammerrat Michael Matthias (1654) übertragen war, brachten diejelben, anftatt wie 
früher 20,000 Reichöthaler zu often, denjelben Gewinn. Der Friedrich-Wilhelms- 
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Kanal bot, die Elbe mit der Ober verbindend, einigen Erſatz für- den Verluſt 
der Odermündungen, und recht ein Seit nach dem Herzen Friedrich Wilhelms 
war es, als auf demfelben die erften Schiffe in Berlin eintrafen. Handels: 
verträge wurden mit fremden Staaten, beſonders mit England, abgeſchloſſen 
oder angebahnt und die heimiſche Schiffahrt in jeder Weife ermuntert. Straßen 
wurden angelegt ober verbefjert, fisfaliiche Zölle im Lande aufgehoben. In 
kurzer Beit hob ſich namentlich Berlin, begünftigt buch die Einführung der 
Acciſe ftatt der Sontribution, wie dur fachgemäße Feuer- und Baupolizei⸗ 
Ordnungen außerordentlich — allein im Jahre 1667 wurden gegen hundert und 
fünfzig Häufer gebaut — vermehrte fid die Kauffahrtei Königsbergs in hohem 
Maße. Und ungeachtet aller Kriegsnot war für die Bildung und Erziehung, na- 
mentlich die Gymnaſien, viel geſchehen, Hatte ber Kurfürft Mittel gefunden, bie 
Univerfitäten Frankfurt und Konigsberg neu zu beleben, ja mitten in den Kriegs · 
wirren hatte er die Muße, in Duisburg eine Univerfität zu gründen, die 
Wiſſenſchaft und Leben in die rechte Wechſelwirkung ſetzen, bie gegenfeitige 
Befruchtung beider ermöglichen ſollte. Schon Hatte der Kurfürft bie Bibliothek 
gegründet, die erfte Buchhandlung in Berlin privilegiert (1659), und ſchon 
30g fein Hof in höherem Maße Gelehrte und Künftler an fih. Aus Holland, 
wo die bildenden Künfte auf Friedrich Wilhelm jchon in feiner Jugend einen 
tiefen Eindrud gemacht Hatten, kamen Bildhauer, Architekten und Maler, wie 
die Brüder Gerard und Willelm van Honthorft nad Berlin und wurden 
vom Kurfürften mannigfaltig beichäftigt. Konnte er doch ‚jest daran benfen, 
wenigſtens Heinere Schlöffer, wie das in Potsdam und das in dem benachbarten 
Bornim zu erbauen! Durchdrungen aber auf das innigfte von der Überzeugung, 
daß die Gewiſſen feiner Unterthanen nicht ihm gehören, fondern Gottes 
feien, daß fein Potentat in der Welt die Gewiſſen zwingen könne, führte er 
die ſchon von feinem Großvater proffamierte Duldung aller Belenntniffe mit 
vollftem Ernft durch, und in der völligen Gleichftellung berjelben that er einen 
Schritt, der weit weg von ber als ftaatsrechtliche Theorie wie in der Praris 
noch immer geltenden Regel — cujus regio ejus religio — zur Bildung 
des Staates unendlich viel beitrug. Mit überzeugter Glaubenstreue und der 
warmen Innigfeit jeines Gemütes hielt er an feinem reformierten Belenntnis 
feft, aber dem gehäffigen Schelten und Toben gegen das reformierte Be- 
kenntnis in Schriften und auf ber Kanzel, dem felbft ein Religionsgeſpräch fein 
Ende gemacht hatte, trat er nur im Interefje des irchlichen Friedens mit Ent- 
ſchiedenheit entgegen, forderte „das unchriftliche Verketzern, Berläftern und Ber- 
dammen“ zu unterlaffen. Eben deshalb verlangte er von den Geiftlichen die 
Ausftellung eines Reverſes, nach dem fie die Taufe auf den Wunſch der Eltern 
auch ohne den Erorcismus zu vollziehen ſich anheiſchig machen follten. Einer 
der mildeiten und gemäßigtften lutheriſchen Geiftlichen, der berühmte Dichter der 
Kirchenlieber Paul Gerhardt, geriet infolge deſſen (1667) in Konflikt mit dem kur 
fürftlichen Konfiftorium, und, erſt von feinem Amte entjegt, dann wieber ein- 
geſetzt, glaubte er ſelbſt feines Gewiſſens wegen fein Amt nieberlegen zu müffen. 
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Dem Kurfürften war ber kirchliche Friede Gewiſſensſache, denn in 
der That wurben bei der ungeheuren Leidenichaft, mit der alle Klaſſen der Ber 
völferung an ben kirchlichen Streitigfeiten ben Iebendigften Anteil nahmen, 
diefe eine Gefahr für das Land, die dem inneren Frieden auf das bedenf- 
lichſte ſtörte. — Diefem num follten auch die Reformen der Juſtiz dienen, 
denen der Kurfürft große Aufmerkamteit widmete. Man plante nad) diefer 
Richtung vielerlei, Änderungen im prozeffualifchen Verfahren, Aufftellung neuer 
Normen für die Bejegung des Kammergerichts und vor allem die Einfegung 
einer oberften Appellationsinftanz. Doc; bei dem Widerſpruch ber Stände 
fam man nicht zum Ziel. Nur die ſchon früher angebahnte Übertragung ber 
Rechtſprechung vom Geheimen Rat auf bie ordentlichen Gerichte kam infofern 
wenigftens vorwärts, ald die Juftizjachen, die ber Geheime Rat zu erledigen 
hatte, einer bejonberen Kommiſſion übertragen wurden. 

Naturgemäß aber Hatte der Kurfürft ein Hauptaugenmerf auf die Finanzen 
gerichtet, und er förderte fie in ber That dadurch auferordentlih, daß er 
fie einer einheitlichen Zeitung unterftellte, und zwar ber bes ſchon ge 
nannten Raban von Canftein. Derjelbe erhielt die Kontrolle über den ge 
famten Kammerftand, „bie Infpektion über alle Domänen und Intraden in 
allen unfern Landen.” Indem mun aber biefer höchſte Finanzbeamte bes 
Staates auch zum Oberhofmarſchall ernannt wurde, brach der Kurfürft mit 
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der Herrichenben Anficht, wonad, die Domänen der fürftlichen Familien, die 
immer noch den Grundftod der ftaatlichen Einnahmen bildeten, in erfter Linie 
den Vebürfniffen des fürftlichen Hofhalts zu dienen und nur ihre Überrejte 
die ſtaatlichen Bedürfniſſe zu befriedigen Hätten. Ohne Unterjhied wurden 
fortan die Einkünfte aus allen Gütern zujammen vereinnahmt und nur ein 
Teil davon der Schatulle bes Kurfürften überwiejen. Deutlich kennzeichnet fich 
hierin die Auffaffung, welche der Kurfürft vom feiner Pflicht gegen ben Staat 
hatte, und zugleich wurde das Finanzweſen erheblich verbefiert. 

Die wichtigſte Neuerung im Geheimen Rat aber bildete es, daß Dito 
von Schwerin, nachdem er mehrmals abgelehnt Hatte, zum „Obriften PBraefi- 
denten“ des Geheimen Rats (30. Auguft 1658) beftellt wurde, und dieſem alle 
Staat3-, Juſtiz · und Lehensfachen unterftellt wurden. Denn indem für alle 
Regierungs · und Juſtizgeſchäfte der fämtlichen Territorien mit dieſer Er- 
nennung eine oberfte Inftanz geichaffen worden, gelang es allerdings dem 
Kurfürften, „Seinen Eſtat etwas beſſer zu faſſen“. Dies Amt mußte ein Edftein 
für Die werdende Einheit des Staated werden, und auch in der äußerlichen 
Ehre, die der Kurfürft ihm beilegte, drüdte er ſelbſt die Bedeutung aus, 
welche er ihm als dem wichtigften Amte in feinem Stante beimaf. 

Doc Feinde ringsum, das war und blieb die Signatur des Landes, und 
demnach mußte die Heeresverfafjung die Grundlage des Staates bleiben. Nächſt 
Gott ftellte der Kurfürft daher die „Konfervation feines Eſtats umd Landes in 
Waffen“ und mußte fie in diefe ftellen. Während des letzten Krieges _ hatte 
er feine Truppen bis auf 26,000 Mann gebracht, nad) dem Frieden von 
Dliva reduzierter fie auf die geringe Zahl von 3550 Mann, und unter unend- 
lichen Schwierigkeiten und Heftigftem Widerſpruch der Stände Hat er wenigitens 
hierfür die Mittel gefunden. Aber ſchon 1666 fahen bie Stände, wiewohl mit 
Ringen, Die Hierfür monatlich erforderlichen 22,000 Thaler »pro ordinarioonere«, 
als hergebrachte Laft, an. Damit war das ftehende Heer geſchaffen. Allmälig 
war das Pflichtbewußtfein des Kurfürften durch die fittliche Strenge, mit welcher 
er ſelbſt dieſem nachlebte, in feine Räte, Offiziere und Beamten übergegangen. 
Hier nun in diefer Erkenntnis der Stände zeigt fich ber erfte Keim davon, daß 
jegt auch die Unterthanen das Gefühl für ftantliche Zujammengehörigteit, 
die Empfindung, dem Staate Pflichten zu ſchulden, wieder gefunden haben. 
Wie Großes war damit erreicht! Aber wie nahm ber Kurfürft auch auf die 
bebrängte Lage der Unterthanen Rüdficht! Erſt nach einer neuen Rüſtung 
hat der Kurfürft (1666) dieſen Anfang eines ftehenben Heeres auf 6. bis 
7000 Mann erhöht, und zwar behielt er auch während be3 Friedens die 
größere im Felde erforderliche Zahl der Offiziere bei, doch mußten ſich bieje 
eine erhebliche Verringerung ihres Gehaltes gefallen laſſen. Und es will etwas 
jagen, daß der Kurfürft eine ſolche Maßregel, die doch feine verdienteften 
Generale, wie Spart, Derfflinger, ben Fürften von Anhalt ſchwer traf, vor- 
nehmen durfte, in ber Hoffnung, daß dieſe nicht fo fehr auf ihren eigenen 
Vorteil als anf feinen Dienft jehen würden. Entgegen der früheren Sitte, 
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wonach die Oberften und Hauptleute ihre Truppen warben, und bie höheren 
Dffiziere die Subalternoffiziere felbftändig ernannten, Hatte fich der Kurfürft 
in dieſem Heinen Heer vornehmlich ein durchaus Iandesherrliches gebildet, 
deſſen Offiziere lediglich von ihm ernannt wurden, und die, durch eine fi} all» 
mälig befeftigende Disziplin und durch den Begriff der Ehre zufammengehalten, 
an Pflichttreue und Dienfteifer gewöhnt wurden. Zu außerordentlicher Bebeutung 
aber jollte ſowohl für das Heerweien wie für den ganzen Staat ein Imftitut ſich 
im Laufe der Beitentwideln, das mit der Beibehaltung des ftehenden Heeres nun 
aud ein ftändiges blieb, das des General-Kriegs-Rommiffariat3 mit feinen zahl- 


Inneres eines deutichen Patrizierhauſes, mit Tiichgejelihaft, zu Mitte des 17. Jahrhunderts. 
Rad) einer Radierung von Konrad Meyer (1618—1689), auf etwa bie Hälfte verlieinert. 


reichen Unterorganen, den Kommiffariaten für die einzelnen Provinzen und deren 
vorzüglichften Kontrollbeamten, den ſchon erwähnten Steuerfommifjaren. Indem 
dasſelbe nämlich durch feine Thätigkeit für die gefamte Heeresverwaltung zugleich 
auch eine landesherrliche Steuerbehörde und ebenjo eine landesherrliche Polizei- 
behörde wurde, die für eine große Anzahl der einzelnen Teile der allgemeinen 
Wohlfahrt zu forgen hatte, entkräftete es zugleich die Bebeutung ber Stände, 
entzog dieſen die Einziehung und Verwaltung der Landesſteuern und bilbete 
für die Zufammenfaffung ber einzelnen Länder wie für die Befeftigung der lan- 
desherrlichen Gewalt in denſelben immer mehr und mehr ein feites Bindemittel. 
Und in ähnlicher Weife wirkte die Armee noch nach anderer Seite. Notwen- 
digerweiſe folgte nämlich aus der Beibehaltung des Heeres auch bie Forderung 
des furfürftlichen Garnifonrechtes in den Städten, und wenn biefe fi) gegen 
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dasſelbe nach Möglichkeit ſträubten, jo wurden fie doch jetzt wieder in einen 
Buftand geſetzt, der ihre Verteidigung ermöglichte. Denn in immer höherem 
Grabe hatten die Städte die Befeſtigungswerke verfallen laſſen, und jelbft dem 
notwendigften Wachtdienft Hatten fi) die Bürger Berlins im großen Kriege 
zu entziehen gewußt. Nun übernahm der Kurfürft die Befeftigung auf fiskaliſche 
Mittel (in Berlin 1657), und feine Truppen Ieifteten den militärifchen Dienft. 
Hiermit war den Städten eine ſchwerwiegende Pflicht, die entjeglich vernach ⸗ 
läfjigt worden, vom Kurfürften abgenommen, wogegen ſich wie von jelbft 
in dem militärifchen Gouvernement des Kırfürften, wie in dem Kommifjariat 
eine weitere Stütze ber landesherrlichen Regierung bildete, die trog mancher 
Härten im einzelnen doch für das Wohl des Landes weit greifende Bedeutung 
erhalten follte. 

Und wenn aud alle dieje Reformen mehr gelegentlich nad dem augen- 
blidlihen Bedürfnis und nicht etwa nad) einem allgemeinen Programm ins 
Leben getreten waren, und öfter noch Änderungen und Umgeftaltungen 
nötig wurden, auch der Kurfürft jelbft fie nur als Anfänge bezeichnet, wie fie 
eben die Kriege und gefährlichen Zeiten zugelafien hätten, fo bildeten fie doch 
die Keime de3 fpäteren Befleren, und zum weitaus größten Teil wirkten fie 
damals namentlich auf dem Gebiete der wirtichaftlichen Wohlfahrt ganz außer 
ordentlich 

Und für die Denkart und Beſtrebungen des Kurfürſten iſt eine umfang- 
reiche Denkirift, die er im Mai 1667 als Inftruftion für feinen Nachfolger 
aufſetzte, das fogenannte Politifche Teftament, von höchſtem Intereſſe. 
Faft alle Gebiete der inneren und äußeren Politik behandelt er, dieſe den 
Bebürfniffen der Zeit entfprechend natürlich ausführlicher als jene. An bie 
Spige feiner Ausführungen über die innere Politik ftellt er die Freigebigfeit 
gegen die Armen und die Erbauung neuer Kirchen, die Beförderung des 
Kirchenfriedens, wozu vornehmlich die Neformierten beitragen würden. Den 
Katholifchen feien nur die einmal gewährten Rechte, dieje aber auch unbedingt 
zu fihern, die Univerfitäten folle der Nachfolger ſich zum höchſten anbefohlen 
fein laſſen, dem Adel folle er gnädig umd belebt entgegen kommen, aber alle 
Unterthanen folle er ohne Unterſchied der Religion als ein rechter Landesvater 
lieben, ihren Nugen allzeit befördern, den Handel überall in Aufnahme bringen, 
die Vevölferung zu vermehren fuchen, ohne Anſehen ber Perfon den Armen 
wie den Reichen gleiche Juftiz angedeihen laſſen. In der Wahl der Räte müſſe 
er jehr vorfichtig verfahren und fie in Abhängigkeit von fich Halten, aber er müſſe 
fie auch jo befolden, daß fie ihm zur Ehre leben könnten und nicht ſich for- 
rumpieren ließen. Im Rat jolle er alle Räte hören, den jüngften zuerft, damit 
nicht der jüngere durch das ſchon abgegebene Votum des älteren Rats einge 
fchüchtert werde. Den Bienen gleich, die aus allen Blumen den beften Saft 
faugen, folle er aus allen Boten das befte herausfinden und dieſes beichließen. 

An dieSpige der Ausführungen über die auswärtige Politik ift die Bewahrung 
des Friedens geftellt, und die Notwendigkeit, guten Frieden zu unterhalten, den 
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zwiſchen anderen Staaten entbrennenden Krieg durch gütliche Verhandlungen 
beizulegen, Gott um eine friebfertige Regierung anzurufen — denn der Friede er- 
nähre, der Krieg aber verzehre — wird mehrfach hervorgehoben. Bei ber allge- 
meinen Feindfchaft gegen Brandenburg müfje man mit allen Mächten vertrauliche 
Beziehungen unterhalten, ſich jedoch keineswegs von feinen Rechten und An- 
ſprũchen verdrängen laſſen. So müſſe man bei dem Bündnis mit dem 
Kaifer vornehmlich die Wohlfahrt des Reiches, der Evangelifchen und endlich 
auch die eigene bebenfen, bei dem mit Polen auf die Souveränetät ſehen, 
bei dem mit Schweden auf die Seehäfen ein gutes wachendes Auge haben, 
bei dem mit Frankreich fürnehmlich aufs Reich und deſſen Verfaffung achten, 
bei dem mit Holland defjen Übergriffe in ben rheiniſchen Ländern abweifen. 
Endlich müffe man aud mit England und Dänemark verbunden fein, 
weil ihre Flotten die Küften beden könnten. Namentlich die Allianz mit 
Holland wird feiner Flotte, der gemeinfamen Neligion, der holländifchen 
Handelsinterefjen im Often wegen, und weil es ber ältefte Werbündete ift, 
hervorgehoben. Indeſſen ſeien Allianzen zwar gut, und ein Schwert halte 
de3 öftern das andere in der Scheide, eigene Kräfte indeſſen feien noch 
beffer, auf fie könne man ficherer fich verlaffen, und demgemäß jolle der Nad;- 
folger die Magazine und Feitungen, deren Bejagung im einzelnen feftgeftellt 
wird, wohl in Stand Halten und fortbilden. Beſonders eingehend wird noch 
über das Herzogtum Preußen gehandelt und der Nachfolger zur Standhaftigfeit 
gegen bie dortigen Stände und Oberräte dringend ermahnt. Wenn der Nachfolger 
diefe Ermahnungen beherzige und allezeit in Gottes Wegen wandle, jo würde 
ex, heißt es zum Schluß, eine glückliche Regierung führen, „Niemanden außer 
Gott“ werde er zu fürdten Haben und Segen und beftändigen Frieden im 
ande genießen. 

Man fieht, auf faft alle Gebiete Ienkt der Kurfürft die Mugen feines Erben, 
aber immer wieder betont er die Notwendigkeit des Friedens, die Vorbedingung 
iedes Gedeihens, und zwölf Jahre erhielt er damals Brandenburg und, von 
einem kurzen Zuge gegen die Türken abgeſehen, auch Deutſchland den ſo höchſt 
nötigen Frieden. Aber unter welchen Schwierigkeiten, unter welchen Mühen! 
Staunenswert it die Klugheit, mit der Friedrich Wilhelm die Kriegsfurie, die 
überall ihr Haupt erheben wollte, nieder zu halten wußte. War Deutichland, deſſen 
Weſtgrenzen von Frankreich und den Niederlanden durchlöchert und immer un- 
Mlarer geworben waren, gewilfermaßen in drei Gruppen geteilt, je nachdem Dfter- 
reich, Schweden oder Frankreich den vorwaltenden Einfluß übte, jo war jeber Zwiſt 
unter den beutjchen Fürften Anlaß zum Ausbruch eines allgemeinen Krieges, 
und oft genug hat der Kurfürft in jenen Jahren für die friedliche Beilegung der- 
artiger Zwifte fein Anfehen, feine Vermittlung in die Wagfchale gelegt. Unter dem 
Drud der allgemeinen Lage, der franzöfiichen Pläne, namentlich in Bezug auf die 
polnifche Königswahl, gelang es auch mit PfalzNeuburg in einer Reihe von 105 
Verträgen zu einer definitiven Ordnung der Befigverhältniffe und anderer 
Streitpuntte in den NhHeinlanden zu kommen, und dieſe Verbindung gab nicht 
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nur den furfürftlichen Ländern am Rhein größere Sicherheit, ſondern ſetzte zu- 
gleich den franzöfiichen Abſichten auf die jpantichen Niederlande ein bedeutendes 
Hindernis entgegen. Inzwiſchen war nämlich, und nicht zum mindeften auf Frank: 
reich® Betreiben, der lange gefürchtete Krieg zwiſchen England und den Nieber- 
landen ausgebrochen, und der Biſchof von Münfter hatte jeinerfeitd den Kampf 
gegen die Niederlande, die ihn oft gefränft, energijch aufgenommen, ‘Frankreich 
aber hatte für die Niederlande Partei ergriffen. So mußte dieſer Kampf der See- 
mädjte in einen Landkrieg in Deutſchland verwandelt werben. Brannten doc, ber 
KRaifer und Spanien darauf, im Bunde mit England Frankreich anzugreifen, den 
Neichäkrieg zu erflären. Und Schweden, obwohl von Frankreich ummworben, 
verbündete ſich mit England, drohte von jeinem bremijchen Gebiet aus mit 
Münfter gemeinfame Sache zu machen. Unabjehbar war der Krieg, der hier 
aufflanımte, und von unermeßlihem Segen war es, daß es dem Kurfürften, der 
ſich doch felbft Hatte rüften müffen, glücte, im Frieden von Cleve den Etreit 
1666 zwiichen den Niederlanden und Münfter beizulegen. 

So bedeutend war das Anjehen des Kurfürften geworden, daß Frankreich 
fi) ihm jet näherte, daß Schweben, Dänemark, die braunfchweigiichen Her- 
zoge, Kur-Köln, Heffen-Kaffel Defenfiv-Allianzen mit ihm abſchloſſen, und jelbit 
der Kaifer die Allianz von 1658 zu gegenfeitiger Verteidigung erneuerte, und 
auch die Generalftanten fich vorfichtig gegen ihn verhalten mußten. 

So war doc die Lage Deutſchlands eine veränderte geworden, und dem 
Drude, den Schweden im Norden, dem Einfluß, den Frankreich im Weſten, 
ja ‚518 in das Herz Deutſchlands und durch Polen auch im Dften Deutſchlands 
ausübte, gegenüber ein Gegengewicht geichaffen. Und dem Vorwurf, als ob 
er dur fein Bündnis mit dem Kaifer ganz in deſſen und Spaniens Ab- 
hängigkeit geraten jei, burfte er im der Wahrheit und feine echt deutſche Ge: 
finnung wieder einmal feharf bezeichnend mit den Worten gegenübertreten: 
„Er ſei weder faiferlich noch ſpaniſch, weder franzöfiich noch ſpaniſch, fondern 
einzig und allein gut reihiih, und allein für die Freiheit des Reiches werde 
er alle consilia und actiones dirigieren“. 

Im dieſer verhältnismäßig günftigen Lage konnte der Kurfürft es nun 

1666 unternehmen, die ihm im Weftfältichen Frieden zugeficherten Nechte auf das 
Erzftift und die Stadt Magdeburg ihrer Ausführung näher zu bringen. Die 
unglückliche Parteiung in der Stadt, die auf Grund gefälichter und nicht vor- 
handener Privilegien Ottos I. reichSunmittelbar zu fein behauptete, ſowie die 
Schwäche bes ſächſiſchen Adminiſtrators Hatten die Stadt wehrlos gemacht, und 
die ſchamloſe Unterwerfung Erfurts, welche der Erzbiichof von Mainz durch 
franaöſiſche Truppen Hatte vollziehen laſſen, ließ die Gefahr einer ähnlichen 
Überrumpelung, ſei es durch Frankreich oder durch Schweden, nahe genug erjcheinen. 
Denn weitaus war Magdeburg handelspolitiſch und militäriſch der wichtigfte 
Elbpaß, der die Marken dedte und die Verbindung zwiſchen den öftlichen 
und weftlichen Ländern des Kurfürften ficherte. Während unter General Sparr 
fich einige Regimenter in Halberftadt ſammelten, verhandelten daher, unter Zu- 
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ftimmung de3 Abminiftrators, 
Iena und Platen in Wanz ⸗ 
leben mit dem Rat und ber 
Bürgerjchaft, forderten Hul- 
digung für den Kurfüriten 
und das Beſatzungsrecht. „Ohne 
Anlegung einigen gewalts frei- 
willig“ war binnen wenigen 
Tagen im Vertrage von Klofter 
Berge (28. Mai) beides zugeftan- 
den. Eine furfürftliche Gar: 
nifon 30g in Magdeburg ein, die 
Bürger huldigten (23. Juni) dem 
Kurfürſten, und mit vollſtem Eifer 
erfolgte demnächſt die Befeſti⸗ 
gung der Stadt. Auch hier 
war nicht ſowohl die anmaßliche 
Selbftändigfeit vernichtet, als 
vielmehr die Stadt einer ord⸗ 
nungsmäßigen Verwaltung zu: 
„geführt, und eine ber wichtig. 
ften deutfchen Städte vor der 
Fremdherrſchaft bewahrt. 
Noch einmal mußte der 
Kurfürft einen allgemeinen 
Krieg zu vermeiben, indem er 
den Anlaß, den das Vorgehen 
Schwedens gegen die Stadt 
Bremen bot, befeitigte. Aber 
was konnten fchließlih alle 
Bemühungen, alle Verhand- 
Iungen helfen gegen den umer- 
fättlichen Ehrgeiz LudwigaXIV. 
von Frankreich, deſſen gemalt 
fame Hand im Innern alle 
Gewalten niebergebeugt und 
einen Abjolutismus begründet 
hatte, der feine Schranfe kannte, 
aber in der fnltanhaften Will- 
für, bie er übte, die ganze Fülle 
aller Kräfte und Mitte, feines 
Landes ſich bienftbar gemacht 
hatte! Denn kaum war Ludwig 
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im Innern der abfolute Herr geworben, fo richtete er den Blick auf das Ausland, vor⸗ 
nehmlich auf Deutſchland und die Niederlande. Dem Charakter des Königs und 
feiner Staatsauffaffung entſprach es, wenn er die führende Rolle nicht nur, ſondern 
eine beherrſchende Stellung in Europa überhaupt für ſich beanſpruchte. 
Damals nun ſuchte Ludwig, wie zur Einleitung feiner Univerſalherrſchaft, ſein 
Übergewicht an zwei Buntten zugleich zur Geltung zu bringen, in ben 
ſpaniſchen Niederlanden und in Polen. Bon jenen beanfpruchte er unter, 
einem gänzlich unbegrünbeten Erbichaftstitel feiner Gemahlin einen Teil für 
Frankreich felbft, dort fuchte er durch die Wahl eines franzöfiichen Prinzen 
zum König Frankreichs Dominat auch im Dften zu begründen; an beiden 
Punkten mußte ex bie fpanifd-öfterreihiice Borherrihaft treffen, an beiden 
aber zugleich Brandenburg ſich Höchft unbequem machen. Plötzlich fiel er (1667) 
in Flandern ein, nahm im folgenden Frühjahre die Freigrafſchaft. Die Niederlande 
waren nun Diveft bedroht, der burgundifche Kreis für Deutichland jo gut wie 
verloren. Schon aber Hatte Frankreich, in voller Ausnügung ber im Weſtfäliſchen 
Frieden ihm gewährten Stellung, ſich der meiften deutſchen Fürften, außer denen 
des immer mehr ermattenben Rheinbunbes aud) Kurſachſens und Kurbayerns, ver- 
fichert, die Genehmigung berfelben zum Durchmarſch eines franzöfiichen Heeres 
nad Polen erhalten, und ſchon rüftete es die Abfahrt einer Flotte nach Danzig. 
Im Bunde mit dem Kaifer und Spanien, dem England, Holland und das Reich 
beitreten follte, Hatte der Kurfürft — eben damals durch dad Hinfcheiden jeiner , 
Gemahlin (18. Juni 1667) auch perfönlich tief bedrückt — gehofft, Widerftand 
leiften zu fönnen. Aber überall wußte man fich feinen Aufforderungen zu entziehen, 
die Niederlande meinten fogar durch einen Bund mit Frankreich die Hälfte der 
ſpaniſchen Niederlande für ſich zu erhalten, und die Haltung Schwebens wie 
Englands blieb eine unbeftimmte. Unmöglich Hätte der Kurfürft allein den 
Schuß der Weftgrenze übernehmen können, während er im Often näher bedroht 
war. Er durfte es als einen Gewinn anfehen, daß man in Paris ihn jo hoch 
ſchätzte, gegen Zuſicherung feiner Neutralität die Pläne in Polen, an denen 
Frankreich mit allem Ernſt gearbeitet, aufzugeben. Damit war dem franzöfifchen Ein- 
Huß im Often, wie ihn Ludwig gehofft, wenigftens zunächſt Die Spitze abgebrochen. 
Im Weften aber ſchloß die vielgerühmte Tripelallianz, bie, um biefpanifche Herrſchaft 
in Flandern und Brabant aufrecht zu erhalten, zwiſchen den Niederlanden, Eng 
168 [and und Schweden gejchloffen wär, den Aachener Frieden, der die Freigraf- 
{haft an Spanien zurüdgab, dagegen nicht nur die von Frankreich geforberten 
Feſtungen dieſem überließ, fondern zugleich den ungeheuerlichen Rechtstitel, 
auf deſſen Grund Ludwig jene Ansprüche erhoben Hatte, im Prinzip anerkannte. 
Eben dies hatte num aber, wie man bald erfuhr, ganz im geheimen auch 
ſchon ber Kaifer gethan, und zwar aus einem Grunde, der fernab von Deutſch- 
lands Intereſſen Ing. Auf dem ſpaniſchen Königsthron ſaß damals Karl IL, 
ein ſchwächlicher kranker Knabe, mit defien frühzeitig erwartetem Tode, jo 
ſchien e8, die ſpaniſche Linie des Haufes Habsburg ausfterben würde. Un- 
zweifelhaft mußte dann das ganze Erbe an die jüngere Schweiter Karls, die 
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Gemahlin des Kaiſers Leopold, fallen, während Ludwig als Gemahl der 
älteren Schweiter das Erbe beanſpruchte, obwohl diefe ausdrücklich Ver⸗ 
zicht geleiftet, und obwohl frankreich im pyrenäiichen Frieden demſelben 
feierlich entfagt Hatte. Im Wirklichkeit kam diefe Frage erſt viel fpäter zur 
Erledigung, aber die Möglichleit, daß fie zu jeder Stunde praftifche Bedeutung 
erhalten könne, hat ſchon von biejer Zeit an auf die allgemeine politifche Lage 
beftimmend eingewirt. Schon jegt glaubte namentlich der Laiſer es an ber 
Zeit, mit Frankreich einen proviforifchen Teilungsvertrag (19. Januar 1668) 
zu ſchließen, der fterreichs Macht im Reich außerordentlich erhöhte. Gleich 
zeitig fuchte aber der Kaiſer genau wie Frankreich im Often die beherrichenbe 
Stellung zu gewinnen. Zwar veranlaßte er den Kurfürften, für die von dieſem 
ſelbſt gebilligte Wahl des Pfalzgrafen von Neuburg zum König von Polen einzu- 
treten, leitete indefjen, von den Jeſuiten unterftügt, Alles dahin, da der 
Prinz von Lothringen gewählt wurde, und dieſe Wahl betrieb er nicht 
nur Hinter dem Rüden des Kurfürften, ſondern auch font in formen, die 
diefen tief beleidigen mußten. Es fam foweit, daß der Kurfürft dem kaiſer⸗ 
lichen Geſandten erflärte, „einmal könne man ihn wohl betrügen, aber gewiß 
nur einmal”. In dem wilden Gezänf der polnischen Parteien war die ge- 
meſſenſte Partei entjchieden für die Wahl des Kurfürften felbft oder doch die 
des Kurprinzen, und wiederholt ift er um Annahme derfelben erjucht worden, 
doch Hat er fie ftets abgelehnt. Er war eben ein deutſcher Fürſt, der feine 
deutſchen Länder nicht zum Anhängfel diejes verrotteten Slavenftaates zu 
machen gejonnen war. 

Aber trotzdem zulegt in Polen weder der franzöſiſche noch der öſterreichiſche 
Kandidat, noch auch der Pfalzgraf von Neuburg, für deſſen Wahl der Kur: 
fürft Alles gethan hatte, gewählt wurbe, wußte Ofterreich ſich durch die Wer: 1000 
mählung einer Erzberzogin mit dem gewählten Piaften doch den gewünſchten 
Einfluß im Often zu ſichern. Immer ſchärfer fpigte ſich demnach die Frage 
zu, ob Frankreich oder Habsburg die dominierende Macht in Europa merde, 
und Deutſchland wurde in diefem Streit, wie Leibniz e8 ausbrüdt, „der Eris- 
apfel, der Ball, den die einander zümerfen, welde um die Monarchie fpielen, 
der Rampfplag, darauf man um die Meifterichaft in Europa ringt”. Und in 
diefem Kampf ftand Brandenburg allein. Denn von den Mächten der Tripel- 
allianz, den beiden Seemächten und Schweden, war die Iegtere ihm entichieden 
feindfelig. Die anti-oranifche Partei in den Niederlanden aber that dem Kur⸗ 
fürften jeden Tort an, und wie fie im norbiichen Kriege feine Aftionen ge 
hemmt Hatte, fo wußte fie jet in der Beſatzung ber clevichen Feſtungen, der 
Hofeyjerichen Schuld, der Geldernſchen Frage und anderen Sachen fort und fort 
ihm Chifanen zu bereiten und Nadelftiche zu verfegen. Dem Kaifer hatte er feit 
Beginn, feiner Regierung ſich immer wieder genäbert, ihm allein verdankte das 
Haus Öfterreich die lehten beiden Kaiferwahlen, er hatte das Reichsheer zum 
Siege in Yütland, in Pommern geführt, und trogdem der Kaifer im Frieden 
von Dliva abermals dafür gejorgt hatte, dab Pommern ihm genommen, daß 
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Schweden ihm auf den Naden geſetzt worden, Hatte er wieder das Bündnis 
mit dem Kaifer erneuert, hatte geglaubt, in der polnifchen Wahl die Linie 
gefunden zu Haben, auf der er mit dem Kaifer zufammengehen könne. Auch 
da hatte man ihn getäufcht, und nun ftand die Macht Polens, um das Gewicht 
des Kaiſers verftärkt, ihm im Rücken. 

Da war e8 doch wertvoll, daß Frankreich immer aufs neue die Verbindung 
mit Brandenburg fuchte, daß es für den Fall der Erledigung der fpanifchen 
Erbſchaft und des Übergangs der fpanifchen Niederlande an Frankreich dem 
Kurfürften die cleviichen Feltungen, die Holland nicht herausgeben wollte, und 
die fir die militäriiche Dedung der rheinifchen Länder notwendig waren, zu- 
ficherte, ihm aud) den Wiedererwerb Jägerndorfs verhieß, während der Kur- 
fürft fich Frankreich gegenüber eben auch nur für diefen Fall verpflichtete, und 
König Ludwig die Ablehnung weiter gehenber Forderungen hinnahm. Branden- 
burg war für den Kampf der Mächte wichtig genug geworben, aber in dieſem 
Kampf Ing doch die ſchlimmſte Gefahr für feinen Beſtand ſelbſt. Man 
durfte die Hand, die einzige, die fich bot, nicht zurüdftoßen, jo jehr man fie 
fürchten, fo fehr man fie auch haſſen mochte. 

Und ſchon erhob fie ſich zum Schlage. Holland follte derſelbe zunächſt 
treffen. Aber das Bündnis, das Ludwig jeht von Friedrich Wilhelm forderte, 
ſelbſt das Verlangen nad) Neutralität, womit er ſich begnügen wollte, Iehnte 
der Kurfürft wiederholt und mit Entfchiedenheit ab. 

Und dabei beharrte er trog aller Chikanen der Hochmögenben Herren im 
Haag, die in forglofer Sicherheit an eine Gefahr nicht glauben mochten und 
die ſchon werdende Einigung des weftfälifchen Kreiſes, die ihnen ein Schutz 
werben konnte, jo viel fie vermocten, Hinberten. Ex beharrte dabei auch, 
wiewohl feine Haltung num jofort Schweden und Frankreich einander näher 
brachte, und namentlich der ftet3 geldbebürftige König von England von Ludwig 
ängjt gewonnen war, bald aud Schweden das Bündnis mit Frankreich wieder 
aufnahm, und damit die Tripelallianz ber drei Mächte gegen Ludwig ge- 
fprengt war. 

In rafchen Stößen hatte Ludwig im Afguft 1670 Lothringen eingenommen, 
das Elſaß mit Frankreich verbunden. Jetzt drang er mitgewaltigen Heerhaufen durch 
das Erzftift Köln gegen die Generalftanten vor. Da mußten ſelbſt die Hoch- 
mögenden Herren im Haag daran glauben, wovon alle Zeitungen ſchon voll waren, 
daß ihnen die außerordentlichen Rüftungen Ludwigs galten, daß weder ihre Unter: 
würfigfeit noch die Bemühungen Brandenburgs Ludwig von feiner Abficht zurüd- 
halten würden. Die anti-oranijche Partei aber, die der Brüder de Witt, hatte die 
Zeit ihrer Herrfchaft nur zu gut benugt, um das Land völlig wehrlos gegen 
einen Angriff zu Lande zu machen. Nun endlich ſchickten fie einen Gefandten, 

172 Herrn von Amerongen, nad; Berlin, um Hilfe zu verabreden, aber mit fo 
beleidigenden Bedingungen, daß es der vollen Einficht des Kurfürften von ber 
Größe der Gefahr, der ganzen Vornehmheit feiner Gefinnung beburfte, um, 
alles nachgebend, endlich zu einem Schluß zu fommen. Und wenn neben dem 
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Holländifchen ein franzöfiicher Gefandter in Berlin wiederum nur um Neutralität 
verhandelte und dafür weit günftigere Bedingungen namentlich bezüglich der 
cleviichen Feſtungen bot, als bie Herren im Haag für guf hielten, für wirt. 
liche Hilfe zugugeftehen, wenn noch immer eine Partei im Haag ihren Frieden 
mit Ludwig zu machen boffer konnte, fo fieht man, wie hochherzig zugleich 
der Entichluß des Kurfürften war. Denn kam es zum Frieden zwiſchen ben 
Holländern und Ludwig, jo mußte ſich die ganze Schale des Zornes Ludwigs 
allein auf Friedrich Wilhelms Haupt entladen. Friedrich Wilhelm ſah zu 
weit; wie groß immer die Gefahr 

war, bie er durch den Kampf gegen 

Frankreich auf fic) nahm : die größere 

droßte dem Reich durch Frankreich 

gewiß dann, wenn es Holland über 

den Haufen geworfen Hatte. Die 

Frivolität, mit der Ludwig allen 

Berträgen zum Trotz um ſich griff, 

das Übergewicht, das er bei vielen 

Fürften im Neich gewonnen, ließ in 

dem Angriff auf Holland mit Sicher: 

Beit ſchon den auf das Reich voraus: 

fehen. Aber wie fi) auch der Kur- 

fürft bemühte, wie energiih er 

den beutichen Fürſten wieder zu 

Gemüte führte, „gebenket, was das 

Baterland von euch fordert”, es 

fand fi fein deutjcher Fürft, der. 

es mit ihm gewagt hätte, ja Köln 

und Münfter Hatten ſich Tängft zu 

gemeinfamer Aktion mit dem Könige 

verbunden. „Der Franzos“, fo ſchrieb Johann Georg IL., Fittſt von Anhalt-Deflau 
man damals, „läßt die Todten · Poſaun ua 108). son 
blafen: der Freiheit Iekten Tag lafft *""hngm won Yayınn Qelngeimann ikt-Ianen. ee 
der Fränzos dem Niederländifchen 

Neih und dem ganzen Europa anſagen“. Aber „Augen Haben die Reichs- 
fürften und jehen nicht, teils werden fie von des Goldes Strahlen verbiendet, 
teils ob fie ſchon das Schwert rücken, oder ihr Haupt trugig emporheben, 
werben fie doch in Anſehung des Franzofens gleich wie von Gorgonen erſchreckt 
und find fo ftumm, als ob fie in einen Felſen verfehret wären.” 

Um fo Iebhafter mußte der Fürſt von Anhalt, den der Kurfürft, immer 
beftrebt, für Deutſchlands Interefjen den Kaijer zu gewinnen, nad Wien 
gejandt Hatte, dort den Abſchluß eines Bündniſſes betreiben, und Dank bes 
perfönlichen Eintretens des Kaiſers und des ſpaniſchen Gefandten fam ein 1673 
ſolches ungeachtet der Gründe der Gegenpartei und ungeachtet des vom Kaiſer 
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mit Frankreich am 1. November 1671 geſchloſſenen Neutralitätsvertrages zu 
ſtande. Es war doch nicht vergeblich geweſen, daß Liſola, der kaiſerliche Ge⸗ 
ſandte im Haag, mit immer neuer Energie darauf hingewieſen hatte, daß Franf- 
reich das ganze Rheinland erobern und die Kaiferfrone gewinnen wolle; nur 
daß der Kaiſer den Bund mit Holland nicht zu fchließen wagte, bevor Branden ⸗ 
burg für Holland eingetreten war. Erft nachdem er der brandenburgiichen 
Hilfe verfichert war, befahl nun auch der Kaifer mit Holland das Bündnis 
abzufchliehen. 

Aber inzwiſchen war Ludwig ind Cleviſche, von da in Holland einge 
fallen, hatte durch Verrat umd Feigheit über 80 Feſtungen eingenommen, hatte 
die ganze Macht der Holländer überrannt. Alles boten die Regenten in den 
Staaten auf, wie teuer auch immer ben Trieben zu erfaufen, ohne doch auch 
nur vertragsmäßig ihrem Bundesgenoſſen von Brandenburg wenigftens Kunde 
von den Verhandlungen zu geben. Ebenſowenig zahlte man dem Kurfürften 
die Subfidien, noch traf man fonft die für das Vorgehen des Kurfürften 
nötigen Vorbereitungen, noch brachte man endlih, wie man übernommen, 
Spanien oder Dänemark oder Braunſchweig zur Kriegserflärung. Selbft die 
fo Höchft nötige Allianz mit dem Kaifer ſchloß Holland trotz aller Gewandtheit 
Liſolas erft am Ende des Jahres. Gleihwohl zog her Kurfürit feine 
Truppen bei Halberftabt zufammen, und Anfang September fand fich hier auch 
der aiferliche General Montecuculi mit der Hälfte der zugefagten kaiſerlichen 
Truppen ein. Da nun ein direkter Marfch auf Holland und ein gemeinfames 
DOperieren mit den Truppen des Prinzen von Oranien nicht mehr möglich 
war, jo beichloß man durch eine Diverfion in das kölniſche Gebiet einen 
Teil der franzöfiichen Truppen von Holland abzuziehen und zugleich Spanien 
zum Angriff auf Frankreich zu ermutigen. 

In der That mußte Ludwig feinen tüchtigſten Marſchall, Turenne, den 
Verbündeten mit einer verhältnismäßig (circa 30,000 Mann)‘ großen Anzahl 
Truppen entgegenfchiden, und fo erhielten die Niederlande, wo nach der ſchauder ⸗ 
haften Ermordung der Brüder de Witt durch das Volk nım der Prinz von 
Dranien die leitende Stellung gewonnen hatte, die Möglichkeit, fi) zur Ver ⸗ 
teidigung aufzuraffen. Aber alle Bemühungen des Kurfürften, den kaiſerlichen 
General zu energijcher Kriegführung zu bringen, fcheiterten. Jede offene Feind ⸗ 
feligleit gegen Turenne Iehnte dieſer ab, und ganz offen geftand man ein, 
daß der Kaifer dem Könige von frankreich es zugefagt Habe, jeden Angriff zu 
unterlafjen. Ohne Rüdficht auf Ludwigs Einfälle in Cleve und in die Graf. 
ſchaft Mark behauptete man noch immer, daß Frankreich nicht das Reich an- 
gegriffen, den Weftfäliichen Frieden nicht verlegt, man aljo auch feinen 
Grund zum wirklichen Kriege mit ihm habe, Und weder Trier noch Mainz 
noch Frankfurt geftatteten die Benützung der Schiffäbrüden zum Übergang auf 
das linfe Aheinufer, und Kurmainz konnte ſich hierfür auf direkte kaiſerliche 

1078 Befehle berufen. Im Sommer 1673 wurde der Feldzug noch weniger 
friegeriich geführt; zu einer Schlacht, die Friedrich Wilhelm dem franzöfifchen 
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MWarſchall Turenne bei Soeft anbot, fam es nicht, eine Diverfion, die von 
Friesland aus unternommen werden follte, unterblieb. Der Kurfürft geriet 
vielmehr in die Gefahr, von Turenne und den münfterfchen Truppen umzingelt 
zu werden, er mußte ſich zurüdziehen. Der Kaifer wollte und konnte nach 
feinem geheimen Vertrage mit Ludwig es nicht zum Schlagen kommen Laffen, 
wenn er nicht die in demſelben ihm zugeficherten Vorteile aufs Spiel jegen 
wollte. Schon im Februar wußte Turenne, daß die kaiſerliche Armee den 
Rurfürften im Stich gelaffen Habe. So wenig wie der Kaifer, jo wenig waren 
aber auch die Holländer zu einem irgend entſchiedenen Handeln zu bringen, oder 
bereit, ihrerjeit die Bedingungen zu erfüllen, auf Grund deren ſich der Kur- 
fürft zum Kampf hatte entjchließen können. Seine rheiniichen Lande feufzten 
nach Frieden, die anderen waren nicht im Stande, weitere Opfer zu Ieiften, 
die polnische Gefahr drohte, feitdem der polnifche Reichstag den Frieden mit 
den Türfen verworfen, wieber lebhaft, und Schweden, mit bem ber Raifer 
wegen der Türfen fi) verbinden wollte, forderte dafür mehrere Städte in 
Preußen, Elbing, Thorn, Marienburg. Der Raifer aber unterhandelte auch mit 
Münfter, ja er hatte, wofür der Kurfürſt in Paris jegt den vollen Beweis 
erhielt, fi überhaupt nur zum Scheine mit Brandenburg verbunden und gegen 
Franlreich nicht vorzugehen in Paris wiederholt ausdrücklich zugefichert. Köln und 
Münfter rechneten auf den Gewinn brandenburgifcher Länder, Kurſachſen 
wartete nur auf eine brandenburgiiche Schlappe, um feine rheiniichen An- 
fprüche mit Gewalt zur Geltung zu bringen, und Schweden war ſchon zu 
einem Angriff auf Pommern oder Bremen bereit. Endlich die Staaten ſelbſt 
hatten ihre Friebensverhandlungen mit Frankreich kaum unterbrochen, hofften 
den Trieben jeden Augenblid abzufchließen. Und Frankreich, noch immer ge 
willt, Brandenburg entgegen zu kommen, forderte vom Kurfürften nur, er folle 
die Unterftügung der Staaten aufgeben, während ihm die Verteidigung des 
Neiches, falls Ludwig dasſelbe etwa angreife, frei ftehen ſolle. 

Hierauf war der Kurfürft gezwungen einzugehen, wenn er, allein gelafien, 
nicht ganz erliegen wollte, Nur Hielt ihn weder ber Vertrauensbruch des 
Kaiſers, noch das vertragswidrige Verhalten Hollands ab, beiden Mächten 
gegenüber mit voller Ehrlichkeit zu Handeln. In Wien wie im Hang ließ 
er, wie einft an Karl Guftav, ausdrücklich feinen Entſchluß mit Frankreich zu 
unterhandeln mitteilen, und auf der von dieſem gebotenen Grundlage 
ſchloß er den Vertrag von Voſſem im Juni 1673 zugleich für Köln undıen 
Münfter ab. Auch übergab ihm Frankreich feine cleviſchen Feſtungen bis 
auf Wejel, Rees und Schenkenſchanz, und er behielt dem Kaiſer den Zutritt 
zu diefem Vertrage ausdrüdlich vor. 

Freilih war aller Orten der Unwille groß und ber Lärm arg über 
den Kurfürften, ber fih doch nur Hatte zurüdziehen müfjen, weil niemand 
neben ihn trat, weil man ihn allein die Gefahr beftehen ließ. Aber nun, da 
Brandenburg nicht mehr für die anderen die Kaftanien aus dem euer holte, 
nun da Turenne ungehindert am Main, in Franken, Heſſen eindrang, mit 
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empörender Gewaltfamfeit gegen die Einwohner und die Fürften verfuhr, ein 
zweites franzöfiiches Heer die Pfalz beſetzte, da endlich erfannte man die ganze 
Größe der Gefahr, die dem Reich von Ludwig drohte, die der Kurfürft fo ein- 
dringlic in Wien wie an ben deutichen Fürftenhöfen und im Haag hatte vor- 
ftellen laffen. Jetzt endlich, da auch Spanien den Angriff auf Frankreich ins 
Werk zu ſetzen fchien, beichloß man, fo jchien es wenigftens, mit Ernſt vorzu 
gehen. Die unerhörten Frevelthaten, die Frankreich im Neich übte, die fede 
Frechheit, mit der Ludwig den Kaifer und die deutſchen Fürften. verhöhnte, 
erzeugte auch wieder eine nationale Empfindung, wie fie. fih in deu 
energijchen Aufrufen der Zeit, in der lebhaften Anerkennung der Thaten bes 
Kurfürften zeigt, und indem nun die vom Kurfürften von Anfang an betriebene 
Koalition zwilchen dem Kaifer, Spanien und Holland abgeichloffen war, und 
England mit Holland Frieden zu fchließen bereit war, durfte man auch auf 
Erfolge rechnen. 

Denn Brandenburgs war man, da Frankreich, das Reich ſelbſt in 
unerhörter Weife angegriffen, völlig fiher. Und in der That war der zu 
Voſſem vom Könige von Frankreich beſonders zugeftandene Fall jept 
unzweifelhaft vorhanden. Der Kaifer verhielt ſich allerdings noch fehr kühl, 
aber der Prinz von Dranien wußte wohl, wie viel auf den Kurfürften an- 
komme, dringend jorberte er ihn wieberholt zur Unterftügung auf, denn ımlös- 
Ki, wie Himmel und Erbe, ſei man ja verbunden. "Aber erft ala Turenne 
aufs neue über die deutſche Armee bei Sinzheim (16. Juni) gefiegt Hatte, ber 
quemte man fich in Wien zum Vertrage mit dem Kurfürften. Hochherzig ſetzte der 
Kurfürft allen Groll und alles noch jo berechtigte Mißtrauen beifeite, und 
unter der Bedingung und Zuſage, daß man ihn, falls feine Lande ſelbſt an- 
gegriffen würden, mit ber nötigen Truppenzahl unterftügen und daß man nur 
gemeinfam Frieden ſchließen werde, verſprach der Kurfürft feine Hilfe (1. Juli 

16711674). Die nächfte Wirkung war, daß Ludwig alle feine Truppen, Bann und 
Arrierebann, aufbot. 

Mit größter Schnelligfeit rüftete der Kurfürft feine Truppen, mit über 
20,000 Main erichien er im Felde. Aber — wer follte e3 glauben — ber 
Feldzug verlief faſt noch trauriger und elender als ber frühere, jede Unter 
nehmung, jedes Vorgehen wurde durch den Öfterreichiichen General Bournonville 
gehindert, verborben, vereitelt. Selbft öfterreihiiche Offiziere fprachen mit 
ſchärfſtem Tadel über die elende Leitung, und der Verdacht des Verrates, den 
der Kurfürft Hatte, und den die Soldaten offen ausſprachen, läßt fich wicht 
abweifen. Schon von vornherein wurden die brandenburgiichen Truppen ftatt 
nad) den Niederlanden, wo die Verbündeten beiSennef eine blutige Niederlage 
erlitten Hatten, nach dem Eljaß dirigiert, wurde der im Traktat dem Kurfürften 
zugeficherte Oberbefehl ifm genommen; bei Marlenheim in der Nähe von 
Straßburg ftand man mit 45,000 Mann den 20,000 Truppen Turennes 
in verhältnigmäßig günftiger Lage gegenüber, aber ben dringenden Rat des 
Kurfürften und Derfflingers, Turenne anzugreifen, ihn zu vernichten, verjpottete 








Eroberung von Stettin 
Radierung in der Art de 


Berner, Geich. d. Preuß. Staates 


1, Ende Dezember 1677 
5 Romeyn de Bjooghe. 


Berlagsanft. f. Runft u. Wiſſenſch, Münden 


Erläuterungsblatt 


zu dem 


Sieg des Kurfürften Sriedrih Wilhelm bei Sehrbellin. 


Die Radierung am Kopf des Blattes hat Romeyn de Hooghe gefertigt. 


Romeyn de Hooghe, geboren 1638 im Haag, geftorben 1708 in Haarlem, ftudierte die Rechte 
und erhielt darauf Staasämter in Haarlem. Anlage und Heigung liegen ihm jedoch hauptfäclic 
mit der Kunft, insbefonders mit der Radiernadel, fi befhäftigen; de Hooghe war ein jehr fleißiger 
Künftler, welcher, troßdem er einen leichten Kebenswandel geführt haben foll, Zeit fand, als 
Meifter in der Kunft des Radierens eine recht fruchtbare Chätigkeit zu entfalten. Seine Werke, 
in denen er hanptfäclich Zeitereigniffe, oft mit beißendem Spott, behandelt, find reich an Phantafie, 
aber überladen mit Figuren, die alle in Bewegung find und daher unftet und ruhelos wie fein 
Charakter erfcheinen. Der Künftler fland eine Seit lang (nach 1688) in den Dienften des Königs 
Wilhelm II. von England und wurde von König Johann IL von Polen geadelt. 


Überfegung des auf dem nachſtehendem Stugblatt befindlihen holländiſchen Teptes.‘) 


Die wunderbaren Erfolge des Kurfürften von Brandenburg gegen die Schweden im Havelland, 
und feine große Vittoria vom 26. Juni bis 2. Juli 1675. 


aöbem Seine Ruf, Dastiauße sfaheen Bat, Da bie (hmeiihe Femer ale fen Bläbe Im Baellanh beit 

enge, um bon Bakfenom über Die Qabel im das Erybiatum 

Icmee Fe ——e— und ließ um 1 Uhr Racıtd 700 der Geinigen über die Havel jeßen, melde die ihmebiihe Scild- 

mache in Rathenom in tiefem Gchlafe überrajchten, dab MWaffertbor bejepten und die ganze Bejagung von 1200 Maun überfielen, 

vn 1 meiden die meiften im Sturme niedermepelten, niemanden Pardon gebend, mit Yusnahme des Dberit-Lieutenants 

des Obriften Wangelin, weiche mit einem Major, ı Gapitän und 3 —E mebft den en Deutſchen im 

Sem Dem Rurfüften gebrack murben, mo, einct Kaffite mit Brielen, aus meiden 6. Murtückl. Punk. erh, 

Sämeben Inge, un mie jedr fie fih vor der Wereimigung der Surlärhlihen mıt dem 10.000 Deutihen unter 

Bentrat &obs) Tücher, ‚mie aut, weisen Gcireiten fe nos be Kriroßbeliacesian von Epanlen un Qalland gegen Ne bttn, 8 

wurde hierauf refolviert mit der Kavallerie aueım überzufegen, weil die Artillerie mit tüden unterwegs von Wagdeburg 
eden geblieben war, und die * ung torte Infanterie, Br humpfigen e eg; du weit audbtch S- 

dog allo gegen Kbenbbämmerung mit 8000 Wanı Leite Rapaleie um 20U0 Dragonern aus, Mänrend nun Oberft Bomtbarf ic’, 

@I8 Rommanbant InSlatöenom Dieb, (lg ber Rünmelir Gar (Bäeen?) am 26. Sumi bei Brilad 50, Sirneben Iomobt u Bun ie 

& — und führte 4 Schiffe mit geraubten Sachen aus Bhinom unb Rathenow wen ; er bradhre bie Gefangenen nad Brandenburg. 

Baode nahm gu Brendenburg 210 Setlerieperbe un 50 San gelangen an und machte mit Berluft von 20 der {einigen #0 von 

emings Beaiment, „Lappen“ nieder, Diele Radriht rachte {olce Ronfufion nnd Scrden unter De Schuhen. daß fie den 

Wauen mit Wicluf von 120 Zobten, 20 Gelangenen und 0 Gepädtnanen vertehen; obaeih fie a mit 1000 Hetern nat 

5 — Togen; Ebert Sutenant ExvomJopıs fie über Halt und opt übe ben Damnı um durd nad RHLıC)Luc, 

at Dönbot Ipie Iönen mit ter Kavallerie und 200 Dragoneen nad; und mepelte 240 Flügtlinge und 80 In- 

eiden dcs Seyimened Olfdenftern() mieber, Kur Dihtlinge Hameln ih nahe bei Yehrbellin mit dem Haupttorps der 

Sat fee, A 10000 Eimeben zu Fuß und 1400 gu Bierde. ©. en ie in Olacterbmung, aufge, mar aber 

3 m und Gabvoit babct yleke Inc Radalete Den Gelb anlugeellen, wach Doc ide von Gengfe (sic!) 

mm Durcpbroden, wmehyatb bie Echweben gerade In ber ront Jolten angegriffen werben, mo fi 10 Shide und 


















—— — ——— 
— iaterhatter augenfeilld fett den pommerfgen Gluß Beene milt dem Ahin 
nciden Brandenburg m Lantbrt 

Homarfäietenant, er flte Dem Rurfärien a A — Murlertrupen alt Bant bar 


—*25 ven zur Beierarmer —— iehlih aber wurden bie verjprodenen talferliher 
Berwäudt, {0 dah Rurfart ricaricg Ehlifelm in 1mpf gegen Die Bhseden ohne Lalferlihe Hülle 





eine halbe Wagenburg hatten. XLropdem griff ©. 2. D. mit unäberwinbfichem IRut mit feinem Leib-Begimente zu Bierbe da⸗ 
Dattigiche Keniment an, weichen und; guter Gegenmeht den Rüden Tehrte nnd von 000 Grumbfon:Zragonern?) verfolgt 
wurde, Bat Grantenberiche Regiment) Drate bab Blanbinie In Ronhufion, und bie Brandenburger bangen, auf Daß, ber, 
liche Beifptel_der Kurf, Durhl. hin mit pee Gewalt vor, fo dat Bülows und Wöhelers (2) alteb Regiment über Halb und 
Kopf mach Sehrbelin wichen, worauf Die allgemeine Sludt foigte. 8 blieb viel * Bagage zuräd, Artilerie und 
auf ben Blag ließen fie 1500 Zobte und, 6 Gefangene. Cie ae alle nacı Sehrbellin, ohme weichen Paß fie gänzlich ver: 
michtet wären, In Gebrbelhn Banden noch 5 Vrigaden, 230 zu Biede, bie Tfert meiter entwichen, tie nach 
Branienburg, teils nacı Wedtenburg, Ead und Fad in Gehebeltn Hinteiafend, been S. 2. D. Ach [ort bemeitere, Daß, Gruer 
!Bi@end, wmelcheb fe Darin geiat haften, und linen zus ıd 6i8 nad Demmin, mo ©. 2. D. jest fteht, um feine Biktorie 
weiten Au berfolgen, Aauern haben bereit uhren Dirmfl bem Gerrm Rusfürt angeboten, une De faben, SD Simenen 
unter Zöittjtog ergemadı. Die Rurf. Kan wirbtäglich größer nnd wid ohne Bweifel’den Reit der Bchwebrn fofort verni 
Nifeien Mlchteten Inner vcltee unter been ‚Führern Wrangel, Marbefeiti?), van der Rob, Blandin, Bitey * J——— 
Wismar, Etraljund, Stettin find vol geflüchteter Soldaten. Wlio ift Bott fer Dank, die Gemalt von Yrantreihe Mietlingen 
du Dusch welce Re ade Küchen mis vorher meinten, zu amingen, und u geibein. @eidiegen, 
ehe fie aum den jyeind_geleben, zur eioigen Cchande und Leid diefer Raubnögel ! betommt jede Stunde Radricht 
von neuen Bittorien. Cberit Zleutenant Senning mit 120 Mann von Dorip’ Regiment zu 6 bat in ber Mort 150 Mann 
Au Pierd geichlanen, 50 getöte, 12 gefangen, wobei Rittmeifter Emporagrius (?) war. F Alr-Ruppin ift geftern eine Partie 
Yon 200 Slnn su gu Sure) ben Anger Cdimerin vernigte worden. > Cine Rombagnie gu Aero I de Kranenburg barh 
Bauern miedergemadht. Sie Etandarten, Fahnen, Artillerie und Munition, nebft Gefangenen find nat Berlin gebradit, 100 
allgemeine Dantjagung und Freude herrichte Die Toten ber Aut. Armee find: 

Gen, Bacıtmeifter Wörner tot. ! jauptfeute, 9 Sientenante, 2 Cornets tot. 

oben tot. * figiere Decmwundet. 
berft:8, Hennig dermuntet, 540 Gemeine Betr und Drogoner vermunde, 
Dberte. Straub vermumdet. 
Bots (2) verwundet. 











ae Fe wine gefangen. 
Bon den vornegmiten Schweden 






Graf Wittenberg tot. ; Oberft Baron(?) tot, durqh eineanonenfugel mitten durch ger 
General Dalıoig tot. fhoften. 

General Grothuen tot.  Oberit Wangelin gerangen, 

General Wrangel gefangen, verwundet ober Bereits tot. Sberit Biewen tot. 

Benerat Kool (2) gelangen. ' Sberit Watpafn te 

General Gieje gefangen. ! Seiten 4000 um gemeine Sofbaten tot. 

Die beiden Barone Wachtmeifter tot. oc} 140 fehtwer Bermundete, Die Hier®) eingebracht ind. 


Spezififation von al’ dem, was die Schweden zurüdgelafien haben: 
3 breipfünder Negimentäftüde. | 2 9aB mit Balifadennägetn, 
5 fechöpflinder Tange Ext, teil6 von Gijen, teil8von®ronge. | 1 Faß mit geiangein. 


1 eilerner Dopvelhaten. 2 Bde Brüdmrie 
1550 $hund Pulver tn Fählein. 18 unbeieslagene Rüftragen 
300 Pfund mod; ins Zafler geworfen, des heftigen Feuerz 1 breiter Zagen mit Inferift C. R. 8. d. i. Garolıb 
wegen. Xönig von Ehmeden. 
200 Bund Lunte. 2 offene Hunitione- Wagen. 
700 Hund, Meine Dußteten-Augeln, anber dem, mad die | 4 Bun ‚Karten. 


Soldaten geraubt Haben. | -Bagen. 
1276 Kugeln von drei Bund. | 1000 Shen "Wagen, wobei einer nıit 180,000 Reichethaler, 
7 Rugeln von vier Bund. | die andern mit Rrobiant geladen. 





30 Hana — En Bnd. 8 Sehnen. hc) al Ei hen aufgehät 
a m von drei Bun 8 " 18 Gieges; 
68 Kartärichen von vier Bund. Aue Segen de und Die hyum Arch ver 
8 Rarräsichen von jechs Bund. I Hören, 
40 Kartäticpen von vierzehn Plund. \ 


Obenſtehen des ſowie auch die 140 Gefangenen ſchwer verwundet, find unter Tromineln, Trompeten, Echalmeien am 
2 Zu biert) angelommen; der Zug hat 2 Stunden gedauert zum Jubel ber (Gemeinde. 


Erklärung der giffern und Buchſtaben: 





ferde, und die zum Train der ürtillerie ger 
wit der ganzen rtillerie. 

















1 Rathenom überrumpelt bei Nacht. F Schmwebilcher Oberft Baron Wagtmeifter. 
2 Die Havel. G Graf Dönhoff (sic!), Sintsty (2), 2c. 
3 Thurn von Magdeburg, wo die dauptmacht des Kern | E Die Echwedifche Artillerie und Bagage. 
Kurfürften Tag. 1 &en. Göße (?) und Eydom 
4 Das Rittergut Liepe. ! X Die erfte gemeine Artiderie und Munition. 
5 Kab und Ctadı Rauen. L Gen. Grotbufen, Bülow, Blandin(sich, mit ihren Regir 
$ Der Damm über daB lange Rhin(”:Lud. menteen flüchten. 
3 Brandeiturg M Sleminga) Regiment. 
3 Gehrbeim HALB In gommen N Warbefeltß (?) Reginient, 
umpf von Alt: und Neu-Kuppin. O Xrtillerie und @epäd lüchtend. 
10 Kremmer Dam. P Cberft Kommandant Wenftebt, burc® Waſſer flächtenb 
11 Beg nach Wititol. und den Feldheren Wrangel foarnend. 
A Fredrich Wilbelm, NKurfürft von Brandenburg, fort. Q Felbmarjehall Deriflinger. 
während mit der Selbgarde im heißeiten Gefedit. R Oen. Lieutenant Gerhte. 
oben tot hinter dem derrn Rurfürften. S Gen. Major Lütte. 
af Wittenberg tor. T Oberft-gieutenant von Köller. 
D Graj Datmigs Regiment vernichtet U Linfommende Tragoner. 


E General Giele und General Gool(?) gefangen. . W Mnlommeudes Gußvolt. 
Zu Amfterdam bei Romeyn de Hooghe, Runfthändier in ber Ralverfienet. 16:5. 


1) Dasjeide traf In Wirfligkelt erft mad der Schlacht ein. 2 Dömig? 8). &. In Berlin. 
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Chur⸗Branden burgiſcher 


An die Koͤnigliche Majeſtaͤt von Schweden 
abgelaſſener Geſandſchafft 


ce tung/ 


Woraus zu erſehen / 

Wie wunderlich man dieſelbe getractiret und ab⸗ 
gewieſen / weil Ste vom FRIEDE ſprechen / imd Seine 
Churfürſtl. Durchl. nıte Schweden gegen Polen / und 
dero gealurre fch die vorige Kriegeshaͤndel 
nicht wieder einlaſſen wollen. 


— — 


Egu Hamburgim Jahr 658, 


Titelblatt und erſte Seite der Denkſchrift des Ku ten Friedrich Wilhelm 
an den „Ehrlichen —S “ 


Berner, Geil. d. Werub. Gtanted 


Ehrlicher Teutſcher! 

Ein edles Vaterland war leider bey den letzten Krie 

gen / unter dem Vorwandt der Religion und Freyhheit ga 

jaͤmmeruich zugerichtet / und an Marck und Bein ——— 
auß geſogen / daß von einem fo herrlichen eorpore ſchier nichts Übrig 
verbiieben / als das bloſſe Sceleton: Weme noch einig teutſch Blu 
umb ſein Hertze warm iſt / muß darüber meinen und ſcufzen Wem 
fein Vater land lieb ſt / muß Die — Zeitenbetlagen: Wur ba: 
ben unfer Gut / wir unſer Blut / wir haben unſer Ehre / und Ma 
men dahin gegeben / und nichts damit außgerichtet / als daß wir und 
ſchier zuDienfttnechten/und fremde Nationes beroͤhmet / uns deß uhr⸗ 
alten hoden Nannns faft verluſtig / und die / enige / ſo wir vorhin kaum 
kenneten / damit herrlich gemachet. Was ſind Rhein / Weſer / 
Elbe und Oderſtrom nunmehr anders als fremder Nation Befange 
ne? Was ift deine Freyheit und Religionmehr / als daß andere damit 
ſpielen? Summa / alles verlohr ſich mir dem trefflihen Ponunern/ 
mit andern fo ftatlichen Ländern! 

Nun der Alerhöchfte erbarmete fich unfers Jummers einiger 
maſſe / und gab zu Münfter endlich feinem Volcke einen Friede / einen 
Friede / da ihm aͤlles / was lebendigen Athem hatte / für danckete / und 
muͤſſen wir bekennen / alles fleng an wieder zu bluͤhen / alles nahm zu / 
Mannſchafft und Viehe: Und hätte wol cin iederman gehoffet / er 
wuͤr de nunmehr eine gute Zeit unter feinem Feigenbaum / und Wein⸗ 
—— leben / und die alte / welche ihre ungluͤckliche Jahre in ſo 
ſchweren Zeiten zugebracht / ihre graue Haare mit Frieden in ihre 
Sterbgrube haben bringen mögen. Wie nun aber eine Frau dag 
SchwedifheScepter quitirete/fo ſchien / daß der Allerhoͤchſte ung den 
Beiden wieder wolte nehmen / da er ihn ung mitgegeben / inmaſſen 

nn kurtz hernach davon die Vorbothen ſich im Bremiſchen ſeben 
laſſen / und endlichen das Feuer mit voller Flamme in Polen außge⸗ 
ſchlagen. Polen / die hochberoͤhmte Vormauer der Chriftenheit/ war 
bonden Frembden dermaſſen allerends angegrieffen / daß es hun an 
. me 

Game Kon, no — es daber nicht bleiben I20 hd ber al Weit umb Bälffe (ee und 
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man als lächerlich; und doch erklärte felbft ein öſterreichiſcher General, 
daß man mit Truppen wie die brandenburgiſchen nicht allein die Fran- 
zojen, fondern ſelbſt den Teufel in der Hölle angreifen könne. Trotzdem ver- 
ſchanzte man fi, und Turenne entlam. Hier war e8, wo zu all dem Un- 
willen, ben der Kurfürſt über die ſchmachvolle Krienführung empfand, ihn nod) 
der tiefe Schmerz traf, feinen Kurprinzen Karl Aemil, deſſen hervorragende Geifted- 
gaben ihm und feinen Landen die fröhlichite Hoffnung waren, durch den Tod, 
und wie er meinte, an Gift zu verlieren (7. Dezember 1674). Hagenau, Belfort 1074 
follten genommen werden, aber troß aller Zufagen verweigerte der faiferliche 
General feine Mitwirkung. Turenne konnte Verſtärkungen heranziehen und 
aufs neue vorgehen, dem kaiſerlichen General, da er ſiets anders handelte, 
als feitgefegt war, Verluft auf Verluſt beibringen. Schließlich zog Bour- 
nonville ſogar heimlich ab, und mitten in der Nacht mußte num auch der Kur- 
fürft, um nicht abgeichnitten zu werben, ven Rückzug antreten. 

Der Feldzug war völlig und um fo mehr mißlungen, als aud ber 
Prinz von Dranien ohne Glück gefämpft hatte, und die Spanier genötigt 
waren, Truppen nad) Sizilien zu fenden. Weit ſchlimmer aber als alles dies 
war, daß es dem biplomatifchen Geſchick Feuquières, des franzöfiichen Ge- 
fandten in Stodholm, gelungen war, die Schweden zu einem Einfall in bie 
Mark zu bewegen. Allerdings hatte der Kurfürft, obwohl er vor dem Feld⸗ 
zuge mit Schweden einen Vertrag zu gegenfeitiger Verteidigung geſchloſſen, 
dies von vornherein gefürchtet. Denn es entjprach zu jehr der allgemeinen und 
der gleichartigen Lage Schwedens und Frankreichs — aber in Wien hatte 
man ihn und feine Warnungen ftet3 abgewiejen. Auch jelbft da nun Wrangel 
mit 15,000 Mann am Ende des Jahres 1674 in die Mark wirklich einge 107. 
drungen war, dachte man im Ernſt weber die zugefagte Hilfe zu Ieiften, 
noch auch nur die Brandenburger zum Schuß ihrer Länder abziehen zu laſſen. 
Man fand es wohl gar ganz gerechtfertigt, daß Schweden den Kurfürften aus 
feiner angemaßten hohen Stellung zurüdweile. Wenn nun aud die Feinde 
vorerft noch ſich wenigftend maßvoll in ber Mark verhielten unter der Maske, 
Brandenburg zum Frieden mit Frankreich zu beftimmen, fo war doch an 
ihren wahren Abfichten nicht zu zweifeln, zumal Hannover und Bayern mir 
ihnen verbünbet waren, Münfter mit ihnen verhandelte, Kurfachien jede 
Hilfe verweigerte. Dazu war nun auch, was Friedrich Wilhelm noch nicht 
einmal wußte, der König von Polen, Johann Sobiesky, von Frankreich für 
einen Einfall in Preußen gewonnen. Alle Mittel der Verhandlungen ſetzte 
der Kurfürft daran, die Hilfe der Verbündeten zu erhalten, aber mehr al3 gute 
Worte und verheißungsvolle Beſchlüſſe ſetzte er weder am Neichstag, noch in 
Dänemark, weder in Wien, noch jelbft beim Prinzen von Oranien durch, ſelbſt 
die Subfidien von Spanien und Holland ftodten völlig. 

Die Bundeögenoffen ließen ben Kurfürften allein und blieben mit Schweden 
im Frieden, denn die Niederlande fürchteten für ihren Handel und ſcheuten 
fi vor der tüchtigeren Seerüftung Schwedens. In Wien meinte man felbft im 
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Augenblid der fchmwerften Gefahr offenherzig genug, der Kurfürft möchte 
allzu mächtig werden. Denn darüber hatte er allerdings feinen Zweifel ge- 
laſſen, daß jet den Schweden Pommern unter allen Umftänden entrifien 
werden müſſe. Aber es fchien, ala fünne dies nur mit Unterftügung und 
im Einverftändnis mit den Verbündeten gefchehen, und wenn fi in den 
Verhandlungen mit ihnen zeigte, wie wenig auf fie zu rechnen ſei, fo ſuchte 
Friedrich) Wilhelm nur um fo mehr, fich ſelbſt militäriich in den Stand zu 
jegen. Damals war e8, daß er, wiewohl man ihm mit Vorpommern 
den wichtigften Zugang zum Meere genommen hatte, dennoch verfuchte, an 


16:5 der Herrihaft auf der See teilzunehmen. Im Februar 1675 erteilte er die 


erſten Kaperbriefe, bald darauf ſchloß er ben erſten Vertrag mit dem Schöffen 
der Stadt Middelburg, Benjamin Raule, wonach diefer die erften drei branden- 
burgifchen Schiffe auszurüften hatte. Drei weitere Schiffe wurden in Amfterdam 
auf brandenburgifche Koften übernommen und ein Marinier-Regiment angeworben. 

Doc die Schweden waren inzwilchen immer weiter vorgedrungen und 
übten Schandthaten, die faum hinter denen des breißigjährigen Krieges zurück: 
ftanden. Bei Stettin hatten fie die Ober überjchritten, waren bis in die un: 
mittelbarfte Nähe Berlins gelangt, befegten die wichtigſten Päffe über die Havel. 
Es ftand der Übergang über die Elbe, die Vereinigung mit Hannover, die 
Belegung Magdeburgs bevor. Und weder der Statthalter in den Marken, 


der Fürft von Anhalt, noch 

. 4 de die Bürger oder Bauern, 
Qu IR, die teils auf Befehl des 
- . g Fürften von Anhalt, teils 

/ ya 7 . IL * freiwillig ſich bewaffnet 
+ We su Ibm Yan hatten, fonnten ihnen er: 
PN 7Y) ar [79 RIRA Be pie 2 folgreichen Widerſtand lei ⸗ 


ſten. Immerhin zeigte dieſe 


WA Erhebung des Bolfes, jo: 
4 weit fie eine freiwillige war, 

Gen: ſchon von dem Beginn 

UA ne % , einer vaterländiſchen Ge 
. [773 Ad finnung, und recht treu: 
——— * 7 herzig war der Ausdruck, 
SRHZT LIFE den ihr Bauern in der 


Wahlſpruch Derfflingers. Atmark gaben, wenn fie 
A auf eime noch heut vor 
Im dad Stammbuch des Grafen v. Baubiffin geſchrieben. In Größe 


de3 Originals, jeht im Berliner Privatbefig handene Fahne die In— 
Übertragung. Schrift ſetzten: „Wihr Bau- 

Windt Ondt Regen — 

Duden Be "Ober gan Dienen, nen 

Das Weder WIN Sein Willen haben. - hy 

Georg Derfflinger Gen: Madtmeifter fürften und Herrn mit un 


Dndt obrii ‚Boß den 14 Marti M 
Bes Zur gebnnig anne 16. fern Blut.“ 





Rathenom—Nauen— Fehrbellin 195 

Im Mai aber war ber € 
Kurfürft vom Main aufge: ® 
brochen und führte num jenen * 
wunderbaren Geſchwindmarſch 
aus, der ihn mit 1200 Zuß- E 
truppen und der Kavallerie € 
durd Thüringen über Magde- & 


burg in die Mark zurüd- 
führte. Am 24. Juni war er 
vor Rathenow, deſſen Kom- 
mandant, Oberft von Wangelin, 
von feiner Ankunft nichts ahnte. 
Am nächſten Morgen erfolgteder 
Angriff, die Musketiere erftürm- 
ten zwei Stabtthore, die Dra- 
goner unter Derfflinger dran- 
gen durch das Havelthorein. Die 
Überrumpelung war vollftändig 
gelungen, und die Verbindung 
der ſchwediſchen Truppen durch 
riſſen. Am 27. erreichte die 
Kavallerie die Nachhut des 
Generals von Wrangel, der fi) 
von Brandenburgausfchleunigft 
mit feinem Bruder und dem 
Hauptheere zu vereinigen fuchte. 
Bei Nauen wurde fie verdrängt. 
Am nãchſten Morgen — Frei- 
tag den 28. Juni — hatte 
der Prinz von Homburg mit 
feinen 15002000 Reitern die 
Schweden kurz vor Fehr- 
bellin eingeholt, zwang 
Wrangel, feine Stellung bei 
Linum aufzugeben und ſich 
weiter bis nad) Hafenberg zu- 
tüdzuziehen. Unter dem Schuß 
der Dragoner konnten die Bran- 
denburger nun ihre wenigen 
Geſchütze auffahren. Mit ge- 
waltigen Stößen drang die 
ſchwediſche Infanterie vor, 
mußte aber nach heißem Kampf, 


Rathenow. 
c.« Branffurt a. M. D.I. (etiva 1652) bei Math, Meriand fel. Erben. 
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Plan der Schlacht bei Fehrbellin. 
Rad Weriand »Theatrum Europneum« XI, Granffurt a. M. 1622. 


„Bezeichnung, Was zwiſchen der Königl: Schwediſchen Armee und der Chur— 
Brandenbg: Cavallerie den 18 und 19 July (sic!) Ao. 1675 zwiſchen ben Landwehr 
bey Linum und dem Paße „gehebellin auff dem Ländlein Bellin pafjiret ift: 
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zum Teil vollftändig aufgerieben, weichen. Denn immer aufs neue führte der Kur- 
fürft — das Fußvolk war noch nicht heran — jelbft feine Schwadronen gegen den 
Feind. „Wie zwei funfelnde Kometen erfchienen feine Augen”, unausgejegt war 
er, wie ber faft fiebzigjährige Derfflinger im Heftigften Gedränge, im ſchlimmſten 
Kugelregen, um mit feinen Soldaten zu fiegen oder ritterlich zu fterben. Un- 
mittelbar neben ihm ſank fein Stallmeifter Emanuel von Zroben, von einer 
ſchwediſchen Kugel tödlich getroffen, vom Pferde. Endlich zog ſich der Feind 
nach Fehrbellin zurüd, fuchte am nächſten Morgen zu enttommen, aber ber 
Rüchzug artete zulegt in volle Flucht aus, und die ganze Mark mußten die 
Schweden räumen. 

Das war ein Waffenerfolg, fo glänzend wie ihn nur je die berühmteften 
Feldherren erfochten. Mit etwa 6000 Neitern ohne jedes Fußvolk waren bie 
noch immer für unbefiegbar gehaltenen, doppelt fo ftarfen Schweden völlig 








geichlagen. Damals war es, 
wo ſchon das elſäſſiſche Volte 
lied den Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm als „den Großen“ 
feierie; endlich hatte das ganze 
deutſche Volk wieder den Heros, 
an deſſen Heldengröße es ſich 
emporranken konnte, aus deſſen 
Kraft ihm die Hoffnung auf 
eine neue Herrlichkeit des Vater- 
landes entiproßte. Es war aber 
auch ein nationaler Erfolg von 
der größten Vebeutung, e8 war 
ein Schlag gegen die ſchwediſche 
Fremdherrſchaft, der zugleich 
Frankreich traf, Denn auch 
den franzöfiichen Übermut durfte 
man hoffen, wieber zügeln zu 
können, wenn Frankreich nicht 
mehr auf Schweben zu zählen 
vermochte, wenn die Schweden 


völlig von der beutichen Scholle verjagt feien. 
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Avers einer Medaille auf die Schlacht bei Fehrbellin. 
‚Im Größe des Origimalß (Bilber) im Mel. Mänztabinett zu Berlin. 
Die beiden Reiter im Bord 
und defien — von 


id find Kurfürft Friedrich Silhelt 
eben. Der 
dblich getroffen, vom Pferde fintt. 


Zunächſt wichen fie nach Meflenburg, und ihre Niederlage machte auch 


ihren übrigen Feinden Mut. 


Nun da Brandenburg die Bahn gebrochen, 


fingen auch die Verbündeten an, einige Thätigfeit zu zeigen. Dänemark ſchloß 
im Oftober mit Brandenburg ein Bündnis, verabredete in Gadebuſch mit dem 


Schloß und Stadt Wolgaſt. 
Aubjgnitt aus dem Nupferfich in IR. Zeliler »Tepograph! 
Branfturt a. M. D. f. (etwa 165%) bei I. Merlant fel. Erden. Berfleinerung auf Die Hälfte. 


a Electeratus Brapdendurglel eie.« 


198 Känpfe in Pommern 


Beſchießung von Wolgaft 1875. 
i i Bun BT Tg ge ten Gm ven 
165 Kurfürften einen Kriegsplan. Hannover ſah ſich zu einem Neutralitätsvertrag 
mit Brandenburg genötigt, ſelbſt einige kaiſerliche und kurſächſiſche Regi⸗ 
menter erichienen. Der Reichstag erklärte den Reichskrieg und ſicherte 
dem Kurfürften „behörige Satisfaktion” zu. Brandenburgiſche und braun- 
ſchweigiſche, ſowie münfteriche Regimenter bereiteten ben Schweden im 
Bremifchen Berlegenheiten, die durch brandenburgiiche Schiffe an der Wefer- 
mündung noch vermehrt wurden. Der Kurfürft eilte nad) Pommern, nahm 
im Oftober Wollin, eroberte im November Wolgaft, und wenn auch die Be 
lagerung Stettin noch unterbleiben mußte, jo war doc Schweden fowohl wie 
auch — obwohl Montecuculi den Krieg in unbegreiflicher, aber num ſchon ge 
wohnter Weife führte — Frankreich infolge feiner inneren Verhältnifie zum Frieden 
geneigt. Iept indeffen war felbft der faiferliche Hof wenigftens dev Meinung, 
daß man das ſchwediſche Joch abſchütteln müſſe, und der Kurfürft brachte in 
der That trotz fchlimmfter Geldnot die Mittel für den nächften Feldzug zu- 
fammen, jelbjt einige Schiffe konnte er durch Raule wieder ausrüften laſſen. 
Er hoffte, „daß Gott feine Waffen jegnen, daß er ganz Pommern offu- 
pieren” und die Schweben „hinter ihre Scheeren“ zurüdjagen werde. Das 
hing nun aber wejentlid) von der Einnahme Stettin ab, und dieje jollte noch 
unendliche Mühe und Anftrengungen verurfachen. Zunächſt wurde der Verſuch 
des jchwediichen Generals Königmark, Wolgaft wieder zu nehmen, vereitelt, 
1676 eine bänijch-Holländifche Flotte erfocht im Juni 1676 bei Bornholm einen Sieg 
über die ſchwediſche, bei welchem brandenburgiſche Schiffe eine Fregatte und einen 
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Brander aufgriffen, ber Kurfürft nahm die Peenemünder Schanze, Anclam, 
Demmin, Lödnig, Damm. Damit war Stettin umfchloffen, aber die eigentliche 
Belagerung mußte man auf das nächſte Jahr verichieben, zumal der Einfall 
Polens, das Frieden mit der Türkei geſchloſſen hatte, unmittelbar bevorzu- 
ftehen ſchien. Dazu wurde es ſchon immer Elarer, wie wenig die Verbündeten, 
wie wenig insbeſondere der Kaiſer trog aller Bufagen in Wirklichkeit gewillt 
waren, dem Kurfürften im Frieden — zu deſſen Abſchluß unter Englands Ver 
mittlung in Nymwegen ein Kongreß zufammengetreten war — Pommern wirklich 
zu überlafien. Die Beliebtheit des Prinzen von Dranien, auf deſſen Perjön- 
lichkeit allein der Bund mit Holland berußte, erlitt infolge feiner unglüdlichen 
kriegeriſchen Unternehmungen ſchwere Einbufe. Auf dem Kriegstheater am 1677 


Landung des Kurfürjten Friedrich Wilhelm auf Rügen 1678. 


Sobelin im Hohengolern-Wufeum zu Berlin, wahrigeinlic nach Entwurf von Abraham Gornelifz Begeiin 
(# 1697) getoirft von den Gebr. Cafteeld und ®. Mercier, 
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oberen Ahein Hatten die Verbündeten nur Verlufte, ſelbſt Freiburg fiel in die 
Hände der Franzoſen. Immer mehr drängten daher die Generaljtaaten, 
drängten au der Kaifer und England zum Frieden, bevor der Kurfürft 
Stettin erobert habe. Allein mach erfolgter Eroberung Stettins konnte auch 
der Kaifer höhere Anſprüche machen, und dadurch ward er zunädjft noch von 
einem voreifigen Friedensſchluß zurüdgehalten. Denn die Eroberungen in 
Pommern boten den einzigen Erſatz für die Verlufte Spaniens, das immer 
weniger leiftete, und mit jenen Hoffte man dieſe wett zu machen. 

1677 Doch bis in den September mwährte es, bis der Kurfürft mit voller 
Kraft gegen Stettin vorgehen konnte, und bis Ausgang Dezember wehrte 
fi) die Stadt mit Heldenmütiger Tapferfeit. Endlich war fie zur Kapi ⸗ 

1678 tulation gezwungen, und am 6. Januar 1678 Hielt der Kurfürft feinen 
Einzug in Stettin. Aufs freudigite waren bie Bürger enttäufcht, als ftatt der 
tyranniſchen Willfür, die man ihnen vorgefpiegelt, die „kurbrandenburgiſche, 
gnädige Leutfeligfeit, .mit ber tapferen Großmütigfeit vergejellichaftet”, ihnen 
entgegen lächelte; unb ber edle ſchöne Anftand, womit der Kurfürft die Be— 
grüßung ber Stadt entgegennahm und ihr alle Rechte beftätigte, eroberte ihm 
vollends die Herzen der. Bürger. 

Gewiß war allen Verbündeten dieſe neue glorreiche That Friedrich 
Wilhelms hochwillkommen, aber ebenjo gewiß war man nicht gewillt, ihm 
die Früchte feiner Mühen zu gönnen, obwohl, von Dänemark abgejehen, 
feiner der Verbündeten Erfolge, ja faum ernfthafte Mühen aufzumeifen Hatte. 
„Es gefalle dem Kaifer nicht, daß an ber Oſtſee fich ein neuer König ber 
Vandalen erhebe” — das war die Stimmung am Wiener Hofe, fie entſprach 
der nur allzu vieler beutfcher Fürftenhöfe, und mit unterwürfigfter Demut 
hettelten die Staaten bei Ludwig XIV. um Frieden. Sie und ebenjo ber 
Kaiſer waren völlig bereit, bie erfte Forderung Ludwigs — Nüdgabe Bom- 
merns an Schweden — zuzugeftehen. Selbft der Prinz von Oranien, nun mit der 
Tochter Karls II. von England verlobt, verabredete mit diefem Friedensbedin ⸗ 
gungen, ohne dem Kurfürften davon auch nur Mitteilung zu machen. Er, auf 
den Friedrich Wilhelm am ficherften gezählt, war ber erfte, ber ihn verließ. 
Um fo mehr nur eilte er, neue. Waffenerfolge zu erringen, und namentlich 
die Flotte follte, wie ſchon vor Stettin, gute Dienfte leiſten. Rügen, das die 
Schweden während ber Belagerung Stettins den Dänen entrifien hatten, wurde 
mit ber größten Anftengung im September 1678 zurüderobert, Straljund 
im Oftober, Greifswald im November zur Kapitulation gezwungen. Ganz 
Pommern war von ben Schweden befreit, und, was für die Folge noch wich ⸗ 
tiger war, der immer fteigende Waffenruhm der brandenburgiichen Armee wurde 
ein Band, das alle Länder des werdenden Staates umfaßte und einigte. Die 
perjönliche Feldherrngröße des Landesherrn und der überall mit Jubel begrüßte 
Erfolg feines Heeres wurben naturgemäß auch für den Bufammenjchluß ber 
Länder von der allergrößten Wichtigfeit. 

Nur die Treue der Verbündeten ftand im umgekehrten Verhältnis zu den 
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Das Kurfürftliche Luſtſchloß Bornim. 
Erbaut von Kurfäh BWilgel 1664. Rad; ein Samuel Blefend 
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außerorbentlichen Leiftungen, den großartigen Erfolgen des Kurfürften. Im 
Spanien und in Holland Hatten, da frankreich nach dem Abmarſch der Branden- 
burger das Übergewicht vollauf behauptete — nur zu richtig hatte Ludwig den 
Wert des ſchwediſchen Einfalls berechnet — die Friebensparteien die Oberhand. 
Obwohl Friebrih Wilhelm auch jegt wieder 6000 Mann unter General 
Sparr nad) dem Ahein gefandt, und obwohl man ihm vertragsmäßig zuge 
ſichert hatte, nicht ohne ihn mit dem Feinde zu verhandeln, ſchloſſen Spanien 
und Holland mit Frankreich im September 1678 den Frieden von Nymwegen, 1078 
in dem Holland zwar felbft nicht? aufgab, aber die Rückgabe aller Verlufte 
Schwedens zugeftand. 

Was konnte mithin für Qubwig XIV. wichtiger fein, als die Demütigung, 
die er dem Kurfürften durch den ſchwediſchen Einfall zu bereiten gedacht, jetzt 
wo er zweier Feinde entledigt war, unter allen Verhältniffen zur Wahrheit 
zu machen. Seine Geldmittel rüfteten Schweben aufs neue aus, und indem 
nım die Schweden mit Macht in Preußen einfielen und auf bie hilfreiche 
Hand der Polen mit Zuverficht rechnen konnten, andrerfeit8 aber Ludwig in den 
theinifchen Ländern Brandenburgs vordrang, ſchien Fein Bmeifel, daß man 
doch noch dem Kurfürften den Garaus machen werde. Gleichwohl erbot er 
fi in Wien zu jeder Aktion gegen Frankreich und erklärte ſich bereit, 
außer den 6000 Mann unter General von Sparr noch 10—12,000 Mann 
am Rhein, oder wo es der Kaifer nur wünfche, operieren zu laſſen. 80,000 
Dann könne man ohne Mühe gegen Frankreich allein aufftellen, zumal Schweben 
ſchon fo tief gebemütigt fei. Aber eben daß Brandenburg dies Verdienſt zu- 
Tam, daß der Preis des Sieges dem Kurfürften zufallen mußte, erjchredte in 
Wien. Und ohne Skrupel darüber zu empfinden, daß man fi) verpflichtet 
hatte, dem Kurfürften Hilfe zu Ieiften, wenn fein Land angegriffen würde, fand 
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man, „daß Kaiſerl. Maj. nicht ſchuldig jei, den Krieg zu fontinuieren, um andere 
groß zu machen.” Und wenigftens der Ruhm und das Anfehen Friedrich Wilhelms 
wurden immer größer. Denn auf ben Einfall der Schweden in Preußen 
folgte nun jener unbeſchreiblich großartige Winterfeldzug in diefem Lande, jenes 
unübertrefflich herrliche Verjagen der Schweden aus allen Stellungen, zuleßt auf 
Schlitten über das feſt gefrorene friiche, über das kuriſche Haff bis nad) Riga 
hin. Troß eigener Krankheit hatte der Kurfürft, begleitet von feiner zweiten 
Gemahlin Dorothea, ſich wieder an die Spige feiner Truppen gejegt und, 
unterftügt von Generalen wie Derfflinger, Görkfe, Henning von Treffenfeld und 
Schöning, nicht nur bei furdhtbarfter Kälte mit der Armee in zwölf Wochen 
hundert Meilen zurücgelegt, jondern „in zwei Tagen“ den Feind aus dem 
Lande geihlagen, die feindlichen Truppen förmlich zermalmt; nicht 3000 von 
18,000 Mann Schweben famen nad) Livland zurüd. Alle ihre Lorbeeren 
mußten die Schweden vor der überlegenen Feldherrngröße des Kurfürften da- 
binwelfen jehen. 

Da erreichte diejen in Königsberg Ende Februar die Nachricht, daß auch 

ısro ber Kaifer zugleich im Namen des Neiches mit Ludwig Frieden gemacht, die 
Nücdgabe Pommern? an Schweden zugejagt habe. 

Und diefe Nachricht war die Wahrheit. Wieder einmal hatte neben den 
anderen Verbündeten auch der Kaifer die deutichen Küften geopfert, hatte fie ge- 
opfert zu einer Zeit, wo Brandenburg fie mit den ſchwerſten Opfern neu er: 
obert Hatte, wo mehr als je das deutſche Intereffe es erforderte, daß eine 
Macht geihaffen werde, die, im Rüden gededt, ſich ganz gegen Frankreich 
wenden könne. Aber in ber Eiferfucht auf Brandenburg hatte man bie 
Ihimpflichften Bedingungen, die zweibeutigften Veftimmungen angenommen ohne 
Rückſicht darauf, daß ein verhältnismäßig großes Faiferliches Heer gegen Ludwig 
im Felde lag, da nun nad) der vollfommenen Befiegung Schwedens Branden ⸗ 
burg und auch Dänemark im ftande waren, mit voller Kraft Frankreich gegen- 
überzutreten. Selbft der Kaifer geriet in Verlegenheit, als man ihn zu dieſem 
Frieden beglücwünfchte, der Schwedens Stellung im Neich wieder herftellte, der 
Frankreich zum Herrn des Elſaß machte und ihm eine Etappenftraße von der Maas 
bis zum Rhein, den freien Zugang zu Deutichland übergab. Aber das Neid 
nahm den Frieden an, der Kaifer vollzog ihn, und Ludwig rücdte nun gegen 
feinen Hauptfeind bis an die Weſer vor, drohte — Hannover verjagte dem 
Kurfürften den zum Schuge von Cleve erbetenen Durchmarſch — über Minden, 
Halberſtadt, Magdeburg nad) Berlin zu marjchieren. Da mußte auch Friedrich) 
Wilhelm dem König fi) ergeben. Was er auch noch verſuchte zu erreichen, 
wie er fi) auch mühte, hinreichende Streitkräfte aufzubringen oder im Wege 
der Unterhandlungen wenigitens Stettin zu retten, es war alles umjonft, und 
ein tolfühnes unüberlegtes Vorgehen wäre nicht nad) ber Art des Kurfürften 
gewejen. „Denn nicht allein diejenigen fündigen,“ ſchrieb er fpäter, „die einen 
ungerechten Krieg beginnen, fondern auch die, welche in gerechter Sache bie 
Waffen ergreifen ohne Hoffnung auf Erfolg, ohne den Ernft der Vorbereitung 
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und Berechnung, die das furchtbare Kriegsſpiel erfordert.” Im Frieden zu St. 
Germain en Laye am 29. Juni 1679 gab er ganz Pommern, gab er alle ısıe 
Früchte des mühſeligen Krieges an Schweden zurüd. „Ganz Deutichland 
war in Erftaunen, daß ber Befiegte alles behielt, der Sieger nichts als die 
Schande”, fo ſchrieb ſelbſt der kaijerliche Hiftoriograpp — nur daß er Schaden 
mit Schande verwecjjelte, und die Schande auf Seite derjenigen war, die ben 
Sieger wieder einmal im Stiche gelaffen Hatten. Denn „nicht der König 
von Frankreich ſei es, ber ihn zum Frieden zwinge, fondern der Kaifer, das 
Reich, feine Verwandten umd Bundesgenofjen; dereinſt würden fie e8 bereuen, 
wozu fie ihn gezwungen, und ihr Verlujt würde fo groß fein, wie jet der 
feine” — fo urteilte Friedrich Wilhelm; aber fein Wunſch war, wie er ben 
Holländern ſchrieb: „daß Gott ihren Staat inskünftige vor allem Unglüd und 
feindlichen Überfall bewahren wolle, auf daf fie nicht einft zu ihrem Schaden 
gewahr werben möchten, was es nach fich ziehe, getrene Freunde zu verlaffen”. 

Ihm Hatte der Friebe von Nymwegen den Boden feiner Politik entzogen; 
jede Hoffnung, gemeinfam mit dem Kaiſer des deutſchen Reiches Intereffe zu 
vertreten, gemeinfam mit den Werbündeten die freiheit Europas gegen ben 
franzöſiſchen Übermut zu retten, war aufs gründlichſte zerftört. Er mußte 
iehen, wie er fich rette, und wenn es, nad) feinem Ausdrud, fein Herz drückte, 
daß er als Deutſcher geboren fei, wenn er „unter ihnen nichts ſah, als Un- 
gerechtigfeit”, dann mußte er Doppelt fo ſcharf zujehen, wie er feinen Staat, wie 
er den Staat rette, der allein die Feinde des Reiches gedemütigt hatte. 


Gtaflage des Stiches „Die Belagerung von Stettin" durch Kurfücft Friedrich 
Wilgelm 1677 in ®. Baldenier „Das verwirrte Europa”. Amſterdam 1683. 


Die brandenburgiiche Marine auf offener See. 
iIbe von Biene 


entftant erft neuerbing® in feiner hiſtorigcen Webentung wieten Gemäl 
Ber {7 [1 Kuhn 10 jest Im Gbelnlaner “ Gral Aal = Balken IL m II. tm Rgl.Sclofie zu Berlin. 
Die Blagae yelgt den rotem ——— Wie in — Beide. 


Das lebte Jahrzehut. 1678-1688 


und Empörung, Groll und Born, jo Hat 

efagt, habe nad den Friedensſchlüſſen von 

gen und St. Germain des Kurfürften Politik 

ht. Nur der Unwille über den Verrat habe 

bin geführt, von einer weiteren Verbindung 

n Raifer abzufehen und Anſchluß an Frankreich 

n. Es war doch bei Weitem nicht jo. Gewiß 

bes Kurfürften Gemüt in heftigftem Zorn auf, 

wenn er gedachte, wie DieBundeögenofjen ihre Verſprech · 
ungen, ihn zu verteidigen, ihm „Satisfaltion“ zu geben, 
art vn Wine donann nicht ohne ihn Frieden zu fchließen, gehalten Hatten. 
Gewiß hatte er ein Recht darauf, ihrien ihre Treulofigfeit vorzuwerfen, und 
feine fittliche Entrüftung über dieſelbe Hat er nicht verhehlt. Aber entfernt 
nicht geftattete er feiner Leidenschaft Einfluß auf feine Politif; mit der 
äußerften Befonnenheit vielmehr, der vorfichtigften Klugheit leitete er bie 
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Geſchiche feines Staates. Eine energiſche deutſche Politik. zu treiben oder gar 
für Kaifer und Reich das Schwert zu ziehen: das hatte man ihm nicht etwa 
verleibet, fondern völlig unmöglich gemacht. 

Das war nad all den umfeligen Feldzügen, der elenden, von ben Beit- 
genofien heftig genug beflagten Kriegführung vornehmlich Har, daß damals 
feiner ber Verbündeten im ftande war, Frankreich die Stirne zu bieten, ja, daß 
feiner berfelben auch nur den rechten Ernſt dafür Hatte. Immer wieder im 
Stich gelafjen, hätte der Kurfürft in vollfter Verblendung leben, feinen Staat 
in unverantwortlichem Leichtſinn vollftändig aufs Spiel jegen müſſen, wenn 
er ſelbſt jet noch ihnen getraut Hätte. Wagehalfig Hätte er nur fich ſelbſt 
und feinem Staat das gewiffe Grab geöffnet. Und wenn er von feinen 
natürlichen Bundesgenofjen verlafjen, wenn Schweden ihm wieder auf ben 
Naden und Polen ihm in die Flanke gejegt war, wenn die beutichen Nach- 
barfürften zum guten Teile mit argmöhnifchen und habgierigen Blicken um 
ihn gelagert waren, wenn in dieſer vereinfamten und ausgeſetzten Lage alle 
Kräfte des Staates von Grund aus für die deutſche Sache vergeblich erſchöpft 
waren, und das dringendſte Vebürfnis vorlag, irgend eine Stüße, irgend einen 
Halt zu finden, jo war eben fein anderer vorhanden, als bei demjenigen, den 
man mit der größten Willenskraft bisher befämpft, dem man Schaben und Ver- 
luſte beigebracht, wie er fie von feinem andern erlitten. Schon aber eilten 
nicht nur die Schweden, fondern auch die bisherigen Verbündeten, dem Kur- 
fürften in Paris zuvorzukommen und bort einen Bund zu ftande zu bringen, 
deſſen Spige fich gegen ihn ehren follte. Und wenn er ſchon wußte, daß 
das Oberhaupt des Reiches, daß der Kaifer fich jest nicht einmal gejchent 
hatte, mit feinen ärgften Feinden, den Schweden, ſich zu vereinigen, wie follte 
er nicht ſehen, daß dieſe Vereinigung ihn vollends verderben mußte? ö 

Was anders konnte alfo das nächfte Ziel feiner Politik fein, als die 
Sicherung feines eigenen Staates? Doch wenn alle ihm feindlich gefinnt 
waren, jo blieben ihre auf feinen etwaigen Untergang gerichteten Entwürfe doch 
abhängig von dem Herrn, ber unbedingt über die Geſchicke Europas zu gebieten 
ſchien, und wieder diefer Hatte ein Necht darauf, dem Kurfürften Feind zu 
fein, und war doch der einzige zugleich, deffen guter Wille die Nettung er- 
möglichte. Aber wie bie doch wahrlich verdiente Abneigung, das wahrlid) 
gerechtfertigte Mißtrauen König Ludwigs überwinden? Nur ein Bugeftänbnig 
gab es, das für diefen von Wert war, und das war die Kaiſerkrone. Denn 
eben nach biejer ftrebte ber Ehrgeiz Ludwigs. Da ging der Kurfürft, Kar 
und entſchloſſen, wie er ftet3 war, auf biefer Grundlage mit dem König 
Ludwig ein Bündnis ein (25. Oftober 1679) und ftellte ihm unter Umftänben 10:5 
die Kaiferfrone in Ausſicht. Dafür erhielt er Subfidiengelder und Anerkennung 
der Zägerndorfichen Anſprüche zugefichert. Aber der Eintritt diefer Umftänbe 
war fo völlig ummwahrfcheinlich, und das Zugeftändnis war durch den branben- 
burgifchen Gejandten Otto von Meinders in Formen gefaßt, die ben König 
von vornherein überzeugen mußten, daß dieſe Verpflichtung eine praftiiche Ber 
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deutung niemals gewinnen werde. Gleichwohl nahm Ludwig, froh, den ge: 
fährlichften und thatkräftigften feiner Gegner zu gewinnen, ihn von ben übrigen 
abzuziehen, das Bündnis an. Vor allen Dingen erreichte Friedrich Wilhelm 
das für den. Augenblick Wichtigfte: Ruhe und Frieden, die Möglichkeit, bie tiefen 
Wunden, die der Krieg feinem Lande gefchlagen, wieder auszuheilen und feine 
Kräfte zu rüften und zu ftählen für den Augenblid, da e8 möglich war, die 
frangöfiiche Gewaltherrichaft wieder abzumwerfen. Bon großer Wichtigfeit war 
ferner, daß Friedrich Wilhelm im Bunde mit Frankreich die von Schweden und 
Polen drohende Gefahr als minder drängend anfehen konnte, daß bie enge 
Verknüpfung Schwedens mit Frankreich, die jener Macht fat allein noch Bedeutung 
gab, zerriffen war. Im Bunde mit Frankreich und doch, wie deſſen ſtets neues 
Mißtrauen zeigte, gefürchtet von dieſem, durfte er Hoffen, allmählich die Kraft 
zu gewinnen, Ludwigs Übermut, fei e3 diplomatiich, fei es, und währte es 
noch fo lange, zulegt auch wieder militäriſch zu bändigen. 

Denn freilih nur zu bald zeigte fi, wie Lubwig die unflaren Be 
ftimmungen des Friedens von Nymwegen verftand, wie empörend der Übermut, 
mit dem er Deutichland feine Geifelhiebe austeilte. Denn nicht nur, daß er 
Elſaß und Lothringen beſetzt hielt, Schlettftabt und Colmar befeftigte, jegte er 
vielmehr die „Reunionsfammern“ ein, welche unter dem Schein des Rechtes all 
diejenigen Gebiete bezeichnen follten, die einft zu den an Ludwig abgetretenen 
Teilen bes Reiches gehört hätten und demnach von Frankreich in Beſitz zu 
nehmen feien. In heiligem Ingrimm erzitterte das Gemüt des Kurfürften 
über die Gewaltthaten Ludwigs gegen das Reich, aber mehr als immer neue 
Vorftellungen bei Ludwig für die Bebrängten fonnte er nicht wagen, wenn 
er nicht feine und Deutſchlands Eriftenz aufs Spiel jegen wollte. Den Beitritt 

1651 zu einer „Affociation”, die der Prinz von Oranien plante, mußte er daher 
im Hinblid auf die vollkommene Ausfichtslofigfeit einer energiſchen Aus 
führung des Vertrags umfomehr verjagen, als Schweden zu den Teil- 
nehmern gehörte. Ja, mißtrauifch von Ludwig XIV. und defien Gefandten 
in Berlin Rebenac ſtets beobachtet, mußte er fich zu einem weiteren Defenfiv- 
Vertrag mit dieſem bequemen, defjen Forderung zwar zeigte, wieviel Wert 
Ludwig auf das Bündnis mit dem Kurfürften legte, dieſen aber durch die 
endlich durchgeſetzte Anerkennung des Nymwegener Friedens aufs tiefite 
demütigte. 

Gleichwohl ließ es Ludwig geichehen, daß ber Kurfürft aufs neue Schiffe 
augrüftete, dab er nad) dem bejonders von Holland gegebenen Beiſpiel, um 
endlich die von Spanien mit trogigen Worten verweigerten Rückſtände ber 
Subfidien einzutreiben, bei Dftende ein reich belabenes ſpaniſches Schiff auf 
bringen ließ, daß er, ſehr zum Ärger der Holländer, zwei Fregatten, „das 
Wappen von Brandenburg“ und den „Morian“ nach Guinea ſandte, dort 

1682 Handelsverbindungen anzuknüpfen, daß er ſogar 1682 eine afrikaniſche 
Handelsgeſellſchaft ins Leben rief, überhaupt für die Hebung des Haudels 
und der Induſtrie ſeines Landes unermüdlich thätig war, endlich daß er, von 


Brandenburgiſche Flotte 207 


den oftfriefiichen Ständen berufen, 
an der Wejermündung Macht und 
Bedeutung gewann. 
Wie immer dem Kurfürften mit- 
geipielt worden war, den Glauben 
an die Zukunft feines Staates hatte 
er jo wenig verloren, daß er jegt 
die Neigungen feiner Jugend ins 
Werk jegte. Aller Demüligung in 
Europa zum Trotz fuchte er bie 
außereuropäijche Welt feinem Lande 
nugbar zu machen. Der Häfen 
Vorpommern beraubt, juchte er den- Abfahrt der brandenburg. Schiffe von Glüdftadt. 
nod Einfluß auf dem Meere und A, Die ber Oelde  Deenatiie Bee 
in überjeeiichen Ländern zu gewinnen, ®rlreifung bes Branbenburgticen Abel erh.“ 
und jeine — die 1881 Schon 
die ftattliche Zahl von 30 Schiffen aufwies, hatte nicht nur den Zwed mili- 
tärifcher Verteidigung, ſondern mit ihrer Hilfe ſollten vornehmlich Kolonien in 
fremden Weltteilen angelegt werden, die Brandenburg auch den Nutzen bes 
Welthandels gewähren follten. Hierfür erwies ſich auch jene Feſtſetzung an 
der Wejermündung in Greetfiel, bald auch in Emden, deshalb von großer Wich- 
tigfeit, weil die Einfahrt in die Oftjee und nach den Häfen Preußens und 
Hinterpommerns von Schweden wie Dänemark beläftigt wurde. Hatte ber Kur- 
fürft ſchon 1650 Tranquebar auf Koromandel von den Dänen kaufen wollen, 
ſo betrieb er jegt am Kap Treöpuntas, am Kap der drei Spiben, an der Weit: 
füfte Afrikas die großartigften Kolo- 
nialpläne. Im Jahre 1681 wurde ein 1681 
Vertrag mit einigen Negerhäuptlingen 
geichloffen, dur den Brandenburg 
einen Landſtrich auf der Goldfüfte 
erhielt. Im Sommer 1682 Tiefen 152 
wieder zwei Schiffe, der „Chur 
pring” und der „Morian”, von Glüd: 
ftadt aus, und nad) der Erneuerung 
jenes Vertrages wurde nun auf 
Guinea durd) Major von der Gröben 
Großfriedrichsburg mit der Do 
u rotheenſchanze und der Schanze „So: 
Aus PR ae: ——— Reife: phie Euife angelegt, Zaecram a und 
Becjreibung der Brandenburgilchen übelicen Bilgers“. Taccarary befeftigt und ſüdlich vom 
Werienmerber 1694. Huf Ya verfeinert, Kap ©. Blanko das Kaftell Arguin 


„B IR der Groffe frrlebrichh Berg | lienet vom Wunde des Hlufieb C, 


ve dan —Se——— ve mon 0 erbaut. In der erſteren Stellung 
en Den Bent dar Aufl mann 1 M Gin wurden bie Brandenburger zwar von 
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Groß⸗ Friedrichsburg und Umgebung. 
Rad} einer gleichzeitigen Zeichnung im Archiv des Generalfabes zu Berlin 


den Holländern, in der Ießteren von ben Franzoſen beläftigt, aber man 
konnte fich doch behaupten, und namentlich ward Arguin die Hauptftation 
für Guinea, die der Afrifanifchen Gefellihaft um fo größeren Gewinn 
brachte, als die Neger mehr 

Vertrauen zu den Branden- 

burgern, als zu den Franzoſen 

und Holländern faßten. Wei- 

terhin aber plante der Kurfürft 

noch eine Anfieblung in Amerika 

auf der Infel St. Thomas, bie 

Gründung einer Oſtindiſchen 

Geſellſchaft und die Ausfendung | 

einer Expedition nad) China und 

Japan: kurz Entwürfe und 

doch auch Erfolge, die troß 

der Kleinheit aller Verhältniffe 

für jene Beit von einer Groß 

artigfeit waren, wie fie faum 

in den Zeiten der Hanfa und 

niemal® von einem andern sRebeille auf bie afeit. Egpebition de® Murf. Friedrich Wilhelm 1681. 
deutſchen Fürſten gewagt worden de Größe des Original (Biber) Im Rgl. Minztabinett zu Berlin. 


Erläuterungsblatt 


zu der 
nachftehend wiedergegebenen erften Seite der 


eigenhändig niedergefhriebenen „Däterliben Ermahnung“ des 
Aurfürften Sriedrih Wilhelm 


vom 19. Mai 1667. 


Im Größe des Originaleh im Pal. dauarchio zu Berlin. 


Übertragung der nebeufchend wicdergegchenen. erhen Seite der cigenkändig 
niedergeſchriebenen „Däterligen Ermahnung“ des Burtürken Friedrig Wilgelm 
vom 19. Mei 1667. 


Die Batterfiche llebe So Ich als ein Vatter Kegen (= gegen) feinen Sohn vndt zukunftigen 
Successoren trage, Hatt mid; verurſacht, Ihme einige auß langer erfahrenheitt nußzliche 
vnterrichtungen zu hinterlafien, unbt alfo biefes frrklichen in bie Feder zu faffen, In betragitung, 
dad es Ihme nottig, vndt dienlic zu wiffen ift, Wie Er Seine gange Regirung führen, wie 
Er darin zuforder® gegen Gott, Seines gleichen, wie auch gegen Seine, Ihme von Gott 
Bntergebene vndt anuertrautte Untertanen, in Kirchen vndt veltlichen Regimendt, Sich zu 
verhalten, was für Rähtte Er gebrauchen, wie Er im Rahtte Votiren laffen folle, auch wan 
vndt wie Er das conclusum nehmen folle, Mit welhen Er in Alliace fey, vndt mitt wehme 
Er ſolche noch zu machen babe, vndt wie der Sammerftabt (= die Finanzen) verbefiert werden 
fan, was an conservation der Veftungen gelegen, bemannungen der Beftungen fo ahn io fein, 
vndt was für Ortter bequemlich zu Verſicherung vndt communication der Landen angelegt 
werben konnen, was für garnisonen in Friedens vndt Kriegäzeitten barin nottig, darnehbenft die 
Bnterhaltung der Magasinen vndt deſſen Wermehrung: So trage Ih gank feinen Zweiffell 
dz (= daß) in bieffen auffag gnugſahm begriffen fein wirdt, wie der gantze Staadt gefuhret 
werben muß, hoffe auch das mein Sohn ſolches gebuhrend beobachten werbe, wodurch Er 
dan dieſſes erlangen wirdt, dab Ihme Seine Regirung (nidt ſchwer ſondern gang leicht für fommen 
auch ſolches von feinen Dienern nicht zu lernen Haben wirbt, fonbern’feibt bie Mifienichaft haben tan.) 
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ſind, und die von der größten Wich- 
tigkeit für den Neichtum, für den 
Handel und die Bedeutung des 
Landes auch für die europäiichen 
Staaten werben fonnten. 
Daher erfcheint der Neid und 
die Mißgunſt der übrigen Seeftaaten 
gegen die neu aufftrebende Flotte aud) 
weniger auffallend, als daß König 
Ludwig folhe Dinge überhaupt dul- 
dete. Denn inzwijchen waren feine 
Gewaltthaten gegen das Reich immer 
ſchamloſer geworben, jelbft Straßburg, 
„das herrliche propugnaculum des 
Reiches“, hatte er genommen. Doc) 
eine Deputation, die man in Frank: 
furt verfammelt, um mit Ludwig 
nunmehr zu einer endgültigen Ab- 
machung über die renzlinien und die 
Auslegung des Nymmegener Friedens 
zu gelangen, fam über elende Bere» Das Comptoir eines deutjchen Raufmannes im 17. Jahrh. 
monialſtreitigkeiten und hohle ah aodern Bufenm 
io wenig hinaus, wie die vollflin- 
genden Erlafje und geharnifchten Erflärungen des Reichstages oder des Kaifers ısz 
den König irgendwie beläftigten. So heftig man auch mit dem Säbel rafjelte, 
fo war doch gar nicht daran 
zu benfen, denjelben auch nur 
aus der Scheide zu ziehen, 
und in Wirklichkeit ſchlug auch 
die Politik des Kaiſers gar 
keine anderen Bahnen als die bis⸗ 
herigen ein. Friedrich Wilhelms 
weife und vorfichtige Haltung 
aber Hatte es dahin gebracht, 
daß jet Ludwig ihm freiwillig 
anbot, er wolle auf jebe weitere 
Wegnahme verzichten, falls der 
Kurfürft dem gegen ihn fich 
bildenden Bunde nicht beiträte. 
Das Anſehen und die Stellung 
des Kurfürften in Europa 
Weebeitle auf bie afrit. Eppebition des Kurt. Seiedrih Wütelm 1051. konnte kaum fchärfer bezeichnet 
Te Orhfe Db Detail Im Aa. Mntdixn u Bein. iyerden, als durd) Died Aner- 
Berner, Seid. d. Pr. Staates 14 
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bieten geſchah, aber, und das war die Hauptſache, durch eben diejes war endlich 
w Deutſchland ficher geftellt. Ohne Zögern ſchloß Friedrich Wilhelm den Vertrag. 

Wie ander3 wirkte der Kurfürft für das Reich als der Kaifer und 
die meiften deutjchen Fürften! Mußte es nicht endlich klar werden, was es 
für Deutjchland bedeutete, daß fich ein Staat entwidelte, der eine Macht zu 
Schutz und Trug war ?. Freilich verbindet war der Kurfürjt mit Frankreich, und 
oft genug wurde es ihm in bitteren und fcharfen Worten von denen vor- 
geworfen, die wenige Jahre zuvor es fo eilig gehabt Hatten, mit Frankreich 
Frieden zu ſchließen. Aber den Segen dieſes Bündniffes hatte doch nicht Franf- 
reich, das ohne dieſes im Kurfürſten die letzte Säule des Reiches zertrümmert hätte, 
fondern Deutfchland. Und felbft wenn nicht das dringendfte Gebot der Selbit- 
erhaltung den Anſchluß an Frankreich gerechtfertigt hätte, diefe Art der Ber 
nußung besjelben offenbarte die Abſichten deſſen, der ihn vollzogen, und gab 
ihm die großartigfte Rechtfertigung. 

In fast unbegreiflicher Verblendung aber wurde damals an den übrigen 
Höfen mit heftigfter Leidenfchaft zu neuem Kriege gegen Ludwig gefhürt, und 
vor allen drängte der Kaifer und ber Prinz von Oranien zu einem allge 
meinen Kriege mit Frankreich, und Graf Walded, num in oraniſchen Dienften, 
wirkte an den Meinen Höfen Deutichlands mit dem ganzen Feuereifer feiner 
Seele dafür. Aber fu edek bei vielen die Abficht, jo unmöglich war doc die 
Ausführung. Eben deshalb hielt der Kurfürft, fo feft er auch überzeugt war, 
daß es zum Kriege mit. Ludwig kommen müſſe, damals den Beginn bes 
Krieges für fündhaft. Freilich zimmerte Ludwig am Sarge der deutſchen 
Nation, aber die unüberlegt vorwärts drängende Politik feiner Feinde ſchmiedete 
die Nägel dazu. Denn auch nach dem Urteil des Prinzen von Oranien 
mußte der Bund gegen Ludwig fich wejentlich auf England ftügen. König 
Rarl II. von England aber war durch reichliche Geldipenden völlig 
von Ludwig gewonnen und nicht im entfernteften gewillt, ihn zu befriegen. 
England fowohl wie die Generalftaaten waren ferner durch die Zerrüttung 
ihrer Finanzen wie durch die Heftigften inneren Parteiungen gar nicht im 
Stande, gewaltfam gegen Frankreich aufzutreten. Spanien mußte ſtillſchweigend 
alle Übelthaten Ludwigs über ſich ergehen laſſen. Von den deutſchen Zürften 
Ächloffen fi) zwar unter der Führung des Grafen Walbed eine Anzahl 
fleinerer im Larenburger Bunde zufammen, aber daß fie auch nur einen 
Teil der verabredeten Truppen aufitellen fünnten, war billig zu bezweifeln. 
Noch weniger aber als früher war jetzt an eine thatkräftige Kriegführung ſeitens 
des Kaiſers zu denken. Denn fehon fonnte niemand daran zweifeln, daß alle 
feine Kräfte anderweitig höchſt nötig gebraucht würden. Immer näher und 
näher ſchwoll nämlich die feit lange drohende Türfengefahr, und jeit etwa 
1680 ftand es mit vollfter Gewißheit feit, dak die Türken mit größerer Macht 
als je in Deutſchland einfallen würden. Völlig unmöglich aber war es, 
diefen zu widerftehen und zugleich einen Kampf gegen Frankreich zu führen. 
Bei der militärifchen Unfertigkeit des Kaiſers war vielmehr ſchon der Kampf 








Des Kurfürjten Bemühungen für den Frieden 211 


mit den Türken allein von folder Größe, daß er nicht nur alle Mittel 
verbraudjte, ſondern aud) trog derjelben den fichern Sieg des Halbmondes mit 
zitternder Angft fürchten ließ. Wie, wenn nun, was man allerorten mit 
Schreden vorausfah, geſchah, wie, wenn König Ludwig dieſe furchtbare Lage des 
Kaiſers und bes Reiches zu einem neuen Raubzuge benußte und wenn er gleich 
zeitig auch die Schweden zu neuem Einfall in das Reich bewogl Vom 
Oſten, Weften und Norden überfallen, wäre das Reich jammervoll zufammen: 
gebrochen. Und doch fteuerte man mit vollen Segeln darauf os, Deutichland 
in bieje8 doppelte Unwetter hinein zu treiben. 

Der Kurfürft Hätte nicht der forgjame Steuermann fein müffen, der er 
war, wenn er nicht überall im Reich und namentlich zu Regensburg in dem 
berühmten Magdeburger Votum mit den beredteiten Worten dieſe Lage hätte 
vorftellen laſſen! Auf den Arzt wies er hin, der Lob verdiene, wenn er, um 
das Leben eines Menfchen zu retten, eile, das Franfe Glied abzujchneiden, aufs 
dringendfte mahnte er, mit Ludwig den geforderten Vertrag zu fchließen. 
Denn immer noch fei e3 beffer, an Ludwig abzutreten, was er einmal habe, 
und was man jegt nicht die Macht habe, ihm zu entreißen, als ihm das 
ganze Vaterland ans Mefjer zu liefern. Und fo Mar lag dieje Gefahr audy 
vor aller Augen, daß mit einziger Ausnahme von Bayern das ganze Kur- 
tollegium, der größte Teil ber Fürften die Notwendigkeit einer endlichen Ab- 
machung mit Ludwig XIV. anerkannten, 

Ebenfo ließ Friedrich) Wilhelm durch feine wiederholt nad) Wien geihidten 
Gefandten immer dringender und dringender zum Abſchluß mit Ludwig raten. 
Denn dieſer allein biete die Sicherheit, Frankreichs Reunionen zu beendigen, 
und eine bare Unmöglichkeit fei es, zwei jo gut gerüfteten Gegnern, wie den 
Franzoſen und den Türken, die Spige zu bieten. Sei erſt einmal mit Frant- 
reich abgeſchloſſen, und jo die Weftgrenze gededt, jo wolle er gern dem Kaifer 
gegen die Türken helfen, auch in ber Jägerndorfihen Angelegenheit, deren 
Berechtigung der Kaifer fo oft anerkannt, wolle er, um dem Kaifer gegen die 
Türken freie Hand zu laſſen, für jegt eine Enticheidung nicht herbeiführen. 
Bon allen Seiten, ſelbſt vom heiligen Water in Nom, wurde der Wiener 

"Hof zu einem endlichen Ablommen mit Frankreich, zur vollen Entwidlung. 
aller Kräfte gegen die Türken gemahnt und gebeten. Auch erfannte man in 
Wien fehr wohl die entfegliche Gefahr, in der man ſich befand, und geftand- 
dies dem Furfürftlichen Gejandten ein. Doc hier Hatte man in der That nody 
ganz andere Verhältniffe in Betracht zu ziehen. Die große Frage der 
ſpaniſchen Erbfolge ſchien nämlich ihrer Erledigung nahe zu fein, und 
alles lag für das Haus Üfterreih daran, den ‚kranken König Karl von 
Spanien bei gutem Willen zu erhalten, damit er Öfterreich zum Erben feiner 
Reiche einfege. König Karl aber, aufs Heftigfte gereizt gegen Frankreich und 
doch bei weitem nicht im Stande, allein gegen dasſelbe Krieg zu führen, verlangte 
von Öfterreich den Angriff auf Frankreich. Dieſem Willen gegenüber, von 
dem alles abhing, mußte der Kaifer es darauf wagen, mit den Türken und 
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Frankreich zugleich ſich zu ſchlagen, immer in der Hoffnung und dieſer unbe- 
fangen Ausdrud gebend, daß das Reich, daß namentlich Brandenburg, dab 
zuletzt auch die übrigen Mächte durch die Wucht der Verhãltniſſe mit in den 
Kampf gezogen werben müßten, und das Haus Öfterreih, in dem doc ber 
eigentlihe Schwerpunft gegen Frankreich liege, nicht untergehen laſſen könnten. 
Deutſchland mußte allerdings damit in den furchtbarſten Krieg gezerrt werden 
und einer entfeglichen Verwüftung entgegen gehen. Aber dem habsburgiſchen 
Hausintereffe gegenüber fam dies nicht in Betracht, denn unmöglich könne 
der Kaiſer „fein und feiner Leibeserben patrimonium abandonnieren”. Wie 
gering auch die Hoffnung war, den Türken zu wiberftehen, fo wies man die 
oft gebotene Hilfe Friedrich Wilhelms dennoch wieder und wieder ab, da diejer 
fie von dem Abſchluß mit Frankreich, abhängig machte und in Deutihlands 
Intereſſe abhängig machen mußte. 

Doch felbft wenn diefer zu ftande gefommen wäre, blieben die Angebote 
des Kurfürften für die Sicherheit des Reiches unendlich hochherzig; denn nicht 
nur dag er jeden Gedanken an Rache für den Verrat von 1679 völlig Hint- 
anfegte, wußte er vielmehr, daß ihm jelbit jetzt Schlimmeres bevorftand. 
Denn harmlos genug befannte fogar der fpanifche Gefandte in Wien dem brau- 
denburgifchen den Plan, daß, jobald des Kurfürften Truppen nad) Südoften 
zum Schuge von Kaifer und Neich abmarſchiert feien, Polen, Schweden und 
die Braunjchweiger als Verbündete des Kaiſers ihm ins Land fallen würden. 
Hinzu fam noch, daß im Norden zwifchen dem, mit Frankreich verbündeten, 
Dänemark und dem, mit den welfiichen Herzogen geeinten, Schweden die Ber: 
widelungen und Gegenfäge fo weit gediehen waren, daß aud) hier ein Krieg 
jeden Augenblid Iosbrechen konute, der nicht nur Brandenburg in Mitleiden- 
ſchaft ziehen, fondern auch Frankreich; neuen Anlaß zum Kriege gegen Deutich- 
land geben mußte. Trotz alledem Iehnte der Kaiſer fogar eine 20: bis 
30 jährige Waffenruhe, zu der König Ludwig fi ſchließlich verftand, ab, 
wiewohl alle drei Kollegien des Reichstages fie annahmen. Und ebenjo 
wies Spanien die von England angebotene Vermittelung mit Frankreich zurüd. 

Indefien wenn man in Wien „auf Die befannten generöfen Sentiments 
des Kurfürften wegen Deliberierung des Vaterlandes“ gerechnet hatte, jo war 
dies doch nicht unrichtig gewefen. Durch beifpiellos fühne Wendungen und 
die ſchwierigſten Kombinationen beſchwor er zunächſt den Kampf im Norden, 
der — wenn er auf ſeinen Vorteil allein gejehen — ihn wohl hätte zu neuem 
Kampf um Pommern veranlaffen fönnen. Mit großer Veftimmtheit veranlafte 
er ferner den König Ludwig, an Kaifer und Reich immer neue Vorſchläge zu 
madjen, und ließ fich durch defien Drohungen von feinen Anerbietungen, dem 
Kaiſer Türkenhilfe zu enden, nicht abjchreden. Im Gegenteil rüftete aud) er 
ſich für alle Fälle mit voller Macht, und ſelbſt gehäffige Gegner des Kur: 
fürften erfennen an, daß jene Beftimmtheit, die durch das auf 30,000 Mann 
gebrachte Heer und die Erinnerung an defien Thaten gegen die Schweden den 
nötigen Nachdrud erhielt, ebenjo wie die Beſorgnis Ludwigs, der Kurfürft könne 


doch das ihm auf 
erlegte Joch ab» 
ſchũtteln, den König 
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ſorglos gewordenen 
Türken. 
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Aber im September rückte Ludwig in Brabant ein, eroberte die Feftungen, 
nahm ſelbſt Lugemburg, und gleichzeitig zwang er durch ein fchauberhaftes 
Bombardement Genua zur Unterwerfung, drang vom Elſaß bis nad) 
Trier und Köln vor, ließ weitere Truppen marſchieren. Und Holland that 
— die Haltlofigkeit ber Pläne des Prinzen von Dranien und des Grafen von 
Waldeck grell beleuchtend — trog allem Drängen nichts. Jetzt forderten 
Ludwigs Gefandte im drohendften Ton von Kaiſer und Reich den Abichluf des 
Waffenftillftandes. Und vor ben gezüdten Waffen Ludwigs ſchwanden alle‘ 
reichspatriotiſchen Phraſen dahin, verftummte alles Kriegsgeſchrei. Selbft nad) 
der Befiegung der Türken konnte man alſo nicht einmal Frankreich allein 
widerftehen, und mehr als alles andere bewies dies, daß der vom Kır- 
fürften ſtets gegebene Rat doc) den einzigen Weg zur Rettung zeigte. Im 

104 Yuguft 1684 wurde der Waffenftillftand vom Kaifer, vom Mei, von 
Spanien angenommen. 

Wie traurig und befchämend e3 auch war, daß man in demfelben für 
die Dauer des Waffenftillftandes Frankreichs Gewaltthaten anerkennen mußte, 
fo Hatte das Reich doc) endlich vor ihm Ruhe und konnte nunmehr wenigſtens 
beginnen, ſich für den Krieg zu rüften, den der Übermut Ludwigs unvermeidlich 
machte. Vor allen Dingen ſuchte Friedrich Wilhelm eine Organifation des 
Reichsheeres durchzuſetzen. Die Heineren Reichsglieder follten nur Zahlungen 
Ieiften, und dafür die mächtigeren größere und wirklich brauchbare Heere auf- 
ftellen. Er fuchte wiederum Verbindungen mit anderen Staaten anzufnüpfen, 
fo jelbft mit dem immer feindlichen Hannover und mit den immer unzuver- 

Ye läffigen Niederlanden; mit jenem wurden fie durch die Vermählung bes Kur- 
prinzen mit ber. Prinzeffin Sophie Charlotte inniger als man gehofft, mit 
diefen wurden fie durch Nachgiebigfeit des Kurfürften auf der ganzen Reihe 
feiner gerechten Beſchwerden erreicht. Durch Paul von Fuchs wurde ein Ver- 
teidigungsvertrag verabredet, der zugleich die Stellung bes Draniers ficherte. 
Ebenjo ließ der Kurfürft fogar mit Stodholm verhandeln, und aud Hier kam 
er zum Schluß. 

Wenn diefe nähere Verftändigung mit Holland und Schweden gelang, 
ſo hatte dies feinen eigentlichen Grund darin, daß jetzt ein allgemeiner Gefichts- 
punkt das Verhältnis der europäifchen Staaten zu einander erheblich verſchob. 
Der gejamte Proteftantismus fühlte ſich nämlich damals durch den überall mit 
Erfolg vorgehenden Papismus in feinen Grundveſten bedroht, und fo gewann 
wieber einmal das proteftantifche Gemeingefühl in jenen Siaaten die Oberhand. 
In Frankreich, wo es ſchon lange nicht für recht pafjend gegolten, eine andere 
Religion als der König haben zu wollen, ging Ludwig XIV. mit immer 
fchärferen, immer graujameren Maßregeln gegen die Hugenotten vor. In 
Öfterreich wurden die Verfolgungen gegen die Evangelifchen feit den Erfolgen 
gegen die Türfen immer rückſichtsloſer. Im England hatte nah Karls II. 
Tode Jakob II. den Thron beitiegen und begann alsbald auch hier, die Un. 
terbrücdung der Evangelifchen mit ftetig fteigender Energie vorzunehmen. Eine 
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allgemeine Wieberherftellung der fatholiichen Kirche ſchien bevorzuftehen, und die 
Intereſſen der Kirche ſchienen die ftaatlichen Gefichtspunfte überwinden zu follen. 
Gleichwohl aber Tieß ſich der fehr weltliche Gegenfag zwiſchen den beiden 
Hauptmädten des Katholizismus nicht fo leicht übgrtündhen, und Ludwig XIV. 
that, was nur möglich war, um Öfterreich zu zwingen, bei ben proteftantichen 
Mächten Hilfe zu fuchen. Denn wie Kinderfpiel erichienen bie Reunionen ein- 
zelner Dörfer, Städte und Landesteile gegen das, was Ludwig jet in 
Scene jeßte. 

Im Beginn des Jahres 1685 benüßte er nämlich eine gefährliche Er- 108 
tranfung des Königs von Spanien, um in einer überall verbreiteten Denkſchrift 
die gejamte ſpaniſche Erbſchaft für feinen Dauphin in Anſpruch zu nehmen, 
and den Tod des Kurfürften von der Pfalz benugte er in derſelben Meile, 
um für Frankreich den ganzen Allodialnachlaß und alle Länder, die Kurpfalz 
links vom Rheine beſaß, zu fordern. Endlich betrieb er auch die Wahl 
feines Sohnes, de3 Dauphins, zum deutſchen Kaifer, Hofite fie mit Gewalt 
durchzuſetzen und die deutiche Kaiferkrone in feinem Haufe erblich zu machen. 
Da hatte man deutlich das Bild der Univerfalmonardie, wie fie Lubwig 
wollte. Alle Staaten, alle Völker waren bedroht, und wenigitens „in Deutich- 
fand“, fo geftand man ſich ein, „könne und müſſe Kurbrandenburg allein vor 
den Riß ftehen”. Natürlich war der Kurfürft bei dieſen erneuten, allem Völfer- 
recht Hohn ſprechenden, allen Verträgen zuwider Iaufenden Anſprüchen Ludwigs 
anf weire deutſche Länder auch nicht mehr durch feine Verträge an Frank- 
reich gebunden. Ludwig Hatte fie vollftändig zerriffen, und deutlich zeigte 
er feine Überzeugung, daß Friedrich Wilhelm jede Gelegenheit benuhen 
werde, die ihm auferlegte Keite zu fprengen. Man lachte in Frankreich über 
vie Behauptung, daß es zur Zeit ein deutſches Weich ‚gäbe, aber man jah, 
daß des Kurfürſten ganze Tätigkeit darauf gerichtet war, ein ſolches wieder 
zu Schaffen. Schon jene Annäherung an Holland hatte bei Ludwig daher 
heftigen Wiberwillen erregt und empörende Forderungen an den Kurfürften 
Hervorgerufen. Aber diefer erfüllte fie nicht, und Ludrwig mußte dies deshalb 
Hinnehmen, weil er nod immer Brandenburg brauchte und nicht zulaffen 
tonnte, daß Brandenburg und ber Kaifer fich vereinten. Denn wie vom 
Anfang feirer Regierung an, fuchte der Kurfürft, troß allem was gefchehen, 
auch damals wieder, mit dem Kaifer in nahe Verbindung zu kommen. 
Denn nur auf feine Lande, die für den Augenblid durch die franzöfiich- 
brandenburgiſchen Verträge ja geihügt waren und diefen Schu durch 
die Annäherung an den Kaiſer verlieren mußten, Nüdficht zu nehmen, 
fag dem Fürſten, der allzeit „gut keichiſch“ fein wollte, jehr fern. Wie 
Friedrih Wilhelm das Verhältnis anfah, war er auf den Kaiſer, und diefer 
auf ihn augewiefen; Ludwig war der beiden gemeinfame Feind, war der Feind 
de3 Neiches. Und wenn ſich eine Linie bot, auf welcher er mit dem Kaiſer zu- 
jammen für das Meich eintreten fonnte, jo war dies völlig und ganz nad) 
feinem Sinn. Eine folge nun mußte fi aus jenem Anſpruch Ludwigs anf das 
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fpanifche Erbe damals ergeben. Denn wie dem Kurfürften eine Verteidigung 
des Neiches jelbft ohne die Macjtmittel des Kaifers nicht möglich gewejen 
wäre, fo fonnte auch der Kaijer ohne Brandenburg weber auf die Durchſetzung 
feiner fpanifchen Anſprüche, noch aud nur auf die dauernde Abwehr der 
Türken, mit denen er noch immer im Kampf begriffen war, redjnen. 

Darum mußte man in Wien die Eiferfucht auf „das neue Königtum der 
Vandalen“ zurüdtreten laſſen Hinter die Erfenntnis, „daß ohne den Aurfürften 
nichts auszurichten fei, und berfelbe vor allem zufrieden geftellt werden 
müffe”. Man fandte einen der gewandteften Unterhändler, den Baron 
Franz Heinrich Fridag von Gödens, nad) Berlin, zunächft um Hilfe gegen die 
Türfen zu bitten. Denn die kaiſerlichen Armeen feien famt den Hilfsvölfern in 
die größte Not geraten, da8 Land, von Feind und Freund geplündert, Tiege 
wüft, das Volk fei zu weiteren Sontributionen untüchtig, alles hänge von ber 
Entſcheidung Friedrich Wilhelms ab, auf ihn baue der Kaifer. Allein das 
hinderte nicht, gleichzeitig alle Rechte und Forderungen Brandenburgs abzu- 
weifen, die Entjcheidung über fie zu vertagen. Nur die Belehrung mit Magdeburg, 
deffen Adminiftrator, ber Herzog von Sachſen, 1680 geftorben war, konnte man, 
wenn man fid) einmal auf den Weftfälifchen Frieden ftüßte, nicht verweigern. 
Aber namentlich die Ansprüche auf die jchlefiichen Herzogtümer lehnte man ab. 
Außer Jägerndorf, welches man fo oft dem Kurfürften in Ausficht geftellt Hatte, 
war.nämlid) mit dem Tode des Herzogs Georg Wilhelm von Liegnig, Brieg 
und Wohlau (Dezember 1675) auch der in der Erbverbrüberung zwiſchen 
Brandenburg und Liegnig von 1537 vorgefehene Fall des Ausfterbens des 
herzoglichen Haufes eingetreten, und Brandenburg der berechtigte Erbe diejer 
Herzogtümer geworden. Das aber wollte man in Wien um feinen Preis zu- 
geben. Der Kurfürft hatte noch im Tobesjahr des Herzogs und feitdem wieder: 
holt, wie vor der Belagerung Wiens durch die Türken, an dieſe Anfprüche 
erinnert; doch wie er damals feinen Beiftand nicht von ber Entſcheidung dieſer 

1686 Frage abhängig gemacht, jo ſchloß er aud) jegt (4. Jan. 1686) mit Ogfterreich 
einen Vertrag, in dem er, ohne daß jene frage erledigt wäre, dem Kaifer 
7500 Mann gegen die Türken zujagte. Schon im April waren diejelben fertig, 
zogen von Kroffen, wo der Kurfürſt Heerichau über fie hielt, unter Schöning 
nad Ungarn und erfochten hier, namentlich bei der Belagerung Dfens, neue 
Zorbeeren. 

Ein dreifter Aft der Willfür Ludwigs hatte auf die Vollziehung dieſes 
Vertrages durch den Kurfürfteu weſentlich eingewirlt. Im Sinn jener vor- 
drängenden katholiſchen Reaktion hatte nämlich Ludwig einen Schritt gethan, 
der die ganze evangelifche Welt in die hellfte Entrüftung fegte, und {Friedrich 
Wilhelm darauf einen Gegenſchritt, der ihm den entichiedenften Born Ludwigs 

1085 zuzog. Im Oktober 1685 entzog Ludwig durch die Aufhebung des Edikts von 
Nantes den Evangelijchen die Erlaubnis, in. Frankreich zu leben. "Jeder reformierte 
Gottesdienſt wurde verboten, Schulen und Kirchen wurden geichloffen, zulegt auch 
die Auswanderung bei Galeerenftrafe den Reformierten verboten. Die Einheit 
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Der Kurfürftlihe Luftgarten zu Berlin. 
Rad. einer, Rabierung von Peter Schent (16451718), auf bie Hälfte vertleinert 


der Kirche fchien dem Könige eine unabweisbare Forderung des Staates zu 
fein, im vollen Gegenfag zu den Hohenzollern, die in der Freiheit der Be- 
lenntniſſe gerade eine der jaftreichiten Wurzeln des Staates jahen. Aufs 
tieffte empfanden der Kurfürft und alle evangefifchen Chriften dieſe empörende 
Mofregel, die weitaus die bisherigen Verfolgungen der Ketzer über- 
traf. Wie der Kurfürft den Kaifer mit Lebhaftigkeit von den gräßlichen Ver 
folgungen der Evangelifhen in den Erblanden und vorzüglich in Ungarn 
abgemahnt hatte, fo erhob er fid mit dem ganzen Gefühl feiner tiefen 
Frömmigfeit, mit feinem vollen proteftantiichen Bewußtſein auch zuerft gegen 
Ludwigs blinden Fanatismus, und ſchon am 8. November erließ er das Pots- 
damer Edikt, in welchem er die Flüchtlinge aufforbderte, nad) Brandenburg: zu 
tommen, ihnen Rat, Unterftügung, jegliche Förderung auf der Reife und in 
der neuen Heimat zuficherte. 

Über 15,000 Refugies aus allen Ständen und von jedem Beruf, die meiften, 
wie das in der Natur der Sache liegt, feit und ſtark ausgebildete Charaktere, 
folgten dem Ruf des Kurfürſten. Mit der größten Herzlichkeit wurden fie 
empfangen, ‚wurden ihre Verhältniffe nad) ihren Grundjägen geordnet. Mit 
unerjchütterlicher Treue, mit ber größten Förderung des wiljenschaftlichen 
Lebens, der Induftrie, die dem Kurfürften dringend am Herzen lag, haben 
fie der neuen Heimat gedanft und die VBefürdtungen, die man bei Auf- 
nahme einer jo großen Zahl Fremder wohl hegen konnte, zu Schanden ge: 
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madt. Binnen kurzem waren fie voll und ganz Brandenburger geworben. 
Beſonders Hohen Anteil an der Induſtrie Hatte die Hauptftadt Berlin, für 
die überhaupt fehr viel geichah, wie denn damals auf Veranlafjung der Kur- 
fürftin die nach ihr benannte Dorotheenftadt vom Luftgarten bis zum Tier- 
garten erbaut wurde. Die Einwohnerzahl, die 1620 etwa 6000 betragen 
haben mag, hob fi) auf 20,000. Bon tiefgehender Wirkung aber für bie 
ganze Volkswirtſchaft war die weſentlich durch die Franzoſen eingebürgerte 
Sabrifarbeit, welche ander als die biöherige Arbeit der Zünfte eine Reihe 
von Arbeitszweigen in der Hand eines Unternehmers vereinigte, und trogdem 
eine bis ins Kleinfte ausgeführte Teilung der Arbeit herbeiführte. Wollen- 
weberei, Seiben- und Halbfeide-Fabrifation waren die hauptſächlich geförderten 
Unternefmungen, aber auch Metallgewerbe in Gold- und Silberarbeit, Glas- 
fabrifation und Spiegelichleiferei wurde nun im Lande betrieben. . 

Den Zorn Ludwigs über das Ediklt von Potsdam zu beſchwichtigen, 
toftete dem Kurfürften die größte Mühe, und um fo mehr nur mußte bei ihm 
das allgemeine Intereſſe, das Europa gegen den König Hatte, ind Gewicht 
fallen. Wie weit dies DVerftändnis und die BVereitwilligfeit des Kurfürſten, 
fein eigenes Interefje dem europäifchen, insbejondere dem deutſchen unterzu- 
ordnen, ging, zeigen die Verhandlungen, die neben jenen, auf die Türfenhilfe 
gerichteten, mit Öfterreich gepflogen wurden, und die zu dem geheimen Defenfiv- 

1686 Vertrage vom 22. März 1686 führten. Gegen Abtretung bes Heinen, damals 
unfruchtbaren Kreifes Schwiebus und Buficherung einiger unbedeutender Dinge 
(von denen nur die Geffion der fogenannten liechtenſteiniſchen Forderung auf 
Oſtfriesland vielleicht Bedeutung gewinnen fonnte, während die Zahlung der 
verheikenen Subfidien von dem nad) eigenem Eingeftändnis zahlungsunfähigen 
Oſterreich faum zu erwarten war) verzichtete der Kurfürst auf die fämtlichen 
ſchleſiſchen Fürftentümer, die feinem Haufe zuftanden, auf Jägerndorf, auf 
Liegnig, Brieg und Wohlau, verpflichtete ſich bei der Kaiferwahl für Oſierreich 
zu ftimmen und zur Unterftügung der ſpaniſchen Änſprüche Oſierreichs 
8000 Mann zu ftellen. Denn num fchien der Türfenfriede vor der Thür 
zu ftehen, und daher endlid, die Zeit gefommen, mit Frankreich abzurechnen. 

Öfterreich hatte ſich in den Kämpfen gegen die Türfen ein zuverläffiges 
Heer gebildet, hatte überdies durch den Zuwachs Ungarns an Kraft gewonnen, 
die meisten Reichsfürſten, ebenfalls in den Türkenzügen geftählt, traten dem 
Augsburger Bunde bei. In den Staaten Hob fi in Folge der Graufamfeiten 
Ludwigs gegen die Glaubensgenoſſen die Partei des Prinzen von Oranien 
ſichtlich, und es fonnte mithin von ihrer Seite auf kraftvolle Kriegführung ge- 
rechnet werden. Jakob II. von Eugland war durd die Parteiungen und 
die inneren Verhältniffe Englands gefeffelt, und Schweden war aus ber 
franzöſiſchen Verbindung Herausgeriffen. Endlich war überall im Reich, in den 
Staaten, in Schweden, felbft in England die Stimmung des Volfes entichieden 
für den Krieg gegen Frankreich. Nunmehr jchien der rechte Ernſt der Bor- 
bereitung, ohne den ber Kurfürft auch den gerechteften Krieg für fündhaft 
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hielt, bei allen Fürften, in allen Staaten vorhanden zu jein, und vornehmlich‘ 
Hatte Ludwigs Macht im Innern dur) feine Tyrannei erheblid an Sicherheit 
eingebüßt, und der Wohlftand und die Mittel feines Landes hatten, und nicht 
zum wenigften durch die Vertreibung der Evangelifchen, gewaltige Verlufte er- 


Dorothea, geb. Herzogin von Serftein-Otüdebung, die zweite Gemahlin des Kurfürften 
Friedrich, Wildelm. 
Rad dem Gemätbe von Jacob Ballant (1628-1691) Im Mpl. Ghfofe zu Bern. 


fitten. Man durfte Hoffen, daß er nur viel geringere Heeresmaſſen als früher 
aufftellen könne. Jetzt entwarf der Kurfürft den Plan, in drei Heeredabtei- 
tungen durch Burgund, Lothringen, von Brabant aus, „Gerade Wegs nad) 
Paris“ zu marſchieren. Endlich glaubte er alles gerüftet, alles vorbereitet, um 
das mit tiefftem Widerwillen getragene franzöfifche Joch abſchütteln zu können 
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Aber wie ſchmählich Hatte das Haus Öfterreich felbft jest ihn Hinter- 
gangen! Wie hatte es ſchon vor dem Abſchluß des Vertrages diefem die 
Grundlage entzogen! Wie verftand man es, den Zweck des Vertrages 
während der Verhandlungen jelbft Hinfällig zu machen! 

Einen Zwiefpalt in der furfürftlichen Zumilie hatte der faiferliche Gejandte 
Fridag mit großem Geſchick fi zu nutze gemacht. Man wußte, daß 
der Kurfürft feinen jüngeren Söhnen erfter Che eine Ausftattung in Land und 
Leuten zu binterlaffen gewünjcht hatte. Es war natürlich, daß die zweite Ge- 
mahlin, die Kurfürftin Dorothea, darauf bedacht war, auch die Zukunft 
ihrer Kinder ficher zu ftellen. Aus diefem Beftreben, das ein ganz ben Haus- 
geſetzen entiprechendes Ziel haben konnte, war aber durch Zwiſchenträgereien 
das übelfte Verhältnis zwiſchen der Stiefmutter und den Stieftindern entitanden. 
Ja allgemein ward das Gerücht bejprochen und geglaubt, der Kurfürft habe zu 
Gunften feiner Kinder zweiter Ehe denen der erften Ehe und ebenjo dem Staate 
felbft empfindliche Nachteile in feinem Teftament zugefügt. Hinzu fam, daß 
durch die Verträge des Kurfürften mit Frankreich an feinem Hofe fid) feit Jahren 
eine ftarfe Partei gebildet hatte, welche jene mit Entfchiedenheit verurteilte und in 
dem Anſchluß an den Kaiſer die nicht allein natürliche, fondern aud) in jenen 
Jahren der deutſchen Ohnmacht die allein richtige Volitit Brandenburgs zu 
erfennen meinte. Perſönliche Zerwürfniſſe waren am Hofe entftanden, und bejon- 
ders hatte die Ernennung des, ald Hugenott aus dem franzöfiichen Dienſt ge 
tretenen, Marſchalls von Schonberg zum General en chef der brandenburgifchen 
Armee die alten Generale Derfflinger und den Fürften von Anhalt tief ver: 
legt. Mancherlei Wirrniffe haben diefe Spaltungen hervorgerufen, manchen 
ichweren Kummer dem alternden Helden zugefügt. Vornehmlich aber der Kur- 
prinz, aufgeftachelt durch den Bruder feiner Mutter, den immer zu Ufterreich 
neigenden Fürften von Anhalt, ftand mit Entichiedenheit auf der Seite des 
Kaiſers, in dem er zugleich feinen einzigen Halt gegen die vermeintlichen Be— 
einträchtigungen des väterlichen Teftamentes zu jehen glaubte. 

Da nun der kaiſerliche Hof im Ernft in feiner Weile auf die Abtretung 
irgend welchen Landgebietes für den Verzicht des Kurfürften auf die fchlefiichen 
Fürftentümer einzugehen gewillt war, Friedrich Wilhelm aber mit vollfter 
Beftimmtheit darauf beftand, jo war Fridag auf den Gedanken gefommen, 
durch ein Ränkeſpiel dem Kurfürften die Abtretung von Schwiebus zwar zus 
äugeftehen, vorher jedoch ſich durch einen Revers des Kurprinzen die Rüdgabe 
des Kreifes an Öfterreich wieder zufichern zu laſſen. Und darauf waren die 
faiferlichen Räte eingegangen. Nur hatten fie, „damit die üble Nachrede bei 
der Welt, gleihjam als ob man diejen jungen Prinzen übereilet und ben 
Revers erfchlichen Hätte, vermieden werde”, die dem Kurprinzen zugebadhte 
Belohnung etwas erhöht. Unterftügt vom Fürften von Anhalt, überredete 
Fridag in der That den Kurprinzen, die Anfprüde auf Liegnig, Brieg 
und Wohlau jeien rechtlich ohne Begründung, der Anſpruch auf Jägerndorf 
fei durch die Zuſicherung der liechtenſteiniſchen Schuldforderung an den Kur 





Abjichten Roms 221 


fürften vollauf ausgeglichen, und der Kaifer könne unmöglich noch Schwiebus 
dafür abtreten, zumal da dies feinem, als König von Böhmen geleifteten, Eid 
zuwiderlaufe. Nur die franzöfiich gefinnte Partei veranlafje den Kurfürften, 
dieſe Abtretung zu verlangen. Solle aljo das Bündnis mit dem Kaifer nicht 
jcheitern, jo müſſe der Kurprinz die Rüdgabe des Kreifes dem Kaijer bei feinem 
dereinftigen Negierungsantritt durch ein jchriftlich gegebenes Verſprechen zu- 
ſichern. Wirklich vollzog der Kurprinz am 28. Februar 1686 diefen Revers, 1686 
und darauf fchloffen die Kaiferlichen mit dem Kurfürften den Vertrag. 

Nur allzu bitter ſollte fih am Kurprinzen eine That rächen, deren Gefahr 
er ſchon daraus-erfennen mußte, daß man ihm nicht einmal gejtattete, feinem 
vertrauteften Rat und früheren Lehrer und Erzieher, Eberhard von Dantelmann, 
Mitteilung davon zu machen. Aber darauf Fonnte er fpäter allerdings auf 
merfam machen, daß nicht nur fein Vater, fondern er ſelbſt von Fridag 
betrogen worden fei. Denn weder waren die jchlefiichen Anfprüche Branden- 
burgs ohne rechtliche Begründung, nod) bildete die liechtenſteiniſche Schuldfor: 
derung einen Erſatz für Jägerndorf, und daß die rechtlichen, aus dem böh- 
mifchen Krönungseide hergeleiteten, Bedenken des Kaiſers nur vorgegebene 
waren, bewies bie thatjächlidhe Übergabe des Kreiſes an Friedrich Wilhelm, 
da fie den Böhmen doc) eine bedingungsloje mindeftens ſcheinen mußte. 

Diefen Betrug Hat der Kurfürft nie erfahren, wohl aber mußte er nod) 
erfennen, daß es ein Irrtum geweſen, wenn er geglaubt, Öfterreich habe das · 
ſelbe Intereſſe wie er gegen Frankreich oder befinde ſich doch durch die Frage 
der ſpaniſchen Erbfolge und durch feine Stellung im europäiſchen Staaten ⸗ 
ſyſtem wenigftens in fo entſchiedenem Gegenjaß zu Frankreich, daß es an deſſen 
Belämpfung alle Mittel ſetzen müſſe. Sehr bald wurde vielmehr Har, daß 
das tatholiſche Intereſſe Öfterreich3 ftärfer war, als jein politifcher Gegen- 
ſatz zu Franfreih, daß die Betonung des Katholizismus feinem nächſten 
Intereffe, der vollen Eroberung Ungarns, zur Zeit förberlicher war, als der 
Kampf gegen Frankreich. Nun aber hingen die überaus großen Hoffnungen, 
welche der Katholizismus aus der Verfolgung der proteftantiihen Lehre in 
Frankreich und Vfterreich hatte ſchöpfen fönnen, weſentlich davon ab, ob die 
gewaltigen Fortichritte, die Jakob II. für den Katholizismus auch in England 
gewonnen, ebenjo dauerhafte fein würden, wie e8 von ben in Frankreich und 
Oſterreich gelungenen vorausgejegt wurde. Allein die war gewiß dann nicht 
der Fall, wenn Jakobs Schwiegerjohn und gejegmäßiger Nachfolger, der Prinz 
von Oranien, nad ihm den englifchen Thron beſtieg. Unter allen Umftänden 
mußte daher der Prinz hieran gehindert werden, und dies war wieder ohne die 
Hilfe Frankreichs unmöglich. Demnach hatte die Kurie das entſchiedene In- 
terefie, Frankreich die Hand frei zu laffen für den Kampf gegen England, und 
eben deshalb arbeitete fie mit allem Eifer daran, den Kaijer zum Frieden mit 
Frankreich zu beftimmen. Andererfeit3 aber wuchs mit den Erfolgen, die der 
Kaifer, Venedig, Polen, ſelbſt Rußland damals über die Türfen erfochten, und 
die eine Eroberung ſelbſt Konftantinopels Leicht möglich erfcheinen ließen, zu ⸗ 
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gleih auch die Hoffnung der Kurie, zu all den verheifungsvollen Erfolgen 
im Weften nun auch den, feit Jahrhunderten ſchmerzlich vermißten, Orient zu 
gewinnen und die griehiicde Kirche wieder unter ihre Herrichaft zu beugen. 
Und gleichſam als ob Rom noch an dem Glaubenseifer des Kaifer3 zweifeln 
könne, benußte diefer — ohne Beachtung der häufigen Verwendungen des Kur- 
fürften für feine ungarifchen Glaubensbrüder — die Verbindung der Rebellen 
in Ungarn mit den Türken zur graufamften Beftrafung der Evangelifchen, und 
das Blutbad von Eperied bewies noch einmal mit Flammenſchrift, daß Oſter⸗ 
reich nicht hinter Frankreich zurückbleiben mochte in der Ausrottung der 
Ketzer. Und weil dies das Ziel der Kurie war, ſo lag dieſer alles 
daran, Oſterreich in dem Kampf gegen den Orient feſtzuhalten, und weil 
es denfelben nur dann durchzuführen vermochte, wenn es mit Frankreich in 
Frieden lebte, jo war eben darauf die nächfte Abficht Roms gerichtet. Und 
wie follte gegen biefen großartigen Plan der römischen Kircheneinheit, die 
den Orient und Occident umfaßte, die Freiheit der europäijchen Staaten in 
Betracht kommen! Mochte Ludwig XIV. die Stantenfreiheit vernichten, mochte 
er Deutſchland Inechten, wenn er nur half die Einheit der katholiſchen Kirche 
wieder Herzuftellen I 

So erfüllte fi denn die erſte Worausfegung für den Krieg gegen 
Ludwig XIV., wie ihn Friedrich Wilhelm geplant, nicht. Der Friede mit 
den Türfen wurde nicht geihloffen, dagegen in Paris wie in Wien von Kar» 
dinälen für die Erhaltung des Friedens gehandelt, und in der großen katholiſchen 
Hoffnung fühlte auch der Hoc) geipannte Eifer der katholiſchen Reichsfürſten 
gegen Frankreich fi) wieder ab. Je entſchiedener daher der Kurfürft das Ins 
terefie des Reiches gegen Ludwig betonte, um jo fehwieriger ward es für ihn, 
ein leidliches Verhältnis mit Frankreich aufrecht zu erhalten. Namentlich auf 
dem Reichötage zu Regensburg, wo die neue Forderung Ludwigs, den zwanzig« 
jährigen Waffenftillftand in einen endgültigen Frieden umzuändern, erörtert 
wurde, fam e3 zu den ärgerlichiten Zwitigfeiten. Denn nichts anderes bebeutete 
dieſe Forderung Ludwigs, als den völligen und dauernden Verzicht des Reiches 
auf alle von Frankreich gewaltthätig genommenen Länder, die man bisher nur 
für die Zeit des Waffenftillftandes ihm gelafjen. 

Mit vollfter Energie trat der Kurfürft dem entgegen, und jo weit ging 
fein Eifer gegen diejen „disreputierlichen Frieden“, daß er feinen Gefandten in 
Negensburg, weil diejer in Übereinftimmung mit dem franzöfiichen Gefandten 

ıssr den Vorſchlag gemacht Hatte, über diefen Frieden zu verhandeln und 
währenddeſſen teine Feindſeligkeiten vorzunehmen, abberief. Damit war 
Brandenburg Frankreich gegenüber bloßgeftellt. Und glei darauf verjtän- 
digte ſich Öfterreich, ungeachtet feines Bündniffes mit Brandenburg, durch 
gegenfeitige Erklärungen über den Waffenftillftand mit Frankreich und gab 
Ludwig damit den bündigjten Beweis dafür, daß der Kaifer ihn nicht mit 
Krieg überziehen werde. Immer ficherer wurde Ludwig. Schon ſchloß er 
mit Hannover, das der Kurfürjt doc jeit der Vermählung des Kurprinzen 





Übermadt Ludwigs 223 


mit der Prinzeffin Sophie Charlotte gewonnen zu haben glauben konnte, 
einen Bund, und bei ber bevorftehenden Wahl eines neuen Erzbiſchofs 
im Köln, deſſen zeitiger Hirt auch die Bistümer von Lüttich, Münſter, 
Hildesheim in feiner Hand vereinigte und gleichjam zu vererben ſchien, 
durfte Ludwig auf die Wahl eines Erzbiſchofs rechnen, der ihm völlig ergeben 
war. Dänemark hielt fich ganz an Frankreichs Seite. Jakob IL. von England 
war im innigften Einverftändnis mit Ludwig, und nur wenig Mühe konnte es 
dieſem foften, ben Polenkönig von feinen türkiſchen Schlachtfeldern abzurufen 
und ihm Brandenburg als Iodendes Angriffsfeld vorzuftellen. 

In Wirklichkeit war daher die Stellung Ludwigs Fraftvoller denn je, 
und die Macht der katholiſchen Kirche wuchs immer höher. Und trotzdem 
erfolgten nicht mur Übertritte deuticher lutheriſcher Fürften zum Katholizis 
mus in erjchredender Zahl, fondern Iutherifche Fürften und Staatsmänner, 
Gelehrte und Geiftliche waren in hohem Maße, und gewiß zum großen Teil 
mehr aus politiichen als religiöjen Gründen, eingenommen für den Gedanken, 
die lutheriſche Kirche mit der fatholifchen wieder zu vereinen. 

Stets hatte der Kurfürft für den Kampf gegen Ludwig vorzüglih auf 
England gehofft, auf die Teilnahme der Generalftanten gerechnet. Und indem 
num die Unterjodung, welde König Jakob gegen die Evangelifhen immer 
heftiger betrieb, die Mikachtung, welche er gegen bie engliſche Verfaſſung 
immer deutlicher an ben Tag legte, die Engländer veranlaßte, den Prinzen 
von Oranien aufzufordern, jet ſchon fein Erbrecht anzutreten und durch feine 
Herrichaft die bürgerliche und Kirchliche Freiheit in England zu retten, durfte 
der Kurfürſt hoffen, England aus der Verbindung mit Frankreich gelöft zu 
ſehen. Er durfte darauf rechnen, auch ohne den Kaiſer im Einvernehmen 
und in Gemeinjhaft mit den Seemächten das Gleichgewicht der Staaten und 
ben Proteftantismus zu retten. Es ergab fi ihm am Ende feines Lebens, daß 
dem Bunde der fatholiichen Staaten gegenüber die Unabhängigfeit wie die Ge- 
wifjensfreiheit — zwei ber hauptſächlichſten Faktoren, auf denen fein Staat be- 
ruhte — doch allein in einem Bunde der evangelifchen Staaten gegründet fei. 
Noch immer war infolge der papiftiichen Umtriebe eine Vereinigung der 
Staaten nad} rein ftaatlichen Geſichtspunkten unmöglich. Das ungeheure Über- 
gewicht der Katholiichen, die Überzeugung, daß in der Gefahr der evangelifchen 
Kirche der Kurfürft der defensor fidei, der Verteidiger des Glaubens, 
jei, jowie die Gewaltfamteiten Jakobs gegen Holland bewogen nämlich auch die 
Staaten zu einer Verföhnung mit bem Prinzen, veranlaßten fie, für deſſen 
Bug nad) England zu rüften. Die Vorausfegung für diefen aber war, daß 
Brandenburg ihm und den Staaten den Rücken ſowohl gegen Frankreich 
wie auch gegen Dänemark dede. Und dies war allerdings zu erwarten, 
Hatte doc Friedrich Wilhelm durch die außerordentliche Förderung feiner 
Unterthanen — wir erwähnen nur die Erleichterung des Bauernftandes durch 
die Verlegung der Infanterie in die Städte (1684), die Verbeſſerung ber 
Accife und ihre Einführung in Magdeburg — allein die Kriegögefälle bis 
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Kurfürft Friedrich Wilhelm auf dem Totenbette. 
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auf anderthalb Millionen Thaler gefteigert! Hatte er doch die ſonſt üblichen 
Vorbehalte der höheren Offiziere gegen die Iandesherrlihen Befehle ſowie ihr 
Ernennungsrecht der Subaltern-Offiziere auf ein möglichft geringes Maß zurüd- 
geführt und das Heer aus einer privatrechtlichen zu einer öffentlichredhtlichen, 
zu einer ihm, als dem Landesheren, unbedingt ergebenen Truppe gemacht! Mit 
regftem Eifer hat der Kurfürft daher in den letzten Monaten feines Lebens an 
dem Plane feines Neffen gearbeitet, und ſchon zog er größere Truppenmaffen im 
Cleviſchen zufammen. „London“ war die vorlegte, „Amfterdam” die letzte Parole, 
die er ausgab, bis zum Tode bejchäftigt mit dem Gedanken an das große 
Unternehmen, das feinen Staat fihern, das Deutſchland und Europa vor der 
Übermadt Frankreichs bewahren und das Evangelium retten follte. 

1688 Aber die Ausführung des Unternehmens follte er nicht mehr erleben. 
Schon längere Zeit hatte er gefränfelt, oft bie heftigften Schmerzen erduldet. 
Seit dem Januar litt er wieder ſchwer an der Wafferfucht, er wußte, daß es 
zu Ende ging, bezeichnete felbft den 7. oder 8. Mai als feinen Todestag. Am 
7. Mai verjammelte er zum Iegtenmale feinen Geheimen Rat um fi, mit 
tief ergreifenden Worten übergab er dem Kurprinzen die Regierung, dankte den 
Räten für ihre treuen Dienfte, ermahnte fie, diejelben auch feinem Nachfolger 
zu leiften, und nahm ihr Gelübde der Treue für diefen in Empfang. Dann 
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nahm er von ben Seinigen herzbewegenden Abſchied, bat den Kurprinzen 
feierlich, feinen Ratſchlägen zu folgen. Aber noch wollte ihn der Tod 
von feinen nalen nicht erlöfen. Wie ein Held und frommer Chrift 
Hatte er gelebt, und. wie ein Held und frommer Chrift rang er mit bem 
Tode. Noch fonnte er mit ben hHerbeigerufenen Predigern von Gott 
und dem Jenſeits reden, feiner Zuverficht auf Vergebung der Sünden Ausbrud 
geben. Dann nahm er noch einmal Abſchied von den Seinigen. Endlich amt 
9. Mai früh 9 Uhr, nach ſchweren, mit unenblicher Gebuld ertragenen Todes: v 
tämpfen, und in der troftreichen Gewißheit: „Ich weiß, daß mein Erlöſer Iebt 
und er wird mic) auferweden aus der Erde” jchloß der Kurfürft Friedrich 
Wilhelm „ganz fanft und felig ohne einige Veränderung der Geftalt mit Nei- 
gung des Hauptes die Augen”. „Die Seinigen haben von ihm“, jchreibt 
Schwerin, „Iernen können, wie man fterben muß”. Aber auch die Vorbereitung 
zu folchem Sterben, ein Leben voll Mühe und Arbeit, vol ftrenger und harter 
Pflichterfüllung, haben fie von ihm Iernen können. Dieſe hatte er ben. Sei. 
nigen, dieſe hatte er aber auch feinem Staate eingepflanzt, und in ihr lag 
die frohe Hoffnung, daß diefer Staat, daß fein Werk auch ohne ihn weiter fein 
und beftehen werbe. 
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flichttreue gegen den Staat, das war ber Lebens- 
inhalt des Großen Kurfürften gewejen. Pflicht 
treue im Größten wie im Kleinſten, Pflicht 
treue nicht nur in den Zeiten der Hoffnung 
auf fröhliches Gelingen ber ernften und im 
wahren Sinne patriotiichen Arbeit, fondern 
Pflichttreue auch in den Zeiten, da alle Arbeit, 
alle Hingabe, alle Aufopferung für das deutſche 
Reich mit Undank und Verrat belohnt worden. 
Aber allem Neide, aller Mißgunft zum Troß 
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aud) der ſchönſte Lohn geworden. Aus den 


zertretenen, verarmten und wie aus allen Fugen geriffenen Ländern, die 
ihm fein Vater hinterlaffen, hatte der Kurfürft einen Staat geichaffen, der, 
vom Feinde gefürchtet, vom “Freunde geachtet, eine Stellung im euro 
päiſchen Staatenfyftem gewonnen hatte, mit der gerechnet werben mußte. 
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Meilen, mithin etwas mehr als die drei heutigen ſüddeutſchen 
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Staaten zufammen umfafjend, Hatte der Staat zwar nicht eine geographiiche 
Einheit, wohl aber ein innerliches Gefüge, eine Feſtigkeit, eine Sicherheit feiner 
Mittel erhalten, war eine Pflichttreue feiner Beamten und zum großen Teile 
auch feiner Unterthanen gefchaffen, wie fie damals nur in geringem Maße in 
Europa, in Deutfchland gewiß nicht zu finden war. Hierin lag das Ge 
heimnis feiner Macht, jeiner Bedeutung, die über dag Maß feines Um— 
fanges erheblich Hinausgriff. 

Denn wenn auch für deutſche Verhältniffe groß, nahm Brandenburg 
feinem Umfange nad) unter den europäiichen Staaten erſt den dreizehnten 
oder vierzehnten Plat ein. Aber während innere Krankheiten die weitaus meiften 
Staaten jener Zeit nicht zur vollen Entfaltung ihrer Macht kommen Tiehen, 
berrfchte hier dank der Pflichttreue des Herrichers friiches, arbeitiames, ge: 
jundes Leben, die Stetigfeit des Dienfteifers, die Gemöhnung an Pflichttreue 
gegen das Ganze, gegen den Staat. Hier in Brandenburg wußte man wieber, 
daß der Staat Macht ift und Macht fein muß, wenn anders er Sicherheit 
nicht nur gegen auswärtige Feinde, fondern vornehmlich die Grundlage und 
die Mittel jeder geiftigen und materiellen Entwidelung dem Volke geben foll. 
Und wenn der Kurfürft feinem Staate diefe Macht errungen Hatte, jo war eben 
das ihr eigentümlich, daß fie auf das ganze Deutfchland zurüdwirkte. Wie 
das geiftige Leben, das am Hofe zu Berlin und in den brandenburgiichen 
Univerfitäten, in der brandenburgifchen Verwaltung, wie in der branden- 
burgifchen Juftiz herrichte, mehr und mehr die fähigften deutichen Köpfe anzog, 
fo mußte jeder wirtichaftliche Aufihwung diejes Staates doch durch die drei 
großen DVerfehrsadern, den Rhein, die Elbe, die Oder, die das brandenburgifche 
Land durchichnitten, auch wieder für das Reich von Bedeutung werden. Immer 
aber blieb die politiiche Sicherheit die Hauptſache. Und was wollte es nicht 
befagen, daß unter den verfommenen geiftlihen Staaten rheinauf rheinab im 
Weiten jegt ein Bollwerk aufgerichtet war, das jelbft den Waffen eines 
Ludwigs XIV. ein ferndeutjches Halt zuriefl Was Hatte es nicht zu bedeuten, 
daß im Often der flügellahme weiße polnifche Adler aus deutſchem Lande ver- 
trieben war, und ber rote Yar Kurbrandenburgs feine Flügel Hier ſchützend aus 
breitete, mit ſcharfem Auge die Grenze bewachtel Was wollte es nicht befagen, 
daß Schweden jet nur noch eine — freilich eine herrliche — Scholle Deutich- 
lands bejaß, daß Schwedens Wimpel nicht mehr in preußifchen Häfen wehten, 
daß Schwedens Schiffe an der preußifchen, der hinterpommerfchen Küfte vorbei. 
ſegeln mußten, daß Polen, Schweden und Frankreich des beutichen Schmwertes 
Schärfe wieder fürchten gelernt hatten! Was hätte — man vermag die Frage 
taum zu unterbrüden — aus Deutichland werden können, wenn die deutichen 
Fürften, wenn der deutjche Kaifer neben den Kurfürften getreten wären, ja 
wenn fie ihm nur die Verträge gehalten, wenn fie ihn nicht verraten hätten! 

In den erften Jahren feiner Regierung noch viel zu ſchwach, um der 
doppelten Fremdherrſchaft, die ber Weſtfäliſche Friede an Schweden und Frankreich 
zugefichert hatte, ein Ende zu machen, hatte er doch wenigftens in Preußen 
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die polnische Fremdherrſchaft abgeſchüttelt und die Verfuche der Schweden, ftatt 
der polnifchen ihre Herrſchaft au in Preußen zu begründen, abgewiefen. In 
tühnften Wendungen hatte er die Souveränetät in Preußen gewonnen und 
den ſchroffſten Angriffen der Stände gegenüber zur Geltung gebradt. Wenig 
fehlte, daß er den Schweden auch den letzten Reſt deuticher Erde entriß, 
da mußte er auf die Drohung Frankreichs, auf den Willen des Kaijers den 
Degen in die Scheide fteden. Als Frankreich mit unerhörter Gewaltthat 
feine Fremdherrſchaft auszubreiten fuchte, da war e3 der Kurfürft, der zuerft 
den Hingeworfenen Fehdehandſchuh aufnahm, und der, wie Hinterhaltig ihn 
die Verbündeten auch in die Enge führten, allein mit jolcher Energie den Kampf 
betrieb, daß Ludwig, um nur vor feiner mächtigen Hand Sicherheit zu finden, 
jeine Teilnehmer an der Fremdherrſchaft in Deutichland, die Schweden, aufrief, 
ihm in den Rüden zu fallen. Das aber war — wer möchte nicht ftaunen! — 
nur der Anlaß für den Kurfürften gewejen, die Schweden vollfommen zu 
ſchlagen. Mit dem Tage von Fehrbellin, mit jenem unvergleichlichen Zuge 
nach Preußen war der Kriegsruhm der Schweden, war die jchlotternde Angft 
vor ihnen dahin. Aber Frankreich Hatte feine Pläne nur zu wohl erreicht. 
Ohne den Kurfürften hatten ihm weber der Kaijer, noch Holland, weder Das 
Reich, noch Spanien Widerftand Ieiften können. Doc ftatt nun den mit 
Sicherheit zu hoffenden heißen Ritt vom Haff zum Rhein, der Rettung bringen 
tonnte, auch nur zu wünſchen, hatte man fich im fchimpflichiten Frieden vor 
Frankreich gebeugt, die wohl erworbenen Lorbeeren dem Kurfürften vom 
Haupte geriffen. Man hatte Bedingungen zugeftanden, deren wahren Inhalt 
das deutſche Reich, wie Holland und Spanien erft durch Ludwigs empörende 
Verlegungen alles Völkerrechtes kennen lernte. Mit dieſem Frieden aber hatte 
man naturgemäß auch den Kurfürften zur Unterwerfung gezwungen. Ungeachtet 
aller feiner Erbietungen und allen Verträgen zum Trotz, hatte man ihn allein 
der Wut Ludwigs ausgeſetzt und konnte den Treubruch nicht anders als 
durch den damals nicht einmal zutreffenden Hinweis auf die Übermacht Lud- 
wigs rechtfertigen. Mit tief verwimdetem Gemüt mußte der Kurfürft 
wieder das mit vielem Blut getränkte deutſche Land dahingeben. Er 
mußte das franzöfiihe Joch auf feine Schultern nehmen und nur bejtrebt 
fein, dem vorzeitigen Drängen und Toben ber alten Verbündeten gegen- 
“über, die leichtfertig und ohne genügende Vorbereitung das Schwert ziehen 
wollten, durch Nachgiebigfeit und Verträge Ludwig von weiteren Weralt- 
thaten zurüdzuhalten. Und während die Kriegspartei — gleichtwie, wenn ein 
derbe, aber zutreffendes Gleichnis erlaubt ift, der gefeſſelte Sklave in blinder 
Wut feinem Peiniger wenigftens noch in das Geficht fpeit — den König 
dur) Krieg und Kriegögeichrei zu größerem, dreifterem Übermut reizte, war 
es Die, wie immer nachgebende und beſchwichtigende, doch ſelbſtbewußte Haltung 
des Kurfürften gewefen, vor der Ludwig Halt gemacht. Es war von unbe 
ſchreiblichem Segen für das Reich, daß Frankreich von einem Einfall in Deutſchland 
zurüdgehalten wurde, als die Türfen mit, gewaltiger Macht bis Wien vor- 
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Das Kurfürftlihe Schloß zu Cölln a.d. Spree im Jahre 1690. 


Nach einer Zeichnung von Johaun ann Greiöbet Pe (1730 im ber Rt. Bibtiothet zu Berlin, 


drangen. Doc wie Ludwig jelbft es hatte vorausſchen müffen, war Friedrich 
Wilhelm der erfte, der, fobald e3 die wahren Machtverhältniſſe zu geftatten 
ichienen, bemüht war, dag fremde Joch abzuſchütteln. Ja, als ſich wider 
alles Erwarten ergab, daß das katholiſche Intereffe, welches Frankreich mit 
dem Kaiſer gemeinfam hatte, im Augenblid ftärker als der dynaſtiſche Gegen- 
ſatz zwiſchen beiden war, arbeitete der Kurfürft mit Hingebendem Eifer an der, von 
jeinem Neffen ins Auge gefaßten, Befreiung Englands, um in dem Bunde 
der evangelifchen Staaten das Gleichgewicht gegen Frankreich zu finden. 

Für dieſes Unternehmen war nun au der Kurprinz von feinem 
Bater gewonnen, und wenn in den legten Jahren eine Spannung zwiſchen 
beiden geherrſcht Hatte, die in der fogenannten Flucht des Kurprinzen nad) 
Kaffel ihren ſchärfſten Ausdrud gefunden Hatte, fo war es zunächſt von 
größter Wichtigkeit, ob die angebliche Benachteiligung des Kurerben, worin 
eben der Grund für jene Spannung gelegen, wirklich in dem Teftament des 
Vaters feftgefegt war. 

Am 17. November 1688 ward es eröffnet. Es ergab die Aufrechthaltung der 
Einheit de3 Landes, den ungejchmälerten Übergang der Sonveränetät auf den 
Kurerben, während für die jüngeren Söhne Paragien, d. 5. auf Grundbeſitz ge 
gründete Apanagen mit abligen Rechten, ausgeworfen waren. Doc) war dies unter 
Formen und Bedingungen gejchehen, die im Laufe der Zeit wohl zu eigentlichen 
Negierungsrechten führen tonnten. Und eben dies hätte dem Intereffe des Kaiſers, 
dem die Vollziehung de3 Teftamentes übertragen war, und dem Friedrich jelbft in 
dem Schwiebuffer Revers eine gefährliche Waffe gegeben, voll entiprochen. Ein Zwie⸗ 
fpalt in der Familie mußte aljo die faiferliche Einmiſchung in die innere Ange 
legenheit des Haufe und Landes nach ſich ziehen, die durchaus zu vermeiden war. 
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Und Friedrich wollte, wie er es ausſprach, „nicht der Mann fein, duch 
den der Glanz und die Macht feines Hauſes zerrüttet werde”; er war 
der Überzeugung, doch in dem Sinne zu Handeln, mit dem der Vater gejchaffen, 
wenn er jeder Möglichfeit einer Trennung des Landes fich widerjegte. We- 
fentlih der Vermittelung der viel geihmähten Kurfürftin- Mutter und unter 
Hinweis auf die in der „Väterlichen Ermahnung“ des Großen Kurfürften ſtark 
hervorgehobene Notwendigkeit der Unteilbarkeit der Lande gelang es in ber 
Folge, die jüngeren 
Brüder gegen reiche 
Entjchädigungen zum 
Verzicht auf die ihnen 
zugebachten Rechte zu 
beftimmen. Und ohne 
Bweifel hatte dieſe 
frieblihe Beilegung 
der Sade für dem 
Staat den größten 
Wert. 
Die beginnende 
Verftändigung in der 
Familie erleichterte 
dem Kurfürften den 
Beginn feiner Regie 
rung außerordentlich. 
Er war ganz bes 
Willens, das große 
Werk feiges Vaters 
voll zu erhalten, pflicht- 
mäßig dem Dienfte 
de3 Staates ſich zu 
widmen, und „S. Kf. 
Eberhard don Danfelmann. D. haben demnach 
hmargtunfBTatt vor Peter Senf (146-1710), auf eima de älfe vernemen. wie es Heißt, wenig 
‚Beit, die fie nicht in 
den Geichäften employieren“. Einer feiner erften Schritte war die Ernennung 
feines einftigen Erziehers und bisherigen Rates, Eberhard von Dantelmann, 
zum wirflichen Geheimrat, und mit bem tiefen Ernſte feines Charakters 
widmete ſich diefer der gewaltigen Aufgabe, im Geifte des dahin gegangenen 
Genius weiter zu arbeiten. 

Ihn Hatte Friedrich Wilhelm zugleich mit dem Kurprinzen eingeweiht in 
das Geheimnis des englifchen Unternehmens, und wenn dem Prinzen von Oranien 
fofort nad der Thronbefteigung von Friedrich die bündigften Buficherungen 
gemacht wurden, jo war dies um fo wichtiger, al3 zwar Heflen-Kaffel, auch 
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Braunſchweig · Celle — Hannover verhielt fich kühl zurüchaltend — nad) längerem 
Zögern zur Unterftügung Wilhelms ſich bereit erflärten, aber Brandenburg 
allein zum Kampfe gerüftet, und feine Enticheidung für den Beitritt 
anderer Fürften maßgebend war. Im Auguſt fagte Brandenburg dem Prinzen 
6000 Mann zu, im September bei einer Zufammenkunft in Minden foll das 
Nähere zwiichen Friedrich und dem Prinzen verabredet worden fein. Unterdeſſen 
war aber in Köln zur Wahl gefchritten, und da der franzöfiiche Kandidat 
nicht die nötige Stimmenzahl erhielt, jo mußte man die Belegung ber Stabt 
durch franzöfiiche Truppen fürchten. Brandenburgiſche Truppen retteten fie 
zwar nod) buch ihr rechtzeitiges Einrüden vor dem Schidjal Straßburgs; 
aber König Ludwig, in Iebhaftefter Sorge, über die, mit den Erfolgen gegen 
die Türken wachſende, Macht des Kaifers, und in der Erwartung, daß die 
Holländifchen Kräfte und der Prinz von Oranien ſelbſt durch dus Unternehmen 
nad} England vollauf in Anſpruch genommen würden, überfchritt am 24. September 
1688 die deutſchen Grenzen. In raſchem Vorgehen nahm er Speyer, Worms, Mainz, 1088 
Mannheim, Heidelberg. Damit waren die vier rheiniſchen Kurfürftentümer in Lud» 
wigs Hand, ganz Süddeutſchland erzitterte vor ihm, ſelbſt Breslau war jhon in 
lebhafter, heller Verzweiflung. Holland war durch ein brandenburgifches Heer 
unter Schonberg gebedt, Deutſchland aber mußte für die Befreiung Englands 
den Blutzoll entrichten. Doch wenigftend im Norden wurde auf Friedrichs 
thatkräftiges Betreiben, wie durch feine Nachgiebigkeit in anderen Fragen, 
das Magdeburger Bündnis zwiſchen Brandenburg, Celle, Hannover, Kur: 
ſachſen, Heſſen-Kaſſel geichloffen, wurde ein kräftiger Widerftand organifiert 
und die Mainlinie gefichert. Ebenſo war die Landung Wilhelms in 
England glücklich erfolgt, König Jakob vertrieben, Wilhelm König von England 
geworden. 

Aber Wilhelm fowohl wie der Kaifer Iehnten — jener mit Rüdficht auf 
die engliſchen Verhältniffe, diefer mit Rüdficht auf die Türkenkämpfe — den 
von Friedrich betriebenen Bund gegen Frankreich ab. Man hoffte, daß der 
Kurfürft, trotzdem Ludwig ihm die glänzenbften Anerbietungen machte, „ſich auch 
weiter der Defenfion des geliebten Baterlandes annehmen werde.” Erſt als 
die Franzofen jene fatanifche Verwüſtung Süddeutſchlands ins Werk gejeht 
hatten, die eine Wüfte zwijchen Frankreich und Deutſchland ſchaffen ſollte, 
ſchloſſen (im Mai 1689) der Kaifer und England einen Bund gegen Ludwig, zu 180 
dem man auch Brandenburg „zulaſſen“ wollte. Im Hinblid auf ben großen 
Zwech überjah Friedrich die Mißachtung Wilhelms wie des Kaiſers und war milis 
tärifch wie diplomatiſch aufs lebhafteſte thätig, Ludwig zu befiegen. Seine Truppen, 
etwa 30,000 Mann ſtark, nahmen die Städte am Niederrhein, jo Nheinberg, 
Kaiferswerth, führten die Kapitulation von Mainz herbei und eroberten endlich 
unter des Kurfürften eigenem Befehl auch Bonn (15. Oktober 1689). Dadurch 
waren die Gebiete von Kurköln und Kurtrier von den Franzoſen gejäubert. 
Ebenſo verhandelte Friedrich mit den deutſchen Fürften und dem Kaifer, um ein 
geichloffenes Vorgehen des Reiches herbeizuführen. Deshalb unterftügte er auch 
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Beihiegung Bonns durch Kurfürft Friedrich III. 1689. 
Kupferftih vom Monogrammiſt A. R., auf */s verkleinert. 


den Wunſch feines Schwiegervaters, für Hannover die Kurwürde zu erlangen, 
und benußte andererfeits die Wahl des Erzherzogs Joſeph zum römiſchen König 
(Sanuar 1690) nicht, um irgend welche Zugeſtändniſſe von Oeſterreich für 
Brandenburg auszuwirken. Nur eins hatte er verjucht. Wiederholt hatte der 
Kaiſer ſchon an die Rüdgabe von Schwiebus erinnern laſſen, und Friedrich 
Hatte endlich vor feinen Räten den Schleier des Geheimniffes Lüften müffen. 
Nun konnten diefe wohl die Gültigkeit des Reverſes überhaupt in Frage ftellen, 
da die Rechtsverbindlichkeit- deffen, was ein Thronerbe tut, für den Staat 
allerdings zu bezweifeln ift. Aber darauf kam es feineswegs an. Denn welde 
Mühe ſich auch die Räte gaben, einen Ausweg aus der jchlimmen Lage zu 
finden, fo war doc Mar, daß der Kaifer, deſſen Anfehen damals größer als 
während feiner ganzen Regierung war, auf feinem Schein beftehen werde. Es 
wurde zwar ſelbſt von ben faijerlichen Miniftern zugegeben, daß der Revers 
„nicht eben ganz in Ordnung fein möchte”, aber man hielt es doch — den 
Beitverhältniffen allerdings entjprechend — für felbftverftändlih, „daß unter 
Fürften und Herren nicht auf juriftifche und gerichtliche Subtilitäten gejehen 
werde.” 

Doch vorläufig war man mitdem Kriege vollauf beſchäftigt, und derjelbe verlief 
in gewohnter Weife. Die Verbündeten erlitten Verlufte, Brandenburg wendete, 
die fchlimmften Folgen ab und wurde dafür mit ſchnödem Undank belohnt. Wie' 








Erläuterungsblatt 
zu der 
nachftehend wiebergegebenen fiebenten Seite der 


eigenhändig niedergefhriebenen „Väterliben Ermahnung” des 
Rurfürften Seiedrih III. 


für feinen Sohn, den Rurprinzen Friedrich; Wilhelm 


vom Jahre 1698 oder 1699. 


Im Größe des Originales im Kol. Hausardio zu Berlin 


Übertragung der nebenfchend viedergegebenen Achenten Seite der 
eigenhändig niedergefhrichenen „Yäterligen Ermaßnung“ des Aurfürken Friedric III. 
vom Iahre 1698 oder 169. 


— 


Fuhrs daß Driette muhs Er allemal darhin jehen daß Er mit der Krohn Dennemard 
ober Schweben in guter alliants fehe, damit wan einer von beyben etwas mit und anfangen 
wollte man alddan gahr wol den frieg führen fan, unb nicht zu zweiffelen fiehet man werbe 
alsdan auch eben ſowol von bem Höheften Gott die assistenst haben als wie mein Herr Vatter 
in den forigen Schwedtſchen kriege gehabt Hat, Ich vermahne aber meinen Successer daß Er 
fi gahr wol Hüte feinen unbefonnenen krieg anzufangen, und folange man es immer ver⸗ 
hindern fan, ben frieden bey zu behalten, trachten möge, bamit der algemeine man bar 
durch nicht rouinieret fondern vielmehr conservieret werbe, dan daf gemeine ſprichwohrt 
heift was ber Friede Ernehret der Krieg wieder verzehret, und hätte ich wünſchen mögen, 
bie genabe von Gott zu Haben, da id; meine Sanbt umb leute in frieden Hätte regieren 
fünnen, Es ſcheinet aber daß @ott ſolches alled denen evangelischen zum beften gefchidtet hat. 
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man dem Kurfürften für den Unterhalt derfelben Anzahl von Truppen, für 
welche der Kaiſer 41/, Millionen in Anjprud) genommen, 300000 Thaler anwies, 

fo verfügte der Kaifer auch eigenmächtig über die brandenburgifchen Truppen. 
WBalded erlitt eine furchtbare Niederlage bei Fleurus durch den Marſchall von 1900 
Luxemburg, und nur der jchleunige Marjch der Brandenburger bis in die um: Iuti 
mittelbare Nähe Brüffels vettete die Niederlande. Die franzöfiiche Flotte befiegte 
die englifch-ftaatifche, Die. Landung franzöfifcher Truppen in England jehien bevor- 
äuftehen, und nur die Brandenburger in Brabant konnten nad) König Wilhelms 
eigener Meinung fie daran verhindern. In Italien war Frankreich mit dem 
Siege bei Staffarda Herr ber Po-Ebene, bedrohte Mailand, und natürlich Is 
fandte der Kurfürft von Brandenburg Truppen nad) Italien. Am Rhein drangen “. 
die Franzojen bis über Aachen hinaus vor, und nur die Brandenburger traten 
ihnen in den Weg. Endlich erlitt der Kaijer ſelbſt in Ungarn Niederlagen, 
und nad) der Einnahme von Belgrad durch die Türken war die Gefahr für Su. 
Öfterreih größer denn je. Und trotz allem, was bisher vorgefallen, und 
trogdem die Schwiebuffer Angelegenheit nicht einen Schritt vorrüdte, ſandte 
der Kurfürft auch nad) Ungarn 6000 Mann. AU das geſchah, obwohl ſich in- 
zwiſchen Schweden mit Frankreich verftändigt hatte, und die Befürchtung vor einem 
gemeinfamen Vorgehen Schwebens und Hannovers unter der ſchützenden Hand 
Frankreichs nur zu berechtigt war. Zweifelhaft aber war es, ob der Schuß, 
den die Verbündeten dem Kurfürften für einen folchen Fall in dem im März 
1690 abgeſchloſſenen Vertrage verheißen hatten, einen wirklichen Wert gewinnen 
würde. Glücklicherweiſe nötigte jedoch der brennende Ehrgeiz des Herzogs 
Ernſt Auguft von Hannover diefen, von den ſchwediſchen Plänen abzujehen 
und auf den Kaiſer und die Seemächte Nüdfiht zu nehmen. Indem nun 
Friedrich den Plänen des Herzogs die eifrigfte Unterftügung zu teil werden 
Iieß, gelang e3, ihn (März 1692) bei der gemeinfamen Sache feftzuhalten. 
Als demnãchſt (Dezember 1692) der Kaifer die Kurwürde Hannovers anerkannte, 
berrichte namentlich in Berlin große Freude, und Brandenburg war es zu 
danfen, wenn der Widerfpruch, den die „Eorreipondierenden Fürften“ noch viele 
Jahre dagegen erhoben, eine Bedeutung nicht erlangt hat. 

Auf den Kriegsihauplägen war inzwijchen während bes Jahres 1691 
„wicht Nennenswertes” geleiftet, und im Jahre 1692 hatte Wilhelm III. in ben 192 
Niederlanden, wohin Friedrich) zu ihm geeilt war, ſchwere Verlufte erlitten. 
Ebenjo war die Türfennot für den Kaifer größer und größer geworden, und 
er verlangte von Friedrich neue 6000 Mann zum Kampf gegen die Türken. Da 
nun Friedrichs Truppen auf fämtlichen Kriegstheatern am Rhein, in ben 
Niederlanden, in Italien und Ungarn fämpften, und dieſe neue Forderung 
das eigene Land noch mehr von Truppen entblößen mußte, jo glaubte Friedrich 
jegt vom Kaifer den Verzicht auf die Herausgabe von Schwiebus, die Aner- 
kennung der Anmwartichaft auf Oſtfriesland und die Zuficherung, auch feinen 
Truppen endlich den nötigften Unterhalt zu gewähren, erwarten zu fönnen. 

Aber wieder jah Friedrich „ſich verjpottet und mit leeren Worten abge- 
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fpeift,“ nicht einmal die gewöhnliche Courtoifie glaubte der Kaifer gegen ihn 
wahren zu müffen. Dennod wurde auch dieſe Forderung des Kaiſers er- 
füllt. Hier nämlich jegte der Plan ein, in deſſen Verwirklichung das größte 
Verdienst Friedrichs um die Entwidelung des Staates zu erfenmen ift: die 
Erwerbung der preußiichen Königskrone. Auf leiſe Andeutungen dieſes Wun ⸗ 
ſches bei den kaiſerlichen Miniſtern gab nämlich der eine oder andere derſelben 
Halb zuſtimmende, Halb bedenkliche, jedenfalls aufſchiebende Erklärungen, aus 
denen der Kurfürſt indeſſen die Möglichkeit eines Erfolges entnahm. Vorbedin ⸗ 
gung hierfür war aber allerdings, die außerordentlich bedeutenden Leiſtungen im 
Felde fortzuſetzen und ſich zu jeder nur möglichen Nachgiebigkeit gegen den 
Kaiſer bereit zu erflären. So ließ Friedrich nicht nur die geforderten Truppen 
gegen bie Türfen marfchieren, fondern gab jet aud) den Kreis Schwiebus an 
Oſterreich zurüd. 
Es wollte freilich nicht gerade allzuviel bebeuten, daß der Kaijer gelegent- 
Serlich dieſer Rüdgabe endlich das Erpeltangdefret auf Oftfriesland außftellte, 
2 auch die preußiiche Herzogswürde anerfannte. Wichtiger, wenigftend nach 
allem Anfchein für die wirkliche Rückgabe des Kreiſes maßgebend, war die, 
doch nur fehr allgemein gehaltene, Zuficherung bes Kaifers, bei einer Standes- 
erhöhung dem Kurfürften niemanden vorziehen zu wollen. Das Bedeutungs- 
vollfte aber war, daß die faiferlihen SKommifjarien einen Verzicht auf die 
ſchleſiſchen Herzogtümer und die Beziehung auf den Revers verlangt, Die 
brandenburgiichen dies mit Entichiedenheit abgelehnt, und jene daraufhin ihre 
Forderung fallen gelaffen hatten. Nicht auf Grund des Reverſes, ſondern 
„zum Zeichen gegen Kſ. M. tragenden Deferenz und in dem Iebhaften Wunſch 
mit Kſ. M. auch in diefem Punkt zu guter Einigkeit zu kommen“, hatte der 
Kurfürft in die Abtretung gewilligt, und indem die kaiſerlichen Kommifjarien 
nad umftändlicher Erörterung ihren Widerſpruch gegen dieje Auffaffung fallen 
ısssließen, war auch rechtlich die Wirkung des Neverjes aufgehoben, und mit 
ber Vernichtung des Reverſes und der Rückgabe von Schwiebus Iebten alle 
Anfprüche auf die für Schwiebus dahingegebenen jchlefiihen Fürftentümer 
wieder auf. 

Aber was half alle Nachgiebigfeit gegen den nun einmal am Kaijerhofe be- 
folgten Grundfag, Brandenburg, das zu mächtig wurde, zu dbemütigen! Nament- 
lich in einer meffenburgifchen Erbichaftsangelegenheit machte der Taiferliche Hof 
in unangenehmfter Weile feine Anfprüche geltend, und es kam zulegt dahin, daß 
dem brandenburgifchen Gefandten Nicolaus von Dantelmann der Hof faſt 

ısor verboten wurde, und berjelbe ohne Abſchiedsaudienz Wien verlafien mußte. 
Dazu ftand in Polen die Königswahl wieder bevor, und wurde ſchließlich 
ber öſterreichiſche Kandidat Kurfürft Karl Auguft von Sachen gewählt. Kur- 
fachfen war nun um Polen verftärkt, und in Warſchau wie in Dresden ftand 
ber öfterreichiiche Einfluß im Benith. 

Auf dem Friedenskongreß zu Ryswick, der damals, als aller Stimmen 
fih für die DVeendigung bes Krieges erflärten, zufammentrat, wurden bie 
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brandenburgijchen Gefanbten mit fchnödefter Mißachtung behandelt, und den am 
30. Oftober 1697 zu ftande gebrachten Friedensvertrag konnten Brandenburg ı007 
und andere evangeliiche Fürften nicht einmal unterzeichnen, da in benfelben 
im legten Augenblid zum Nachteil der Evangeliichen eine Klauſel eingeſetzt 
war, wonad) in allen Orten, wo während der franzöfiichen Beſatzung einmal 
Tatholifcher Feldgottesdienſt ftattgefunden, die katholiſche Kirche zu Recht be 
ftehen follte. 

Der Friedensihluß Hatte Brandenburg nur die neue Demütigung ger 
bracht: „eingefchloffen zu werben.” Das war, wie Friedrich jchrieb, der ganze 


Die „Linden“ zu Berlin im Jahre 1691 (vom Luftgarten aus gejehen). 


Rad ei don Johann Gtribbet d. I. (+ 1714) in ber Sol. Wibliet! ‚Berlin, auf gwa bie 
nen Unterfgprift ift — ober jpäter —E —E ihn di dain 


Erfolg für Brandenburg. Selbſt Wilhelm von Oranien, obwohl er wieder 
holt bekannte, daß er vornehmlich Brandenburg alles danke, hatte feine Nicht 
achtung nicht verborgen. Brandenburg ftand allein. Es hatte wieder einmal 
feine ganze Kraft für die Freiheit Europas eingefeßt und wurde wieder ein- 
mal von feinen Bundesgenofjen verlaffen. So wollte e3 einmal das Geſchick 
des Staates, der mehr Ieiftete ala andere, und deſſen Auffommen doc den 
bisher vormwaltenden Mächten ein Dorn im Auge war. 

Viele, nur nicht der Kurfürft, maßen Dankelmann die Schuld bei. Doch 
hatte gerabe diejer ſchon andere Verbindungen angefnüpft, die der Lage des 
Staates wohl zu entiprechen fchienen. Er hatte nämlich inzwiſchen den alten 
Bündnisvertrag mit Schweden erneuert, der nicht nur gegen Polen, fondern 
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Samuel von Pufendorf. 
Nad) einem Stiche von Johann Martin Vernigerott 
ANIS-1767), auf etiva bie Hälfte verkleinert. 


Rad) dem Frieden 


ſelbſt auch gegen Schweden für ganz 


Norddeutihland Dedung gewährte. 
Er Hatte ferner mit Kurbayern, auf 
deſſen Kurprinzen, als Enkel der 
Gemahlin Leopolds, die alleinigen 
und jedenfalls von beiden Seemächten 
unterſtützten Anrechte an die ſpaniſche 
Erbſchaft übergegangen waren, einen 
Vertrag eingeleitet, der den Erwerb 
von Geldern, von Jülich und Berg 
in Ausſicht ftellte. Indem man jo 
inder allgemeinen europäiſchen Politik 
zur rechten Zeit Stellung nahm, 
ficherte man fich nicht nur im Weiten 
Deutſchlands eine erhöhte Macht: 
ftelung, fondern man gab zugleich 
auch der reichen oranischen Erbichaft, 
die ſowohl von Rechtswegen wie nad) 
den oft gemachten Äußerungen König 
Wilhelms auch nad) deſſen Teſtament 
Brandenburg zufallen mußte, eine 
ſehr günſtige Grundlage. Vornehmlich 
aber durfte der Kurfürſt und durfte 


Dankelmann das Bewußtſein haben, ſowohl in der Thatkraft, mit der man 
den anfänglichen Plan trotz aller Mißgunſt gefördert, um Deutſchland, um Hol 


land, um England, gewiß aber um 
Wilhelm von Oranien anderes als 
Undank verdient zu haben. Man 
durfte noch immer die Überzeugung 
haben, daß man in dem Eintreten 
für die Freiheit der Staaten und 
der Gewiſſen doch das Rechte gethan 
habe, wie bitter auch die Früchte 
waren, die man geerntet. 

Ebenſo war für die innere Ent⸗ 
faltung nicht Unerhebliches geſchehen. 
Gerade hier trafen die Neigungen 
des Kurfürſten in mancher Bezie 
Hung mit dem Bedürfnis des Landes 
zufammen, und die Pracht: und Prunk⸗ 
liebe des Kurfürften, an fich ſchon 
durch ein feines Verftändnis für das 
äfthetiich Schöne gemildert, rief eine 


Bhilipp Jatob Spener. 


Spwarghunfiblatt von ®. Schent (16451718), anf etwa 1/8 ertieinert 
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Reihe von Imduftrien, wie Seiben- 
webereien, Gold- und Silberjpinne- 
reien, Spiegelfabrifen, alle Arten 

jalanteriewaren im Lande hervor. 
Die Tuch, Eifen- und Lederinduftrie, 
die Kohlenwerke Hoben fich beträcht- 
lich. Handelsverträge mit den Nach⸗ 
barftaaten und die vortrefflichen 
Einrichtungen der Poft, die 3. B. 
Leibniz rühmt, „beförberten bie 
KRommerzien aufs befte und mit fo 
gutem Succeß, daß der Kurfürft 
darüber eine unvergleichliche Repu- 
tation und die Unterthanen und Ein- 
wohner de3 Landes den größten 
Nutzen empfanden.” Der Willen 
ſchaft ferner und ben Künften jegliche 
Aufmunterung zu teil werden zu laſſen, 


1g zu teil we Chriſtian Thomaſius. 
entſprach Friedrichs eigenſtem Sinn ——— von Beter Shen? (145-1716), auf 
vollftändig. etiva %/a verfleinert. 


Es erfolgte jet (1691—1694) 
die einft vom Kardinal Albrecht geplante, fpäter vom Großen Kurfürften 
betriebene, Gründung der Univerfität Halle, die für Staat und Kirche, für 
die Menfchheit überhaupt von größter Bebeutung werden ſollte. Wirkten Hier 
doch gleich anfänglich neben hervorragenden Vertretern der Wiſſenſchaft wie 
Ludwig Veit von Sedendorf, Samuel Stryd, Joh. Peter von Ludewig, ein 
Aug. Herm. Frande, ein Chriftian Thomaſius. Jener gründete das nicht 
nur für elternlofe Kinder, fondern für die Entwidelung des preußiichen Schul- 
wefens fo jegensreiche Waifenhaus und war mit feinem Freunde, dem Berliner 
Propſt Jakob Spener, der eifrigfte Vorkämpfer für die wirkliche Bethätigung 
des Glaubens in einem wahrhaft chriftlihen Leben. Thomafius aber war 
der erfte Gelehrte, welcher den Mut hatte, deutjche Vorlefungen zu halten, eine 
gelehrte Zeitfchrift in deuticher Sprache herauszugeben, der heftige Gegner der 
alleinigen Geltung des römijchen Rechts, aller Vorurteile, aller unpraftiichen 
Schulweisheit, der Bekämpfer der Hexenprozeſſe, ber Streiter für „die geſunde 
Vernunft“, der — wie ein großer, ander gejonnener Theologe jagt — „als 
ein Wirbelwind durch alle Gebiete des Lebens und der Wiſſenſchaft Hindurch- 
gegangen ft”. 

Ebenfo Iebten in Berlin, von deſſen damaliger Beichaffenheit ein Augs- 
burger Kupferftecher, Johann Stridbed, uns in zwanzig Aquarellſkizzen ein 
ſchönes Bild Hinterlafen, die bedeutendften Männer der Wifjenihaft, ein 
Bufendorf, den noch der Große Kurfürft berufen, um die Gejchichte feiner 
Regierung mit freiefter Benutzung aller Akten zu fchreiben, Ezechiel von 
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Zeichenſchule in der Alademie der Künſte in Berlin. 
Anonymer Stich auß 8. Beger »Theraurus Brandenburgicus« III. ®d., gedrudt von U. Biebpert. 
Cölin 0. d. Epree, 0. I. (1701 ober fpäter). Muf ettna ®/a berfleinert. 


Spanheim, Spener, Künftler wie Nering, Eofander und vornehmlich Andreas 

Schlüter. Nah dem Mufter der Parifer Alademie konnte eine Akademie 

der Künſte geftiftet werden, und namentlich der Baufunft wandte Friedrich 

fein ganzes Intereffe zu. Bauten wie die des Schlofjes, des Zeughaujes und 

der Langen Brüde in Berlin legen noch Heute das rühmlichfte Zeugnis ab 
von Friedrichs feinem Verſtändnis und feiner Fürforge für diefe Dinge. 

Aber auch die eigentliche Staatsverwaltung hatte Dankelmann möglichft 

fortzubilden gefucht. Insbeſondere wurde der Geheime Nat immer mehr und 

prinzipiell die oberfte Zentralbehörde der jämtlichen Provinzen, und im 

ihm wurden die Geſchäfte fo verteilt, 

daß eine jchnellere Erledigung berjelben, 

als dies bei ber Belaftung der einzelnen 

Näte bisher möglich gewejen, erreicht wurde. 

Das Generalfriegstommiffariat, das von 

Grumbfow unter dem Großen Kurfürften, 

ſowohl was bie militäriiche, als auch die 

fteuerliche Verwaltung betrifft, vorzüglich 

geleitet ward, arbeitete unter Ludolf von 

Danfelmann in demſelben Sinne weiter 

und erhielt durch Ausbildung feiner uns 

teren Inſtanzen, wie durch Abgrenzung 

feiner Befugniffe gegen die Kammern, 

Webaitte auf den Reubau ber Bangen Bräde in d. h. die eigentlichen Negierungabehörben, 

Im Größe des or ei * Rot. veantabinen feſtere Geſtalt. Durch die Aufſtellung eines 

Fr vom Großen Kurfürften vergeblich ange— 
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ftrebten General-Etat? auf Grund der Etat für die einzelnen Provinzen und 
die Bildung einer Hoffammer war aud für die Einkünfte aus den Domänen 
und Regalien der fämtlichen Provinzen ein guter Grumd gelegt worden. Aber 
an diejer Finanzverwaltung war jehr bald gerüttelt worden. Natürlich Hatten 
die Kriege, zumal die Subfidien nur ganz unregelmäßig einliefen, ſehr erhebliche 
Koften verurfacht, aber mehr noch Hatte der Glanz des Hofes unermehliche 
Summen verjhlungen, und in der Not des Augenblids hatte man in den 
Staatslaſſen die dringendfte Befriedigung ſuchen müffen. Die anfänglich 
befolgten vortrefflichen Syfteme der Finanzverwaltung hatten vor den Ber 
dürfniffen nicht Stand gehalten, und mit der Syftemlofigkeit war man zu 
den größten finanziellen Nöten gekommen. Auch diefe rechnete man Dantel- 
mann zu, ber doch nad Kräften ihr zu ſteuern gejucht und immer die 
Verantwortung für das Finanzwejen abgelehnt hatte. 

So Hatte man einen doppelten Hebel gegen ihn. Denn das ernfte, wohl 
auch ſchroffe Verfahren, dad Danfelmann eigen war, Hatte längſt am Hofe, 
der von untergeordneten Elementen nicht frei geblieben war, und unter ben 
Beamten, die über den ihm gewährten Vorzug Neid empfanden, vielfach 
Mipftimmung erregt. Die Kurfürftin fand fich oft von ihm verlegt, jah es 
ungern, wenn er ben Wünfchen ihrer Familie von Hannover nicht ent- 
ſprach, und jelbft der Kurfürft empfand feine Weije oft als die des Lehrers, 
der nicht Iernen konnte, daß aus dem Bögling der regierende Herr geworben. 
Wie hätten nicht die Unzufriebenen eilen follen, die Mißerfolge der äußeren 
Politik, die Erjhöpfung der Finanzen dem verhaßten Oberpräfidenten in 
die Schuhe zu ſchieben. Dankelmann ſelbſt fühlte, daß er fich nicht aufrecht 
halten könne, bat wieberholt um feinen Abichied, aber — bank der gegen 
ihn vornehmlich von dem Oberfammerheren Kolbe von Wartenberg und 
defien Gemahlin, einer gewöhnlich gefinnten Schifferstochter aus Emmerich, 
geleiteten Intrigue — wurde aus der anfänglich in vollen Gnaden gewährten 
Entlaffung eine fjchimpfliche Gefangenfegung erjt in Spandau, dann in 
Peitz. Doch fo wenig die Unterfuhung Beweiſe für eine Schuld herbei- 
brachte, fo wenig war in der auswärtigen Politif ein guter Eindrud des 
Gefchehenen zu erkennen. Namentlich Wilhelm von England, der wohl 
fühlte, daß er Dankelmann alles zu’ danken und doc, nichts gethan Habe, 
um ihm einen Erfolg zu geben, äußerte fein Befremden. Nur am Hofe 
zu Berlin und an dem zu Hannover war die Freude volllommen. Friedrich 
ſelbſt atmete auf. Wie tief er davon überzeugt war, daß Danfelmann 
ihn in ben Hintergrund fchieben, jelbft der Herr Habe fein wollen, ergibt 
fih aus der Väterlihen Ermahnung, die er damals für feinen Sohn auf 
fegte. Auf das eindringlicfte ermahnt er dieſen, niemald® einem Mann 
ſoviel Macht einzuräumen, wie er fie Danfelmann geftattet habe. Die 
endliche Wieberherftellung des Friedens hatte jedoch den vollen Beifall Friedrichs, 
undeben in der Bäterliden Ermahnung wie in einer fpätern Inftruftion 
warnt er feinen Sohn auf das beftimmtefte vor jedem Kriege. Denn diejer 


240 Neue Gefahren 


verzehre, was der Friede ſchaffe, und leicht fei ed, den Degen zu ziehen, 
aber ſchwer, ihn mit Ehren wieder einzufteden. Eben deshalb folle er die 
Wehrkraft ftärken und das Heer nicht vermindern, denn diefes fei Das ge- 
eignetfte Mittel, den Frieden zu erhalten. 

Und jene Beit gab wohl bejonderen Grund zu folder Ermahnung. 
Keineswegs waren die Wirrniffe der Zeit etwa mit dem Frieden befeitigt. Im 
Gegenteil, mit dem Tode de3 jungen Kurprinzen von Bayern, durch deſſen 
Thronbefteigung in Spanien die Frage der großen Erbfolge eine befriedigende 
Löfung gewonnen hätte, war diefe Angelegenheit wieder die brennende Tages- 
frage geworden. Bon ihrer Entideidung hing es ab, ob Europa unter 
dem franzöfiichen oder dem öſterreichiſchen Übergewicht erliegen folle, oder ob 
e3 einen Ausweg gab, der das Gleichgewicht der Völker ermöglichte. Doc 
noch näher wurde Brandenburg durch eine andere Frage berührt, welche feine 
eigenen öſtlichen Länder gefährdete, deren Löſung aber umgelehrt bie 
endlihe Erwerbung Pommerns mit fi führen konnte. Der neue König von 
Polen nämlich hatte mit dem Zaren und dem König von Dänemark ein Bündnis 
geichloffen, um die Gelegenheit, da „ein junger unreifer Menſch“ — e8 war 
Karl XI. — den ſchwediſchen Thron beftiegen, zu benugen, einige Provinzen 
von Schweden loszureißen. Auguſt rechnete auf den Beitritt Brandenburgs, 
und man war überzeugt, daß der große Plan nur dann gelingen könne, wenn 
Brandenburg ſich wenigſtens neutral verhalte. 

Im Oſten und Weiten zogen zwei, gewaltige Wetter heran, Brandenburg 
war von beiden bedroht, und doc handelte es ſich nit nur darum, vor 
ihren Schuß zu finden, fondern es galt zugleih, neue Ehren, es galt eine 
Konigskrone zu gewinnen. 


Kurfürſtlich brandenburgiſches Wappen. 
Nach einem anonymen Kupferſtich aus Ph. I. Epener »Insiguium theoria«. Frankfurt a. M. 171. 


Erläuterungsblatt zu dem nachftehenden Bilde: 


Salbung des Rurfürſten Friedrich II. um König 
in Preußen. 


Der Zeichner de3 nachftehenden Blattes, Johann Friedrich Freiherr von Eofander, der 
von umbelannter Herkunft aus Gothland in Schweden ftammend ſich deshalb auch „Gothe“ 
nannte, ein Name, der aber Häufig irrig in „@Btfe“ verändert wird, taudjte zuerft im Jahre 
1692 in Berlin als Architelt Friedrichs II. auf. Seine vielfeitige Begabung, die fi namentlich 
auf das Gebiet der jhönen Künſte eritredte, verbunden mit feinem leichtlebigen Charakter und 
feinem gefellihaftlichen Talent, befähigte ihn, gerade am Hofe dieſes pradhtliebenden Fürſten eine 
hervorragende Rolle zu ſpielen, umd fo ftieg er raſch von Stufe zu Stufe Im Anfang des 
Jahres 1699 wurde Eofander das Amt eined Hauptmannes und Hofarditeften, 1709 das 
des Hofbaubireftor® übertragen, nachdem es ihm ſchon 1706 gelungen war, ben ihn an Ber 
deutung als Kihftler weit übertreffenden Baumeiſter und Bildhauer Andreas Schlüter von 
diefer Stelle zu verbrängen. In feinem neuen Amte leitete er umter anderem ben Bau 
des Berliner Schlofje und der Schlöffer Charlottenburg und Monbijou. Auch zu diplomatijchen 
Sendungen an ben ſchwediſchen Hof verwendete ihn König Friedrich I. Unter deſſen ſparſamen 
Nachfolger litt es Eofander nicht mehr in Berlin; er trat 1713 als Generalmajor in ſchwediſche 
Dienfte, fiedelte jedoch fon im Jahre 1715, nachdem er aus der preußiſchen Kriegögefangen- 
ſchaft, in die er bei der Belagerung Stralſunds geraten, wieder entlafjen war, nad Frankfurt 
am Main über, wo er Carlotta Maria, die Tochter des berühmten Kunft- und Buchverlegers 
Johann Matthäus von Merian, wahrſcheinlich erſt nach defien im Jahre 17186 erfolgten Tode, 
heiratete. Mit Merian war Eofander fon längere Zeit in Verbindung geſtanden; anfänglich 
nämlich, beitand feine Thätigfeit am Hofe Friedrichs III. Hauptfählih in der Unordnung ber 
Hoffeitlichteiten, der Leitung der Dekoration der Oper und des fünftleriichen Teiles der Krönungs- 
feierlicfeiten im Jahre 1701; daher wurde ihm auch die Ausihmüdung der Schloßkirche zu 
Konigsberg, in welcher die Salbung Friedrichs zum König in Preußen vorgenommen 
wurde, übertragen, Seinen Extwurf dazu hatte er Merian zur Veröffentlichung in feinem 
CTheatrum“ zur Verfügung geftellt. 

Durch die oben erwähnte Berheiratung und den Tod M. von Merians war alſo der 
gefamte Merianſche Verlag nebft dem in brei Generationen gefammelten Vermögen in den 
veſib Eofander8 übergegangen, welcher jedoch ein fo derſchwenderiſches Leben führte, dab nicht 
bloß das ganze Merianfche Vermögen in kurzer Zeit durchgebracht, fondern auch der damals 
etwa 100 Jahre beftehende Merianiche Verlag vernichtet wurde. Als vollends im Jahre 1726 
die meiften Verlagswerle verbrannten, war der Ruin des jo berühmten Geſchäftes befiegelt. 

Eofander aber trat infolge von Geldverlegenheiten ſchon 1723 als Generalleutnant in 
ſachſiſche Dienfte und ftarb 1729 in Dresden, nachdem er ſich in den letzten Jahren feines 
Lebens auch noch auf kriegswiſſenſchaftlichem Gebiete durch das unvollendet Hinterlafiene Wert 
Kriegsſchule“ oder „Teutiher Soldat” einen Namen gemacht Hatte. 


Salbung des Aurfürften Sriedrih III. zum Rönig in Preußen 
18. Januar 1701. 
usicnitt aus einem Rupferfti in Merian »Theatrum Europaeume, XVI. ®b. Frankfurt a, 3. 1717, nad) 
einer geichnung von 3.%. Freißeren von Eofander (f 1720). uf etina %ı verkleinert. 


Berner, Bei. d. Preuß. Staates Berlagsanft. |. Kunft u. Wiſſeuſch, Münden 


bomes Google 





“Bu "alla 





1 use 





“log won °5 aıjpmusuomanfaagy on) „ —X gap Apr [ran Ni Wen A oa lang mag ano mulpleng, 


tolt avnuvc ‘si ‘dnCshunugay my 'ı Pagag dugt 





u⸗puras· uliia "m ·Junx ·uuvebon 2 ag ·a PER "ung 





Zupua */ In "ZLET madgang Phym 199 ras 2a uo ungn “ul on 'z 
ee oil ie Tuhgee 


ioli avnuvc 'st Bncohunugay un ↄnojavq) ⸗ↄqdos mög 





oouoo GOOgle 
c 





‚341 


Rad) einem Kupferftich von den Gebr. J. &. und I. D. Echteuen (ebeiteten in der ameiten Härte bet j 
18. Jahrhundertd) ın Gh. Rt. Gütther „Leben und Zhaten Herrn griedrihe des Erften-. : . u 1750 


etwas derlleinert. 


Die königliche Zeit 1701-1713. 


angftreitigfeiten aller Art, perjönliche Krän— 


Aus 2. Beger »Thesauruse IIL.B., gebrudt 
von U. Liebpert. Göln a. b. Spree. D.J. 
(1701 ober fpäter). 


fungen des Kurfürften und Zurüdjegungen feiner 
Gefandten gegen die anderer Fürſten hatten 
den Mißerfolgen in der auswärtigen Politik 
einen befonderz für den Kurfürften bitteren Bei: 
geihmad gegeben. Holländer follen auf den 
Kongreß zu Ryswick den Rat gegeben haben, jolchen 
Mißhelligkeiten durch die Annahme der Föniglichen 
Würde ein für allemal ein Ende zu machen, 
und ſicherlich entſprach ein folder Rat ganz 
der Anſchauung des Kurfürften. Ahnungsvoll 
hatte man ihm ſchon bei feiner Geburt eine Königs: 
krone prophezeit, und bald nad) feinem Regie 


tungsantritt ſchwirrten überall die Gerüchte umher, daß ſich Friedrich die Königs: 
frone auf das Haupt jegen wolle. Die Machiſtellung, die der Große Kurfürft 


feinem Staate gegeben, bot in 


der That die Unterlage zu. einer ſolchen, und 


Schon in den Verhandlungen um das öfterreichifche Bündniß vom Jahre 1686 
war, wie. auf das beftimmtefte verfihert wird, die Erhebung” zur. Königlichen 


Würde zur Sprache gefommen. 


Verner, Geich. des Fr. Eranteh 


Kurfürft Friedrich lebte und webte in ‚diefem 


% 
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Gedanken, ja die Erwerbung der Königskrone war recht eigentlich fein Re— 
gierungs-Programm. Seit etwa 1690 wurde die Angelegenheit von ben Räten 
des Kurfürften beraten, an anderen Höfen erwähnt und, wie bemerkt, 1693 
namentlich in Wien angeregt. Freilich fand der Plan bei den Räten des Kur- 
fürften mannigfachen Widerjpruch, namentlich hatte ihn Dankelmann nur wider 
Willen gefördert, und Fuchs Hielt ihn noch 1698 für eine „pur Lautere Un 
möglichfeit”. Aber gerade die Mißerfolge in der äußeren Politik beftimmten 
Friedrih, nunmehr dem Plan wieder näher zu treten — „denn folange ich 
nichts als Kurfürft bin“, ſchrieb er, „opponiert man mir allemal” — und 
Kolbe von Wartenberg erkannte in der Erfüllung diefes Wunjches die Sicherung 
feiner eigenen Stellung. 

Von vornherein war Har, daß die Hauptmächte, daß wenigitens der Kaiſer 
feine Zuftimmung geben müſſe, da ohne eine Sicherheit über die nachfolgende 
Anerkennung die bloße Annahme der Krone zu den bedenflichjten Wider: 
wöärtigfeiten führen mußte. Ebenſo Mar war man fi) von vornherein barüber, 
daß die Krone allein auf das Herzogtum Preußen gegründet werden könne, da 
der König eines der Neichsländer doc nur „ein Lehnkönig” geblieben wäre 
und weder des Kaiſers noch aud der Neichsfürften Anerkennung ge: 
funden Hätte. Zu viel Weiterungen hätten daraus entftehen, zu viel unlös 
bare Schwierigkeiten daraus erwachſen müſſen. In Preußen aber war der Kur: 
fürft völlig unabhängiger Souverän. " 

Zunãchſt mußte man die Zuftimmung des Kaiſers, mit dem man feit der Ab: 
reife Dankelmanns völlig zerfallen, gewinnen. Der Oberfammerherr von Warten: 
berg veranftaltete es zunächſt, daß der jugendliche Chriftian von Bartholdi 
unter der Form, die Belehnung endlich nachzuſuchen, als Gefandter nad) 


1698 Wien geſchickt wurde. In allen Punkten war ihm Nachgiebigfeit gegen die 


kaiſerlichen Wünfche vorgefchrieben, und mündlich Hatte ihm der Kurfürft den 
Auftrag erteilt, „Die Sache der Königskrone zu encaminiren.” In der That wurde 
Bartholdi in Wien empfangen, und es gelang ihm, die Beziehungen mit dem Kaifer- 
hofe wiederherzuftellen. Nun forderte der Kurfürft von Bartholdi, von Ilgen 
und von Fuchs ausführliche Gutachten. Diefe hoben zwar die großen Bedenken 
und Gefahren hervor, welche dem Plane gegenüberftänden, rieten indefjen doc 
feineswegs ab. Der Kurfürft hat das Gutachten von Fuchs mit eigenen Ber 
merfungen verjehen, um jene Bedenken zu entkräften. Er legt namentlich ein großes 
Gewicht darauf, daß in feinem Falle eine kaiferliche Ernennung zum König ftatt- 
finden dürfe, fondern der Kaifer die eigene Erhebung des Kurfürften nur im 
voraus billige. Er betont aber weiter, daß diefe Billigung, wenn überhaupt, 
fo jetzt zu erreichen fei, da die Verhältnifje für Brandenburg jo ungewöhnlich) 
günftige fein, daß man die Zeit nicht verfäumen dürfe. Und dies war voll: 
fommen zutreffend. Denn troß aller Mißachtung und Undanfbarkeit, welche 
die Großmächte Brandenburg erwieſen Hatten, war die Lage Europas eine 
folche geworben, daß auf Brandenburgs Entiheidung etwas ankam. 

König Auguft III. von Polen, mit dem Friedrich mehrfach zufammen 
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kam, fowie feine Bundesgenofjen von Dänemark und Rußland brauchten mindeftens 
Brandenburgs Neutralität und mußten dafür wohl ihre Zuftimmung zu Friedrichs 
Wunſch geben. Es kam jogar damals eine Denkſchrift in Friedrich Hände aus der 
Feder des Beichtvaters des Königs Auguft, des Jeſuiten-Paters Vota, der aufs ıom 
Tebhaftefte für Friedrich Plan eintrat. Indefien Iegte er mit dem Vorſchlag, 
aus der Hand des Papſtes die Königskrone entgegen zu nehmen, feine eigenen Ab- 
fichten für die in großem Fortſchritt begriffene katholiſche Kirche gar zu offen dar. 
Ebenſo Hatte der NKurfürft gelegentlichen Äußerungen nad allen Grund, 
auf die Zuftimmung feines Oheims, des Königs von England, wie auf die 
der Generalftaaten zu rechnen. 

Der Kaifer endlich ſchien in einer Lage zu fein, die ihm jedes Eingehen 
auf brandenburgifche Wünfche zur Pflicht machen mußte. Lebhafter noch als 
früher war in Wien nad dem Tode des jungen Kurprinzen von Bayern 
(Zanuar 1699) das Verlangen, die ganze fpanifche Erbſchaft ungeteilt dem 
Haufe Habsburg zu fihern. Nun aber wurde zwiſchen den Seemächten und 
Frankreich ein neuer Teilungsplan verabredet, nach welchem nur Spanien, die 
Kolonien und die ſpaniſchen Niederlande an Öfterreich, beide Sicilien und 
Mailand jedoch an Frankreich, welches Mailand gegen Lothringen austauſchen 
werde, fallen jollten. Um feinen Preis wollte der Kaifer dies zugeben, wollte 
er Frankreih in Italien ſeſten Fuß faflen laſſen. Er war entichloffen, den 
verlangten Beitritt zu dieſem Teilungsvertrage abzulehnen und für die 
ganze Erbſchaft die Waffen zu ergreifen. Aber wie follte man einen Kampf 
von folder Größe gegen Frankreich und zugleich gegen die Seemächte 
unternehmen? Woher auch nur einen Bundeögenofjen nehmen? Die nordiichen 
Staaten waren mit fich jelbft vollauf beſchäftigt, im Reich waren nicht nur 
die proteftantiichen Fürften durch die Annahme der Ryswicker Klaufel, fondern 
durch Eigenmäghtigfeiten aller Art auch die katholiſchen Fürften ſchwer verlegt. 
Die „in Sachen der neunten Kur korrefpondierenden Fürſteu“ begaben fich im 
Auguft 1700 fogar in den Schug Frankreich. Und weder war die Hülfe des 100 
mädjtigften Fürften in Italien, des Herzogs von Savoyen, mit Sicher: 
heit zu erwarten, noch fchienen die Unruhen in Ungarn für einen Kampf im 
Weiten Freiheit zu gewähren. . 

Gewiß Verhältniffe der bedenklichften Art, wie fie ſich das ftolze Kaifer: 
haus noch vor wenigen Jahren nicht Hatte träumen laſſen, Verhältniſſe aber, 
wie fie fihfür „das große Defjein” nicht günftiger geftalten fonnten. Brandenburg 
mit feiner tüchtigen und zahlreichen Armee war der einzige Staat, auf ben ſich 
Oſterreich ftügen fonnte, von dem es Hilfe erwarten konnte. Jeht mußte man dem 
Kurfürften den Wunſch gewähren, von dem er feine Hilfe abhängig machte. 
Aber wieviel Schwierigkeiten Hatte derjunge Bartholdi noch zu befiegen! Mehr als 
einmal waren die Verhandlungen nahe daran, völlig zu ſcheitern. Namentlich 
ſuchte man aud) für die katholiſche Kirche Gewinn zu machen, während Friedrich 
gerade in dieſer Beziehungen feljenfeft blieb. Um jo merkwürdiger ift es, daß die 
entſtehenden Schwierigfeiten häufig gerade durch einen Jefuiten, den kaiſerlichen 

Bi 


944 Vertrag vom 16. Noverhber 1700 


1700 Beichtvater Wolf, der durch einen Irrtum bei der Dechiffrierung einer Depeſche 
in die Verhandlungen hineingezogen wurde, gelöft wurden. Hauptſächlich mußte 
der Kaiſer aber doc) fürchten, daf die ernften Borftellungen der Seemächte, die nad 
dem inzwifchen erfolgten ruchloſen Angriff auf Schweden wenigftens zwiſchen 
Schweden und Dänemark den Frieden von Travendahl vermittelt hatten, in 
Berlin einen Umfchlag und den Beitritt zu den Teilungsmächten hervorrufen 
würden. Und jchon lag der König von Spanien in Todeskämpfen. Da endlich, 
wahrſcheinlich unter dem Eindrud der Nachricht vom Tode des Königs, ent- 


Defilier-Cour nad) der Krönung. 

Ausihnitt aus dem Kupferftich von Jobann Georg Wolffgang (1664—1744) in „Preußiſche Cronungsgeſchichte 
(von dem Oberzeremonienmeifter J. von Beier). 2. Huflage mit Kupfern, Gölln a. d. Spree bei Ulrich Liebpert 1712. 
Auf etwa bie Hälfte werfleinert. 
ſchloß man ſich in Wien, den Vertrag zu unterzeichnen, in welchem der Kaiſer 
gegen Zuficherung von 8000 Mann für den Kampf um die ſpaniſche Erbfolge 
und eine große Anzahl weiterer Zugeftändniffe in Hleineren ftrittigen Angelegen- 
heiten verfprad), die preußiiche Königswürde anzuerfennen. Ganz zulegt noch 
glaubte man, eine Form gefunden zu Haben, in welder der Kurfürft das 
Neht des Kaiſers, ihm zum König zu ernennen, anerkannt hätte — zum 
Glück gelang e3, das untergejhobene Wort zu bejeitigen. Am 16. No: . 
vember 1700 wurde der Vertrag gezeichnet, am 4. Dezember vollzog ber 
Kaifer denfelben. Am 16, Dezember brach der Kurfürft mit „feinem Hofe 

noi nach Königsberg auf, am 18. Januar 1701 krönte er fich felbft zum 
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König in Preußen, ftiftete den ſchwar— 
zen Adler-Orden, und in Königsberg wie 
fpäter in Berlin folgte eine Reihe von Feſt⸗ 
fichteiten in jenem Geſchmack, deſſen der 
neue König Meifter war. 

Es war ein Großes gewonnen. Es 
war gewifjermaßen die Taufe des vom 
Großen Kurfürften gefchaffenen Staates. 
Allerdings waren die Länder, welche dem 
Kurfürften von Brandenburg gehörten, mi- 
litäriſch und finanziell zu einem Staats: 
weſen geeinigt und erſchienen auch nad) 
außen hin als ein Staat, aber noch fühlte 


" a jr Preußiſche Königäfrone, 
ſich der Märker als Märker, der Pommer welche Friedi ich I. bei ber — in Königsberg 
als Pommer, der Magdeburger als folcher, 1701 getragen. 


der Mindener als Mindener. Nun war ri ermne owut 
ein einheitlicher Name fir den Staat gefunden, und bald gab es nur noch eine 
königlich preußifche Armee, königlich preußiiche Behörden und königlich preußiſche 
Unterthanen. Der einheitliche Name wurde ein fefter Kitt für die Einheit des 
Staates, und die Königskrone wurde ein Edftein für die Bildung des preußifchen 
Vaterlandes. Der gemeinfame Name, der von der Strone auf den ganzen 
Staat überging, hat weſentlich mitgewirkt, in den Untertanen das Gefühl der 
Zufammengehörigkeit, das Bewußtſein eines gemeinfamen Waterlandes zu 
bilden. 

Allerdings Hatte man, um die Krone zu erlangen, ſchon den erften 
Moment im norbiichen Kampf verjäumt. Bon den ſchleſiſchen Fürftentüimern 
hatte man wohl gar nicht geſprochen, aber für die Erlangung der oranifchen 
Erbſchaft, ſoweit es fich um die deutſchen Grafichaften und um die Güter handelte, 
hatte der Kaifer feine Unterftügung zugefagt. Doc, im Gegenfag zu beiden 
Seemächten und Frankreich follte num Brandenburg für Ofterreich die ganze 
ſpaniſche Erbichaft erfämpfen Helfen! Indeſſen die Verpflichtung hierfür 
lautete nur auf diefelbe Zahl Truppen, die ſchon Friedrih Wilhelm zuge: 
fagt, und fomit fonnte man auch für die nordischen Verhältniffe noch genugſam 
gerüftet ſcheinen. Außerordentlich günftig aber war es, daß mit der Teſtaments- 
eröffnung des Königs Karl von Spanien der Gegenſatz zwiſchen dem Kaifer 
und den Seemächten von felbft aufhörte, und die Vereinigung ber Seemächte 
mit Frankreich zerriß. Dies Teftament ſprach nämlich dem Dauphin von 
Frankreich die ganze Erbichaft zu, Ludwig nahm das Teftament an und 
meldete den europäilchen Höfen noch im November 1700 die Thronbefteigung 
feines Enkels. Nimmermehr konnten dies die Seemächte zulaffen, fie mußten 
ſich jegt ebenfalls Ofterreich zuwenden, und fo kam zwiſchen ihnen und dem Kaijer 
ein Bündnis zu ftande (7. September 1701). 

Von den Reichsfürften trat zunächft zwar nur noch Hannover — ſchon 
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ſchien ſich die engliſche Königskrone auf das Haupt des Kurfürſten oder ſeiner 
Mutter, der geiſtreichen und tüchtigen Sophie aus dem Haufe Pfalz, niederzu- 
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- ftändig lahm gelegt Hatte. 


laſſen — auf Leopolds Seite. Doch 
Schließlich wurden, wenn auch nicht ohne 
Kämpfe, auch die übrigen Reichsfürſten 
ebenfalls zum Anſchluß an den Kaiſer 
genötigt. Und wirklich mußte das Reich 
wieder für das habsburgiſche Intereſſe 
in den Kampf mit Ludwig eintreten, 
während gleichzeitig im Oſten die 
ärgften Dinge vorgingen, da Karl XII. 
mit der Einnahme von Warſchau und 
Krakau, mit dem Siege bei Cliſſow 
Auguft III. von Polen-Sachſen voll: 
Nur die 
beiden Furfürftlichen Brüder von Bayern 
und Köln blieben mit Frankreich ver- 
bündet. Ohne Zweifel war indefjen für 
Friedrich die Teilnahme am Kampf gegen 
die franzöfifche Univerfalmonarchie durch 
die allgemeinen Verhältniffe wie durch 
die Aufgabe Preußens geboten. Der 
Kampf gegen die franzöfiiche Fremd» 
herrihaft entſprach ebenſo der Natur 
dieſes Staates wie der gegen die ſchwe · 
diſche. Jene war aber gerade im Begriff, 
das unerträglichfte Übergewicht in Eu: 
ropa zuerlangen, während dieſe zunächft 
nur in weiterer Ferne zu drohen fchien. 
Und infofern man die in Ausficht 
ftehende oraniſche Exrbihaft ins Auge 
faßte, entſprach der Kampf auch ei- 
nem bejonderen Intereſſe Preußens. 
Indem aber allmählich (ftatt 14,000 
ftanden ſchließlich über 30,000 Mann im 
Felde) weit über jede Vertrags: oder 
Reichspflicht Hinaus die geſamten 
Kräfte des Staates für diefen Kampf 
verwendet wurden, vermochte man dem 
Kriege im Often weder die für die preußi- 


ſchen Intereſſen entiprechende Wendung zu geben, noch fonnte man auch nur die 
eigenen Grenzen ausreichend ſchützen. Und man fann nicht Ieugnen, daß die eigen- 
tümlichen Verhältnifje am Hofe zu Berlin ihren Anteil an biefer Politik Hatten. 


Der Berliner Hof 
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Seit der Krönung war namlich der Einfluß des Grafen Wartenberg auf 


das höchſte Maß geſtiegen. 
auswärtigen Politik verſah, beſtimmte 
der Graf doch dieſe ebenſo, wie er 
die innere Verwaltung vollkommen 
beherrſchte. Namentlich war dies der 
Fall, ſeit dem er den Verſuch einer 
Oppoſition der die Geſchäfte aus— 
führenden Räte und der oberen Hof- 
beamten in gejhictefter Weife nieber- 
geihlagen Hatte. Fortan duldete der 
Graf nur folde Räte und Hofbe 
amte, die fich ihm unbedingt unter: 
ordneten. Vor allem befeßte er die 
Würde eines Obermarſchalls mit dem 
Grafen Wittgenftein, übertrug dieſem 
zugleich die oberfte Zeitung der Do- 
mänen, und dag Amt des Oberfriegs- 
tommifjard dem Grafen Wartens: 
leben. Die legtere Ernennung machte 
namentlich in der Armee böfes Blut, 
die verdienteften Generale nahmen 
ihren Abſchied, und e3 bildete ſich 
zwiichen dem Heere und dem Hofe 
ein entichiedener Gegenſatz. Die ganze 
Zeit ftand unter dem Einfluß fran- 
zöſiſcher Sitten und Anfchauungen. 
So ſollte auch alles am Berliner 
Hof nad) dem Mufter von Der: 
ſailles eingerichtet werden, und in 
buntefter Mannigfaltigfeit erfand man 
immer neue Feſtlichkeiten, die im 
Schloſſe zu Berlin oder auf ben 
Zuftichlöffern der Umgegend und in 
den königlichen Gärten gegeben wur: 
den. Für die Luftfahrten auf dem 
Waſſer Hatte fi der König ein 
prachtvolles Schiff, dad den Namen 
„Liburnica“ führte, bauen laſſen, 
deſſen Schönheit weit gerühmt wurde. 
Beſonders beliebt waren in jener 
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meifter von Beſſer nicht gerade geſchmackvolle Verſe dichtete. Noch mehr be: 
wunderte man die allerdings beſſeren Gedichte des Freiherrn von Canitz, 
aber jelbft die äußerft platten Reimereien des ſchon verftorbenen Nik. Beuder 
wurden damals herausgegeben und ſogar dem jungen Kronprinzen zugeeignet. 

Die Koften für die Hoffeftlichkeiten mußten immer mehr und mehr 
der Staatskaſſe auferlegt werben, zugleich aber wurde die Freigebigkeit 
des Königs für Genüffe edlerer Art in Anſpruch genommen. Berlin, durch 
den Bau der Friedrichsſtadt vergrößert und ſchon von folder Bedeutung, 

daß feit 1704 jährliche Adrch- 

kalender erſcheinen konnten, war 

damals in manchem Betracht eine 

litterarifche Metropole geworden. 

Zeibniz, der Freund .der Kur: 

fürftin, lebte viel in Berlin, 

feiner Anregung war es zu danken, 

daß neben der Afademic ber 

Künfte eine foldhe der Wiſſen— 

{haften gegründet wurde, die bald 

zu hohem Anfehen gelangte. Die 

Bibliothek und die viel bewunderte 

Kunftfammer wurden außer 

ordentlich begünftigt, vornehmlich 

aber die großen Bauten, von denen 

ſchon geiprochen, fortgefeßt. Fried: 

rich fühlte ſich als Beſchützer und 

Förderer aller Kunft und Willen: 

haft ungemein wohl und traf 

hierin mit feiner Gemahlin, die 

über die Fefte und dag peinlich be: 

obachtete Zeremoniel ihren ſcharfen 

G. ®. Freiherr von Leibniz. Spott nicht zurüdhielt, ganz zu: 

SE ar m ea ma Ro taz faımen. Berühmt find noch heute 

auf m verlieinert, die Zuſammenkünfte bei der Königin 

in dem ihr vom Könige erbauten 

Schloſſe zu Liegen, das nad) ihrem Namen bald Charlottenburg genannt wurde. 

Hier tauchten die bedeutendften Männer der. Zeit ihre Anfichten aus über die 

tiefften Probleme der Welt und fanden immer nene Beranlaffung, den philo- 
fophifch angelegten Geift der Königin zu bewundern. 

Bon dauernder Bedeutung war, daf ein Oberappellationsgeriht ein- 
gejegt wurde, das fehr bald feine Thätigfeit auf alle Provinzen erſtreckte. 
Auch eine Kammergerichtsordnung und ein allgemeines Landrecht wurden geplant, 
und die Männer, die viele Jahre mit unermüdlichem Eifer daran gearbeitet 
— vornehmlich Chr. Rüdiger von Wedel und Paul von Fuchs — haben 
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Rönig Sriedrich 1. 


Kusfnitt aus einem Nupferftiche von Johann Georg Wolfigang (1664-1744) nad) dem Driginal von 
‚Hofmaler Johann Friedrich Wenpel (1660-1729), auf */s verkleinert. 
Das Ramensfatflmite nach einem Fremplar Im Aal. d⸗ 
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Berner, Geil. d. Preuß. Staater Berlagsanft. |. Kunft u. Wiſſenſch. Dünchen 





Rönigin Sophie Eharlotte . 
Ausiänitt aus einem Kupferftihe von Johann Georg Wolfigang (1664-1744) nad dem Original von 


Gebeon Ramonbon (auf) Romandon u. Romanbeau genannt, 11698), anf #/s verkleinert. 
Des Namensjafimile nach eincm Gzemplar im Myl. Hausardin zu Berlin. 
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Die Kunfttammer im Kgl. Schloß zu Berlin zur Zeit des Königs Friedrich 1. 
Rach einem Rupferftich von Samuel Blefenborf (1060-1706) in 2. Beger »Thesaurus Brandenburgicus selectus« 
1. Bd. Göln a. d. Epree 1696 bei Mirich Liebpert, auf % verkleinert. 


ſich um die Reform der Juftiz ein DVerdienft erworben, das gerade in jener 
Zeit Hell ftrahlt. 
Mit vollem Verftändnis war der König perfönlich auf dieſe weit aus: 
fehenden Pläne eingegangen, wäh: 
rend Wartenberg ihm die Kenntnis 
von ben Finanzen umb manchen 
anderen Zuftänden im Lande 
glücklich zu entziehen wußte. Denn 
dag glänzende Hofleben entwidelte 
immer mehr feine ſehr bedenkliche 
Kehrfeite. Die Ausgaben für die 
Schatulle betrugen bald mehr als 
dag Doppelte der Einnahmen, und 
was man aud für Steuern im 
Kleinen, für Lurusgegenftände, 
für die Krönung, den Shloßbau 
in Berlin einführte, es ließ ſich 
das Gleichgewicht zwilchen Ein- 
nahmen und Ausgaben nicht her: 5 . 
ftellen. Borübergefen Hehe a Er A Ban a 
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man wohl an die Verſprechungen eines Abenteurers Dominico Caetano Eonte 
de Ruggiero, ber durch alchimiſtiſche Künfte Geld zu ſchaffen verſprach. Doch 
bald entdedte man die Täufchung und ließ den Betrüger an den Galgen 
fnüpfen. Ernſtlicher war die Hilfe, welche das von Luben von Wulfen vor: 
gejchlagene, und nach Entlafjung aller widerftrebenden Räte durchgeführte Syſtem, 
die föniglihen Domänen zu parzellieren und in Erbpacht zu geben, in Aus- 
ficht ftellte. Neben der Hebung der Finanzen jollte das Syftem zugleich auch 
die harten Pflichten der Bauern erleichtern und eine Vermehrung ber Be 
völferung ermöglichen. Aber die Wirkung diefer Mafregel war nur injofern 
eine erwünfchte, ala die Hofbedürfniffe für den Augenblid einige Mehr: 
einnahmen gewannen, fhlieklich führte fie jedoch zu einer Verſchleuderung 
der Domänen, die den Grundftod der Einnahmen zu vernichten drohte. 

Hinzutam, daß das Land fünf Sechſtel der Kriegskoften zu tragen Hatte, 
und daß das ungünftige Teftament König Wilhelms von England mit den Nie: 
derlanden große Widerwärtigfeiten wegen der oraniſchen Erbſchaft hervorrief. 

Inzwilchen war der Kampf gegen Ludwig nur mit wecjelndem Glück 
geführt. In Italien hatte Prinz Eugen dank der Tüchtigfeit der preußifchen 
Truppen zwar manchen ſchönen Erfolg aufzuweilen, in den Niederlanden aber 
hatte der Herzog von Marlborough nur mit Mühe feine Stellung behauptet, und 
in Deutfchland waren die franzöfijchen und bayeriſchen Truppen fogar bis 
nad) Oſterreich jelbft vorgedrungen und ſchienen im Begriff, dem Fürſten 
Rakoch von Siebenbürgen die Hand zu reichen. Für Öfterreich ein Augenblid 
der ſchlimmſten Not. Endlich machte die Vereinigung Eugens und Marlboroughs 

1704 eine Entſcheidungsſchlacht möglich, und bei Höchftädt am 10. Auguft 1704 wurden 
die Franzofen vollftändig gejchlagen, ganz Süddeutſchland von ihnen befreit. 
Wie gewöhnlich Hatten die Feldherren auch Hier Die Tapferkeit der preußiichen 
Truppen, die weſentlich zur Entſcheidung beigetragen hatten, rühmend hervor 
zuheben. An ihrer Spige ftand Fürft Leopold von Anhalt, der die ftraffite 
Disziplin, den echt ſoldatiſchen Geift den Truppen eingeflößt, der damals 
ſchon durch Einführung des eifernen Ladeftodes ein Schnellfeuer ermöglicht 
und fein eigenes Feldherrn-Talent, wie die Tüchtigfeit feiner Truppen, am 
Niederrhein bewährt hatte. So dringend brauchte man die preußifchen Truppen, 
daß, als deren anderweitige Verwendung ins Auge gefaßt werden mußte, 
beide Feldherren, Prinz Eugen wie Marlborough, mehrere Mule nad) Berlin 
famen, um neue Truppen zu erbitten. 

Denn allerdings waren die Verwidelungen im Oſten, zumal als Karl XII. 
die Wahl Staniglaus Lescinskys zum König von Polen durchgejegt hatte, fo arg 
geworden, daß Preußen ſowohl von Auguft dem Starfen, wie vom Zaren Peter und 
endlich jelbftvon Schweden um Hilfe angegangen wurde und ihm nicht geringe 
Vorteile, vornehmlich die Verbindung der Mark mit dem königlichen Preußen, ge: 
boten wurden. Doch über Verhandlungen kam man nicht Hinaus, ſelbſt dann 

os nicht, als ſchon der Kaifer — nad) Leopold Tode (Mai 1705) Joſef J, — 
erichredt durch Karls XII. Marſch nad) Volhynien, ſich Schweden näherte, Karl 
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aber mit dem Siege bei Frauftadt den König Auguft zur Thronentfagung im Frieden 
von Altranftädt zwang und ganz Sachſen in feine Gewalt befam. Immer näher 1:06 
fühlte man in Berlin die Gefahr, daß Schweden Preußen wegnehmen, von Bom- 
mern aus den Krieg eröffnen oder gar mit den Franzofen, die in Franken 
ftanden, fi) verbinden werde. Aber nun lehnte Karl XII. jede Verbindung 
mit Preußen ab, und dem wiederholten Beſuche Marlboroughs gelang es, den 
König Friedrich zu überzeugen, daß England ihn fügen werde, falls er ange: 
griffen werde. Inzwiſchen Hatten nämlich Marlborough bei Ramillies in den 
Niederlanden, und Prinz Eugen bei Turin die glänzendſten' Siege erfochten, io 
die ihnen auf beiden Kriegsthentern das entichiedene Übergewicht verfchafften. 

Der Schlachttag von Turin (7. September 1706) war insbefondere für 
den preußifchen Waffenruhm und für den Fürften Leopold von Anhalt einer 
der glänzendften. In jener Zeit geſchah es auch, daß im Gebiete des Kirchenftaates 
zum erftenmale evangelischer Gottesdienft, und zwar von den preußiſchen Feld: 
predigern, gehalten wurde. Aber fo unvergleichlic) die Erfolge der preußifchen 
Armee waren, fo wenig famen fie Preußen ſelbſt zu gute, vielmehr mußte 
man froh fein, daß, wie es ſcheint durch Marlborongh, König Karl von dem 
Anſchluß an Frankreich abgehalten wurde und ſich dem Kaiſer, wie aud) 
Preußen gegenüber zu einem Vertrage Herbeiließ, der doch wieder feine be» 
herrichende Stellung deutlich bezeichnete (Auguft 1707). 

Ja obwohl Friedrichs Truppen auch in der gewaltigen Schlacht des ıus 
nädjften Jahres in den Niederlanden bei Dudenarde wejentlih zum Erfolge 
beitrugen, fteigerten dieſe Siege nur das faiferliche Selbftgefühl, und in den 
Heinen deutſchen Streitigkeiten, in der Verpflegung des Heeres, in immer an 
deren Wendungen und Forderungen fanden die Kaiferlichen ftet? neuen Anlaß, 
dies Selbftgefühl gerade das junge Königreich empfinden zu laſſen. Trotzdem Preu: 
Ben weit mehr geleiftet, als feine Reichspflicht oder feine Verträge beftimmten, und 
trogdem bie verbünbeten Mächte die gegen Friedrich eingegangenen Verpflichtungen 
keineswegs innehielten, verlangte man immer neue Leiftungen und that, ala ob 
Preußen für das ganze Reich die größte Gefahr fei. Ebenſo zeigten die 
Generalftaaten ihre Abneigung recht gefliffentlid, da nicht nur aus der 
oranifchen Erbſchaft Mörs und Lingen durch kaiſerliche Enticheidung an 
Friedrich gefommen, und im Oberquartier Geldern die preußifchen Truppen, die 
e3 genommen, ftehen blieben, fondern nun auch das Tribunal von Neuchatel, 
das König Wilhelm ſchon 1694 dem Könige abgetreten Hatte, dem Übergang 1705 
des Fürftentums auf Preußen die rechtliche Anerfenuung gab. 

Mit den Siegen des nächſten Jahres ſchien der Friede doch endlich 
kommen zu müffen. Karl XII wurde bei Pultawa vom Zaren aufs Haupt 
geſchlagen, und bei Malplaquet vernichteten die Verbündeten — vornehmlich mit 1709 
den preußischen Truppen, unter denen fi) der Kronprinz perjönlich befand — 
die legte Armee Ludwigs XIV. Aber im Often trat nun der Bar, an die 
Stelle Schwedens, eroberte Livland, Eſthland, drang bis an die neumärtifche 
Grenze vor. Und alle Anerbietungen Preußens blieben auch bei ihm, wie 
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früher bei Karl XII. wirkungslos, da die preußiſche Armee weit weg im Süden 
und Weften kämpfte. Sehr ernſtlich faßte daher Friedrich die Abficht, feine 
Truppen zum Schuß der eigenen Länder zurüdzurufen, doc zulegt begnügte 
er fi) mit der von den Seemächten erklärten Neutralität der ſchwediſchen 
Reichsländer, und Prinz Eugen beftürmte den König wieber perſönlich, die 
Truppen bei dem großen Heere zu laſſen, da jetzt gegen Ludwig der Ießte 
Stoß zu führen fei. Aber ein Sieg der Spanier und vornehmlich der Sturz 
de3 whigiſtiſchen Minifteriums in England befierten Frankreichs Ausfichten 
erheblich, und auf der andern Seite hatte Karl XII. jene Neutralität verworfen, 
fi mit den Türken verbündet und rüdte nad) Polen wieder vor, während 
in Vorpommern ſchon ein ſchwediſches Heer ftand. Die Entſcheidung zwiſchen 
ihm und dem Zaren mußte jept erfolgen. 

Mitten in diefe Krife hinein fiel num eine andere. Immer ärger Hatten 
Wartenberg und Wittgenftein das Land ausgefogen und dem Könige jede 
Kenntnis von deſſen Zuftand zu verbergen gewußt. Nun follte das Land ein- 
treten für den Notftand, welchen Mißwachs und Peft in den Provinzen Preußen 
und Pommern, welchen in der Stadt Erofjen eine furchtbare Feuersnot hervor: 
gerufen Hatte. Da zeigte ſich, daß die hierfür beftimmten Gelder anderweitig 
verwendet, und die Kaffen Ieer waren. Rückſichtslos wies der Graf Wittgen- 
ftein überdies Die berechtigten und vom Könige bewilligten Anſprüche ab und 
tief Damit allgemeine Entrüftung hervor. Jetzt trat der Kronprinz hervor; mit 
allem Reſpekt gegen den Vater und Souverän veranlaßte er den König zum 
Einſchreiten. Es ergab fich die furhtbarfte Unordnung und Unehrlickeit in der 
Verwaltung, in allen Kaſſen uud Akten, es fanden fich Unterfchleife der ſchlimmſten 
Art, die empörendften Ungerechtigkeiten gegen die Unterthanen. Graf Wittgenftein 
wurde nad) kurzer Haft entlaffen, Graf Wartenberg erhielt mit feiner Gemahlin 

die Weifung, ſich aus Preußen zu entfernen, in Frankfurt a. M. zu leben. Es 
war für den König ein herber Schmerz, aber jchwerer war noch, in die völlig 
zerrüttete Verwaltung wieder einige Ordnung zu bringen, und die Kommiffionen, 
die in den einzelnen Provinzen zur Herftellung der Ordnung eingefegt wurden, 
waren mehr als volfauf beſchäftigt. Die Hof: und Kammerverwaltung wurde 
wieder getrennt, das Generalfommiffariat mit, feinen untergeordneten Behörben 
erhielt neues Leben, überhaupt wurde der Übergang zu einer anderen Ric: 
tung eingeleitet. 

Aber die äußere Lage wieder zu einer günftigen zu geftalten, gelang um 
jo weniger, al3 der Zar fid) von den Türken den Frieden zu erfaufen "wußte. 
Unter feiner ſchirmenden Hand Hofften nun dieKönige von Dänemark und Polen 
ihren urjprünglichen Plan zu verwirklichen und gingen daran, die deutjchen 
Provinzen Schwedens zu nehmen. Preußen, von Truppen entblößt, mußte 
wie mit verfchränkten Armen zufehen, wie Ruſſen, Polen, Sachſen durch 
das Land zogen, in gewohnter Weife hier Hauften, wie ihnen und den Dänen 
Pommern zum Lohn fallen folte. Man dachte Hilfe vom Kaiſer zu erhalten. 
Denn eben erft hatte man fi dem Haufe Ofterreich durch die unter allge- 
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König Friedrich I. auf dem Totenbeite und Eidesleiftung für den neuen König 
am 25. Februar 1713. 
Nabierung von Peter Schenk (1645-1715), auf etwa bie Hälfte verfleinert, 

meinem Widerfpruch durchgejegte Kaiferwahl Karla VI. aufs äußerfte ver: Fa 
bunden. Die ſchönſten - Danfesworte erntete Friedrih vom neuen Kaiſer, 
aber Hilfe gewiß nicht. „Man möge die Sache” — hieß es, als die nor- 
diſchen Verbündeten ſchon Stralfund und Wismar belagerten — „erft aus: 
reifen laſſen“. Denn das ganze Intereffe des Kaiſers war jet auf Utrecht 
gerichtet, wo nad) unendlich langen Hin- und Herverhandlungen zwiſchen ben 
einzelnen Staaten, an denen aud) Friedrich teil genommen hatte, ein Friedens ⸗ 
tongreß zufammengetreten war. Und troß aller Rüftungen in England war doch, ı7ı2 
als Marlborough geftürzt, außer allem Zweifel, daß England auf grund einer 
Teilung mit Frankreich Frieden ſchließen werde. Prinz Eugen verſuchte noch 
einmal mit militäriſchen Erfolgen eine Änderung zu erzielen, aber nachdem die 
Engländer einen Waffenftilfftand geſchloſſen hatten, waren auch die Kaiferlichen, 
wiewohl fie von der Fortſetzung des Krieges ſprachen, zum Abichluß bereit, und 
die Staaten hatten natürlich das größte Intereffe an demfelben. Für Preußen 
handelte es ſich wefentlich darum, von der oranifchen Erbſchaft zu retten, was 
möglich fei, und die Verhandlungen und vorläufigen Abſchlüſſe zeigten immer 
deutlicher, in welchem Verhältnis die Zugeftändnifje zu den Leiftungen Preußens 
ober zu den Verträgen ftehen würben. 
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Währenddefjen hatten aber die Dinge im Nordoften eine noch viel ernftere 
Geftalt angenommen. Die preußiichen Länder waren aufs höchſte gefährdet, 
und jelbft den Durchmarſch ruffiichpolnifcher Truppen durch die Mark, ja an 
der Hauptjtadt Berlin vorüber, mußte man dulden. Waren bod, wie der 
Kronprinz voller Bitterkeit fchrieb, „Leine Negimenter im Lande, fein Pulver 
als 1200 Zentner und fein Geld!" „Mit der Feder wollen fie dem Könige 
Land und Leute ſchaffen, und ich ſage mit den Degen oder er friegt nichts.” 

2 Ein ſchwediſcher General Steenbod war auf Rügen gelandet, hatte Straljund 
entſetzt, bei Gadebuſch die Dänen gejchlagen (Dezember 1712). Alle Verfuche 
Friedrichs, einen Frieden Herzuftellen, fcheiterten, aus Bender famen von 
Karl XII. Nachrichten, die feinen entichiedenen Willen zeigten, dem Kriege, 
der ſchon bis zur Weſermündung fi ausdehnte, neuen Aufſchwung zu geben, 
größere Gefahren für Preußen heraufzubeſchwören. 

Es waren trübe Tage für König Friedrid. Denn aud im engiten 
Kreife feiner Familie Iaftete ſchwere Sorge auf ihm, da feine dritte Gemahlin 
Sophie Luife, eine geborene Herzogin von Mellenburg, in geiftige Umnachtung 
verfiel, und ihn felbft quälte ſchon die Krankheit, die zum Tode führen follte. 
Aber in rührender Weile umgab die Liebe des Volkes den König, deſſen güti- 
ges Herz doch alle Fannten, und wie ander geartet der Kronprinz als der König 

3718 auch war — lag nicht, ala num am 25. Februar 1713 der Tod Friedrichs er- 
folgte, gerade in diefer anderen Art des Kronprinzen die Gewähr dafür, daß 
das Königtum neue Wurzeln ſchlagen, der Staat neues Leben erhalten werde? 


Sarkophag des Königs Friedrich I. im Dom zu Berlin. 
Setufchte Zeichnung (1713 emtflanden, jept im Hohenzoflernmufeum zu Berlin aufbervahrt) nach @. Schlüterd 
(1664-1714) Modell, das durd Johann Jatobi Ct 1726) in Guß ausgefühet tygbe. Muf Y/s verkleinert. 
Die obere der das Mebailon mit dem Bildnis bed Königs Haltenden teibliäjen Figuren fleilt bie 
Königın Sophie Charlotte dar. 


bomes Google 


Das umftehend abgebildete Titelblatt bildet die Umrahmung zu dem Kupferfidh : 
„Die Schlacht Hei Carpi, 10, Auli 1701% 


mach einer Seihnung von Paul Deder d.j. (1759—1742 Direftor der Malerafademie zu 

Nürnberg, Geburts: und Todesjahr unbekannt) geſtochen von Karl Rembshart (arbeitete 

in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts), verlegt von Jeremias Wolff in Angsbura. 
Auf ’/, verfleinert. 





Tueltartuſche der Karte „Boruffla” in I. 8. Homanns (1668—1724) Atlas, etwas verkleinert. 


Der Stanf des Großen Bönigs. 1713—1807 


1 
Die Begründung durd König Sriedrih Wilhelm I. 1713—1740 


Auswärtige Politik 


ein Monarch Preußens, kein Herrſcher der Welt vielleicht 

ift ſchlimmer verfannt, ift ärger verfegert worden, als 

König Friedrich Wilhelm I. Indem man nur die fcharfen 

Kanten und die Härten feines Regimentes in Betracht z0g, 

und indem man diefe Härten faft lediglich nach den Berichten 

und Aufzeihnungen von Perfönlichkeiten, die dem Könige 

und feinem Staate mißgünftig waren, beurteilte, vergaß 

Bon einem Eimpeibiatt da man, daß der Strudel, der während feiner Regierung alles 
inne feine im Staale vom höchfigeftellten bis zum niederften Beamten, 
vom vornehmften Mitgliede der Herricherfamilie bis zum 

gemeinften Bürger, ergriff, dem Staate zum Heile war, ihn nad) oben riß. 
Man vergaß aber auch, daß die Verderbnis damals eine fo allgemeine, 
eine fo alle Stände und Inftitute des Staates umfafjende war, daß eine 
andere als eine gewaltjame Hand überhaupt eine Änderung gar nicht hervor- 
bringen konnte. Der Schlendrian und die Durchftechereien in der Der 
waltung, gefinnungslofe Schmeichelei und betrügerifche Vetternwirtſchaft in 

Berner, Geich. d. Br. Staates 17 
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der Gejellfchaft waren jo allgemein im Schwunge, daß felbft die Empfindung 
für die Nuchlofigfeit derjelben vielfach geſchwunden war, und nur mit 
eifernem Beſen der Unrat weggefehrt werden fonnte. Nicht, dab es in 
Preußen fehlimmer als anderswo gewefen wäre. Nur wucherte die Fäulnis 
und Verderbnis in Frankreich und England, in Holland wie im Neich be- 
haglich weiter, während Friedrich Wilhelm fie rückſichtslos aufdedte und be- 
feitigte. Cntrüftung und Spott hat fich der König freilich dadurch in hohem 
Maße zugezogen — denn irgendwie mußte man fi rächen für die Berftöruug der 
füßen Gewohnheiten. Allein durch ihn erhielt der Staat ein ganz neues Weſen, 
„das ſcharfe und harte Gepräge, das ihm eigentümlich geblieben iſt.“ Friedrich 
Wilhelms Reformen auf dem ganzen Gebiet der Verwaltung, dem Heer- und 
Finanzweien, dem Juſtiz- und Schulweien, find die Grundlagen, auf denen wir 
noch heute ftehen, fie find aber auch vornehmlich der Grund, auf dem ſich die 
gewaltige Schöpfung feines Sohnes, auf dem fich der Fridericianifche Staat auf- 
bauen konnte. In demjelben Maß, als der Genius des Großen Königs das 
Talent feines Vaters überragt, und in demfelben Maß, als die harte Behand- 
lung des Sohnes durch den Vater das Urteil des Sohnes über den Vater 
trüben zu müſſen fjcheint, gewinnt Friedrichs Urteil über Friedrich Wil- 
heim I. an Bedeutung. Nichts ift ergreifender, aber auch nichts Hiftorifch be 
rechtigter, als wenn Friedrich die volle Vebeutung feines Vaters für den Staat, 
für das eigene Wirken immer wieder anerkennt. „Wie aller Schatten der 
Eiche von der Kraft der Eichel herrührt“, fo fchreibt König Friedrich, „jo rührt 
all mein fpätere® Glüd von dem arbeitſamen Leben und weijen Maßregeln 
Zriedrih Wilhelms her“, und ganz in demjelben Sinne erflärt er glei bei 
Antritt feiner Regierung, der Grund und die Mauern follen ganz dieſelben 
bleiben, nur in der Dekoration wolle er ändern. Vermochte der Nachfolger, 
der unter ber Härte des Vaters wohl das meifte gelitten, die grundlegende 
Bedeutung des Königs für den Staat jo voll anzuerkennen, jo follte auch 
die Geſchichte nicht mehr, wie e8 immer noch gefchieht, das Syftem Friedrich 
Wilhelms nur nach den Härten, mit denen e3 hie und da durchgeſetzt wurde, ber 
urteilen, fondern nad) feinem Inhalt, feinem inneren Werte, feinen Abfichten, 
feinen Zielen und Erfolgen. Der Schwerpunkt diejes Syſtems liegt aber 
weſentlich oder allein in dem inneren Ausbau des Staates, während die aus: 
wärtige Politik in jenen Zeiten, da eine allgemeine Erſchöpfung einer uner- 
fättfihen Begierde nad) Vergrößerung, höherer Macht, größerem Anjehen 
gegenüber ftand, nur wenige Momente von erheblicher Wichtigkeit bietet. 
Denn die natürliche Folge dieſes Mifverhältnifies zwiſchen den faft aben- 
teuerlichen Plänen der einzelnen Staaten und ihren Machtverhältniffen ftempelte 
die Zeit zu der kurzlebiger und frivoler Verträge, führte die Diplomatie 
zu jenen Schleich- und Nebenwegen, bie ihr einen gehäffigen Anſtrich 
gaben, und denen die ehrliche und gerade Natur König Friedrich Wilhelms nicht 
zu folgen vermochte, auch zu folgen nicht einmal willens war. Doc aud) die 
Offenheit, die Friedrich Wilhelm in der auswärtigen Politik verfolgte, 
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jollte_ein Erbteil für feinen Staat werden, das diefen oft genug vor anderen 
Staaten anszeichnete. 


Kronprinz Friedrich Wilgelm im 12. Lebensjahre. 
Na; dem Gemälde von Arnold Boonen (1669-1729) geftochen von Bieter van Gunft (1667-1724), 
auf Ya verkleinert, 


Nun darf man zwar die auswärtige und Die innere Politik eines 
Staates nicht für zwei neben einander parallel Iaufende Linien halten, die 
einander nicht jchneiden, jondern immer wird die Kraft der auswärtigen Politik 

im 
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von den, durch die innere Politik geſchaffenen Mitteln abhängen, und immer 
wird die Zuſammenfaſſung der inneren Kraft von den Erfolgen der auswärtigen 
Politik mit bedingt fein; aber man wird beide, die äußere wie die innere Po» 
Kitif, wie zwei Wurzeln desfelben Baumes, des Staates, anfehen und deshalb 
diefelben auch nacheinander betrachten dürfen. 

„Er wird fi in hohem Maß furchtbar machen und feine Nachbaren werden 
feine Freundſchaft fuchen müſſen oder feinen Haß fürchten, feine Staaten aber werden 


Eidesleiſtung der Truppen vor König Friedrich Wilhelm I. 1713. 
Rabierung von Beter Sqhent (1645-1715), auf */a verfleinert. 
Requ und LInts neben fpelebeih Wllfelm 1. fieben bie Markgrafen Klbert und Göriflan Eudilg. 


fid) unter ihm wohl fühlen“, fo äußerte fich der Huge fächfiche Gejandte von Man⸗ 
teuffel ſchon in den erften Wochen der neuen Regierung, und ber holländifche 
Geſandte meint, von diefem Monarchen fei das Schlimmfte zu fürdten, denn 
ausbrüdlich habe er gejagt, feine ganze Liebe gehöre den Soldaten. Wie fehr 
täufchte man fi! „Friedrich Wilhelm war mehr noch Regent als Soldat.” 
Gerade die Liebe zu den Soldaten wurde, weil man die preußiſche Heeresmacht 
fürdhtete, ein Mittel, den Krieg vom Lande fern zu halten, und eben dahin ging 
des Königs Beftreben; ja man mag wohl meinen, daß er die Entiheidung 
durch die Waffen allzu ängftlich vermied. Er ift „der forgjamfte Hüter des 
Friedens“ geweſen. 
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Die auswärtige Politit Friedrich Wilhelms zerfällt in zwei Abſchnitte, 
in deren erftem die Ordnung ber norbiichen Verhältniffe, in deren zweiten 
die jülich-bergifche Erbfolge den fpringenden Punkt bilden. 

Zuvörderſt mußte man auf dem Friedenskongreß in Utrecht auf jeden 
Tall zu einem Abſchluß kommen, der freie Hand gab gegen die nordiſchen 
Gefahren. Denn eben jet erflärte die Pforte dem Zaren den Krieg, und 
war die Nüdfehr Karla XII., und damit eine neue Geftaltung der nordiſchen 
Dinge vorauszufehen. Oder wenn diefe Rückkehr nicht erfolgte, jo wurde die nordiſche 
Frage von den Dänen, den Polen und den Auffen, die in Tönningen bie 
Schweben eingeichlofien hielten, gewiß ohne Rückſicht auf Preußen gelöft. Mit 
allen Mitteln der Intrigue und des Hinterhaltes fuchten Holland und der Kaifer, 
Ießterer in vollitem Widerſpruch mit dem Vertrage von 1700, den Über 
gang oranifcher Erbichaftsftüde an Preußen zu verhindern, aber ſchließlich mußten 
fie das fogenannte Oberquartier von Geldern, ein Meines, unmittelbar an 
Cleve und Mörs fich anjchließendes, Ländchen, an Preußen zugeftehen. Alles 
lebte in froher Hoffnung, endlich im Weiten die Ruhe Hergeftellt zu ſehen. 
England, Frankreih, Holland, Preußen, aud) Savoyen und Portugal unter- 
zeichneten am 11. April 1713 zu. Utrecht den Frieden, aber der Kaiſer weigerte fich ı7ı5 
ihm zuguftimmen, da er_von der ſpaniſchen Erbſchaft Norditalien abtreten 
ſollte, obgleich er damals infolge des ruſſiſch-türkiſchen Krieges im Oſten feine 
Berwidelungen zu befürchten Hatte. Wie auch hätte man ſich auf der Hofburg 
darum grämen follen, daß eben in Zufammenhang damit die nordiiche Frage 
für Deutſchland neue Gefahren Heraufführte, daß vor allen Dingen Preußen 
feine Machtmittel bereit halten mußte, hier deutſches Recht fo gut wie das 
eigene Dafein zu verteidigen! Mit Leidenichaft vielmehr und durch Winkelzüge 
aller Art wurde im Reich die Fortfegung des Krieges betrieben, und ohne 
Rüdficht auf die Reichsverfaſſung glaubte man, über die Truppen der deutſchen 
Fürften, insbejondere die preußiſchen, verfügen zu fönnen. Überall pries 
der Kaifer die gewaltige Rüftung, in welcher er Frankreich entgegentreten 
werde. Aber von den vier Millionen, die er hierfür verlangt hatte, waren im 
Juni nod nicht 5000 Gulden eingegangen, die verfügbare Truppenzahl 
war unverhälnismäßig, gering, und namentlich Hatte Friedrich Wilhelm 
die Unmöglichkeit, mehr als fein Reichskontingent zu ftellen, hinlänglich betont. 

Denn allerdings war es ihm anders nicht möglich. Hatten die nordiſchen 
Bunbesgenofjen die Abwejenheit Karla benugt, um in Pommern einzufallen, 
durch die Mark zn marjchieren, und die Schweden in Stettin und Tönningen 
zu belagern, jelbft die Umſchließung Hamburgs zu beginnen, fo hatten fie Dies nur 
thun können, in der Gewißheit, daß Preußen nichts dagegen unternehmen 
werde. Die Abweſenheit Karl aber Hatte zugleich die abentenerlich gefonnenen 
Näte des Herzogs von Holftein-Gottorp, Görtz und Baſſewitz, die Abficht 
fafjen Iaffen, im Namen ihres Herren in weitausgreifende Verhandlungen mit 
allen beteiligten Mächten zu treten. Sie wollten einen Frieden berftellen, der 
den Herzog zum König von Schweden machen und Holftein, das Dänemark 
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für fi in Anfpruch nahm, mit Schweden vereinigen follte. Aber alle Pläne 
der Ruſſen auf die Küften der Oftiee, der Sachſen auf Pommern, der Dänen 
auf Schleswig-Holftein, Hamburg und die Elbmündung mußten eine andere 
Geftalt erhalten, wenn Preußen eingrifi. Und fonnte man von dieſem 
jungen König, nachdem er durch ben Frieden von Utrecht freie Verfügung 
über feine Truppen erhalten Hatte, ebenfall® ein geruhiges Stillfigen erwarten, 
tonnte man glauben, er werbe den Dorn, den der Weſtfäliſche Friede feinem Staate 
eingedrüdt, fteden, Pommern in die Hand ſchlimmerer Feinde, als die ber 
Schweden übergehen lafjen ? Mußte nicht Schweben alles aufwenden, um die fampf- 
geübten Preußen für ihre faft verlorene Sache zu gewinnen? Und war nicht die 
Stellung der Verbündeten, fobald nur ein neues ſchwediſches Heer in Pommern 
erſchien, eine fehr bedenkliche? Won der Enticheidung Preußens Hing mithin 
alles ab, und von allen Seiten ſchürten und trieben daher die Görtz und Baſſewitz, 
Graf Flemming und Fürft Menfchikoff in Berlin. Aber ein Jahr lang müffe 
er Beit Haben, war Friedrich Wilhelms Meinung, feine Armee und Finanzen 
in Stand zu fegen, bevor er etwas unternehmen könne. Und fo fuchte er 
alle bindenden Verträge „ald ein junger Anfänger, der noch nicht im ftande 
die geringfte Sahe mit Macht durchzuſetzen“, zu vermeiden. Erſt ala am 

171820. September 1713 die Schweden in Stettin fapitulieren mußten, trat er ein 
und zugleich im einer entjcheidenden Weife. Bis zum Frieden mußte ihm der 
Zar im Schwebter Vertrage vom 6. Oftober gegen Erftattung der Eroberungs- 
koſten Stettin und das ganze Land bis zur Peene zur „Poſſeſſion und Se 
queftration” übergeben, dasſelbe für Straljund und Wismar, fobald fie von 
ben Schweden befreit feien, verſprechen. Die Verbündeten verpflichteten ſich 
weiter, demnächſt Pommern völlig zu verlaffen, und Preußen übernahm 
es, einen Durchbruch der Schweden durch Pommern zu verhindern. Mit 
diefem Vertrage Hatte Preußen endlich nicht nur einen Fuß in Stettin, 
ſondern e3 war zugleich der Grund gelegt, die deutſchen Länder den unberechen- 
baren Wandlungen des Krieges allmählich zu entziehen. Ebenſo bewirkte ein 
bei Lenzen jchnell zufammengezogenes Lager preußiſcher Truppen, daß Däne ⸗ 
mark auf den Raub Holfteins verzichtete, aber nach der endlich erfolgten 
Einnahme Tönningens rüftete es ſich, in Schweden felbft einzufallen, und fand 
dabei den vollen Beifall des Zaren. 

Gewiß war die zunehmende Ausdehnung des ruffiichen Macjt-Bereiches nicht 
nad) den Wünfchen Preußens, aber Frankreich, das den König für Schweden zu 
gewinnen juchte, fonnte nur Ieere Verſprechungen madjen, und der Kaiſer, — den 
Friedrich Wilhelm „zum Freund zu befommen alle raisons rühren ließ“, zeigte 
die ungünftigfte Haltung — „wenn der Kaiſer, will ich gern, aber der Kaijer 
will nit” — ja, wenn er nad) den größten Mißerfolgen nun mit Frankreich zu 
Raftatt Frieden ſchloß, fo geichah dies auf Grund des Nymwegener Friedens 
d. 5. er geftand aufs neue Pommern an Schweden zu. 

Und an diejer Fremdherrichaft ſchien nicht zu rütteln. Denn in der That brach 
Karl XII. jet von Demotica plöglich auf, fein glängender Name allein führte 
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den ſchwediſchen Werbern Truppen in Maſſen herbei. Frankreich, der Kaifer, 
jelbft England, auf deſſen Thron jeit dem Auguft 1714 Kurfürft Georg von Han- ı714 
nover faß, unterftügten Karla Unternehmen öffentlich oder heimlich. Friedrich 
Wilhelm war auf alles gerüftet, in drei Wochen konnte er mit 30,000 Mann 
an ber Grenze fein. Aber er wollte nicht der Angreifer fein. Daher erklärte 
er ſich gegen Erftattung der gezahlten 400,000 Thaler zur Räumung Stettins 
bereit und übernahm die Sicherung des ſchwediſchen Pommerns wider jächfiich- 


Die Einnahme von Rügen durd) Friedrich, Wilhelm I. 1715. 
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polniſche Angriffe gegen das Zugeftändniß, von dort aus nicht nad) Sachen 
oder Polen durchbrechen zu wollen. Auch eine Anleihe von 800,000 Thalern 
bot er dem Könige gegen Ueberlafjung des Landes bis zur Peene. In be- 
leidigender Form aber lehnte Karl alles ab, ja der Landgraf von Heſſen fam nad) 
nad) Berlin und forderte die Übergabe Stettin an heſſiſche Truppen. Daraufging 
Friedrich Wilhelm natürlich nicht ein. Er verharrte bei der im Schwebter Vertrage 
genommenen Stellung, in welcher er ſich auf Polen und Rußland ftütte, nahm 
fogar, trogdem Karl XII. das nur mil 20 Mann Preußen befegte Wolgaft in 
Beſitz nehmen ließ, die von Frankreich gebotene Vermittelung an. Denn „mit 
gütliher Handlung“ die Sache beizulegen, „wäre mir lieb“, ſchrieb der König. 
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15 Für ſich wollte Friedrich Wilhelm nicht? gewinnen, denn er habe durch Gottes 
Gnade genug. Die Hannöverfchen Vorſchläge auf Teilung der ſchwediſchen 
Länder in Deutihland wies er daher zurüd, rüftete fi) Dagegen mit ber größten 
Entichiedenheit zum Kampfe. Denn alle Verhandlungen führten zu keinem 
Ergebnis, ja während berfelben vollzog Karl den zweiten Gewaltftreich gegen 
Preußen, ließ aud) (22. April 1715) die Infel Uſedom bejegen. Sofort befahl der 
König die Ausweifung des ſchwediſchen Gefandten, den Abſchluß der lange 
verhandelten Verträge mit Hannover und Dänemark und am 28. April reifte er 
zur Urmee nad Stettin ab. Der Beginn bes Feldzuges wurde durch bie 
mangelnde Rüftung der Dänen freilich bis in den Juli verzögert, aber dann 
konnte man Stralfund einfchliegen. In glänzenden Gefechten (31. Juli bis 
22. Auguft) nahm General von Arnim Wolgaft, die Peenemünder Schanze, Die 
ganze Inſel Ufedom, und im September endlich konnte die dänifche Flotte in 
den Bodden einlaufen. Damit, fowie mit der nächtlichen Überrumpelung des 
Frankenthores durch den preußiſchen Generaladjutanten Köppen war endlich 
die Landung auf Rügen, die Vorbedingung der Einnahme Stralfundg, 
möglich gemacht. Unter den fchwierigften Kämpfen, au mit Wind und 
Wetter, ward fie durch den Fürften von Anhalt am 15. November er- 
zwungen. 4000 Schweden waren dabei umgelommen, aber König Karl, 
jo unglaublid er dieſe That gehalten — er hatte felbft fommandiert 
— war um feinen Preis zu bewegen, Stralfund freiwillig zu räumen. Mit 
allen Mitteln mußte die Belagerung ins Wert gefegt werben, endlich ſah 
Friedrich Wilhelm feine Bemühungen mit Erfolg gekrönt. Am 22. Dezember 
Tapitulierte die Feſtung Stralfund und ging, wie Rügen und das Land bis zur 
Peene, nad) dem preußiſch-däniſchen Vertrage in den Beſitz Dänemarks über. 
Denn nur unter diefer Bedingung Hatte ſich Dänemark zur Abtretung Bremens 
und Verdens an Hannover bereit finden Iaffen, und davon hatte wieder Han- 
nover feinen Beitritt abhängig gemacht. Indeſſen dieſe glänzenden Waffen 
thaten des Königs, die dem militärifchen Genie Karla XII. und feiner That- 
kraft gegenüber ganz erftaunliche Leiftungen waren, riefen nur weitere Forde⸗ 
tungen Dänemarks, Englands und Sachſen-Polens an Preußen hervor, fie 
waren vielen Neichöfürften und namentlich dem Kaiſer höchſt verdrießlich, 
„machten Betrübnis und Ialoufie”. In Paris bemühte man fih — nad Lud- 
wigs XIV. Tode (September) freilich vergeblih — die Franzoſen zu einem Ein- 
fall in Cleve zu beftimmen, und der Kaiſer feßte alle Hebel feines kaiſerlichen 
Amtes an, um gegen Preußen, das eigenmächtig gegen einen Reichsſtand 
Krieg führe, alfo Landfriedensbrecher ſei, „Eruft zu zeigen“. Er meinte, die 
preußifchen Truppen für einen Türfenzug in Anſpruch nehmen zu können, 
während Friedrih Wilhelm feinen Bapen, feinen Mann entbehren konnte. 

Denn inzwifchen war der Zar, der bisher dem Kampfe zugeichaut, in Riga 

rs erſchienen, hatte König Auguſt in Danzig tief gebemüthigt und war in vollem 
Mari) auf Mektenburg. Er ſchien nur gewartet zu haben, bis die Gegner 
hinreichend ermattet wären, um über ihnen als Herr zu entſcheiden. Aller- 


Verhalten gegen Rußland 265 


dings trat er damit auch dem hannöverſchen Intereſſe König Georgs entgegen, ırı6 
weil diefer die meklenburgiſchen und vorpommerſchen Lande für fich gewinnen 
wollte. Daher geſchah es, daß ſich die norbiiche Frage zu einem Kampfe 
zwiſchen Rußland und England zufpigte, in welchem die Stellung Preußens durch 
das Bündnis Englands mit dem Kaiſer und die allmähfiche Hinneigung Rußlands 
zu Schweben eine 

immer ſchwierigere 

wurde. Wie vieler 

Bumuthungen, wie 

vieler ungehöriger 

Forderungen hatte 

fich der König zu 

erwehren I 
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Baren aufrecht er- 
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würden, uud verweigerte die Überlaſſung preußiſcher Truppen für den Feldzug 
in Scoonen. Auch der von Frankreich mit der Zuficherung, dad Reich 
nicht anzugreifen, angebotenen Gewähr für Stettin und das Land bis zur 
Peene mußte Peter in einer neuen Zufammenkunft zu Havelberg feine Zuftim- 
mung geben. Biel ſchwieriger war das Verhältnis zu England aufrecht zu erhalten, 
da die welfiihen Pläne des Königs Georg I. den Beifall des Kaiſers hatten, 
und fogar ein dem Bündnis beider Staaten entgegengejegter Vertrag Englands 
mit Frankreich in Wien deshalb gutgeheißen wurde, weil er das befte Mittel fei, 
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Preußen niederzuhalten. Der Kaiſer brauchte die engliiche Flotte gegen die 
Spanier, und wenn er dafür die hannöverſchen Abfichten gegen Preußen unter: 
ftügen mußte, jo war ihm dies um fo willlommener. Ja jelbft feinen Anſpruch 
auf die fpanifche Krone gab er auf und trat dem Bunde Englands und Frankreichs 

118 bei (April 1718). Brüsk und rückſichtslos ging König Georg daher gegen Preußen 
vor. Gegen die Rüdgabe Verdens an Schweben hoffte er für Hannover Vor- 
pommern zu gewinnen, und zur Erwerbung Meklenburgs bot ihm der Kaiſer 
bereitwillig bie Hand, indem er ihm die Erefution gegen den Herzog, der im 
Kampf mit feinen Ständen die ärgften Rüdfichtslofigfeiten übte, übertrug. Doch 
auch unmittelbar ſchritt der Kaifer wider König Friedrich Wilhelm ein, als deſſen 
Stände in ber Altmark und im Magdeburgiſchen dem Könige fich widerjegten. Er hob 
kurzerhand Iandesherrliche Verordnungen auf und entband die Stände von ihrem 
Gehorjam gegen den König. Hatte er doc) die Zuftimmung Hannover-Englands 
und Sachſen-Polens, defien Kurprinz eben damals zum Katholizismus über- 
trat, die Hand einer Erzherzogin zu erlangen ſuchte — wie follte er nicht 
der Habſucht und dem Neide gegen Preußen, der täglich größer, täglich fichtbarer 
wurde, die Zügel ſchießen laſſen! Und ſchon jammelten fich die Faiferlichen 
Truppen in Schlefien. 

Georg I. und der Kaifer meinten, dem Könige Gefege vorfchreiben und 
ihn zugleich als Vollftreder ihrer Politit benugen zu dürfen, aber Tieber wollte 
der König alles, den legten Blutötropfen wagen, als „ſich den Fuß auf die 
Gurgel fegen laſſen“. Rußland allein bot ihm einen Rückhalt. Doc, wie er ſchon 
bei den Befuchen des Zaren im November 1716 in Havelberg, im September 1717 
in Berlin nur eine Grundlage für den Frieden gejucht hatte, jo behauptete 

wıser auch jeßt in der „Punktation”, die er mit diefem am 28. Mai 1718 fchloß, 
das Recht, felbftändig den Zeitpunkt eines etwaigen Bruches mit dem Kaifer 
und England beftimmen zu können. Denn alles lag ihm am Frieden, und trotz 
aller Kränfungen ſuchte er, dieſen auch in London immer aufs neue zu bewert- 
ftelligen. Er begnügte fich auch jegt mit dem Pfand-Beſitz Stettind. Und um fo 
wichtiger war dies, als eine Annäherung zwiſchen Schweden und Rußland im Werte 
war, die England nebft dem von diejem abhängigen Dänemark in den Staub 
werfen follte. Im geringften nicht dachte der König, ſich für ſolche Ab— 
fihten brauchen zu laſſen, und eben deshalb Hatte er vom Zaren jene 
Bedingung gefordert, die ihm freie Hand ließ, und an welcher der Vertrag 
jelbft dann jcheiterte. Unabjehbar mußte der Kampf werben, wenn dies das 
Biel des nordifchen Krieges war, und diefer mit dem von Spanien entzündeten 
in Verbindung gebracht wurde. Denn Spanien blieb aud nad) einer 
von England im Mittelmeer erlittenen Niederlage, und trogdem der Kailer 
mit den Türken den Frieden zu Pafjarowig geſchloſſen Hatte, in den Waffen 
gegen Ofterreich, plante den Sturz des Regenten von Frankreich, des Herzogs 
von Orleans, um den eigenen König auf den franzöfifchen Thron zu ſetzen, 
und war voller Begierde, den ftuartiichen Prätendenten auf den englifchen 
zu heben. Eben deshalb ſchloſſen England, Defterreih und Frankreich 
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einen Bund, dem die Niederlande, wie man meinte, von ſelbſt beitreten 
müßten. 

Natürlich fuchte jede Partei das waffengewaltige Preußen zu gewinnen, 5° 
doch geſchah eben damals ein Ereignis, das den König wohl vorfichtig machen 


Kronprinz Friedrich als Kind und feine Schweiter, Prinzeſſin Wilgelmine. 
Rad; dem Gemälde von Anton Beine (1684-1757) im gl. Schioß zu Berlin. 


mußte. Auf Höchft merkwürdige Art und Weile wurden ihm nämlich durch 
einen Ungarn von Klement im tiefften Geheimnis Pläne des Wiener und 
Dresdner Hofes, an denen aber eine große Zahl preußiicher Hof und Staats- 
beamten beteiligt feien, vorgelegt, die auf die Gefangennahme des Königs, ben 
Raub des preußifchen Schages, „Plünderung Preußens in großartigem Maß: 
ftabe”, die volle Aufteilung des Staates hinausliefen. Der Prinz Eugen von 


268 Wiener Allianz. — Friede zu Stodholm 


Savoyen habe, fagte Klement aus, ihn ſelbſt feit Jahren für die Ausführung 
diefes Planes benutzt, auch Bis ins Nleinfte alle Maßregeln getroffen, 
ſei indeffen zu einer Verftändigung mit Preußen bereit. Die beijpiellofe Sicher- 
beit, mit der Klement fich zu jedem Beweis bereit erflärte, mußte in jener 
* Beit, wo ſolche Dinge wohl im Bereich der Möglichkeit lagen, tiefen Eindrud 
machen. Denn in der That kannte er jelbft ganz geheime diplomatifche Vorgänge 
aufs allergenauefte und hatte Briefe über jene Pläne vorzulegen, an deren 
Echtheit man nicht zweifeln konnte. Entrüftet war der König, und feine ver- 
dächtigte Umgebung hatte ſchwere Tage. Erſt nad) drei Monaten ergab ſich 
die Haltlofigkeit der Behauptungen Klements. Aber, daß Friedrich Wilhelm 
denjelben überhaupt auf den Grund zu kommen verfucht Hatte, gab dem Haſſe 
gegen ihn neue Nahrung. In der That fahte man Pläne, die ungefähr 
das enthielten, was Klement angegeben Hatte. Denn nun kam die Wiener 
?70 Allianz (Januar 1719) zu ftande, die unter dem Schein der Verteidigung bie 
Macht des Kaifers, England-Hannoverd, Sachſen ⸗Polens, Dänemarks und bie 
mancher Reichsfürften wider den preußiichen Staat vereinte, um dieſen zu zer- 
malmen. Daß dieje die Abficht fei, Teugnete man natürlich, aber unter ſich war 
man darüber einig, und der Wortlaut des Vertrages läßt einen Zweifel nicht 
zu. Auch war ber König völlig Mar darüber, daß man nur einen Vorwand 
ſuche, ihm anzugreifen. Mit größter Wachſamkeit hielt er daher fein Auge 
auf fein Heer gerichtet und war troß aller Klagen über „die große Armatur 
Preußens” bemüht, „ich in folche Pofition zu feßen, denen, die una Böſes thun 
wollen, zu wiberftehen und allenfall® Gewalt mit Gewalt zu vertreiben.” 
Glücklicherweiſe lag die Rettung in ben Verbündeten felbft. Sie waren durch ⸗ 
aus nicht in der Lage, ihrem böfen Willen den entiprechenben kriegeriſchen Nach⸗ 
drud zu geben. Die Hauptſache jedoch war, daß die Volkaftimmung in England 
ſich entſchieden gegen den Krieg erklärte, und daß die englijchen Minifter, empört " 
über bie welfiiche Politik, die ihre hannöverſchen Kollegen mit der Macht Englands 
trieben, den König zwangen, mit Schweden wie mit Preußen Verftändigung zu 
fuchen. Schwere Mühe Hatte der alte Ilgen, den König dahin zu beftimmen, 
die „Betrügereien ber falichen Freunde“ zu vergeſſen, aber wie tief er 
verlegt war, die Möglichkeit des Friedens wollte er nicht zerftören, felbft zu der 
verlangten Geldzahlung verſtand er ſich, wiewohl im höchſten Unmut. Am 20. Fer 
0 bruar 1720 fam er in Stodholm zu ftande und gewährte Preußen gegen 
zwei Millionen Thaler den Befig Stettins und des Landes ſüdlich der Peene. 
Länger als anderthalb Jahre währte es noch, bis auch der Friede zwiſchen 
Rußland und Schweden erfolgte. Ia, da fich Peter dem Kaiſer näherte, 
glaubte diefer die Gelegenheit, die fich in den Pfälzer Neligionzftreitigkeiten 
bot, benugen zu können, um Preußen jeinen Zorn fühlen zu Iafien. Peter 
aber jah do, daß allein die Haltung Preußens ihn vor feinen Feinden 
beihügte, und da er duch einen neuen Angriff Schweben zur Be 
finnung brachte, fo wurde auch zwiſchen dieſen Mächten zu Nyftabt am 
172 10. September 1721 der Friede gejchlofien, der den Auffen nicht nur bie 
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Oſtſeeprovinzen bis zur Düna überlieferte, fondern ihnen in Europa eine 
Stellung gab, die für alle Mächte von Bedeutung wurde. Für Preußen 
natürlich vornehmlich, und jo ſehr Friedrich Wilhelm fi mächtige Freunde 
— nicht aber mächtige Nachbarn — gewünſcht Hatte, jet hatte er einen ber 
mädjtigften zum Nachbarn. Und wenn der nordiiche Krieg Preußen endlich 
Stettin und die Obermündungen gebracht hatte, jo mußte es jet mit einer 
Macht rechnen und im Frieden zu Ieben fuchen, deren ganzes Dajein auf Krieg 


König Friedrich Wilhelm I. befucht feine Gemapfin nach der Geburt der Prinzeffin Anna 
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und Vergrößerung gegründet war, und die über unerjchöpfliche Mittel gebot. 
Fortan fuchte Friedrich Wilhelm mit allen Mächten freundichaftliche Be 
ziehungen anzufnüpfen, wie er fie denn mit England im Charlottenburger 172 
Zertrage, mit Rußland im kurländiſchen befeftigte. König Georg fam im 
Oktober fogar, um den Beſuch Friedrih Wilhelms zu ermwidern, nad; Char- 
Tottenburg und Berlin und konnte ſich Hier an dem Heranwachien feiner Enfel- 
finder, beren damals fieben lebten — während die Geburt eines achten, ber 
fpäteren Brinzeffin Amalie, unmittelbar bevorftand — erfreuen. Bejonders 
fol ihn die Gewandtheit, mit welcher der junge Kronprinz Friedrich feine Kadetten 
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exerzierte, in Erſtaunen verſetzt haben. — Aber auch mit dem Kaiſer ſchien, 
trotzdem er fortfuhr, Preußen „auf ſolche indigne Art” entgegenzutreten, daß 
der geſandtſchaftliche Verkehr aufgehoben wurde, ein beſſeres Verſtändnis möglich 
zu werden. Wiederum erhob fi nämlich eine Erbichaftsangelegenheit, und dies 
mal im Haufe Öfterreid, felbft. Karl VI. war ohne männliche Erben, und 
aud fein verftorbener Bruder Kaifer Joſeph Hatte ſolche nicht Hinterlaffen. 
Nach den Beitimmungen Joſephs Hatten num defien Töchter beim Ausfterben 
der männlichen Linie das nächite Erbrecht an die öfterreichiichen Staaten. Dies 
Erbrecht Hatte aber Karl umgeftoßen und in einer von den Ständen feiner 
Kron- und Erblande gutgeheißenen „Pragmatiſchen Sanftion” feiner Tochter 
Maria Thereſia das nächfte Erbrecht zugeſprochen. Indem aber ber Plan, 
dieſe Tochter mit dem fpanifchen Infanten Don Carlos zu vermählen, ihm 
die Kaiferfrone zuzumwenden, und auf diefe Weife die fpaniiche wie die habs: 
burgiſche Erbfolge zu Gunften Öfterreich® zu Löfen, greifbare Geftalt erhielt, 
ſchwanden natürlich die Ausfichten, Preußen oder andere Mächte für die neue 
1725 Erbordnung zu gewinnen. Gleichwohl ſchloß jeßt der Kaifer mit Spanien (1725) 
die „De und Offenfiv- Allianz gegen die Türken und die proteftantifchen Mächte”. 
Leidenſchaftlicher noch als bisher trat er insbeſondere Preußen entgegen, jelbft 
Dftfriesland wollte er an Holland überlaffen, und in der Sache der magde- 
burgifchen Ritterſchaft ſcheute er fich nicht — wiewohl von Hunderten von 
Ebelleuten nur noch ſechs ober acht dem Könige widerſprachen — Exekution 
gegen den König von Preußen zu befehlen und deren Ausführung Schweden, 
Polen, dem ober: und niederjächfiichen, dem fränfifchen und ſchwäbiſchen Kreis 
aufzutragen, furz das ganze Reich wider Friedrich Wilhelm aufzubieten. Unter 
ftügt aber von den Jefuiten und der römijchen Propaganda, arbeitete der 
Pfalzgraf von Neuburg dem Kaifer gegen Preußen in bie Hände. Denn bei 
feinem Hohen Alter und feiner Kinderlofigfeit mußten in einer nicht fernen 
Zukunft nad) den alten Verträgen Jülich und Berg ohne weiteres in die Hände 
Preußens übergehen, während er die Länder feinem Schwiegerfohn von Pfalz 
Sulzbach zu Hinterlaffen wünſchte. Um dieſe Frage drehte fih von nun an 
die Stellung aller Staaten zu Preußen. Niemand günnte ihm den Erwerb, 
jo unbeftreitbar der Rechtstitel war. Namentlich erhob auch Auguft von Polen- 
Sachſen auf beide Länder, ja auch auf Cleve und Mark wieder Anſpruch, und 
er und fein Sohn brauchten die Jeſuiten, um ihre jehr weltlichen Pläne auf 
dieſe und auf die Erblichfeit der polnischen Krone durchzufegen. Bis zu ben grau: 
famften Hinrichtungen der Evangeliſchen ließ Auguſt fich hinreißen, als Jeſuiten · 
Schüler das Volk in Thorn durch Mißhandlungen zum Aufſtande gereizt Hatten. 
Am meiften bedroht waren durch jene fpanijch-öfterreichiiche Allianz in- 
deſſen die Engländer und Holländer, und nicht nur wegen der ins Auge 
gefaßten Wieberherftellung des Gottorper Herzogs, jondern vornehmlich, weil 
Spanien der faiferlihen Handelsfompagnie in Oſtende die größten Rechte für 
den Handel nad) Amerifa gewährte, und mit dem brohenben Verluſt von 
Gibraltar und Minorfa auch der Levante» Handel leiden mußte. Das 
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allgemeine Entjegen, der Schrei der Entrüftung in der engliichen Kauf: 
mannswelt wie in dem Proteftantismus, den man mit ber türfiichen Ne 
ligion gleich zu behandeln und zu vertilgen verfuchte, zwang König Georg, 
feine hannöverſchen Wünſche der englifchen Politif unterzuorbnen und fich Pi 
Preußen zu nähern. Er ließ ſelbſt feinen Widerwillen mehr gegen die 
von feiner Tochter, der 
preußischen Königin, heiß 
gewünfchte Vermählung 
feiner Enfelfinder, des 
Herzogs von Glocefter 
mit der Tochter Friedrich 
Wilhelms, Wilhelmine, 
und des preußiichen Kron⸗ 
prinzen Friedrich mit der 

englifchen Prinzeſſin 
Amalie, bliden. Indem 
nun England und glei; 
zeitig auch Frankreich ben 
Übergang von Jülich und 
Berg garantierten und 
nachgaben, daß ſich Preu- 
Ben in nicht8 gegen Ruß- 
Iand und den Herzog 
von Holftein-Gottorp ver- 
pflichtete, gelang e3 ihnen, 
den König, ſehr gegen 
die Meinung Ilgens, 
zum Abſchluß der Han- 
növerfchen Allianz zu be 
ftimmen. Doc bie Freude 
der Königin, ihre Hoff- 
nung auf endlichen Boll: 
zug der Vermählungs- 
pläne dauerten nur furze Generalfeldmarſchall Friedrich Wilgelm von Grumbtom. 
Zeit. Sehr bald erfannte In Originalgröke des Stiche von Martin Bernigeroth (1670-1785. 
Friedrich Wilhelm, be 
trogen zu fein, erkannte, daß er bie Pläne Englands und Frankreichs auf bie 
Öfterreichifchen Niederlande mit feinem Heer ausführen follte, die Verbündeten 
aber nit daran dachten, für bie Entſcheidung ber jülichſchen Frage thätig zu 
fein. „Aber wie ein Blinder gehe ich nicht hinein: ich muß den pot aux roses 
wiſſen und nicht ihr gallopin fein. Sie wollen Krieg mit der Feder führen, 
damit habe ich nichts zu thun; ich will Frieden Haben ober rechten Krieg; ſoll 
Krieg fein, jo müfjen fie andere Vorbereitungen machen, als bis jetzt zu jehen”. 
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Auf der andern Seite aber ſchien der Kaifer, gereizt durch das engliſche 
Vorgehen, ſelbſt die Offenfive ergreifen umd die Auffen und Polen gegen 
Preußen ind Feuer ſchicken zu wollen. Und diejer Gefahr gegenüber empfing 
Friedrich Wilhelm von England die troftreiche Zufage, daß man, wenn aud) 
nur 10,000 Dann auf ben Beinen, doch 100,000 in ber Taſche habel Zum 
Glück mußte Rußland mit Preußen in guten Beziehungen bleiben. Peter 
der Große ſoll fie feiner Nachfolgerin ausbrüdlih zur Pflicht gemadt 
Haben. Da nun die Barin Katharina veriprach, in betreff bes Herzogs 
von Holftein genane Neutralität zu halten und die hannöverſchen Gebiete 

me nicht anzugreifen, jo fam am 3. Oftober 1726 ein ruffiich- preußiſches 
Bündnis zu ftande. Und dies mötigte zugleich den Kaifer, auf die ohne 
dies vorliegenden Gründe zu einem gemäßigteren Vorgehen gegen Preußen 
Gewicht zu legen, denn die 60,000 Mann und ber preußifche Schatz gaben 
doch zu denken, und ohne die preußifche Zuftimmung war die pragmatiſche 
Sanktion unausführbar. So wurde denn Graf Sedendorff, den der König 
als einen ehrlichen Offizier anfah, und von befien „befannter Geſchicklichkeit 
und guter Manier, mit dem König umzugehen”, man überzeugt war, nad) 
Berlin gefandt. Hocherfreut, mit dem Kaijer endlich in Gemeinfchaft fein zu 
können, kam ihm Friedrich Wilhelm weit entgegen. Überdies verhandelte 
fogar England jegt mit dem Kaifer, während feine und Frankreichs Pläne 
auf das öfterreichifche Erbe mit größter Deutlichfeit hervortraten. Daher 
gelang es Sedenborf trog ber Bemühungen ber Gefandten Frankreichs und 
Englands und zum Schmerz der Königin, die ihr, namentlich durch Sedendorff 
und Friedrih Wilhelm von Grumbkow, den Vertrauten bed Königs, ange: 
fochtenes, Heiratsprojelt ſchwinden ſah, im Oktober 1726 zu Wufterhaufen eine 
Verabredung zu treffen, der am 23. Dezember 1726 das fogenannte ewige 
Bündnis folgte. Natürlich geſchah es nur unter erheblichen Opfern Preußens. 
Es verzichtete auf die Hälfte feines Erbes, auf Jülich und übernahm die Gewähr 
der pragmatifchen Santtion, wogegen der Kaifer nunmehr in aller Form ben 
Heimfall von Berg und Ravenftein an Preußen aufs beftimmtefte zuficherte. 
Allerdings erfuhr der König wenig fpäter, daß ber Kailer ihn wieder 
getäufcht und dieſem Vertrage genau entgegen eben dasjelbe Berg an Pfalz 
Sulzbach zugejagt Habe. Doc; war er durch den Vertrag in leibliche Vezieh- 
ungen zu „feinem Compatron” in Dresden, dem König Auguft, gefommen, 
wovon gegenfeitige, vielbejprochene, Beſuche beider Fürften im Frühjahre 
17281728 Zeugnis ablegten. Das Wichtigfte aber war, daß, namentlich ſeitdem Die 
Freundſchaft zwiſchen dem Kaifer und Spanien wieder erfaltet war, Friedrich 
Wilhelm feft überzeugt fein konnte, daß es des Kaiſers eigenftes Intereſſe fei, 
„Preußen für ſich zu haben“, da er ohne Preußen gegen England, Frankreich 
und Spanien die Erbfolge feiner Tochter nicht durchjegen konnte. In diefer 
Notwendigkeit glaubte der König die Sicherheit für den Übergang von Berg 
und zugleich für eine erfolgreiche Verteidigung des Reiches fehen zu dürfen, 
zu der es notwendig kommen mußte, jeden Augenblick kommen konnte. 


Erläuterungsblatt 


zu der 


eigenhändigen Randbemertung des Königs Sriedrich 
wilhelm I, ° 


gerichtet an die Hommiffion zur Regelung der hufenſteuer in Oftpreugen 


d.d. 25. April 1716, 


In Größe des Originals im Rpl. Geh. Staatzarchiv zu Berlin. 


Die nebenſtehende Randbemerkung 
richtete König Friedrich Wilhelm I. am 25. April 1716 an bie Mitglieder der Hufen-Kommiffion 
zur Regelung der Hufen-Steuer in Oftpreußen, als die Deputation der oſtpreußiſchen Stände 
fogar die Garantie für eine auf jährlich 220,000 Thaler figierte Steuerfumme ablehnte. 


Übertragung 


fie follen die herren diefes verlehfen (vorlefen) was ich habe Notiatta gemachet fie follen 
mir Ihre meinung fcreiben ob das nit angehet fonder mein Prejudice das ich den 
Kandtdahge lahe ausfhreiben und gehbe aud 4000 dietter (4000 Thaler Diäten) aber 
die huben Comis (die Einfenfommiffion) foll fein fortgant (Kortgang) haben ih fomme 
zu meinen zweg und ftabiliere die Suverenitet und ſehtze die Krohne ferft (feſt) wie ein 
Rocher von Bronse und laße die herren Juncker den windt vom Kandtdahge. Man lafe 
die leutte windt wen man zum zweg fommet Ich erwarte Jhr Sentiment 


Fr. Wilhelm. 
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Alles Herzeleid that Georg I. von England, der im Juni 1727 feinem 
Vater gefolgt war, dem Könige an, und die Mikftimmung zwiſchen beiben 
föniglichen Schwägern ftieg auf den Höchften Grad. Die unbebeutendften Streitig- 


Sophie Dorothea, Gemahlin des Königs Friedrich Wilhelm 1. 
Nach dem Gemälde von Anton Beine (1684-1757) im Mal. Shlob zu Berlin. 


teiten über Ausfchreitungen preußiſcher Werber und über das Eigentum einer Wiefe 

gaben Georg II. zu den hochmütigſten und unerträglichften Schritten Anlaß. Im 

Herbſt 1729 mußten preußische Truppen gegen Hannover mobil gemacht wer: ı720 

den. ber wie fehr das unfittliche Treiben am Londoner Hofe von ber ein 
Berner, Geſch. d. Br. Staates 18 
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fahen-Zucht am Berliner abftah, und wie fehr die hannöverſchen Intereffen 
Georgs namentlich in Bezug auf Meflenburg, wo durchaus „das weiße Roß 
grafen follte”, die Herabbrüdung Preußens vorausſetzten: die großen Pläne der 
Verbündeten auf das öfterreichifche Erbe verlangten ebenjo folgerichtig wie ge- 
bieteriich die Trennung Preußens von Öfterreih. Und für dieſe glaubte Georg 
in bem erwähnten Wunſche feiner Schweiter, der Königin Sophie Dorothea, 
eine Vermählung zwiſchen ben Königsfindern von Preußen und England zu ſchließen, 
das richtige Mittel in der Hand zu haben. Im feierlicher Audienz bot Sir 


30 Charles Hotham diefe dem Könige an, und wie der Plan ſchon jeither viele 


Kümmerniffe für die önigliche Familie gebracht, fo wurde nun durch Zwiſchen ⸗ 
trägereien der Hotham, Sedendorf, Mantenffel, Grumbkow und anderer in ber 
öniglichen Familie geſchürt und geheßt, wurde namentlich das ſchon längſt 
getrübte Verhältnis zwilchen dem Kronprinzen und dem Könige noch mehr 
verbittert. 

Doch über dieſe Verhältniffe hinweg beurteilte der König mitrichtiger Einficht 
die politifche Lage. Die Vermählung feiner Tochter, der Prinzeſſin Wilhel mine, 
mit dem Prinzen von Wales war ihm felbft erwünfcht, fie Hatte politiſch nichts zu 
fagen. Mit der Vermählung des Kronprinzen aber, der ihm mit feinen achtzehn 
Jahren überhaupt noch nicht reif genug erichien, einen Haushalt zu führen und 
gewiß nicht mit einer an die üppigen englifchen Berhältniffe gewöhnten Prinzeſſin, 
wurde Preußen auf die Seite der Feinde des Kaifer gezogen. Ja, mit dem 
Vorſchlage, die Prinzeffin zur Statthalterin in Hannover zu machen und dort 
den Kronprinzen refidieren zu laſſen, ſuchte man diejen als Geilel in bie Hand 
dafür zu befommen, da Preußen nichts gegen die Bundesgenoffen unternähme, 
während übrigens Frankreich bereit im Begriff fland, Luremburg zu nehmen 
und in Deutſchland einzufallen. So ftellte der König als Vorbedingung bie 
Verpflichtung Englands, den Kaifer nicht im Neich anzugreifen und die ſchon 
1725 übernommene Gewähr für die bergiſche Erbfolge anzuerfennen. Nach 
Verlauf einiger Jahre wolle er dann aud) des Kronprinzen Vermählung zugeben. 

Unglaublich ſcheint es bei diejer, wie auch England wohl begreifen 
mußte, von ber politifchen Lage Preußens und des deutſchen Reiches gebotenen 
und doch weit entgegentommenden Haltung des Königs, daß Sir Hotham mit 
breiftefter Taktlofigfeit den König perſönlich zu beleidigen wagte: Er mußte 
vorausſehen, daf dies Preußen nur noch zu engerem Anſchluß an den Kaijer 
veranlafien mußte. Auch, trat Friedrich Wilhelm in Wirklichkeit gleich darauf 
(Suli 1730) eine Reife an die Heinen Höfe Südweſtdeutſchlands an, um biejen 
die Unterftigung des Kaiſers und der pragmatiichen Sanftion zu empfehlen, 
wie auch, wenn irgend möglich, um mit dem Haufe Pfalz über die jülic- 
bergiſche Erbfolge fich gütfich zu einigen. Der engliſche Sir glaubte trogdem 
feiner Sache ficher zu fein. Längft war e8 ja befannt, wie die Neigungen 
und Perirrungen bes Kronprinzen die heftigften Zarnausbrüche, empörende 
Mißhandlungen desjelben durch den Vater hervorgerufen hatten, wie der Vater, 
ohne Verftändnis für die geniale Art des Sohnes, nur befien Fehler jah und 
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für diefe feine Entſchuldigung zu finden vermochte, wie der Sohn andererfeits 
damals des Vaters treu meinende und pflichtgetreue Arbeit noch nicht zu würdigen 


Prinzeffin Wilhelmine von Preußen, 
Rad) dem Gemäfde von Anton Bene (1684-1767) Im Kal. Echloh zu Berlin. 


wußte und nur die Nüdfichtslofigkeiten und Schroffheiten des Königs fühlte. 
Niemand hatte mehr unter ihm zu leiden als der Kronprinz, und gegen ben Sohn 
glaubte der König zu Strafen greifen zu dürfen, die er ſelbſt bes Offiziers für 
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unwürdig erklärte. Aber in der heißen Leidenfchaftlichkeit feines jugendlichen 
Empfindens that Friedrich damals einen Schritt, der das ftrengfte Verfahren 
des Souveräns zur Folge Hatte. Nicht ohne Kenntnis feiner Mutter und jeiner 
Schwefter trat er mit Sir Hotham in vertraute Beziehungen und verſprach wieber- 
holt dem Könige von England, nur die Prinzeffin Amalie zur Ehe zu nehmen, 
ja er melbete ihm feinen Plan, über Frankreich nad) England zu flüchten, erbat 
für die Ausführung desſelben feine Unterftügung. Auf jener Reife des Königs 
Hatte der Kronprinz ihn zu begleiten, in ber Nähe der franzöflichen Grenze 

1,30 jollte die Flucht am 6. Auguſt 1730 ing Werk gefegt werden, bie Leutnants 
von Katte und Keith trafen bie nötigen Vorbereitungen. Im letzten Augen- 
blid befannte der Page von Keith, der ebenfalls ind Geheimnis gezogen war, 
alles dem Könige. In Weſel ward der Kronprinz verhaftet, ald Arreftant 
nad Küftein gebracht, ein Verhör nach dem anderen gehalten, ein Kriegsgericht 
eingefegt. Europa weibete fi an dieſem tief tragiſchen Schaufpiel, während die 
Verhöre ergaben, in welchen Beziehungen England und auch Frankreich zu dem 
Fluchtplane geftanden. Der König aber, wie heftig er feinem Zorn auch Aus- 
drud gab, war tief im Herzen verwundet, von ſchweren Zweifeln und Skrupeln 
gepeinigt, daß er den eigenen Sohn als Dejerteur, als Fahnenflüchtigen ſehen 
und ftrafen follte. Und wenn auch der Kronprinz, die Königin und die Prin- 
zeſſin die Abfichten der fremden Mächte nicht zu durchſchauen vermochten, fo war 
doch Mar, daß der Staat nicht beftehen konnte, wenn die Mitglieder der künig- 
lichen Familie in politifchen Beziehungen zu feinen Feinden ftanden. Wie ehr 
auch der König und feine unglüdlichen, ſchroffen Erziehungsverſuche Anlaß und 
Urſache des traurigen Creignifjes fein mochten: der Staat mußte zu 
Grunde gehen, wenn feine Grundbedingung, wenn ber Felſen, auf den er 
geftelft, wenn die Pflichttreue vom Thronerben felbit jo ſchwer verfannt 
wurde. Daß, wie behauptet worben, ber König dem Sohne das Leben ab- 
fprechen wollte, ift nicht der Fall, aber die Thronfolge dachte er ihm zu ent- 
ziehen, und es blieb dem Kronprinzen nicht erjpart, den Tod feines Freundes 
Katte durch das Schwert mit anzujehen. Leiden gingen über feine Seele hin 
von erjütternder Wucht. Endlich im November wurde er ber jchwerften 
Haft entlaffen, aber noch blieb er Arreftant, und in ftrenger Arbeit als jüngfter 
Auffultator auf der Kriegs und Domänenkammer in Küftrin täglih von 7 
bis 12, von 3 big 5 Uhr follte er Pflichttreue, Arbeit, jollte er das Weſen des 
Staates kennen lernen, ſich ſelbſt mit ihm durchdringen. Wahrlich eine Strafe, 
eine Erziehunggweife, ehrenvoll, väterlich und ſtaatsmänniſch von dem gedaiht, 
der fie verfügte, erhebend und läuternd für den, ber fih ihr unterwarf, 
der fie erfüllte. 

Natürlich wurden durch diefe Verhältniffe die Beziehungen zu England 
noch Fälter und gejpannter, und Friedrich Wilhelm ſchloß ſich noch inniger 
an den Kaifer an, zu defien Gunften er feine Armee überall hin, mit Aus- 
nahme von Italien, marjchieren laſſen wollte. Allein wieder einmal änderte 
ſich die ganze Lage dadurch, daß England durch andere, innere Verhältniſſe 
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Erſter Abſchnitt von der auf das Vorjapblatt eines Buches geichriebenen Mitteilung des 
Leutnants don Katte vom 5. November 1730, welche derjelbe am Tage vor feiner Hinrichtung 
an feinen Freund Eichſtädt richtete. 
3a Größe des Orlgtnalß {m Yohemollerumufenm zu Berlin. 


Überjegung. 
BEE ——— 
den eb in fid) ſchlieht. 
veranlaßt wurde, dem Kaifer entgegenzufommen. Es brad; mit dem ganzen 
+ bisherigen Syftem, ſchloß mit dem Kaifer ein Bündnis (März 1730) und er- 
Tannte die pragmatifche Sanftion an. Damit war der Wert der preußifchen 
Freundſchaft af der Donau erheblich geſunken, wenn man auch zunächft noch 
durch Sedendorf die beften Gefinnungen für den König ausfprechen ließ. Denn 
nun fpigte fi die Rivalität der Mächte mehr und mehr zu einer jolden zwiſchen 
Oſterreich und Frankreich zu, da deifen leitender Minifter, Kardinal Fleury, 
teinesweg3 geneigt war, der pragmatiſchen Sanktion zuzuftimmen, und das auch 
um fo weniger fonnte, als der Herzog von Lothringen vom Kaiſer als Schwie- 
gerfohn und Nachfolger ins Auge gefaßt war, und dadurch) fich die Abhängigkeit 
Lothringens von Frankreich Iodern mußte. 

Je mehr aber Preußen und England entfremdet waren, um fo breifter 
fonnte der Kaifer gegen Preußen vorgehen, und es war daher dem Wiener Hofe 
erwünfcht, wenn ber Plan ber preußiichengliihen Doppelheirat vollends be- 
feitigt wurde. Und Friedrich Wilhelm, der „ftolz darauf war, ber einzige 
Neichsfürft zu fein, der dem Kaiſer nicht rampant ei, der dies fein Tag nicht 
fein wollte”, vermählte im November 1731 feine ältefte Tochter Wilhelmine ı7aı 
mit dem Erbprinzen von Baireuth, verlobte im Februar 1732 den Kronprinzen 
mit ber Prinzeſſin Elifabeth von Braunſchweig-Bevern, der Nichte der Kaiſerin. 
Mit aller Wahrhaftigkeit feines Sinnes arbeitete er daran, die Zuftimmung 
der Reichsfürſten zur pragmatiſchen Sanktion zu gewinnen, und erreichte fie im 
Januar 1732. Nur Sachen, Bayern und Pfalz verjagten ſich ihr und fanden für 
ihren Widerſpruch die Unterftügung Frankreich. Nunmehr Hatte aber Preußen 
dem Kaifer geleiftet, was dieſer brauchte. Was Wunder, daß er e8 nun gänzlich 
beifeite hob! Denn auch Sachſen konnte er durch die Zuftimmung zur Wahl 
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de3 Kurprinzen zum König von Polen und die Wittelsbacher gerade durch die 
Gewährung des preußifchen Rechts auf Jülich und Berg gewinnen. Eine Be 
ſprechung mit Sedendorf in Priort öffnete dem König die Augen, brachte ihm, 
wie er jelbft meinte, den Tod, und bei einer perjönlihen Zujammenfunft mit 
dem Kaifer in Prag (1731) verlangte diefer vom Könige ohne weiteres mindeitens 
die Abtretung von Düffeldorf und eines Grenzbezirt? am Rhein. Unverhohlen 
zeigte man, wie wenig man das 1728 für die Anerkennung der pragmatifchen 
Sanktion gegebene Verſprechen zu halten gejonnen war. Längft ſchon hatte 
Friedrich Wilfelm gewußt, wie der Kaifer ihn unterdrüden wolle, aber „zu 
ſchwarz“ war ihm folch ſchnöder Undanf erſchienen. Jegt war er vollends Har, 
und „die Zufammenkimft in Prag wurde das Grab der Freundichaft mit dem 
Kaiſer“. Indeſſen doch eben nur der Freundſchaft. Politiſch aber hielt der König 
1788 feft am Kaiſer. Troß neuer Hemmungen wurde die Bermählung des Kron- 
prinzen am 12. Juni 1733 zu Salzdahlum vollzogen. Und als in Bolen eine 
zwieſpältige Wahl — erſt die de3 alten Stanislaus Lescinsky, dann die des Kur- 
fürften von Sachſen — erfolgte, und infolgebeffen Frankreich über den Kaiſer ſowohl 
von Italien, wie vom Ober: und Niederrhein aus berzufallen im Begriff war, erbot 
ſich Friedrich Wilhelm, mit 50,000 Mann, ja feiner ganzen Armee, bie Franzoſen 
zurückzuſchlagen. Aber wie hätte man ben vorausfichtlichen Waffenerfolgen 
der preußifchen Armee gegenüber noch weiter Preußens Rechte am Rhein, in Oft 
friesland, in Meklenburg mißachten können! Nur 10,000 Mann dürfe er 
ftellen:: fo lautete daher die Faiferlihe Antwort auf de3 Königs Anerbieten. 
Und fo leihtfinnig, wie die Diplomatie den Kampf herbeigeführt, jo fchlecht 
48 wurben bie beiden Feldzüge von 1734 und 1735 geführt. Der König und der 
Kronprinz nahmen nur an dem erften teil, da der König am Ende des Jahres 
1734 ſchwer erkrankt war, fein Ende vor Augen ſah, aud) nicht wollte, daß der 
preußiſche Thronerbe aufs neue „Zeuge der faiferlichen Inaction” fei. Hochherzig 
gab Friedrich Wilhelm dem aus Polen verjagten Stanislaus ein Aſyl in jeinem 
Lande, woburd er die Herzen ber Völker gewann, aber in Wien neuen Wibder- 
willen erwedte, zumal alle Bemühungen, wiederum Streitigkeiten zwilchen ihm 
und dem Kronprinzen zu erweden, an der herzlichen Einigkeit beider völlig fchei- 
terten. Da wurde Friedrich Wilhelm, der eben noch die Lodendften Anerbietungen 
Frankreichs abgelehnt, und mit ihm ganz Europa duch ganz unerwartet 
geſchloſſene Friedenspräliminarien zwiſchen dem Kaifer und Frankreich (3. Ok. 
tober 1735) völlig überraſcht. Frankreich erkannte die pragmatiiche Sanftion 
an, ließ zugleich den König Staniglaus fallen, und Ofterreich hatte feinen Haupt: 
wunſch erreicht — allerdings gegen die Hingabe des deutſchen Herzogtums 
Lothringen an Frankreich, deſſen Herzog durd Toskana entihäbigt wurde. 
Aber wie hätte das in Betracht fommen können gegen das öfterreichiiche Haus- 
intereffel Und wie hätte man nun — die übrigen Höfe, befonders Spanien, 
mußten ſich dem öfterreihiich-franzöfiichen Vertrage bald anſchließen — nicht 
den alten Grundjag, Preußen Herunterzuhalten, mit neuem Eifer befolgen 
follen! Wie hätte man nicht diefem ehrlichen, fo ganz und gar unbiplomati- 
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ſchen Könige neue Nadenſchläge geben, wie ihm den Vertrag von 1728 halten 
follen! „Der Schreden unferer Waffen ift dahin, man wagt, uns zu ver 
achten”, jo jchrieb der Kronprinz. . 

Der Kaiſer hatte die Ausficht, durch die Begünftigung der bayerifhen An 
ſprüche auf Jülich und Berg zugleich Frankreich einen Dienſt zu erweiſen, 
wie die endliche Zuſtimmung des bayeriſchen Hauſes für die pragmatiſche 
Sanktion zu gewinnen. Holland und England hofften für den Handel, 
namentlich ben durch Die ſpaniſche Kontrolle beläftigten Schmuggelhanbel, und bie 


Vermahlung des Kronprinzen Friedrich von Preußen mit Elifabeth Chriſtine von Braunſchweig 
zu Salzdahfum am 12. Juni 1733. 
upferſtich von Johann Georg Schmidt (thätig in der erſten Hälfte des 18. Jahrh.), auf ?/s verkleinert. 


Kolonien durch Nachgiebigleit gegen Frankreich Vorteile zu erlangen. So 
famen — die Höhe der franzöfiichen Macht voll bezeichnend — ibentifche 
Noten der vier Mächte zu ftande, die fie am 10. Februar 1738 in Berlin ırs 
feierlich überreichten. Preußen follte ihnen — dem Kaifer, Frankreich, England 
und Holland — die Entſcheidung über fein gutes Necht anheimftellen, gleich 
zeitig aber für den Todesfall des Pfalzgrafen von Neuburg die vorläufige Befig- 
nahme des Landes durch Pfalz Sulzbach, zugeftehen. Mit ruhiger Würde 
lehnte Friedrich) Wilhelm dies Anfinnen ab. Es war in der That empörend, 
daß die Großmächte über dieſe reindeutſche Angelegenheit, über ein gutes 
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preußifches Recht kraft ihrer Überlegenheit entſcheiden wollten. Empörender aber 
war, daß nächjft Frankreich der Kaiſer ſelbſt diefen Schritt hervorgerufen, um auf 
preußiſche Koften die Zuftimmung der Wittelsbacher für die Erhaltung der 
ganzen öfterreichiichen Erbichaft zu erringen. Der König zürnte Heftig, daß 
„bie puissancen ihn fo honteusement behandeln und mit der Feder folde 
bassesse thun machen wollten. Er fei zu alt, um fid) mit feinen fünfzig 
Jahren zum Hundsfott machen zulaffen. Er werde alfo nicht nachgeben, bis er 
unterliege, und bavon folle ihn nichts bringen als Die force vieler puissancen.“ 
Und heftiger noch brängte der Kronprinz, fofort die ganze Armee am Rhein 
äufammenzuziehen, fofort bei eingetretenem Fall Berg zu bejegen und dem, der 
uns hindern will auf den Leib zu fallen. „Ich würde ihnen antworten,“ ſchrieb 
ber Königsfohn, „der König von Preußen ift wie der edle Palmbaum, du 
willſt ihn beugen, aber hoch ſchnellt er jeinen ftolzen Wipfel.” Unzweifelhaft 
war Dies richtig. Denn Fam es darüber zum Kriege, fo Hätte dieſer doch wieber 
die Seemädte vom Kaifer und von Frankreich getrennt, und die preußiſche 
Rüſtung war fo weit gebiehen, dag man aud) den Mächten in ihrer Geſamtheit 
wiberftehen zu können Hoffen durfte. Dennoch wollte Friedrich Wilhelm alles 
verfuchen ben Frieden zu erhalten. Aber ein neuer Verjuch bei König Georg 
fcheiterte, trogbem das engliiche Volt in der preußiichen Allianz „das Evan: 
gelium des Tages“ jah, und die Freundſchaft mit Rußland, die Borausfegung 
eines glüdlihen Erfolges in ſolchem Kriege, erfaltete durch die Bemühungen 
Frankreichs, das dort ſowohl wie in Schweben anzufnüpfen verftand, mehr und 
mehr. Bei aller Vorbereitung zum Kriege fchienen defien Ausſichten mithin 
ſchwankende, und für Friedrich Wilhelm war der Friede die felbftverftändfiche 
Grundlage feines Staates, die er zu feiner Erhaltung, zum Beſten und Auf 
nehmen feiner Unterthanen in feiner Inftruftion auch jeinem Nachfolger 
empfohlen Hatte. Da bot ſich eine ſolche Ausficht won der Seite, von der 
e3 der König am wenigften erwarten konnte, von frankreich. Denn in dem 
Auf des allgemeinen Friedensſtifters ſuchte defien Lenker, der Kardinal Fleury, 
das Übergewicht Frankreichs in Europa zu befeftigen. Freilich „ehe nicht Zeichen 
und Wunder geſchehen“ mochte der König „nicht daran glauben“, aber im 
April 1739 fam es doch zu einem vorläufigen Abſchluſſe, in dem Frankreich 
wenigfteng für einen Teil von Berg, doch namentlich ohne Düfjeldorf, Preußen 
Gewähr leiftete. Aber es widerſprach den Grundanfchauungen Friedrich Wilhelms, 
von Frankreich ſich preußifche Rechte garantieren zu laſſen, und gleich darauf 
garantierte dagjelbe Frankreich) mit dem Kaiſer dasjelbe Recht an Pfalz 
Sulzbach! Man verfteht, daß der König, fo oft verraten von allen Staaten, 
die gejamte auswärtige Politik für „Windſchlägerei“ hielt, die ſich für einen 
honetten Mann nicht zieme, für „Zeufelswert”, das ihn von nüßlicherer 
Beihäftigung abhielt. Er Hatte in der That Wichtigeres gethan, Wichtigeres, 
das unferem Etaat unverkennbar die Spuren feiner Hand eingedrüdt hat. 
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Abendgefellicaft des Königs Friedrich Wilhelm I., das fogenannte „Zabafstollegium.“ 
Rad; dem Gemälde eines unbelannten Rünftterd im Hopengollernmufeum zu Berlin. 


Berwalfung und Gefekgebung 


Aus 8. Beger »Thesauruse II. 8b, 
gebr. bei U. Siebpert, Cdun a. d. Gpree 
0. 3. (1701 ober fpäter). 


barafteriftiich für Friedrich Wilhelm war fein 
Auftreten bei dem Brande Croſſens und dem Fall 
des Grafen von Wartenberg geweſen. Freilich 
Hatte er ſchon als Knabe durch feine Leiden- 
ichaftlichkeit, feine Herbheit, ja Wilbheit oft 
erichredt, aber feine rajche Auffafjungsgabe, feine 
nüchterne Sparjamteit, die Genauigkeit, mit welcher 
er über feine Dufaten noch heute vorhandene Rech ⸗ 
nungen führte, ber außerordentliche Eifer und 
das Geſchick, mit dem er feine Kadetten mili- 
tärifch außbilbete, die unbedingte Geradheit und 
BZuverläffigfeit,, die ftrenge Rechtlichleit feines 
Charakters mußten doc) wieder denen verheißungs- 
voll fein, die nicht Gejchmad fanden an dem 


Roulettefpiel, an der phantaftiichen Projektenmacherei, die man für Politit 
hielt, die angeridert wurden von der verruchten Maitreffenwirtichaft, bie von 
Paris aus viele deutſche Höfe vergiftet hatte, die von der Unjauberfeit 
und Unlauterfeit, Beftechlichfeit und Günftlingswirti—aft an den Höfen und 
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in der Verwaltung, wie in ber Geſellſchaft zurückgeſchrect wurden. Und wenn 
König Friedrich, an deſſen Perfönlichkeit nicht der leiſefte Hauch jener Gefinnung 
haftet, auch nie die ſchmutzigen Wege jo vieler feiner fürftlichen Beitgenofien 
gewandelt ift, fo bat er von jenen Untugenden weber feinen Hof, noch feine Ver⸗ 
waltung, weber Adel noch Bürgerſchaft rein erhalten können. Wir jahen ſchon, wie 
Friedrich Wilhelm als Kronprinz dagegen einſchritt, aber nad} dem Sturze Warten: 
bergs trat er wieber in bie ihm gewieſene Stellung zurüd, und wenn auch ber 
König zur Fortfegung der Reformen gedrängt Hatte, jo war man doch faum 
weiter gelommen, und Hof wie Staatäverwaltung ftanden, wie Friedrich 
Wilhelm erkannte, „auf dem Bankerott“. In Berlin, meinte er, würde er „in 
Wahrheit melancholiſch, ſehr jenfible fei es ihm, alle die Schelmereien mitan- 
zuſehen, mit denen fie unjeren guten König betrügen, es ſei die tollfte Haus 
haltung der Welt, und alle Tage ginge es in Berlin abgeſchmackter zu.” Mochte 
immerhin die Art des Kronprinzen, rauh, eigenwillig, heftig und beſtimmt, wie fie 
war, verlegen; mochten jelbft Gejanbte ein Recht zu haben glauben, über die Bru- 
talität des Kronprinzen Klage zu führen, mochte man es bedauern, baf weder 
fein Erzieher, der Graf Alerander zu Dohna, noch feine pebantifch-gelehrten Lehrer 
ihm irgendwelchen Geſchmack eingeflößt hatten für das, was für höfiſch, für 
vornehme Sitte, für geiftvollen Genuß des Lebens nun einmal galt: noch 
waren pflichtgetreue Offiziere und Räte im Dienft, an ihrer Spitze „ber 
alte brandenburgifche Vater”, wie Jlgen von Friedrich Wilhelm genannt wird, 
und dieſe erfannten im Kronprinzen den wahren und rechtlichen Charakter. 
Die Unterthanen aber, die all jene mannigfachen Steuern aufbringen mufsten, 
durften feit dem Eintreten bes Kronprinzen für die abgebrannte Stadt Croſſen 
auf Erleichterung Hoffen, und der Soldat, der troß aller Einnahmen des 
Staates die rechtzeitige Auszahlung feiner Löhnung nicht erhalten konnte, bie 
Dffiziere, die in ihrem Kriegsſtaub am Hofe nicht gelitten waren, mochten 
von dem neuen König, ber mit ihnen bei Malplaquet gefämpft hatte, „deſſen 
ganze Liebe den Soldaten gehörte”, alles erwarten. 

Und fon der erfte Tag feiner Regierung zeigte, wie völlig der Wind 
umgejegt Hatte, und wer meinen mochte, fo, wie der König begonnen, könne 
es nicht weiter gehen, und „ber Sturm werde, je heftiger er raje, deſto eher 
ausgetobt haben“, wer meinen mochte, es fei fein Syftem, fein Plan in diefen 
Neuerungen, der verrechnete ih von Grund aus. „Der König von Preußen 
wird fein eigener Feldmarſchall und jein eigener Finanzminifter fein.” Das 
war das Programm Friedrich Wilhelms. Mit dem Worte des Kyros ſoll er ſchon als 
Kronprinz als „die fiherften Mittel, einem Volke, einem Lande, einem Königreiche 
fein dauerndes Glüd zu fihern, ein Heer auserwählter Krieger und eine gute 
Haushaltung“ gepriefen haben. Ober, wie er es fpäterhin ausbrüdt, „er 
babe fich, al® er das Governo befommen, einen Plan gemacht; auf lauter 
Menage und guter Defonomie beruhe feine ganze Verfaffung“. Genaue Etats, 
feine, aud) nicht die geringfte Überſchreitung derſelben, unermüdliche Thätigfeit, 
Ehrlichkeit der Gefinnung, Lauterkeit des Charakters, Wahrhaftigkeit, Unbejtech- 





Des Königs Art 283 


lichkeit und Verantwortlichkeit des Beamten für jeden Nat, jeden Vorſchlag, 
jede That, das war es, was der König verlangte. Zucht und Ordnung überall, 
im Heere, in ben Finanzen, in der Rechtöpflege, Zucht und Ordnung im bürger- 
lichen Leben, im Handel und Gewerbe, in der gutsherrlichen wie in der 
bäuerlichen Wirtſchaft, Zucht und Ordnung in den Familien, von der königlichen 
an biß zu der des Meinften Tagelöhners. Und wenn auch der raſche Jähzorn 
des Königs Hier geirrt, dort Unrecht getan, Hier verlegt, bort ſchwer gekränkt 
haben mag: was fann dieſem gewaltigen Charakter gegenüber wohlthuender 
berühren, al3 das eigene Belenntnis der Schwäche, des Jrrtums, des Fehlers? 
Und. doc} ftehen über dieſem Velenntnis noch zwei Eigenſchaften des Königs. 
Was er auh an Arbeit, an Thätigkeit verlangte, wie jelten er auch mit dem 
größten Eifer zufrieden war: er übertraf den thätigften, ben arbeit- 
famften feiner Beamten noch immer. Stet?, vom Morgen bis zum Abend, 
von feiner Thronbefteigung bis zum Grabe unermüdlich fühlte er fi, war er 
„im Dienft”. „Zum Arbeiten”, fagt er felbft in der Inftruftion, die er 1722 für 
feinen Sohn aufjeßte, feien „Die Könige geboren“, und gearbeitet hat er mit nüch ⸗ 
ternem, felbft das Kleinfte mit richtigem Blick erfafjendem Geift, alles umändernd, 
alles belebend, alles jelbft prüfend, durchdringend bis an fein Ende. „Nie hat 
&“, urteilt fein Sohn, „einen Geift von folder Meiſterſchaft für das Einzelne 
gegeben; wenn er bis zu dem Kleinſten Hinabftieg, fo war.es, weil er erfannte, 
daß ihre Vielheit das Große ergiebt; indem er raftlos war, die einzelnen 
Teile zu vervollfommnen, wußte er, daß er das Ganze vervollfommne.” 

Des Morgens von 3 Uhr früh war er bei der Arbeit, entwarf Inftruf- 
tionen, las bie Berichte, erteilte auf alles Beſcheid. Audienzen, Konferenzen, 
Infpektionen und Viſitationen folgten, und ihnen wieber militärijche Übungen, 
Ererzitien und Infpeltionen. „Alles dirigiert der König einzig und allein 
und arbeitet anbei in publicis, Privat, Haushaltungs- und Domänen-Affairen. 
Wer es nicht fieht, kann es nicht glauben, daß Ein Menſch in der Welt, von 
was Zerftand er auch ift, fo viel differente Sachen in einem Tage expedieren 
umd ſelbſt thun könnte, wie diefer König täglich thut.“ Abends erft folgte 
Erholung in einem gemijchten Kreife, dem bekannten Tabakskollegi um, und 
wenn in ber Erinnerung der Menſchen mehr die platten Späße, die hier mit 
albernen Pedanten, wie Gundling, Morgenftern und Faßmann vorgefommen 
find, eben, als die Erörterungen über Staatswohl und Volkswirtſchaft, fo 
ift dies ein Zeichen, wie jehr im Menſchen die Spottluft und Schmähjucht die 
Dankbarkeit und Anerkennung für die größten Thaten, die aufopferndfte 
Arbeit überwiegt. i 

Und neben der Arbeit das andere: Wie ſchwer, wie ftreng auch immer 
die Verantwortung war, die ber König von feinen Räten, von feinen Miniftern an 
bis zum geringften Diener verlangte, wie ſchrankenlos dagegen ber fünigliche 
Wille gebot: eine Schranke kannte fein Wille, ein Biel feine Willfür. Es war 
fein Gewifien, das Bewußtſein der Pflicht, das völlige Durchdrungen ⸗ 
fein davon, daß er „mit feinem Amte vor Gott verantwortlich ſei“, und wahr- 
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lich, gerade unter Friedrich) Wilhelm ift das unbeichränfte Königtum in Preußen, 
‚man möchte weniger noch jagen, der aufgeflärte, wohl aber der pflicht- 
bewußte Despotismus. Und mag man immerhin feinen Eigenwillen, feine 
Härte tadeln: die Aufgaben, die zu erfüllen waren, erforberten eine harte, 
eine durchgreifende Hand, und was fie gefchaffen, davon zehren und bavon 
leben wir noch Heute. Wenn heut jener Despotismus als unerträglice Be— 
vormundung bed menjchlichen Willens empfunden würde, jo liegt Died ganz 
weſentlich eben an jener Gewöhnung zum ftaatlichen Leben, an der Erfüllung 
aller mit dem Pflichtgefühl, dem Bewußtſein der Verantwortlichkeit, der ftrengen 
und hingebenden DVaterlandsliebe, die Friedrich Wilhelm feinem preußiſchen 
Volke anerzogen hat. „Hier ift,“ fagt der außländiiche Neifende von Loen, 
„bie Hohe Schule der Ordnung und Haushaltungskunft, wo Große und 
Kleine ſich nach dem Exempel ihres Oberhauptes meiftern Iernen — bie Bucht 
macht Leute, und die preußifche ift Herrlich”. Pflichtgetreu bis ins Kleinſte, 
ja in dieſem vornehmlich, Hat Friedrich Wilhelm Großes gefchaffen, und 
man darf wohl Binzufegen, meiftens auf Wegen, die in jener Zeit die einzig 
möglichen, die richtigen waren. Aber bedeutungsvoller noch dürfte fein, 
daß er, wie man e3 nennt, Schule gemacht Hat, daß das Pflichtbewußtſein, 
die Arbeitötreue, die Hingabe und Liebe zum Waterlande von ihm auf feine Nad;- 
folger, von ihm auf die Beamten, von ihm auf die Bürger bes Staates über- 
gegangen ift: ganz und gar ruht unjer Staatswejen auf den Schultern Friedrich 
Wilhelms, und wenn wir heut einer freiern Staatsform uns erfreuen, jo war bie 
ftrengere damals nicht allein die heilfamfte, fondern die heutige wäre ohne jene Er- 
ziehung des großen Zuchtmeifter zur Pflichterfüllung, zur Leiftung der ftaatlichen 
Arbeiten und Laften gar nicht denfhar. „Friedrich Wilhelm brachte durch bie 
richtigen Grundfäge der Kameral-, Rechnungs: und Polizeiwiſſenſchaft die 
ganze innere Verwaltung auf einen erftaunlich hohen Grad menſchlicher Voll- 
fommenbeit”. „Er ift der größte innere König Preußens“. 

Die erften Maßregeln trafen den Hof. Sie trafen ſehr ſchwer, aber es 
waren „bie eines Mannes, der weiß, daß die Erbſchaft, die auf ihn gefommen, 
auf dem Bankerott fteht, und ber alles daran jeßt, ihm zuvorzulommen“. 
Ungeheure Gehalte, Penfionen waren in allen möglichen Formen an Hof 
und Staatsdiener gezahlt worden — Graf Wartenberg allein Hatte es feinerzeit 
bis auf 123,000 Thaler jährliche Einnahme gebracht — 276,000 Thaler betrugen 
fie noch, ala Friedrich Wilhelm am erjten Tage fid) die Etats vorlegen ließ, 
und 623,861 Thaler waren von der etwa 4 Millionen betragenden Gejamt- 
einnahme für Hofzwede verwendet worden. Mit einem Federzug ſetzte der 
König jene auf 55,000, feine perjünlichen Einnahmen auf 52,000 Thaler 
herab. Die koſtbaren Weine und Pferde wurden verfteigert, die filbernen 
Schmudgeräte der Tafel und ber Zimmer in die Münze geihidt, ber Hof 
erhielt ein durchaus anderes Äußere. Mit einem Schlage verſchwanden 
jene zahllofen hohen und niederen Chargen, die Schweizergarbe, die Grand» 
Mousguetaires, die Hoffapelle, die Emailleurs, Tapezierer, die Maler und 
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Architelten. Ein Nang-Reglement nach dem anderen hatte die Titelfucht ber 
Zeit nötig gemadt. Zu 142 Nummern war das Iehte Reglement ange 
ſchwollen, Friedrich Wilhelm ftrich fie ſofort bis auf 42 Nummern zujammen. 
Fünf Oberhofchargen, 30 Wirkliche Kämmerer, 31 Oberjchenfen und 43 oder 44 
Kammer und Jagbjunfer blieben von dem ganzen glänzenden Hofftaat übrig, 
Generale wurden zu SKammerherren, Hauptleute zu Hofjunfern berufen, 
Minifter verfahen den Hofdienft. Und ihr Gehalt bezogen fie aus ihrem 
Hauptamt, das Hofamt Hatten fie nebenher zu verfehen. Aller Prunk, 
aller Glanz war verbannt von diefem Hof, an dem nur der Soldatenrod, ben 
der König gewöhnlich, feit 1725 beftändig trug, Achtung erweckte. „Es ift 
aljo möglich“, jchreibt der ſchon erwähnte Reiſende (1718), „da man ein großer 
König fein fann, ohne die Majeftät in dem äußerlichen Pomp und in einem 
langen Schweif buntfarbiger, mit Gold und Silber befchlagener Kreaturen zu 
fuchen. — Wenn man von dem Berliner Hof redet, jo verfteht man darunter 
daft nur die Kriegsleute: dieſe allein machen den königlichen Hof aus. Die 
Näte, Kammerherren, Hofjunfer und dergl., wenn fie nicht zugleich Kriegs- 
ämter haben, werden an dieſem Hof nicht viel geadjtet und kommen meiften- 
teil wenig an Hof; die Gelehrten aber Haben fi bei dem König am 
meiften verächtlich gemacht. Er Hat einige diejer Leute um fich, weil er ihrer 
nicht entbehren kann, fie find aber bei weitem nicht fo geichliffen, wie bie 
Soldaten.” 

Die oberfte Staatsbehörde, der Geheime Staatsrat, war beim Negierungs- 
antritt zufammengefeßt aus den einzelnen Reſſortchefs — Heinrich Rüdiger von 
Ilgen für das Auswärtige, Marquard von Pringen für die Hoflachen, das Lehn- 
weſen, die Kirchen. und Schulangelegenheiten, von Kamede für das Kammer- 
wejen, von Blaspeil für das Kriegsweſen und Bartholdi für die Juſtiz. Friedrich 
Wilhelm behielt diefe Minifter bei, fette jedoch neben Ilgen noch den Grafen 
Ehriftof zu Dohna und Marquard von Pringen und neben Blaspeil Friedrich 
Wilhelm von Grumblow, den zweiten Präfidenten des Generalfriegsfommifjariats. 
Dazu traten die neu ernannten Feldmarſchälle von Wylich-Lottum, der Herzog 
von Holſtein ⸗Beck und vor allen Fürft Leopold von Deffau, der perjönliche 
Freund und Arbeitögenofje des Königs, eine Natur von ber größten Ähnlichkeit 
mit der Friedrich Wilhelms, „ein Mann von fürchterlichem Ungeftüm, eine wahre 
Windsbraut von einem Menfchen”. Doc fam ber Geheime Staatsrat bei der 
Überlaftung ber einzelnen Minifter und ber Selbftändigfeit des Königs bald 
nicht mehr zu rechter Thätigfeit, zuletzt blieben ihm nur die Juſtizſachen. 

Insbeſondere die auswärtigen Angelegenheiten leitete Ilgen ſchon feit 1715 
wieder ausihließlich allein, und der König liebte e8 in vertraulichen Erörterungen 
mit ihm bie Rechte und Anfprücje des Staates zu beſprechen, unter benen namentlich 
Schlefien keineswegs vergeffen war. Erft als Ilgen hochbetagt war, wurbe ihm 
fein Schwiegerjohn Freiherr von Cnyphaufen und der Generalleutnant von 
Borde, obwohl ſich dieſer Heftig fträubte, ein Amt, dem er nicht gewachſen zu 
fein glaubte, anzunehmen, zu Gehilfen beftellt. Bugleih war das Hohe 
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288 Die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten 


Alter Ilgens — er war über 50 Jahre (jeit 1679) im Dienft — für den König Ver- 

anlafjung, an eine prinzipiele Ordnung dieſes Departement? zu benfen. 

Denn es gab, wie Borde jchreibt, „in der That feinen Beamten, der fo 
i, gleichjam wie ein lebendiges Archiv, in allen Angelegenheiten des 
n Staates Beicheid weiß, dem Gott eine ungemeine Vivacität und 
m, eine Sache voll zu imaginieren und einzufehen, gegeben, und über- 
m umermübeten Geift zu folcher Arbeit, daß er von Jugend auf bey 
we lang das Handwerk ohne interruption getrieben, alle große revolutio- 
folanger Zeit in Europa vorgefallen, gejehen ! Und weil an denen meiften 
jl. Haus directement oder indirectement theil genommen, Ex mit 
Feder gebrauchet, jo hat folches alles, abſonderlich bei einer jo großen 
>n, nichts ander ala eine vollfommene Tyertigfeit, ſich aus den 
Sachen berauszuziehen, zu wege bringen fönnen”. Dieje unerreid- 
igfeit des einzelnen Mannes mußte der König durch ein Syſtem 
Eingehende Erörterungen pflog er mit Ilgen mündlich auf befjen bei 
legenem Gute Brig, oder durch brieflichen Verkehr. Ilgen hielt nur 
ſelbſt für fähig, die auswärtigen Angelegenheiten zu leiten. „Ich will 
ägl. Mt. nicht flattirn” — das hätte Friedrich Wilhelm nie ge 
d ber dem Grabe zuſiechende alte Ilgen hatte feinen Grund dazu 
dieſes mus ich Ihro doch jagen, daß mein gröffeftes Vertrauen hiebey 
Theuerſte Perſohn gerichtet ift, Gott hat Eure Königl. Mt. mit einem 
r weit überfteigenden Verftand und großem Gedächtnis begabet.“ Un 
Mühe und Arbeit Habe der König angewandt, fih in den aus⸗ 
und innerlihen Affairen zu informieren, allemal, felbft in den aller 
Staatsaffairen habe er die befte und raifonnabelfte Partei genommen, 
fei von Gott das Talent verliehen, das fort und das faible ber‘ 
Beamten jchnell zu erkennen. 
h erft einen Monat nad) Ilgens Tod wurde die neue Inftruftion 
mad zwei Minifter — Borde und Enyphaufen (an deſſen Stelle 
umblows Schwiegerjohn Heinrich von Podewils trat) mit zwei er 
n Sekretären, d. h. vortragenden Räten, Canngießer und Tulemeyer, 
‚ärtigen Angelegenheiten zu bearbeiten hatten. Neben ihnen ftand 
ich Ludwig Dtto Edler von Plotho für die fo unendlich ver 
ReichSangelegenheiten, zwar als Minifter, aber ohne dem Depat- 
[bft anzugehören, befien Wirkungsfreis auch demnächſt dem Juſtiz 
iberwiejen wurde. Beſonderen Wert legte der König auf die Aus 
üngerer Leute, aufdie Erziehung frischer Kräfte, die beim Abgang ber 
nben Räte geeignet wären, deren Stellung zu verfehen. Auch Ilgen führt 
notwendig an, doch kam es, obwohl der König ſchon damals die Geld- 
bewilligen bereit war, erft 1739 zu einer entiprechenden Einrichtung, 
1 Gefandten an verſchiedenen Höfen Legationsſekretäre zur Einführung 
dung in ihrem Amt zugewiefen wurben. 
: Gejchäftsverfehr zwilchen dem König und den Miniftern ber aus 
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Die Luſtyacht (Liburnica) Rönig Sriedrihs I. 


Im Hintergrunde das Kgl. Schloß 


Rady dem von Michael Madberfteg (1659-1709), dem Erbauer deb Schiffer, felbft gemalten Olbilde geftoden 
don Johann Georg Wolfigang (1664-1744). Yuf etiwa 1/4 verfeinert. 
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Im Hintergrunde das Kgl. Schloß 


Rad) dem von Michael Mabberfteg (1659-1709), dem Erbauer des Schiffes, ſelbſt gemalten Olbilde geſtochen 
von Johann Georg Wolfigang (1664-1744). Auf etwa Y/« verfleinert. 
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J J vom Jahre 722. 


An Grohe des Driginates Im Rot. Hausarchte iu Berlin 





Übertragung der nebenſtehenden Ichten Seite des eigenhändig niedergeſchriebenen 
Ceftamentes des Ränige Seirhir Mühlen L nom Jahre 1722. 


[Den einRegente] der mit honneur in bie welbt Regitenn will mus feine afichren alles felber 
tußn, alfo fein die Regenten zur arbeit erkohren und nicht zum Aascken faulen weiberlehben, 
und wen wein Tieber Successor erfilich werdet alles In oräre Gaben als ben wierdts fo leicht 
gehen wie ein Pappies de Mühsicken (=> Mufifitül), der Liebe Gott hat euch auf den trohn ge⸗ 
feget nicht zu faullengen fondern zur arbeitten und feine I: (—lieben?) Iender wahll (= wohl) 
zu Regiren, leiber die meiften Grohßen Herren ſeins nicht ſondern Gott lohs (S gottlos 
lapen Ihren Ministris den willen unb oecupiren ſich mit Mettressen und Sardanapalische 
Fleis (— Fleifches) Itste, aber ich habe das fefte vertrauen zu meinen lieben Successor daß er 
barinnen mein exempell folgen wirdt und ein exemplaris (= exemplariſches) Ichben führen 
und fleißig arbeitten als den (= alsdann) Gott Ihm gewiß ſehgenen wierdt. 

Euer fienancen mühet Ihr ſelber und allein traktieren und daß Komando ber Armee 
ſelber und allein beftellen und bie zwei haupſachen allein dispontren ba durch werdet Ihr 
die ottoritet (— Autorität) in der Armee durchs Komando und bie liebe wehrgen das (= bed- 
wegen weil) Ihr den Knop (= Knopf) auf den Beuttell allein habet von eure officir und 
eirvill bebinte Haben und don der ganpen welbt Respectieret und admiriret werben das Ihr 
fo ein Muger und Brahwer Regent feidt Da zu ver Helfe euch . Gott der Almedhtiche. 


Amen, 
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wärtigen Angelegenheiten follte wohl urſprünglich ein münblicher fein, wie 
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wärtigen Angelegenheiten follte wohl urſprünglich ein münblicher fein, wie 
denn der Umstand, daß eine Perſon als Mitglied des militärifchen Hofſtaats 
ftet3 in der Nähe des Königs war, auf die Ernennung beftimmend ein- 
gewirkt Haben fol. Außerdem hatte Ilgen dem Könige die „Methode” 
empfohlen, „mit wenigen ad marginem gejegten 
Worten“ über die ihm eingereichten Gutachten zu 
entſcheiden, und die überaus zahlreichen, in ihrer 
oft draftiichen, ja farkaftiichen Kürze berühmt ge- 
worbenen eigenhändigen Randverfügungen des 
Königs beweifen, wie ihm dieſe Art des Gejchäfts- 
betriebe3 gefiel. Doc lag es in der Natur ber 
Sache, daß ein weiterer jchriftlicher Verkehr fich nicht 
völlig vermeiben Ließ, und fo bediente fich der König 
erft des Geheimen Finanzrates Boden, jpäter Samuel 
von Marſchalls als Kabinetzjekretäre. Beide Män- 
ner wurden fpäter Minifter, ihr Amt aber ent 
wickelte fi) weiter zum Kabinett des Königs. 
Immer haben jelbft die Tadler des Königs 
feine eigenfte Schöpfung, das preußifche Heer, als 
etwas Auferordentliches gepriefen. Die ungeheure 
Vermehrung und die Schlagfertigleit des Heeres 
waren zu deutliche Zeichen der preußiichen Macht, 
ihre Schöpfung zu fichtbar daB Werk des Königs, 
als daß ſelbſt die Neider und Gegner über fie 
hätten hinwegſehen können. Aber auch hier fand man 
doch noch reichlich Stoff zu Spott und Tadel. Die 
„langen Kerle”, aus denen der König für ungeheure 
Summen, bis über 1000 Thaler für den einzelnen 
Mann, namentlich feine Potsdamer Riefengarde 
zufammenfeßte, verlachte man und überjah, daß 
dies keineswegs eine Leidenſchaft nur Friedrich 
Wilhelms war, fondern daß man vielfach, in jener 
Zeit die großen Menfchen in befonderem Sinn 
geeignet für den Solbatenftand hielt, und z. B. in Riefengerdif vom Botsvaner 
das gelbe Regiment Graf Rutowsky in Dresden Mem@ernnketaim, ber Adnige 
ebenfalls nur aus Langen Kerlen zuſammengeſetzt «dene; sin s 
war. Man fchalt über bie harte, brutale Behand · "as ven @zmang eins unbetannten Blhers 
Iung ber Soldaten und ließ es doch unbeadhtet, 
daß überhaupt das Prügeln und Schlagen ber Leute auch im bürgerlichen 
Verhältnis herrfchende Sitte war, und daß in allen Armeen der Zeit der 
Stod und das Spießrutenlaufen eine furchtbare Rolle fpielten. Noch 
fegten fi) ja die Heere aus dem Auswurf der Menjchheit zufammen, und 
jeder Thunichtgut, der ſonſt jein Fortkommen nicht finden, jeder Liederjahn, 
Berner, Seid. d. Pr. Gtontes Er) . 
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der im der Gejellichaft nicht geduldet werben konnte, wurde als gemeiner 
Soldat untergeftedt, — was Wunder, daß Strafen häufig nötig wurden ! 
Friedrich) Wilhelm aber liebte „feine blauen Kinder”, und wie fcharf und 
blutig auch die Strafen waren, willfürlich oder ungejeglich waren fie gewiß 

wmenidt. Schon am 12. Juli 1713 vielmehr hatte der König neue Kriegsartifel 
erlaſſen, nad denen der ordentliche Richter, der Auditeur — und jedes Regiment 
hatte einen ſolchen — zu richten hatte, und eher noch (jeit 1692) ala von den 
Bivilrichtern wurde von ben Militärauditeuren die Ablegung einer Prüfung 
vor ihrer Anftellung verlangt. Freilich Dejertionen waren noch an der Tages: 
ordnung, aber das lag eben jedem Heere fozufagen im Blute, da fie aus gewor- 
benen Mannjchaften beftanden, die mit demjelben Interefje oder mit demſelben 
Widerwillen in dieſem oder in jenem Heere dienten, je nachdem fie befjere Löhnung 
erhielten oder Strafe zu gewärtigen Hatten. In Preußen aber wurden die 
Soldaten beſſer bezahlt, beffer ernährt, als irgendivo, fie hatten ſogar größere 
Freiheit ald Männer in anderen Berufen, und indem der König zugleich 
Schulen einrichtete, in denen jeber Soldat ſchreiben und Iefen, rechnen und den 
Katechismus lernen mußte, hob er die Bildung der Leute, ihre fittliche 
Führung auferordentlih. Und für ihre Hinterbliebenen Waiſen forgte das in 
Potsdam errichtete große Militärwaiienhaus, für welches der König mit der 
denkbar größten Freigebigkeit immer neue Summen ausſetzte. Wenige Jahre 
nad) Friedrich Wilhelms Tode behauptete ein bedeutender Schriftiteller, daß 
die Soldaten der preußiſchen Armee felbft für den dreifachen Lohn nicht in 
ihre frühere Stellung als Knechte zurüdtehren würden. Die Leute fühlten 
ſich als Angehörige des preußischen Heeres und gaben etwas darauf, ihrem 
Regimente — denn ein folches bildete mit feiner eigenen Ofonomie, eigenem 
Prediger, Auditenr, Feldſcheer, Schulmeifter, Zahl und Proviantmeifter ein in 
ſich abgeſchloſſenes Ganzes — anzugehören. 

Selbft das Drillen, die Einübung der techniſchen Kenntnifje, der mili« 
täriſchen Fertigkeit hat man zu tadeln gewußt, und ein Prinz Eugen jteht 
an der Spite dieſer Tabler. Denn wie die Uniformierung der Armee, ſchon 
vom Großen Kurfürften begonnen, voll durchgeführt aber erit vom König 
wurde, fo wurde jet auch erſt das einheitliche Exerzitium durch die ganze 
Armee mit dem euereifer, der alles überwindenden Energie der großen 
beiden „Ererzitienmeifter“, bed Königs und des Fürſten Xeopold, von jenem 
auf dem Paradeplag in Potsdam, von diefem auf der Wieje zu Halle, durd- 
geführt. Aber eben dies einheitliche Ererzitium hat die Ruhe der Truppen 
"im Feuer, die Sicherheit, mit welcher der Feldherr über fie in Schlachten 
verfügen konnte, hat „jene fpartanifche Kraft geichaffen, die ihrer Zeit Schlefien 
erobern und behaupten ſollte.“ 

Auch über die Bevorzugung der Militärs vor den Zivilheamten hat man 
geklagt, und dieſe haben fie ohne Zweifel oft ſchwer empfunden. Denn nicht 
nur wurden jene in weitaus höherem Maße des perjünlichen Umganges mit 
dem König gewürdigt, jondern wie an der Spige der Verwaltung oft Generale 
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ftanden, jo brauchte der König faft für alle Zweige der Verwaltung, bald zur 
Ausführung fachlicher Aufträge, bald zur Spionage über die Beamten, feine 
Offiziere, und für die Ausübung der Subalternftellen hielt er feine Unter- 
offiziere überhaupt für vorzüglich geeignet. Und richtig war jebenfalls, 
daß die Militär gerade in ber Richtung, in welche der König die Verwaltung 
gebracht jehen wollte, von vorzüglicher Brauchbarkeit waren, während es an 
genügend vorgebildeten Ziviliften oft noch mangelte. Andererſeits aber that der 


Werbeſzene am Anfang des achtzehnten Jahrhunderts. 


ich eines unbelannten Künftlerd in Hans Friedt. „Der vollt: x Soldat”, 
Kupferfich eines unbefannten per n Sen ie. von Bieming „Der voltommene eutſche Sol 


König alles, um die Amtsbefugniſſe zwiſchen Zivil-und Militärverwaltung 
abzugrenzen, und gerade auf dieſem Gebiet hat, wie auf dem der Werbungen, 
früher ber „Anefdotenjäger mehr geſündigt, als der vergleichende Rechts- 
Hiftorifer erforſcht“. 

Nichts aber war zutreffender, nichts fittlich berechtigter, ald wenn ber 
König dem wohlfeilen Spotte, den die entfittlichten und verfaulten Höfe über 
feine „Soldatenfpielerei” erhoben, den Hinweis entgegenfegte, wie jene für bie 
feivolften und ſchmutzigſten Dinge die lächerlichſten Summen Hingäben, feine 

190 
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Ausgaben, feine Thätigfeit für das Heer aber allein zum Heil und Segen für den 
Staat feien. Ihm war e3 bitterfter Ernft, und in feiner Lage mußte e8 ihm bitterfter 
Ernſt fein, eine fefte und Hinreichend große Truppenzahl zu haben, um fein Land, 
feinen Staat zu verteidigen, und indem er fein Heer an Zucht, Gehorfam und Pflicht 
treue gewöhnte, indem er aus den Iojen Werbetruppen Friedrichs I. allmählich 
ein vaterländiiches, d. h. großenteils aus Inländern bejtehendes und von ein- 
heimiſchen Offizieren geführtes Heer ſchuf, gab er feinem Staat die innerliche 
Kraft, auch den Heftigften Stürmen zu wiberftehen. Vor allen Dingen jchaffte 
er jede Art Miliz ab, denn nur ein ftehendes Heer konnte dem Zwecke genügen. 
Wie überall in jener Zeit, mußte auch er werben laſſen, und bis zu 1000 
Werbeoffiziere fol er teilweije gehabt haben. Aber ſchon 1714 verbot er die 
gewaltfame Werbung, und zwar aus volkswirtſchaftlichen Rückſichten, da fie 
auf die Induftrie, die Bewirtihaftung und Beſiedelung empfindlich einwirkte. 
Im wejentlichen beichränfte er fich bei den Werbungen auf das Ausland, die 


unendlich viele Widerwärtigfeiten mit andern Staaten — mit und ohne 
Grund — einbrachten, und gerade die Ausländer neigten naturgemäß zur 


Defertion. Daher ließ der König es zunächſt zu, daß adelige Hauptleute ihre 
Gutseinſaſſen in ihre Kompagnien einreihten unb fie nach vollendeter Ausbildung 
auf die Dauer wieder beurlaubten, nur im Herbft jährlich auf zwei Monate 
einberiefen. Dies war immerhin ein Anfang für die Bewaffnung des Volles 
ſelbſt, aber wie es zu manchen Streitigkeiten zwiſchen den einzelnen Offizieren 
führen mußte, jo war es vor allem ein Notbehelf ohne gefegliche Grundlage. 
Gerade aber der Gedanke, aus dem Heere einen Teil des Volkes zu machen, 
denjenigen, dem die Verteidigung des Vaterlandes obliege, lebte in Friedrich 

11 Wilhelm. Schon in einem Edit von 1714 fpricht er von „dem Souverän 
und Landesheren“, dem die jungen Leute „nach ihrer natürlichen Geburt 
und des höchften Gottes eigener. Ordnung und Befehl mit Gut und Blut 

vs zu bienen ſchuldig und verpflichtet jeien“, und 1733 in dem Cbift über 
die Kantonpflicht ift der Satz, daß alle Einwohner des Landes für die Waffen 
geboren feien, mit voller Klarheit ausgeiprochen, nur ein Heiner Bruchteil der 
Gebildeten davon ausgefchloffen. Das Land wurde in Kantone geteilt, und 
etwa je 5000 Seuerftellen einem Infanterie-Aegiment, je 1800 einem Kavallerie 
Negiment zur Rekrutierung überwiefen. Man „enrollirte” in den Stäbten, 
auf den gutäherrlichen und Amtsdörfern die jungen Leute des Kantons, hob 
die erforderliche Anzahl jährlich aus und beurlaubte die Ausgebildeten wieder 
zu ihrem bürgerlichen Erwerb. Hierdurch und durch die Quartiergeber, bei 
denen die Soldaten wohnten, kam das Heer und Volk in die nächite Be 
rührung und Intereſſengemeinſchaft. Die rote Binde aber und ber Püſchel an 
der Mühe, den die zum Heeresdienft Eingetragenen trugen, wurden recht ein 
Zeichen, wie Armee und Volk mit einander verwuchs, ber echte Stolz des 
Bauernfohnes. Ja es fam vor, daß ein Schulmeifter einen Oberften bat, ihn 
in die Stammrollen einzutragen und als Korporal zu beurlauben, da er anders 
mit dem fchon eingetragenen Bauernlümmels nicht fertig werden könne. 
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Dieſes almähliche Hineinwachien des Volkes in das Heer ift gegenüber 
der oft gefcholtenen Strenge in demfelben überhaupt von dem allergrößten wirt- 
ſchaftlichen Segen gewejen. Eine völlig neue Lebensanſchauung brachte der ge 
diente Bauernfohn nach der Erfüllung der Dienftpflicht mit in die Heimat, er 
hatte die Grundbegriffe der Bildung in fi aufgenommen, war an Sauberkeit, 
Pünktlichkeit gewöhnt worden, er hatte andere, vielfach beſſere Sitten kennen 
gelernt und, was beſonders bebeutungsvoll wurde, er war dem Gerichtsftand 
ber Gutöherren entzogen, er unterftand dem Gericht des Iandesherrlihen Audi- 
teurs, und nicht der Gutsherr, fondern das königliche Regiment d.h. eine 
ftaatliche Behörde erteilte ihm die Erlaubnis zum Heiraten. Damit wurbe die Hörig- 
feit thatjächlich zerrifien, und aus dem Bauer wurde allmählic) ein freier Mann. 

Noch bedeutender aber war der Einfluß der Armee auf den Abel. Er 
erhielt durch Die Armee eine völlig nene Grundlage und wurde von dem zu einem 
großen Teil dürftigen und elenden Leben, das er biöher geführt, befreit. Ebenſo 
wurde ber bisherige Gegenjaß zwiſchen dem rittermäßigen Teil der Stände und dem 
Landesherrn thatjächlich aufgehoben. Als der König es unternahm, die Stellung des 
Nitterpferdes, zu bem der Adel in den Reichsländern bes Königs verpflichtet war, 
in eine jährliche Abgabe von vierzig Thalern zu verwandeln, erhob fich freilich, wie 
erwähnt, ein Sturm der Entrüftung namentlich in dem altmärkifchen und magde- 
burgiſchen Adel; jelbft vor Konfpirationen und Klagen beim Reichshofrat in Wien 
ſchreckte man nicht zurüd, und im benachbarten Hannover und Mellenburg 
fand man die Unterftügung der Gefinnungsgenoffen, in Wien die aus: 
giebigfte Förderung. Aber der König drang dur. Freilich, das Einziehen 
der jungen Söhne bes Adels zum Kadettencorps, das ber König ftatt ber 
zwei Meinen in Colberg und Magdeburg in Berlin errichtete, koſtete an- 
fangs in nicht feltenen Fällen beinahe Anwendung von Gewalt; aber ſchon 1722 
zãhlte dasſelbe 300 Kadetten, und bald warb es in immer höherem Maße 
Sitte für den’ Adel, im Heere des Königs zu dienen. Wenn ber Offizier des 
dreißigjährigen Krieges, von der Pike auf dienend und ohne Rüdficht auf feine 
Bergangenbeit befördert, immer etwas vom „Räuberhauptmann“ an fich Hatte, 
und auch zur Zeit König Friedrich I. fi wieder unfaubere Elemente in den 
Offiziersſtand eingeniftet Hatten, jo wurden dieſe jegt völlig ausgemerzt, und 
nur Leute von Ehre und untadeligen Sitten, abelige wie auch bürgerliche, auf- 
genommen. Und indem der König für die Offiziere ein befonderes Dienft- 
teglement (1726) erließ, das vom Offizier zwar unbedingten Gehorfam ver- ı720 
Iangte, aber ausbrüdlich die Ausnahme Binzufügte: „es fei denn, daß er an 
feiner Ehre angegriffen wird“, impfte er dem Offiziercorps jenen bejonderen 
Seift ein, der durch die völlige Hingabe an den Dienft und den leidenſchaft ⸗ 
lichen Pflichteifer der Vaterlandsliebe die befte Heimftätte gab. Und die Zucht 
und Ordnung, die gute Wirtfchaft und das ehrbare Leben, das der König von 
jeinen Offizieren verlangte, die neue foziale und politiiche Lebensauffaffung, 
wonach nicht mehr ftändiiche Vorrechte, ſondern der Dienft des Lanbeöheren, 
der Dienst des Staates als das höchſte Ideal, das wahre Intereſſe erichien, 
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brachte der ausgediente Offizier auf fein Gut, in die Kreife feiner Standesgenofjen 
zurüd und rief auch Hier eine neue Auffafjung vom Staate hervor. 

Dadurch aber, daß der König allen und jeden Bedarf des Heeres all- 
mählich nur im Lande zu faufen befahl, worauf noch zurüdzufommen ift, fowie 
dadurch, daß die Soldaten bei den Einwohnern lebten, und enblih dadurch, 
daß am 14. Mai 1713 aud) die Kavallerie in die Städte verlegt, und fo der 
Bauer von ber ſchweren Naturallieferung entlaftet wurbe, wirkte bie Armee 
ganz außerordentlich auf die Hebung der Volfswirtihaft ein, und das Geld 
blieb, was ber König „den Stein der Weiſen“ nannte, im Lande. 

Denn „Mehrung der Revenuen und Konfervation der Unterthanen”, das 
war und bfieb die Parole des Königs vom Anfang bis zum Ende. Unendlich 
viel lag ihm an der Steigerung der Einnahmen, der Füllung ber Kafien, aber 
wehe dem Beamten, der auf Koften der Unterthanen, wie man es nannte, 
„Plus zu machen“ fuchtel Den Unterthanen leiſtungsfähig machen und erhalten, 
die eingefommenen Steuern ſachgemäß dem Lande zum Heile zu verwenben, 
das war es, worauf alles ankam, das war ed, was der König feinen Be 
amten als ihre teure Pflicht gegen Gott und ihm jelbft immer aufs nene 
einſchärfte. 

Die Einnahmen des Staates beruhten im weſentlichen auf den Domänen 
und den Kriegsgefällen. Wie faſt durchgehend, griff der König auch hier 
während ber erften zehn Jahre feiner Regierung nur helfend und beſſernd ein, 
ohne auf radikaler Anderung zu beftehen. Doch vereinigte er ſchon durch das 

m Editt vom 27. März 1713 die für bie fog. Kammerverwaltung, d. h. ale 
Domänengefälle beftehenden verjchiedenen Behörden, die Geheime Hoflammer, 
das Oberjägermeifteramt, Generalpoftamt, die Hofftantz: und Schatullfaffe im 
Generalfinanzdirektorium, von dem nunmehr alle Regalien, namentlich das 
Poſtweſen, die Forften, Münze, Zölle und vergl. abhängen. An die Spike 
der Behörde wurde der bisherige Bräfident der Hoffammer, von Kameke, geftellt, 
dem zwar als dem verantwortlichen Leiter unbedingt Gehorfam zu Leiften war, 
dem aber für das Kaſſen · und Rechnungsweſen doc) der bisherige Auditeur im Regi ⸗ 
ment des Kronprinzen, Creutz, andie Seite trat. Ebenfo wurde Ordnung in die Amtd- 
fammern der einzelnen Provinzen gebracht, ihnen die erforberlihe Anzahl 
von Räten zuerteilt, dieſen der Sit der Behörde als ftändiger Wohnſitz zu 
getviefen und in ben Domänenfommiffariaten in Preußen und den mittleren 
Provinzen ein neues Amt von einjchneibender Bedeutung geſchaffen, da bie 
Kommifjare alle Güter in ihrem Bereich zu bereifen und bis ins einzelnfte 
hinein über die Wirtſchaft zu berichten hatten. Wir bemerften ſchon, welden 
Schaden die Vererbpachtung ber Domänen dem Stante gebracht Hatte, und 
gleich beim Negierungsantritt ging der König auf dem 1710 eingeichlagenen 
Wege mit rüftigften Schritten weiter. Da jene nämlich unzweifelhaft eine Art 
von Veräußerung der Domänen barftellte, die durch bie Hausgeſetze wie bie 
den Ständen gegebenen Reverfe verboten war, fo hob Friedrich Wilhelm in 
dem berühmten „Edilt von der Inalienabilität der alten und neuen Domänen 
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güter” alle Vererbpachtungen gegen Rüdgabe der gezahften Summen und fo 
billige Bedingungen völlig auf, daß die meiften Erbpächter fi) mit ber 
Änderung einverftanden erklärten. Er kehrte zur Zeitpacht zurüd, bie fi) 
etwa 1727 in die Generalgeitpacht umjeßte, d. 5. es wurden nicht mehr 
einzelne Zeile, fondern nur ganz abgerumdete Domänen auf ſechs 
Jahre verpachtet, und namentlich arbeitete von Görne Regulative aus, 
die eine dem wahren Ertrag entiprechende Pachtſumme erzielen jollten. Im 


Kriegsſchule am Anfang de achtzehnten Jahrhunderts. 


ich eines unbelannten Künftlers in Hans 8 „Der voll: Teutjche Soldat“, 
Pre un nun Ba Ge B eo Tu on 


demfelben Edikt beftätigte der König die Unveräuferlichfeit ſowohl der vor- 
Handenen, wie ber von ihm zu erwerbenden Domänen, dehnte aber zugleich in 
lebendiger Erfafjung des ftaatlichen Gedanfens, in überaus pflichtgetreuer An- 
ſchauung feines Töniglichen Berufes die Eigenjchaft der Unveräußerlichkeit auch 
auf das private Stammgut der königlichen Familie aus, „hob ben Unterſchied 
zwiſchen Schatull-, ordinären Kammergütern in totum auf und legte auch diejen 
die Natur und Eigenſchaft rechter Domanial- und Tafelgüter jamt der den 
felben in den Rechten anklebenden Inalienabilität bei”, d. h. er jchenfte dem 
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Staate das Privatgut der Föniglichen Familie. „Hier und hier zuerft erhob 
fi) ein Fürſtenhaus zu der ganzen Höhe feiner öffentlichen Pflicht”. Dazu 
tam nun, daß der König auch das Forſt · und Jagdweſen den Amtslammern 
unterftellte, daß er überall wirtſchaftliche Berbeflerungen im weiteften Umfange 
einführte und manches andere, fo daf die gelamten Tomanial-Einnahmen in der 
‚Beit von 1713—1740 von 1,890,613 Thaler auf 3,300,940 Thaler, d. $. 
die Hälfte aller Staatseinnahmen ftiegen. 

Die andere Hälfte waren die Kriegsgefälle, d. h. die Kontribution vom 
flachen Lande und die Acciſe in den Städten. Die Iegtere führte Friedrich Wilhelm 
auch in Cleve unter jehr erheblichen Schwierigfeiten ein, jo daß fie mit Ausnahme 
von Geldern im ganzen Staat erhoben wurde. Und ihre wohlthätige 
Wirkung, die gleichmäßige Befteuerung aller Unterthanen ohne Ausnahme, zeigte 
ſich aud Hier. Die Erhebung diefer Kriegsgefälle war die Aufgabe der Kom- 
miffariate in den einzelnen Provinzen, die dem Generallommifjariat, an befjen 
Spige Grumbkow geftellt wurde, unterftanden und neben dem Steuerweſen 
zugleich die Aufficht über die Städte, die neuen Vefiedelungen und das gejamte 
Milttärverwaltungswefen zu üben hatten. Die Kommiflariate und unter oder 
neben ihnen der commissarius loci oder Steuerrat wurden für Die ge 
famte Staat3verwaltung, vornehmlich die Steuer- und Finanzreform und 
dadurch wieder für die endgültige Beſeitigung jeder ſtändiſchen Mitregierung 
das wichtigfte Amt. Alles in allem brachten die Kriegägefälle zulegt etwas 
mehr al3 die Domänen ein, und von der Gejamteinnahme des Staates, die 
fi) 1740 auf 6,917,192 Thaler belief, wurden etwa fünf Millionen für das 
Militär, faft eine Million für die Anfammlung des Staatsſchatzes und etwa 
ebenfoviel für Civil- und Hofzwede verausgabt. 

Für die Kontrolle der Rechnungen beider höchſter Behörden war jchon 

714 1714 die Generalrechentammer errichtet, die unter dem Vorſitz von Creutz 
direft unter der unmittelbaren Leitung des Königs jenen herrlichen Zuſtand 
der preußiichen Finanzen begründet hat, der es bei peinlichjter Innehaltung der 
pünftlichften Zahlung jeglicher Poften ermöglichte, jene großen Ausgaben für 
das Militär zu machen und einen Schatz anzufammeln, der 1740 — ohne bie 
baren Beftände in den Kaflen von einer Million und ohne die, einen Wert von 
anderthalb Millionen darftellenden, Silbergeräte in den königlichen Schlöffern — 
8,700,000 Thaler betrug. 

Bei dem weiten Umfange der Geſchäfte des Kommiſſariats aber kam es, 
zumal als die Accije auf das platte Land ausgebehnt wurde, zu fortwährenden 
Kompetenzftreitigleiten zwiſchen den Kammern und den Kommiljariaten, bie 
immer ärger und ärger wurden und felbft in den Spigen, dem Generalfinanz- 
Direktorium und dem Generalfommifjariat, trog ber von Grumbkow aufge: 
ftellten principia regulativa, nicht zu befeitigen waren. Je mehr der König 
die Erhöhung der Erträge und doch zugleich die geringere, relativ gleichmäßige 
Belaſtung der Unterthanen erftrebte, um fo mehr mußte fih ihm die Über- 
zeugung von den Nachteilen einer doppelten Finanzverwaltung aufdrängen. 
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Und zwifchen beiden beftand in der That ein fachlicher Gegenſatz, indem die 
Kammern mehr die alten „privatrechtlihen und privatwirtfchaftlichen Gefichts- 
punkte”, die Kommifjariate, denen die ganze Vorliebe des Königs daher 
gehörte, „die ftantsrechtlihen und ſtaatswirtſchaftlichen Geſichtspunkte“ zur 
Geltung brachten und beide jo den Gegenfaß zwifchen der alten und neuen 
Zeit vorftellten. Natürlich aber bewirkte jeder Zwift zwifchen beiden Ver- 
waltungen nur Nachteile der Unterthanen, wie ber ftaatlichen Kaſſen. Radi ⸗ 
falen Änderungen überhaupt abgeneigt, überlegte der König bie Frage ein 
ganzes Jahr Hin und her, korreſpondierte auch von feinem abgelegenen Jagdſchloß 
Schönebed aus, wohin er ſich zurückgezogen, mit dem Fürften von Anhalt über 
die Frage, wie den Schwierigkeiten abzuhelfen fei. Möglich ift, daß der Fürft 
dem Könige die erfte Idee von einer Vereinigung beider Ümter gegeben hat, 
wenigſtens fchreibt dieſer felbft, da „er de3 Fürſten Raifonnement wegen der 
combination der Kommiffariate und Kammern reiflich überlegt habe ımd alle 
Tage mehr empfinde, daß es feinem Intereſſe convenabler ſei“. Doch fand er, 
daß die Kombination „vor erfte Confufion mache und refolvirte deshalb, Fuß 
vor Fuß zu gehen und erftlic das Generalcommifjariat und Finanzdirektorium 
zu combiniren“. Jedenfalls rührt der Entwurf zu der „neuen Verfaſſung 
feine Staates” ganz vom Könige felbft her, im Dezember hat er ihn — „da 
ich denn wirklich an dieſer Faffung und refolution felber jchreibe, e3 jo zu 
faflen, wie ich gedenke, daß e3 gut fein wird“ — in Schönebeck ſelbſt ausgearbeitet 
und niebergeichrieben, und im Januar 1723 ift er nad) feinem Diktat durch 
Thulemeyer in bie endgültige Form gebracht. Am 19, Januar 1723 wurde ırza 
die neue Behörde eingefegt, und jeder einzelne Beamte dem Könige neu ver- 
eidigt. Ganz abgejehen von den Eigenfchaften, die der König Hier von feinen 
Beamten verlangt, wie Ehrlichkeit, offenen Kopf und vor allem Berantwort- 
lichkeit für jede That, jedes Schriftftüc, wird die gefamte innere Verwaltung 
nun einer direft unter dem Könige ftehenden Behörde, dem Generaloberkriege:, 
Finanz und Domänendireftorium oder furz dem Generaldireftorium unterftellt 
und dieſes in fünf Departements unter je einem Minifter zerlegt. Jedes Schrift- 
ftüd, das dem Könige unterbreitet wurde, mußte die Unterjchrift aller fünf 
Minifter tragen, und jeder von ihnen war für dasjelbe verantwortlich, „einer für 
alle und alle für einen.“ Ein regelmäßiger ſchneller Gejchäftsgang wird ihnen 
zur befonderen Pflicht gemacht, bei ſchwerer Geldftrafe müffen fie pünktlich des 
Morgens um 7 bez. 8 Uhr den Dienft beginnen und dürfen „nicht aus. 
einanbergehen, bis alle und jede Sache ... abgethan worden, damit nicht ein 
Zettel davon übrig bleibe”. Waren um zwölf Uhr mittags die Geſchäfte noch 
nicht erledigt, fo hatte die Hoffüche ihnen ein gutes Mittagseſſen zu liefern. 
So kam es, daß in einer Sitzung 22 bis 36 verſchiedene Sachen abgehandelt 
wurden, und das Generaldirektorium faft unglaubliche Leiftungen aufweiſen 
konnte. Das Bezeichnende aber war in dem Eide ausgebrüdt, den jedes Mit- 
glied dem König neu zu leiften hatte. Jeder Einzelne mußte ſchwören „S. M. Nutzen 
und Beſtes, infonberheit die wahre Verbefierung und Vermehrung der ſämtlichen 
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Nevenuen und Einkünfte, ingleihen die Konfervation der Unterthanen in 
Stadt und Land nach allen Kräften zu fördern, alles was dem zuwider und 
©. M., ſowie den fämtlichen Ländern und Unterthanen nachteilig fein möchte, 
abzuwenden und zu verhüten”. Das Präfidium führte der König felbit, „um 
demfelben deſto mehr Lüftre, Autorität und Nachdrud beizulegen“. 

Wie die Zentralbehörde, wurden auch die Provinzialfommifjariate und Kam- 
mern zu einer Provinzialfammer vereinigt, die in je zwei Abteilungen, die Do- 
mänen- und Kriegsabteilung, zerfiel. Alle Räte aber mußten ſich, zumal in der 
Bentralverwaltung, mit den jämtlichen Zweigen der Verwaltung vertraut 
madjen und konnten dies bei den fpeziellen Vorjchriften, die der König gab, auch 
bewerfftelligen. Ebenjo ſorgte der König durch Aufnahme von Aufkultatoren 
aud für die Vorbildung und Heranbildung jüngerer geeigneter Kräfte auf den 
Univerfitäten, wie im praftiichen Dienft, und gab Vorſchriften für ben 
Subalterndienft von folder Sachkunde, daß fie großenteil® noch heut in 
Geltung find. 

Gleichzeitig erfolgte eine entiprechende Änderung ber Generalrechenfammer, 
die in zwei Abteilungen zerlegt und dem Generaldireftorium angegliedert wurde. 
Jeder Minifter hatte der Prüfung der Rechnungen aus feinem Departement 
zu präfidieren und im Generaldireftorium darüber vorzutragen, dieſes aber 
die fämtlichen Rechnungen abzunehmen. 

Eine außerordentliche Thätigfeit entwidelte der König namentlich in den 
vielfachen Inftruktionen, die er meist perfönlich für alle Beamten von dem vor 
nehmften Minifter bis zum geringiten Kanzleidiener und Handlanger entwarf. 
„Lehrbuchartig“ Hat man diefe umfafjenden Inſtruktionen genannt und fie in 
ihrer gleichmäßigen Ausbildung des formalen Geſchäftsganges, wie der ma- 
teriellen Gefeßgebung als „wahre Mufter der Beit” gepriefen. Und nicht genug 
glaubte der König thun zu können in der Kontrolle über die Ausführung der- 
jelben. Dienfteide, regelmäßige und außerordentliche Berichte, Infpizierungen 
und Viſitationen jeder Art, doppelte Kafjenbeamte, Kautionen und Revifionen 
dienten berjelben, Beamte wie Offiziere mußten über jeden Mißſtand Meldung 
thun, und die Minifter follten alle Übelftände kennen, bevor fie ruchbar wurden. 
„Mit nichts follte hinter dem Berge gehalten, noch mit Unwahrheiten dem Könige 
unter die Augen gegangen werden”. Und er ſelbſt forgte dafür, daß dies nicht 
möglich war. Alles unterfuchte er perjönlih, alles jah er, in alles griff er ein, 
alles prüfte, ordnete, beſſerte er felbft, über bie Meinften Dinge entſchied er 
direft. Eben darum bereifte er jährlich das Land, um die Übelftände in ber 
Verwaltung, wie in der Gejellichaft durch eigene Anſchauung kennen zu lernen, 
für ihre Bejeitigung die geeigneten Mittel zu erforjchen. 

Denn alle Behörbenorganifationen zielten auf nichts anderes als auf die 
„Konfervation der Unterthanen“, die Verbeſſerung des Landes. Noch immer litt 
man aufs beftigfte unter den Nachwirkungen bes großen Krieges, noch immer 
waren Land und Leute entfernt nicht wieder auf der Stufe des materiellen 
Wohlftandes angelangt, der vor dem großen Kriege und bis 1624 geherridt 





Kolonifation 299 


hatte. Noch immer war die Zahl der wüften Stellen in den Städten jehr 
groß, am größten vielleicht in der Altmark, wo 1721, 3. B. in Stendal 365, 
in Salzwedel 191 gefunden wurden. Aber auch in den kurmärkiſchen Städten 
betrug ihre Zahl 3257, und auf dem platten Lande lagen noch immer die weiteften 
Streden einft wohlbebauten Landes, zahlloje Hufen und Dorfmarken wüft und 
unbebaut. Bon Anfang an hatte ber König daher jein Augenmerk auf die „Peu- 
plierung”, d. 5. auf die Vermehrung der Bevölkerung, die neue Befieder 
lung des Landes gerichtet und war den Verſuchen von Gutsherren und 
Vätern, folder wüften Hufen ſich zu bemächtigen, entgegengetreten, weil 
dadurch die Laft der Gutsunterthanen zugleich auf die neu angeeigneten Land: 
fteeden ausgedehnt und die Peuplierung gehemmt wurde. 

„Menichen halte vor ben größten Reichtum” ſchreibt Friedrich Wilhelm einmal, 
und wenn man den niedrigen Stand der Kultur beachtet, auf dem dünn be 
völferte Länder regelmäßig ftehen, jo wird man die Bedeutung dieſes Satzes 
zu würdigen wiſſen und indem Eifer, mitwelchem der König fogar feine langen Kerle 
an hochgewachſene Mädchen zu verheiraten fuchte, doch auch wieder den volfswirt- 
ſchaftlichen Grundgedanken des Königs finden. Es war ja geradezu entſetz ⸗ 
lich, daß in Preußen z. B., wo heute 2700 Menfchen auf einer Quadratmeile 
wohnen, damals höchftens 600 Menſchen ihr Dafein frifteten und natürlich ent- 
fernt nicht im ftande waren, der Natur die Erträge abzugewinnen, die fie 
zu bieten vermochte. Vielmehr mußten gerade bie weiten unbebauten Ebenen 
jede Kultur ſchon im Keime erftiden. Im Laufe des breikigjährigen Krieges 
war, wie erwähnt wurde, etwa ein Drittel der Bevölferung ums Leben ge 
tommen, und die zu erjegen war daher eine naturgemäße Aufgabe der Re 
gierung. Ungeheuer aber ift der Erfolg derfelben zu nennen, daß es ihr 
gelang, im Laufe eines Jahrhunderts (bis 1740) durch fremde Zuzügler die 
Beoölferungsziffer um den vierten Zeil, um 600,000 zu erhöhen. Im 
ganzen wird damit der Verluſt an Menfchen, den der Krieg. herbeigeführt, 
durch die Arbeit der brandenburgiich.preußifchen Herricher dem Lande wieder 
erjegt fein. Bon ungleich größerer Bedeutung war jedoch, daß die Bevölkerung 
wieber fähig war, ihre natürlichen Gaben zu brauchen, um den Reichtum 
des Landes zu heben ober vielmehr, um ein der menschlichen Würde gemäßes 
Leben zu führen. Und eben hierfür war der König und feine Behörden 
vorzugsweife thätig, und während fonft in Europa die ſchwindelhafteſten Bankunter- 
nehmungen, wie die Miffiffippi-Aftien Laws in Frankreich, die Bubbles und die 
Sübfeefompagnie in England, Staat und Unterthanen an den Banterott führten, 
erhob fich in Preußen Friedrich Wilhelm zu einer unter den damaligen Ber 
hältniffen des Landes unzweifelhaft richtigen, die Bedingungen des wirtichaftlichen 
Gedeihens ihrem ganzen Zufammenhange nad voll würdigenden Anjhauung. 
Bor allem die Wechſelwirkung zwiſchen Landwirtichaft und Induftrie, die Ab- 
hängigteit, in der beide, oft als natürliche Feinde angejehene, Zweige menjchlicher 
Thätigfeit von einander ftehen, wurde mit durchdringendem Verftändniß für alle 
Wirkungen im großen wie im Heinen im Obacht gezogen, und die Gefamt- 
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heit der Interefjen, der Lebensbedingungen aller Unterthanen bildete das Feld, 
für defien Beſtellung die Behörden thätig fein mußten. 

Wir hörten, in welcher Weije der König die Domänen dem Staate und 
dem Gejamtintereffe dienftbar zu machen wußte. Wichtiger nod) war, aus 
dem hörigen einen freien Bauernftand zu jchaffen und dieſen ſowohl durch 
Belehrung über einen rationellen Wirtichaftsbetrieb, wie durch möglichft ge: 
ringe Belaftung leiftungsfähig zu machen. Wenigftend auf den Domänen, 
in den königlichen Amtsbörfern wurde die Leibeigenichaft völlig aufgehoben. 
Denn, wie es in einem der bezüglichen Ebikte Heißt, „der König habe in 
Erwägung gezogen, was e3 für eine edle Sache fei, wenn die Unterthanen 
ftatt der Leibeigenſchaft ſich der Freiheit rühmen, das ihrige deſto beſſer ge 
nießen, ihr Gewerbe und Wejen mit um fo mehr Begier und Eifer als ihr 
eigenes betreiben und ihres Haufes und Herdes, ihres Ackers und Eigentums 
ſowohl für fich als die ihrigen, für Gegenwart und Zukunft defto mehr ge- 
fihert ſeien“. Trotz der notwendigen Beſchränkung auf die Domänen mußte 
aber eine ſolche Mafregel, ebenjo wie die Einrichtungen bes Heeres, auch für 
die Gutsunterthanen des Adels und der Städte mittelbar von Einfluß 
werden. Soweit e3 möglich war, ergriff der König auch für diefe Maf- 
regeln, die unmittelbar zur Beſſerung ihrer Lage führten, wie er denn vor- 
züglich das befannte Mandat gegen das Schlagen ber Bauern erließ (9. April 

17381738) und die Übertretung mit ber Karre, ja mit Tobesftrafe bedrohte. 
Auch gegen die Ungehörigfeiten, die fi) die Soldaten auf dem Marſch 
wie auf Urlaub leicht gegen die Bauern zu Schulden kommen Tießen, 
fchritt der König mit Entichiedenheit ein, bedrohte die Unteroffiziere und Ger 
meinen, wie aud) die Offiziere, von denen er doch „die Meinung Habe, daß 
fie nicht capable feien, ohne extra ordinair gegebene Urſach die armen Bauern 
und Unterthanen mit Schlägen und Prügeln übel zu traftiren”, mit empfind- 
lichfter Strafe. Ebenſo verbot er das Ausfaufen der Bauern auf den nicht 
königlichen Imtern, wies die Kammern an, „bahin zu fehen, daß fein Landes: 
vaffall von denen Markgrafen an bis zu dem geringften, er ſei wer er wolle, 
fi) eigenmäcjtig unterftehen dürfe, einen Bauern ohne gegründete raison 
und ohne den Hof gleich wieder zu bejegen, aus dem Hofe zu werfen“. So 
erhielt auch der Gutsbauer die größtmögliche Sicherheit feines Eigentums, und 
war damit die Hoffnung auf guten Anbau und ordentliche Bewirtichaftung 
gegeben. Vornehmlich aber mußten die Kammern auf die Eigenjchaften der 
Domänenpächter achten, in beren Hand das Wohlfein der Amtsbauern weient- 
lich ruhte, und unter der Aufficht der Kommifjariate haben diefe „Beamten“ 
oder Oberamtleute Hervorragendes geleiftet. Endlich hatte der König gleich 
im Unfange die Leiftungen der Bauern aufzeichnen laſſen, bie fie der Gut 
herrichaft ſchuldig waren, und fo wenig er dieje rechtlich begründeten Werhält- 
niſſe völlig löſen konnte, jo ſetzte er der wirtichaftlichen Ausbeutung der Bauern 
doch durch die Verordnung, daß fie in der Regel nur einen Tag in der Woche 
zu „ſcharwerken“, d. 5. Spanndienfte zu thun verpflichtet jein jollten, eine 
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Schranke. Allerdings nur allmählich und als Beiſpiel vermochte ber König hier 
zu wirfen, aber wenn auf den königlichen Domänen die wirtiaftlichen Feſſeln 
des Bauern gelöft wurden, fo war dies, da mehr als ein Drittel des ganzen 
Grundbefiges Staatseigentum war, doch von burchgreifender Bebeutung. 

Die Bebauung des Landes ſelbſt war wieder einer der Zweige, für die 
der große Wirt in Preußen die volle Sachkunde und die vollfte Hingabe 
hatte. Unermüblich ift er für die Verbefjerungen, die „Meliorationen” thätig, 
er weiß, welche Frucht dem jedesmaligen Boden entipricht, und forgt dafür, 
daß fie gepflanzt wird. Die Pflege der Viehzucht, hauptſächlich der Pferde 
zucht, die Wiefenkultur, die Unlage von Hopfen. und Obftgärten, Pflanzung 
von Maulbeerbäumen zur Einbürgerung des Seidenbaues, der Schug gegen 
ausländifchen Wettbetrieb, die Schaffung von Abfagwegen, die Anlage fünig- 
licher Getreidefpeicher, die Einwirkung auf die Getreidepreije, und was irgend 
fonft zur Pflege des Bodens beiträgt, für alles hat der König ein offenes 
Auge. Über alles müſſen ihm die Amtleute und Kammern regelmäßig berichten, 
für alles erläßt er die geeigneten Weifungen, Ermahnungen, Antriebe, für 
alles ftelt er Vorbild und Beiſpiel hin, alles durchdringt er mit dem 
Feuereifer feiner Seele und überwacht ihre Ausführung. 

Freilich follen aud) die Einnahmen vermehrt, der Beſtand der Domänen 
durch geeignete Anfäufe vergrößert werben, aber allemal ift bie Schonung ber 
Unterthanen, ihre Beförderung und ihre Leiftungsfähigfeit vorangeftellt und 
folle „Leine Auflage gemacht werden, bei der die Unterthanen nicht beftehen 
können”. Damit die Laften mit gleichen Schultern getragen werben könnten, 
wurden für die Erhebung der Kontribution faft überall neue Matrikeln an- 
gelegt, die Katafter in Ordnung gebracht und auf gleihmäßige Klaſſifikation 
und Quotififation gejehen, die Kontribution nad) der Ausfaat und Frucht- 
barfeit, der „Bonität“ der Güter erhoben. Ausländifche Früchte werden fo 
hoch verfteuert, daß ber Abſatz der inländifchen Ieicht möglich wird, der Aus- 
gangshandel des Getreide dagegen nur mit einer „leiblichen Acciſe belegt”. 

or allem wichtig blieb aber die Urbarmachung des Landes, und hier hat der 
König namentlich in der Entwäfjerung ber ausgedehnten Havelbrüche, des ſog. 
Rhin- und Havelländiſchen Luchs, das erftaunlichite Beiſpiel gegeben. Dasfelbe 
bebedte eine Quadratfläche von 22 Duadratmeilen, die, abgejehen von ganz 
geringem Weidewert bei trodener Witterung im Sommer, feinen Ertrag gab, 
fondern nur zahlreihem Wild, beſonders Waſſer- und Sumpfoögeln, zum 
Aufenthalt diente. Der König unternahm es, dies weite, manch deutſchem Fürften- 
tum an Größe gleichende, Gebiet für die Kultur zu gewinnen, und wie viel 
Schwierigkeiten aud) die Interefienten (52 Ortichaften und 62 größere und 
Heinere Beſitzer) in Verfennung des zu erwartenden Nutzens erhoben, 
vollendete er es, unterftügt vornehmlich durch den Oberjägermeifter von Herte- 
feld, Minifter Metſch, Generalmajor von Gersborff und Kammerpräfibenten 
von Fuchs, binnen fieben Jahren und mit unverhältnismäßig geringen Koften. 
Durch zwei große Gräben, einen nach ber Havel, einen nad) dem Rhin, 
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und durch unzählige andere Gräben, deren gejamte Länge 67°/, Meilen aus 
machte, war dad Luch troden gelegt, und die ganze Fläche für eine geordnete 
und geficherte Bobdenbebauung gewonnen. Auf dem, dem Könige gehörigen und 
durch Ankauf bis auf gegen 15,000 Morgen vergrößerten, Beſitz wurde bier 
die Mufterwirtfchaft Königshorft angelegt, die insbejondere für die Viehzucht 
und Butterbereitung nad) holländifcher Art vorbildlich wirkte, indem hier für 
Bauerntöchter eine zweijährige förmliche Unterweifung in ber Meierei, ber 
Milchwirtſchaft, der Butter: und Käfebereitung ftattfand. Weit über fünf Prozent 
wirtſchaftete der König aus feinen Gütern heraus, und unſchätzbar iſt der Ge⸗ 
winn des Landes, der vorzüglic durch das Mufter diefer Domäne auf die 
Beniniäaftung der adeligen Güter ausging. 

Überhaupt war die beffere Bewirtſchaftung und dadurch herbeigeführte 
Hebung der finanziellen Lage für den Adel ein ebenſo wejentlicher Erſatz für 
den Verluſt der ftändifchen Rechte, wie der Dienft im Heere des Königs. 
Gewiß Hatte die Vorliebe für einfach bürgerliches Weſen, die man vielfach 
bei Friedrich Wilhelm bemerkt hat, nicht in einer Abneigung gegen den Abel 
ihren Grund. Gerade die Perjonen, mit denen der König vertraulich umging, 
gehörten ihm an, und aus feinen Reihen ftammen feine Generale und nicht 
wenige feiner Näte. Wie ging es dem Könige and Herz, als er mit einem 
Getreibeausfuhrverbot „jeinen getreuen Adel“ einmal au, finanziell ſchädigen 
mußte! Aber alle öffentlichen Dienfte ließ er durch feine Beamten verjehen, die nur 
wegen ihrer Tüchtigfeit und Sachfunde angeftellt wurden. Je weiter aber die Ein 
führung der indireften Steuern vorjchritt, um jo mehr wurden auch das Steuer: 
bewilligungsrecht und damit die ftändifche Steuerverwaltung, der Landkaſten, wie 
die Landtage überhaupt hinfällig. Natürlich erhob fi dagegen Widerftand, und 
mehrfach wurde der König um Anberaumung neuer Laudtage angegangen. 
Friedrich Wilhelm fah in ihnen weſentlich die „Aufwendung merklicher Koften“. 
Gelegentlich Tieß er fie daher wohl zufammentreten, „ich laſſe den Junkers den 
Wind der Landtage”, aber „in dem Allergn. Vertrauen, fie werden fich zu 
dero Vergnügen überall wohl aufführen und dero Ordres befjer parieren als 
bis anhero bei einer und anderer Gelegenheit geichehen“. Am ſchärfſten war 
noch der Widerſpruch in Oftpreußen und im Magdeburgifchen. Diejen erwähnten 
wir ſchon, von jenem wird noch die Rede fein. Das Wefentliche ift, daß der 
König dem Adel für inhaltlos gewordene oder dem Ganzen ſchädliche politiiche 
Rechte eine neue Grundlage feines Dafeins, ein neues Feld feiner Thätigfeit 
gab, den Gegenja zwiſchen Landesheren und Adel zerftörte. Fortan wett 
eiferte der Abel mit dem Landesherrn im Dienft für das Ganze, in ber 
Hingabe für den Staat. Der preußiiche Adel Hatte die feiner würdige Stellung 
gefunden. Mit Opfern an Gut und Blut hat er diefelbe allzeit zu behaupten 
gewußt. 

Allein weit einjchneidender noch war des Königs Regierung auf die Städte. 
Allerdings hatte ſchon der Große Kurfürt die beffernde Hand an deren Zuftand 
gelegt, und auch Friedrich I. hatte das Seinige getan, um die fittliche Fäulnis 
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und Verderbtheit in der ftäbtiichen Verwaltung zu heben. Aber gerade hier 
war man nicht über gelegentliche Reformen bei einzelnen Städten hinausger 
tommen, waren andere Anläufe im Sande verlaufen. Erft Friedrich Wilhelm 
hat durch feine Kommiffariate und Speziallommifjare Wandel geichaffen. Man 
muß ſich freilich weitaus die meiften Städte nur Hein vorftellen, aber im ganzen 
doch nicht viel Heiner als heute, und die ftädtiche Bevölkerung betrug in der Kur- 
mar? 1740 fchon etwa 44°], der geſamten Einwohnerzahl gegen 56 der Ländlichen. 
Preußen war aljo ſchon damals keineswegs ein nur agrariſcher Flächenftaat 
mit dünn gejäeten Städten, nur daß fich auch hier ein großer Gegenſatz 
zwiſchen den einzelnen Territorien vorfand, fo zwar, daß in Cleve auf 1,3 
Quadratmeile eine Stadt, in Preußen aber erft auf 12 Duadratmeilen eine 
ſolche fam. Indeſſen joviel ift Mar, daß das Wohl oder Wehe von mehr 
als einem Drittel der Unterthanen für den Staat jelbft wejentliche Be— 
deutung hatte. Verfaſſung, wie Verwaltung der Städte war aber faft durch- 
gehend derart, daß ein Gedeihen nicht erfolgen konnte. Faſt überall ruhten die 
Meagiftratzftellen in den Händen weniger Familien, die ſtets — oft genug 
nur durch Beſtechungen und Unterfehleife — ihre Söhne in das Magiftrats- 
tollegium zu bringen wußten, deſſen übergroße Mitgliederzahl — in Berlin 
gab es z. B. 1707 auf 55,000 Einwohner 75 Bürgermeifter und Nats- 
herren — nur Verwirrung, aber feine Erledigung der Arbeiten herbeiführte. 
„Das wechſelnde Ratsmittel“, d. h. das Syſtem, den Vorſitz im Nat und die 
übrigen Imter in gewiſſer Reihenfolge unter den Mitgliedern wechſeln zu laſſen, 
warfeine Quelle der Kontrolle mehr, jondern eine Gelegenheit zur Verichleppung der 
Beſchlüſſe, zur Bereicherung derer, die das Heft in Händen hielten — wie 
denn der abgehende Kämmerer dem neu antretenden wohl bei Treu und 
Glauben ein Handbuh und eine Büchſe gab oder überhaupt den Beſtand 
behielt, bi8 er wieder ind Amt trat. Die Gefchäftsordnung war die aller: 
fchlechtefte und wurde von herrſchſüchtigen Bürgermeiftern völlig an fich 
gerifjen, ließ gewiffenlojen Thür und Thor offen. Dabei hatten die älteren 
Ratsglieder oft jehr gute Gehalte, die durch bejondere Gelegenheitägelder und 
Sporteln erheblich vermehrt wurden. Vielfach fam e3 vor, daß einzelne „Sena- 
toren”, wenn fie Geld brauchten, fi die Pachtſumme ftädtifcher Pächter vor 
dem Fälligfeitstage auszahlen ließen, und ihre Quittung von der ftädtiichen 
Kaffe als barer Pachtfchilling angenommen wurde. Ganz unabjehbar war die Reihe 
der von „den Herren“ in Anſpruch genommenen Naturallieferungen: Benugung 
der ftäbtifchen Gebäude nebft der für dieſe beftehenden Einquartierungsfreiheit, 
das in der Stadtheide geſchoſſene Wild, die in den ftädtiichen Seen und Flüffen 
gefangenen Fiſche, der Gewinn aus den ftädtifchen Forften, Die fämtlichen Natural. 
Tieferungen der ſtädtiſchen Dörfer, die Pferde und Wagen der Stadt zu Privat- 
reifen, Anfpruch auf die meift foftbaren Meifterftüce der Handwerker, befondere 
Sporteln bei Vermietungen ftäbtifcher Gewölbe und dergleichen, alles das 
meinten fie für ihren Beutel in Anſpruch nehmen, der ftädtiichen Kaffe ent 
ziehen zu dürfen. Es galt allgemein ala Recht der „Herren“. Ja das Ge 
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treibe, das den Magiftratämitgtiedern von ftädtiichen Gütern zuftand, beliebte 
es ihnen wohl, am Fälligkeitstermine nicht anzunehmen, um erft in Zeiten des 
Mißwachſes vom ftädtiihen Speicher die ganze Menge des fälligen Getreides zu 
erheben und für die höchſten Preife zu verfaufen. Dazu wurde bei allen denf- 
baren Gelegenheiten auf Koften 
der Stadt, die eben Hierfür 
das koftbarfte Tafelgerät Hielt, 
gegefien und getrunfen. Wie 
wenig babei erjpart wurde, 
zeigen 3.8. Rechnungen aus 
Eleve, wo in einem Jahre 
Hunderte von Thalern allein 
für Mandeln, Rofinen und 
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Herrſchaft weniger Familien auf jede Weife die Aufnahme Fremder zum 
Bürgerrecht, die Zulaffung zur Kaufmannſchaft oder in die Zunft aufs 
äußerfte erjchwerten. Die Kleinbürger, d. 5. gewöhnlich alle Mieter, 
durften weder ein Handwerk treiben, noch ward ihnen eine Teilnahme an 
den ftäbtiichen Gerechtſamen zugeftanden. Die Rechtspflege der Städte, die 
entweder der Rat, bezw. der Bürgermeifter allein, oder ein bejonderes Stadt- 
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gericht übte, wurde in bobenlojefter Weife gehandhabt. Die Unfähigkeit der 
Richter, die Unficherheit des Rechts, die ſchwankenden, dem Belieben anheim- 
gegebenen Formen des Prozefies, die willkürliche Höhe der Sporteln, die Pfif- 
figfeit der Advokaten, die oft zum Rat gehörten, machten eine irgendwie 
genügende ober gerechte Ausübung der Rechtspflege unmöglich, und felbft wo 
noch Schöffen Herangezogen wurden, waren fie im Grunde nichts als gefügige 
Werkzeuge. Die Polizei Ing ebenfalls im Argen. Auch hier gegenfeitige 
Nachſicht der Ratsherren, Tiederliche oder gar keine Aufficht feitens der zahl- 
zeichen Markt-, Feuer- und Bauherren. Über falſches Maß, unrichtiges Gewicht, 
zu leichtes Brot, heimliches Schlachten, entjeglihe Unfauberfeit, Mangel an 
Löfhwerfzeugen, überhaupt an jeglicher Feuerpolizei, Überſchreitung ber 
Zaren für die Lebensmittel, Nichtbeachtung der Bauordnung ertönen überall 
die ſchlimmſten Klagen, ohne daß der Nat Abhülfe zu fchaffen weiß. Ja in 
Königsberg, wo eine Fenerjozietät eriftierte, wurden mur die beiden vornehmen 
Zünfte der Kaufleute und Brauer zugelaffen, wie hätten Die Herren auch den 
armen Mann in ihrer vornehmen Gejelichaft dulden können! Mochte er jehen, 
wie er ſich Half, wenn ihm fein Häuschen abbranntel 

Eine gewiſſe Entſchuldigung hatten die Magiftrate allerdings darin, daß 
in vielen Städten der Gerichtsſtand vielfach durchbrochen war und 3.8. das 
Militär, die Beamten, die Mitglieder der franzöftihen Kolonie oder die Uni- 
verfitätsgenofien eine bejondere Stellung Hatten, wie e8 denn in Königsberg, 
wo viele dieſer Verhältniffe zufammentrafen, zwanzig verſchiedene Gerichtäbarfeiten 
gab. Häufig war daher der Übelthäter an der nächften Straßenede den Beamten 
der ftädtifchen Aufficht entrüdt. Indeſſen auch wo es ihres Amtes war, thaten 
die Magiftrate in der Negel nichts, und vollends in ihrer Finanzverwaltung, 
wo fie ganz freie Hand hatten, ftand e8 am ſchlimmſten. Im Kaffen- und 
Rechnungsweſen fehlte jede Ordnung, Rechnungen und Beläge waren jelten 
vorhanden, oder wenn es ſolche gab, waren fie oberflächlich, in heilloſer 
Unordnung. Denn nit nur die Nugungen aus dem Eigentum der Stadt 
an liegenden Gründen wurben von den Ratsherren in Anjpruch genommen, 
fondern man erklärte fie wohl überhaupt für Eigentum nicht der Stadt, 
fondern der Kämmerei oder des Magiftrats. Oft, wie in Berlin ſelbſt, 
brachten die Mitglieder des Rates auch „gegen Erlegung eines geringen 
Kauffpretii” ſtädtiſches Eigentum an fi. Grundbücher wurden felten 
geführt, bei den Verpachtungen ftädtiicher Ländereien oder ſelbſt der Steuern, 
wie folches auch in Berlin geichehen, fanden ebenjo wie bei den ftädtiichen 
Bauten die unjauberften Dinge und Beftechungen ftatt, und gefälligen 
Paächtern ſah man die Zahlung ber Pacht überhaupt nad. Die Bauern 
auf den ftäbtiichen Dörfern waren mit Geld und Dienften aufs äußerfte überlaftet, 
und in feiner Weiſe entſprach der Ertrag dem verhältnismäßig reichen Beſitz. Da- 
‚gegen erhob man neben der ftaatlichen Accife noch eine bunte Menge indirekter ftädti- 
ſcher Steuern, bei denen die Beamten fich keineswegs an die Gebührenfäge hielten, 
fondern nad) Belieben, nad) Gunft und Anfehen verfuhren, und namentlich die mit 
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der fteigenden Macht der bevorrechteten Klafje wiederholt auferlegten Kopf: 
fteuern belafteten den armen Mann unverhälmismäßig, bedrüdten durch un- 
barmherzige Veitreibung ihn auf das härtefte. In Cleve-Mark z. B. zahlte, 
als die ftantliche Acciſe noch fehlte, der Weizen das Dreizehnfache, der Roggen das 
Vierfache wie in Berlin. Am ſchlimmſten aber wirkte die furchtbare Schulden- 
laſt der Städte, jo namentlich wieder in Cleve-Mark und ganz vornehmlich 
in Halle. An Zinfenzahlung war teilweife gar nicht zu denfen, und ber Kredit 
mander Stadt ſank 3.8. in den Rheinlanden fo tief, daß die Bürger außer 
Halb der Stadt der Pfändung auögefegt waren. Und häufig mußte man weder 
den Grund zur Aufnahme ber Kapitalien, noch waren zuverläflige Ver 
zeichniffe der Gläubiger vorhanden. Kurz in der ganzen Stadtverwaltung war „ein 
Pfuhl von Korruption und Betrügerei” der allerhäßlichſten Art, ein Augiasſtall, 
zu deſſen Reinigung größere Kräfte als die eines Herkules erforderlich waren. 
Aber das preußifche Königtum Hatte wie der Briareus hundert Arme, und 
e3 gehört wahrlich zu den größten unter den großen Schöpfungen Friedrich 
Wilhelms, an Stelle diefer unfaubern und unlautern Wirtfchaft durch feine 
Kommifjare eine reine und „integre” Verwaltung gefchaffen zu haben. Sie 
erſt hat die freiere Ausgeftaltung der ſtädtiſchen Werfafjung in fpäterer Zeit 
ermöglicht, fie erft einen ehrlichen Bürgerfinn erzeugt. 

Längft fon war man auf dieje überall Herrichende grenzenlofe Verderbtheit 
aufmerkſam geworden, und die Theorie hatte vornehmlich den Großen Kurfürften 
gepriefen, der in den brandenburgiichen Städten Ordnung zu ſchaffen gejucht Hatte. 
Man erinnerte an den alten Sat, daß die öffentliche Wohlfahrt das höchſte Geſetz 
fei, daß Privilegien gegen das öffentliche Wohl feinen Beſtand haben dürften, 
daß der Staat verpflichtet fei, die jo durchaus verrotteten Städte zu beauf- 
ſichtigen, und dieje jolche Aufficht zu dulden Hätten, „um die Blutegel zu ver 
treiben, die den Bürgern das Blut aus den Adern ſaugen.“ 

Auch hier griff der König nicht allgemein mit neuen Syftemen ein, fondern 
ging Schritt für Schritt vor, und wo das Unkraut am wildeften wucherte, ſetzte er 
das Meffer an. Meift ernannte er befondere Kommiffionen, die die Zuftände 
prüfen mußten, oder er übertrug diefe Prüfung auch den Provinzialtommifja- 
riaten. Mit dem heftigiten Widerftreben der Magiftrate haben diefe in ber 
Negel zu rechnen, und zumeilen vergehen Jahre, ja müfjen mehrere Kommiſ- 
fionen ernannt werden, ehe das ganze Elend aufgededt ift und nun königliche 
Befehle und Reglement? neue Ordnung ſchaffen, jo namentlich in Berlin, 
Brandenburg, Frankfurt a. O., Magdeburg, Stettin, Königsberg. Unüber- 
windlich fchienen die Schwierigkeiten befonders in Cleve-Mark und in dem 
weitaug am meiften verfchuldeten Halle. Dort lag die Hauptichwierigfeit darin, 
daß die ftantliche Acciſe erſt jegt gleichzeitig mit der Erneuerung der ftädtijchen 
Verwaltung eingeführt werden mußte, und bewundernswert ift der Mut und 
die Schneidigfeit, mit der hier der pommerjche Accifedireftor M. Durham 
allem Haffe und allen gegen ihn beim König vorgebrachten Klagen zum Troß 
die Schuldenlaft aufdeckte, ordnete, regulierte. Nach Beendigung der Unter: 
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ſuchungen traten die Städte unter die Aufjicht der Provinziallammer, die 
diefelbe num durch den ftrengen und gefürchteten, aber höchſt ſegensreich 
wirfenden Steuerrat übte. Diefer mußte die neun bis zwölf Städte feines Bezirks 
jährlich zweimal bereifen und ihre Verwaltungen beauffichtigen. Er war e3 aud) 
vorzüglich, der wieder Ordnung und Reinheit in die ftädtiichen Verhältnifie 
brachte, unterftüßt aber wurde er dabei durch die militäriiche Macht, wie denn 
nicht nur an der Spige der Spezialfommiffionen häufig Generale geftanden 
Hatten, fondern der gejamte niedere Dienft durch ehemalige oder auch noch im 
Dienst befindliche Unteroffiziere geübt werden mußte. Ohne Zweifel wurde dieſe 
Verſorgung ausgedienter Soldaten im bürgerlichen Leben Leicht die Quelle zu 
Übergriffen und brachte ſoldatiſche Rauheit und Schärfe ftelenweile zu ver- 
letzendem Ausdruck. Aber wen ſonſt hätte der König feinem Steuerrat zuordnen 
tönnen? Der Soldat war gewöhnt an Zucht und Gehorfam, er Iebte außer 
Beziehung zu den Vetterſchaften der Stadt, er brachte die Unterfchleife ang 
Licht, während vom Magiftrat die Zuziehung Heiner ftädtiicher Beamten ent- 
weder abgeſchlagen wurde, oder durch deren Abhängigkeit von den Herren er- 
folglos blieb. Wenigftens der erfte Accife-Infpektor in den Städten mußte daher, 
wie der König verlangte, ei Feldwebel fein, und ebenfo war der Polizei» 
Ausreuter, ein ausführender Beamter von bejonderer Bedeutung für den Steuerrat, 
gedienter Soldat. Der Steuerrat aber ift es wejentlich oder allein, welcher die neuen 
Kaffenordnungen und Etats für die Städte auftellte, er arbeitete Die 
Vorſchriften für die ftädtijchen Gerichte, für die einzelnen Magiftratsmitglieder 
aus, er ordnete das gejamte Bolizeimejen. Maß und Gewicht, Straßenreinigung, 
Armen. und Bettlerweien, Kirchen, Schul- und Hofpitalverwaltung, Feuer- 
Löfchordnungen, das Schlachten, Baden, Braumelen, Hebeammenweſen, die 
Öffentlichen Brücken, das Leichenwefen, alles lag in feiner Hand, ging aus 
ihr neugeformt hervor. Die ftändiiche Steuerverwaltung wurde gänzlich be 
feitigt, die Städte wieder in unmittelbare Beziehung zum Staate gejeßt, und 
gerade die Steuerverwaltung Hat dem gemeinen Mann in den Städten wieder 
Vertrauen zur Regierung eingeflößt. Das „Ratsmittel”, eben diejenige Ein- 
richtung, worauf die Zugehörigkeit nur einiger weniger Familien zum Nat 
berußte, wurde gänzlich aufgehoben, alle Stellen wurden ftändige, der beftehende 
Rat behielt zwar noch das Recht, bei dem Tode oder dem Austritt eines Mit- 
gliedes dem Könige, bezw. dem Kommiffariat Vorſchläge zu machen, aber die 
Ernennung zum Ratsmitgliede vollzog der König oder die königliche Behörde, 
und „dem Könige treu und gehorfam zu fein, ſich jo aufzuführen, wie es 
einem guten und getreuen Diener gebühre”, Hatte das neue Ratsmitglied zu 
ſchwören. 

Oft erfolgte auch, namentlich in den größern Städten, die Ernennung der 
Bürgermeiſter ohne weiteres durch den König, meiſt aus der Zahl der Steuerräte. 
Die übergroße Zahl der Ratsmitglieder wurde mit der Beſeitigung des Rats- 
mittel3 erheblich herabgejegt, zwanzig fcheint die höchſte Zahl geweſen zu fein, 
welche der König zuließ. Wenigſtens die Hälfte von ihnen follte aus dem Stande 
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der Kaufleute und Handwerker genommen werden. Dagegen follten die 
Bürgermeiſter, der Syndikus und Sekretär juriftiich gebildet fein, vornehmlich 
natürlich der zweite Bürgermeifter, der das Stadtgericht zu Feiten hatte. Die 
Verpachtung des ftäbtiichen Grundeigentums, ebenfo die von den Städten zu 
erhebenden Steuern werben unter allgemeine Vorjchriften gebracht. Für die Beauf 
fitigung der Finanzen, die der Kämmerer leitet, werden beſondere Vorfichts- 
maßregeln getroffen, er muß eine Kaution ftellen, und ihm zur Seite wird ein 
bejonderer Kämmerei-Stontrolleur gejegt. Neben den Rat aber tritt jet wieder 
der VBürger-Ausfhuß, ber durch Verordnete ebenfalls die Finanzen zu über 
wachen hat, und über ihnen geichieht das ferner durch den Steuerrat, die 
Provinziallammer, das Generaldirektorium, ja die Etats werden erft durch die 
Unterjchrift des Königs ſelbſt fertig. 

Im bejonberen erhielt auch das ſtädtiſche Bauweſen, das jo viel Gelegen- 
heit zu Durchftechereien gegeben Hatte, durch die Ernennung ſtädtiſcher Baur 
infpeftoren, welche die Aufficht über alle ftäbtiichen und Privatgrundftüde in Ge 
meinſchaft mit dem Steuerrat zu üben Hatten, eine ganz neue fparjamere und 
befiere Geftaltung. Jede Bau-Ausgabe, bie ſechs Thaler überjchritt, mußte 
vom Könige felbft genehmigt werden, und wenn man beacjtet, wie unermeßlich 
viel in allen Städten gebaut wurde, fo ift die Arbeitslaft, die der König in 
feinem Pflichtgefühl übernahm, geradezu die erftaunlichfte Leiftung. Alle dent 
baren Vorteile gewährte er den neuen Anbauern in ben Städten durch freies 
Bauholz, Erftattung von Baufoften, Gewährung einer längeren Reihe von 
fteuerfreien Jahren. Diele zum Teil abgebrannte Städte baute er völlig und 
ſchöner, als fie gewejen, wieder auf, fo verdanken ifm — um von der Provinz 
Preußen Hier abzufehen — Croſſen, Köslin, Iſerlohn, Kalbe, Eroppenftedt, 
Wegeleben, Loburg, Mansfeld, Wittftod, Oſchersleben, Seehaufen, Afcherd 
leben, Zudenwalde, Unna ihr Dafein. Man fennt die fcharfen Befehle des 
Königs, nad) denen feine Minifter, Generale und Räte wie die wohlhabenderen 
Bürger gezwungen wurben, in Berlin neue Häufer zu bauen. Vorftellungen 
über den Mangel an Vermögen halfen weder beim General von Derſchau, 
welcher ven Ausbau Berlins Ieitete, noch beim Könige. Aber aud) hier baute dieſer 
felbft, gab Baumaterialien und Unterjtügungsgelder. So entftand vorzüglid 
die ganze Friedrichſtadt, die 1721 erft 697, 1737 aber 1682 Häufer zählte, 
und die Bevölferungsziffer Berlins ftieg allein in den vierzehn Jahren von 1726 bis 
1740 von 73,000 auf 90,000 Seelen. Die Stadt Stettin Ing volljtändig in 
Trümmern, als fie preußiſch wurde. Friedrich Wilhelm wurde ihr Erretter, der fie 
völlig neu gründete. Nicht nur, daß er die Wälle, Feſtungswerke, Forts und 
Thore (wie bejonder8 das Brandenburger oder Berliner) wieberherftellte, fondern 
ganze Häuferreihen, öffentliche und Privat-Gebäude erbaute er in großer Zahl. 
Potsdam ift recht eigentlich die eigenfte Schöpfung des Königs. Diefe Stadt 
war fein Lieblingsfig, hier lag jein Leibregiment in Garnifon, und in höherem 
Grade noch al3 der Berliner Luftgarten, den der König zum Egrerzierplag um⸗ 
ſchuf, ift der Paradeplag in Potsdam der Geburt3ort der preußiſchen Armee. 
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Auch wurde gerade das Leibregiment Veranlaffung zu den mehrfachen Er- 
weiterungen der Stadt, und in Potsdam war Friedrich Wilhelm beſonders frei- 
gebig mit Beihilfen aller Art für neue Bauten, war beſonders geneigt, auch Brivat- . 
häuſer feldft zu bauen. Nikolai, Garnifon-, Heilige Geift-, eine katholiſche und eine 
griechiſche Kirche, Garnifonfhule, Ererzierhäufer, Kommandantenhaus, Gewehr: 
fabrit und viele andere Gebäude find vom König gebaut, und wieviel Heut 
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in Staats: oder Privatbeſitz befindliche Häufer überhaupt auf königliche Koften 
errichtet find, wird gar nicht mehr feſtzuſtellen fein. 

Der eigentliche Grund zu neuem Aufblühen der Städte lag indeſſen 
natürlich in der Hebung der bürgerlichen Gewerbe und Thätigkeit überhaupt. 
Denn die „integre Verwaltung“ war eben doch auch nur wieder die Voraus: 
jegung für dieſe. Faſt unabjehbar ift die Reihe der Handiwerfer-Drdnungen, 
durch welche in die fich abſchließenden Zünfte neues Leben, Ordnung und 
Zucht gebracht wurde. Die Manufaktur aber war, wie ber König e8 aus 
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drüdte, „ein vecht Bergwerk, ein Land ohne Manufakturen ſei ein menjchlicher 
Körper ohne Leben, ergo ein tote8 Land, das beftändig pauvre und elendig- 
lich ift und nicht zum Flor fein Tagelang gelangen kann.” Leben aber war ja 
dem König alles, und Flor und Leben in das Land zu bringen, fein Hauptziel. 

Handel und Gewerbe mußten vorzüglih vom Wuslande unabhängig ge 
macht werben, es mußten Unternehmungsluft, kaufmänniſcher Sinn, faufmännifches 
Verftändnig und Kapitalien erft geidhaffen werden. Denn alle Verſuche des 
Großen Kurfürften nach diefer Richtung hin hatten dauernd doc weder das 
eine noch das andere ſchaffen können. Die Lurusgegenftände aber, die ber 
Hofhalt Friedrichs I. gebraucht, Hatten größtenteils aus dem Auslande bezogen 
werden müflen und dieſem den Gewinn gebracht. Vorzüglich waren es Kraut 
und fpäter Görne, die mit großer Sachkunde den Willen des Königs zur Aus 
führung brachten. Denn wieviel aud) diefen Männern zu danken ift, das 
meifte beruht doch auch Hier wieder auf den Antrieben, bie der König jelbit 
gab. In dem Beitraum von 1713 bis 1723 wurden unendlich viele Kommerz, 
Induftrie und Zollordnungen, Accife-Tarife, Edilte über die Wollmärkte und 
Wollausfuhr erlafien, auf denen der Handel und das Gewerbe Preußens während 
de3 ganzen Jahrhunderts beruhte. Manches Gängelband war ja im jener 
Seit dem Handel, der noch nicht auf eigenen Füßen ftehen konnte, durchaus 
nötig, und außerordentlich günftig wirkten daher die neu ernannten Fabrik 
Infpeftoren und unter ihnen die Schaumeifter, die über die Beobachtung 
aller Vorſchriften für die Induftrie zu wachen Hatten. 

Der Eingang ausländifcher Erzeugniffe wurde durch Schutzzölle er 
Schwert, die Ausfuhr von Roherzeugniſſen, beſonders der Wolle, ſchließlich 
ganz verboten. Waren aber durch die Vereinfachung des Hofhaltes eine Reihe 

ms von Manufakturen eingegangen, fo eröffnete der König fchon 1713 denſelben 
ben großartigften Abſatz durch den Befehl, alle und jede Bebürfniffe des Heeres 
im Lande ſelbſt zu kaufen, wo aber das Inland den Bedarf nicht befriedigen 
tönne, an ihn zu berichten, und bald wurde dieſer Vefehl auf alle Be 
amte überhaupt ausgedehnt. Das fam nun vorzüglich der hauptſächlichſten 
Induſtrie im Lande, der Woll- und Tuchinduftrie, zu gut. Die folgenreichite 
Unternehmung in diefer Beziehung war wohl die Schaffung des Lagerhaufes 
duch Kraut, Allerdings erfolgte diefelbe auf eigene Koften Krauts, aber in 
jeder Weile förderte ihn der König durch Schenkung der ehemaligen Ritter 
alademie, durch Geldjummen, welche die Ritterfchaft hergeben mußte, durch Aus: 
fuhrverbote und Preisbeftimmungen der Wolle, durch Heranziehung geſchickter 
fremder Arbeiter und vornehmlich durch den Abſatz, den er im Heer und im 
Beamtentum dem Tuche des Lagerhaufes eröffnete. Dennoch hatte Kraut und 
jpäter fein Nachfolger Schindler mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen. 
„Haufen Schelme hatten gehofft”, jchrieb der König, „daß das Werk miglingen 
werde, weil es mein Werk ift und nicht von andern herrührt”. Schließlich ge 
fang das Werk doch, und, worauf dem König es eben anfam, Taufende Heiner 
Leute hatten dadurch Arbeit und Brot, Nahrung und Verdienſt erhalten. 





Handel und Gewerbe 311 


Hierauf legt der König alles Gewicht. Um die Stadt „Berlin zu ſouteniren 
und in specie der Armuth Unterhalt zu ſchaffen“, habe er ſich der Manufaktur 
angenommen und das Lagerhaus errichtet, „daraus ſehr viele Leute ihren 
Verdienſt bekommen“. Weil das Tuch für die Armee hier gemacht wurde, „ſo 
dat die Armuth durch Wollkämmen und Spinnen und dergleichen ihren Unter 
halt dabey gefunden”. Er verordnet, „daß“ das Lagerhaus „fich erkundigen 
müffe, wo Leute in Berlin find, die nicht Brob haben, denen das Lagerhaus 
Arbeit geben folle, daß fie fi) dur Spinnen, Wolle-Kämmen und dergleichen 
ihr Brod erwerben; wenn aber dergleichen arme Leuthe demohnerachtet nicht 
arbeiten, fondern betteln wollen, jo follen fie ſehr ſcharf geftrafet werden.” 
Man fieht, wie der König auch für den Meinften Bürger und Gewerbe 
treibenden ein landesväterliches Wohlwollen, eine Sorgfalt und eine Einficht übt 
und entfaltet, die wahrhaft rühmenswert find, und die ihre rechte Beleuchtung 
erft erhalten durch den Blick auf die gedrüdte Lage derjelben Menſchenklaſſen 
in anderen Staaten ber Beit. Und immer zeigt es ſich dabei als Grundſatz 
des Königs, dem Arbeiter, der durch fleißiges und tüchtiges Schaffen an der 
Steigerung des Umſatzes beteiligt war, auch feinen Teil an Gewinn umd Ver- 
dienst zufommen zu Iafjen. 

Dies beides: Steigerung des Umfages und Hebung des Verdienftes für 
die Taufende von Heinen Arbeitern, welche die Tuchmacherei beichäftigte, war 
aud) eins der vornehmften Biele des Königs bei der Gründung der ruſſiſchen 
Kompagnie in Berlin. Sie aber bildete zugleich eine außerordentliche Schulung 
für den Handel und feine Vertreter. Der Handel erwecte ja den Manufakturen 
die Lebensbedingungen. Überall fuchte Friedrich Wilhelm ihm aufzuhelfen, fogar 
an überjeeifchen Verkehr hat auch er gedacht, und feine politiichen Geſandten 
an fremden Höfen, feine Refidenten in den wichtigften Handelsſtädten erhielten 
immer wieder den Befehl, „über alle Vorfälle, die für die Kommerzien-, 
Manufakturen- ... Sachen von Belang find, in befonderen Poſtſeriptis Bericht 
zu erftatten”, um dem preußifchen Handel neue Abſatzwege zu eröffnen. Eine 
ſolche Anregung gab nun 1720 der überaus umfichtige Gefandte Arel von Marde- 
feld in Petersburg. Die Lieferungen der Tuche für die ruffiiche Armee Hatten 
bis dahin die Engländer, aber e3 gelang den Bemühungen Mardefelds bei 
den verhältnismäßig günftigen politiihen Zuftänden des Jahres 1724, die 
Lieferung durch Preußen durchzufegen, und wiewohl unter mancherlei Sorgen 
und Zagen traten in Berlin erjt zehn, dann weitere neun Kaufleute zu einer . 
Geſellſchaft zuſammen, die den Vertrieb preußischer Tuche nad) Rußland über 
nahm. Die befannteften unter ihnen waren Splittgerber und Daum, die 
mit dem höchften Antheil von 72,600 Thalern der Geſellſchaft beitraten, doch 
blieb auch anderen Kauflerten der Zutritt offen. Im ganzen wird das ein- 
gezahlte Kapital 100,000 Thaler nicht überjchritten haben, doc ſchon das erfte 
Geſchäftsjahr brachte einen Gewinn von 22,878 Thaler, aljo über 2U Prozent, 
1731 erreichte man mit 230,000 Thalern den höchiten Abſatz, und daneben wurben 
noch die allerverfchiedenften preußiichen Manufalturen, jo 3. B. die des großen 
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Meſſingwerkes von Splittgerber und Daum, in Rufland abgeſetzt. Unter der 
Ungunft ber politifchen Berhältnifie ging die Kompagnie ſpäter (1738) freilich 
zu Grunde, aber unſchätzbar war der Nutzen, ben fie bem Handel gebracht hatte. Ja, 
ber Verbienft, welchen die Heinen Meifter beſonders in der Neumark, aber auch fonft 
im Lande, wie in Kottbus und Beeskow, gewonnen hatten, war unberechenbar, und 
„die Befeitigung ihrer Not war einer der leitenden Geſichtspunkte bei allen Ent- 
ſchlüſſen des General-Direktoriums und allen Handlungen der Steuerräte“, 
die aud für diefe Kompagnie und bei allen Schritten derſelben ihre fegens- 
reiche Thätigkeit zu entfalten Hatten. Wie außerordentlich, ſich die Tuchinduftrie 
hob, erfieht man beiſpielsweiſe daraus, daß in Berlin 1720 34,969, 1735 
aber 81,955 Eleine Stein Wolle verarbeitet wurden, daß man 1719 nur 1628, 
1740 aber 2110 Tuchmachermeiſter zählte, und wie die Verbeſſerung der 
Arbeit jelbft ftieg, zeigen die noch Heut zahlreich vorhandenen Tuchproben. 

Von größtem Nutzen Hierfür war natürlich die außerordentliche Sorgjam- 
keit, mit der Land- und Waſſerſtraßen reguliert wurden, die Aufmerffamteit, 
die auf regelmäßigen und vermehrten Poftenlauf verwandt wurde. Fremde 
Neifende rühmten diefelbe auch damals wieder. Namentlich in Pommern und 
Preußen wurden zahlreiche neue Streden eingerichtet, und die rheiniſch · weſt · 
fäliſchen Lande einem bejonderen Poft-Infpeftorat übergeben. 

Gewiß aber konnten Handel und Wandel nur gedeihen, wenn eine prompte 
und ehrliche Rechtspflege Hinter ihnen ftand. Auch auf dieſem Gebiete jah e8 beim 
Negierungsantritt Friedrich Wilhelms traurig aus. Wie in den Städten, fo 
waren auch in den ftaatlichen Gerichtshöfen die Menge und Unfähigkeit 
der Richter, die Mannigfaltigkeit der Gerichte, die Höhe ber Sporteln, die 
Unficherheit. des materiellen Rechtes felbft, bie Vetichleppung ber Prozefle, 
die Weitſchweifigkeit der Prozeßorbnungen, befonder® des Bivilprozefles, 
und ganz vorzüglich die Unlauterfeit des Wboofaten- und Prokuratoren- 
ftandes Urjachen einer durchaus ſchlechten Rechtspflege. Für eine Natur 
von dem Pflichtgefühl Friedrich Wilhelms konnte dies nur der Anlaß 
zu einem äußerſt energijchen Eingreifen fein. Sein Wille fei, fo erflärte er 
gleich anfänglich, „daß die Juſtiz im allen feinen Landen ſchnell, unparteitich, 
mit reinen Händen, gleich für arm und reich, hoch und niedrig adminiftriert 
werde.” Er beflagt felbft, daß er fo ftreng jchreiben müffe, „aber die fchlimme 
Juſtiz zum Himmel fchreit, und wenn ich es nicht remedire, ich felbft die 
Verantwortung auf mich lade“. Allen Vorjchlägen, langwierige Gutachten 
Sachkundiger einzuholen, zu benen man ihm raten zu müſſen glaubte, trat 
er beftimmt entgegen und konnte daher ſchon im Juni 1713 eine allge 
meine Orbnung und Berbefferung bes Juſtizweſens veröffentlichen, gegen 
welche fpäteftens in drei Monaten die Provinzialjuftizbehörden ihre Bedenken 
einzureichen hätten. Freilich zu einer Kobifizierung eines allgemeinen Land- 
echtes kam es zu Friedrich Wilhelms Zeiten noch nicht, und konnte es, 
wie die heutige Seit leicht begreift, nicht kommen, aber die Arbeiten an 
einem ſolchen durften während feiner Regierung nicht ruhen, wurben 
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namentlich ſchon jetzt durch Samuel von Cocceji weſentlich gefördert. Sie bilden 
auch die Grundlage, auf der ſpäter ein ſolches zu ſtande kam, und für Oſtpreußen 
gelang es in Wirklichkeit ſchon 1721 durch Cocceji ein Landrecht zu ſchaffen. Die 
Neuerungen in biefem betrafen im wejentlichen auch nur die. Prozeßordnungen, 
dies aber war auch das Notwenbdigfte. Zugleich mußten Plotho und namentlich, 
Katſch und Eocceji an der Reform des Kammergerichtes, des Magdeburger Rechtes 
arbeiten, wurde auch hier die Prozeßordnung vereinfacht, wurde bie fchleunige 
Beendigung der Prozefie, die wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit und Vorbildung der 
Nichter, die zweckentſprechende Befreiung derſelben von anderen Ämtern, die 
Neinigung des Nichter- wie des Advofatenftandes, die Herabfeßung der 
Sporteln, die möglichfte Herausziehung de Landesherrn aus allen Progefien, 
endlich die Trennung ber Juſtizverwaltung von der Rechtſprechung mit der 
Ernennung Cocceji zum Minifter chef de justice wenigften® angejtrebt. Bon be- 
fonderer Bedeutung war endlich Die Ausbildung des Fiskalats; bei jeder Kammer 
und jedem Gericht wurben Fiskale angeftellt, um die Geſchäftsführung aller Be 
amten und vorzüglich der Advolkaten zu beauffichtigen. Doch gerade auf dieſem 
Gebiet gelang e3 dem König am wenigften, feine Pläne voll auszuführen, und nur 
mit tiefem Kummer jah er das Scheitern derjelben. 

Aufrihtig war Friedrih Wilhelm wie in allem, fo beſonders in feiner 
tiefen Frömmigkeit, er Iebte mit feinem Gott in einem, man möchte jagen, per- 
fünlichen Verkehr; er weiß nicht nur genau, daß er mit ihm gut fteht, ſondern 
auch das Jahr giebt er am, feit weldem er fein Vertrauen auf ihn 
gejegt hat. Und wie er felbit, jo fol feine Familie, follen feine Beamten 
und Offiziere, foll fein Staat, fein ganzes Volf in wahrer Frömmigkeit leben. 

Zuweilen freilich ward es ihm, wie er offen befennt, ſchwer, Gottes Ge 
boten zu folgen. So meinte er wohl von der Jagd, die ihm eine unentbehrliche, 
gern und oft geübte Erholung war, „wenn man recht in fein Gewiſſen gehe, 
fühle man’3 wohl, daß e3 nicht recht fei, Gott fordere viel von ung.” Mit 
größter Strenge Hielt er namentlich auf eigenen fittlich reinen Lebenswandel, 
ſchon Komödien Hielt er für Sünde, nur Kraft:Darftellungen, wie bie des 
ftarfen Mannes Edenberg, duldete er, ebenfo enthielt er fich der damaligen 
Sitte „des Saufens”, weil es wider Gottes Wort fei, „er habe aber“ — ſetzt 
ex treuherzig hinzu — „doch oft Luft dazu, ob er’3 gleich nicht thue.“ 

Streng hielt er auch auf Firchliche Ordnung. Zahlreich ſind die Kirchen, 
die er in den Städten und auf dem Lande gebaut hat, und in allem ſuchte er 
ein rechter evangeliſcher Chriſt zu ſein, an dem kein Falſch ſei. Über den 
Gegenſatz der lutheriſchen und reformierten Kirche iſt er innerlich hinaus, er 
ſieht darin nur „Prediger-Gezänke“ und iſt überzeugt, daß die Lutheraner 
ſo gut wie die Reformierten ſelig werden könnten. Unbefangen erkannte er die 
größere Tüchtigkeit der lutheriſchen Geiſtlichkeit an, und ſchon übt es feinen 
Einfluß auf die Anstellung mehr aus, ob der Vorgefchlagene ſich zur reformierten 
oder lutheriſchen Kirche befennt. Doch den Streitigfeiten zwijchen Lutheranern 
und Reformierten, die auf der Kanzel ausgefochten wurden, tritt er mit Strenge 


entgegen, und in ber In: 
fteuftion für feinen Nach · 
folger jagt erdiefem: „Ihr 
müffet allen Konfiftorien 
ſcharf anbefehlen, daß auf 
den Kanzeln feine Kontro- 
verfen traftiert werben; 
Ihr müffet immer auf 
Einigkeit der beiden Reli- 
gionen hinarbeiten.” Die 
von Joachims II. Zeiten 
üblichen, an den Katho- 
lizismus erinnernden For: 
men des Gottesdienftes 
fuchte er zu vereinfachen, die 
Iangatmigen Predigten zu 
fürzen, und bejonders ein⸗ 
gehend forgter für die Vor⸗ 
bildung der Geiftlichen. 
Der katholiſchen 
Kirche wurden gewifjen- 
haft die zugeficherten 
Rechte gewahrt und, im 
Gegenfag zu anderen 
proteftantifchen Staaten, 
wie England und Hol- 
land, ihr volle Frei- 
heit ihrer Religionage- 
Bräuche geftattet. Selbſt 
. als die Unterbrüdungen 
der Evangelifchen in 
Thorn und in Salzburg 
den Gipfel aller Ver— 
folgungswut erreichten, 
und der König in War- 
ſchau und Wien wiean den 
proteftantijchen Höfen alle 
Hebel zu ihrer Befeiti- 
gung anjegte, ift er doch 
über die Androhung mit 
Repreffalien nur wenig 
hinausgegangen. Unge 
mein ſegensreich hätte 
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Ein deutſches „Hauptjagen“ im Jahre 1718. 
Nablerung eine unbefannten Rünftierb in Hand Friedrich von Bleming „Der voMtommene Teutjche Jäger“, Seipsig 1719. Muf etwa */ verfieinert. 
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hier die namentlich von Cocceji betriebene Ernennung eines Generalvikars 
für alle Katholiten der Monarchie, für die Rom ſchon unter gewifien 
Formen feine Zuftimmung gegeben, wirfen müſſen, doch ift es ſchließlich nicht 
dahin gelommen. Die Zahl der katholiſchen Unterthanen nimmt unter ihm — 
fchon durch die Armee — erheblich zu, und bereitwillig baut er auch ihnen 
Kirchen und forgt für ihre Seelforge. Nur die Jefuiten, „Vögel, die dem 
Satan Raum geben umd fein Reich vermehren wollen“, „Teufel, bie zu 
vielem Böfen capabel”, duldete er nicht in feinem Staat. 

Hauptjählih hat man immer die Mißachtung getadelt, mit der Friedrich 
Wilhelm Künfte und Wiſſenſchaften verjpottet Habe. Und freilich, für den 
Schmud, den die Künfte dem Leben geben, hatte jene eiſerne Beit, die erft die 
Grumdbedingungen ſchuf, um ein ehrliches, fittenreines Leben zu ermöglichen, 
keine Muße. In den Briefen de3 Königs am feine Gejandten finden 
fih wohl Aufträge, ihm von einer berühmten Statue einen Abguß zu 
ſenden und das Geld dafiir nicht zu fparen, aber das Erftaunen über ſolche 
überrafchenden Aufträge Löft ſich, jobald man Hört, daß jene Statuen nur Um- 
ſchreibungen für „Iange Kerle” waren, die der Gejandte beſorgen follte, ohne 
daß die frembe Regierung, im Falle fie den Brief, wie damals oft geſchah, 
öffnete, die Art des Auftrages erfennen konnte. Auch zeugen die Malereien, 
die der König in Stunden förperlichen Elendes zu verfertigen liebte — in 
tormentis pinxit unterjchrieb er fie — ficherlih nicht von Fünftlerifcher 
Ausbildung, aber mit Vorliebe hörte er Händelſche Kompofitionen und ließ 
den Kronprinzen ſchon im fünften Lebensjahr im Klavierſpiel unterrichten. 
Daß der Baukunſt feineswegs nur das Notdürftigfte zugemutet wurbe, bezeugt 
die Fortſetzung des Berliner Schloßbanes, der Ausbau des SchloffesMonbijon, 
bezeugen die Häufer in der Wilhelmftraße in Berlin und andere kirchliche 
und Profanbauten. Auch) die Kupferftecherkunft fand größere Ermutigung, und 
die Porträts des Hofmalers Antoine Pesne finden noch jegt vollen Beifall. 
Die angebliche Vernachläffigung der Wiſſenſchaft beruht ferner auf einer Ver⸗ 
wechslung biejes Begriffes mit bem der Gelehrſamkeit. Dieſe war e8, die der 
König für unfruchtbar hielt, und das vielfach aufgeblafene und gejpreizte Gebahren 
ihrer Vertreter wußteer in fo draſtiſcher Weife an Berfonen wie Gundling, Faß⸗ 
mann, Morgenftern, wie in ber berühmt gewordenen Frankfurter Disputation an 
den Pranger zu ftellen. Für die Wiſſenſchaft aber hatte Friedrich Wilhelm ſehr 
wohl ein Verftändnis. Aus der Akademie, die mehr ein Prunk für den Hof, als 
eine Stätte wahrer Bildung geworden war, wurde unter ihm ein Inſtitut zur 
Vorbereitung für die Ärzte der Armee, und aud) in anderer Weile, wie durch die 
Förderung bes Seidenbaues wirkte fie für die Belehrung des Volfes. In hohem 
Maße forgte der König für die wifjenihaftliche Ausbildung feiner Beamten auf 
der Univerfität, immer mehr wird der Nachweis einer folhen die Vorbedingung 
für die Anftellungen. Ganz neue Profefjuren wurden an den Univerfitäten Halle, 
Frankfurt a. D. und Königsberg gegründet, namentlich für alle Zweige der Ver- 
waltung, für deutiche Berebfamkeit, für Ingenieurweſen und Mechanik, und 
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Halle wurbe die erfte und bejuchtefte Univerfität Deutſchlands mit mehr als 
2000 Studenten. Und ebenfo wie der König feine Generale — unter denen 
der genannte Neifende von Loen „verichiebene gute Köpfe” kennt, „welche 
den Wiſſenſchaften mehr Ehre machen, als Diejenigen, deren Handwerk eigentlich 
es ift, Gelehrte zu fein“ _ 
— wie er bie Landwirte 

und Kaufleute brauchte, 

fo 30g er auch die Uni- 

verfitätölehrer mannig- 

fach fürpraktiſche Staats» 

zwecke heran. Kurz 

wahre Wiſſenſchaft liegt 

überall zu Örunde, wird 

überall vom König vor: 

ausgeſetzt, gefordert und 

gefördert. Ja im Jahre 

1739 las er ſogar täglich 

mehrere Stunden die 

philoſophiſchen, entſetz⸗ 

lich breit geſchriebenen 

Werke Chr. Wolfs und 

bemühte ſich, den von ihm 

früher jelbft aus Halle 

entfernten Philojophen 

für Frankfurt zurüdzu- 


gewinnen,nahmdie Wid- 

mung be zweiten Teiles 

feiner Philoſophie ent- Jatob Baul Freifere von Gundling 

gegen. Auf Ya verfieinerteß Titelfupfer eineß unbelannten SReifterd in „Der Gelefrte 
Das Ruhmreichfte und Mare . . . Bregbung 1729.” 







Folgenſchwerſte aber, ei Bergen {A cine 
was der König in diefer — 
Beziehung that, war 
die Schöpfung ber hin ni 

preußiſchen Volksſchule ern ah Taf as ken al 


t 
und des preußiſchen em Enden aut Von Ren ae, Ko 
Sguigvanges ir die Feen ME nn EEE 
töniglichen Lande durch 

das Edit vom 23. Oftober 1717. Um, wie e3 fpäter noch heißt, „den höchſt 
deplorablen Zuftand des Landvolks in Anſehung alles Wiſſens und Thuns zu 
bejeitigen“, befahl er bei harter Strafe den Eltern, die Kinder vom fünften bis 
zum zwölften Lebensjahre im Winter täglich, im Sommer wenigftens ein» oder 
zweimal wöchentlich in die Schule zu ſchicken. Reichlich gab der König bie 
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erforderlichen Summen zum Bau von Schulhäuſern, zur Beſoldung ber Lehrer, 
nötigte die Patrone, aud) ihrerfeit3 zu deren Unterhalt beizutragen. Und wenn es 
an Lehrern fehlte, und vielfah Handwerker zum Schuldienft herangezogen 
werben mußten, jo war es der Stifter des Waiſenhauſes in Halle, war es 
Aug. Herm. Frande, ber nicht nur bei 1000 Waifenkinder erzog, fonbern 
zugleich junge Theologen zu Lehrern ausbilbete, welde die Schulen leiteten 
nnd fie fpäter als Geiftliche beaufſichtigten. Wie in Halle, fo entitanden 
aud in Stettin und Magdeburg Lehrerfeminarien, und der König gründete 
den Mons pietatis als Schul: 

fonds, erließ wiederholt Edilte, 

den Schulzwang und die Schul: 

reform durchzuführen. Ja er felbft 

ging in die Schulen und machte 

fi jo vertraut mit dem Lehr 

ſyſtem, daß er „mit Lachen“ bei 

Hofe zeigen konnte, wie es die Kin- 

der beim Buchftabieren machten. 

Immer höher wuchs die 

Zahl der Schulen an, und na 

mentlih in Oftpreußen wurden 

im Bezirk der Königsberger Kam- 

mer 855, in Littauen 275 neue 

Schulen gegründet; die Armen 

ſchule in der Stadt Königsberg 

zählte allein 1300 Schulkinder, 

die von 65 Studenten der Theo: 

logie Unterricht erhielten. Es war 

ein ungeheures Nefultat, das 


Auguft Hermann rande. wejentlih zu der Umgeftaltung 
genen. Bufama m vefiäten > Öftpreußens beitrug, Die redit 


eigentlich die größte Schöpfung 
Friedrih Wilhelms ift und deshalb wenigftend mit einigen Strichen im 
Bufammenhange zu zeichnen ift. 

Entfeglich hatten Hier die während des Krieges 1656 von den Polen Herbei- 
gerufenen Tartaren gehauft, bei 34,000 Mann hatten fie allein in die Sklaverei 
geführt, eine Seuche hatte außerdem noch etwa 80,000 Mann Hinmeg- 
gerafit. Und diejer Seuche waren andere gefolgt, der Menſchen und Vieh 
erlagen. Am furchtbarften aber wütete 1709 die Peft, in Königsberg allein 
waren ihr 18,000, in Littauen 155,000, im ganzen 235,806 von der etwas 
über 600,000 Seelen betragenden Vevölferung zum Opfer gefallen. Ein 
entjeglicher Menſchenmangel war eingetreten, aber entjelicher noch zeigte ſich 
die Roheit und Armut der Überlebenden. Wie aufgelöft ſchienen ale Bande 
menschlicher Gefittung, alles Gefühl für verwandtichaftlichen Zuſammenhang 


s 
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wie auögetilgt, und wenn ja noch etwas von Kultur übrig geblieben, fo 
hatten die Leiden des nordijchen Krieges es vernichtet. Der dreißigjährige 
Krieg hatte ber Provinz Preußen wohl weniger Elend gebracht als ben 
anderen Provinzen, jetzt aber war es durch Natur und menschliche Graufamteit 
auf furchtbare Weife nachgeholt. Kaum wurde noch ber Ader beftellt, man 
lebte von ber geähtiötten 

Nahrung, baute weder \ 

Ost 106 0mite cn DECLAR ATION, 
Land verjumpfte, der Deh die 

deutſche Pflug war ſo gut 


wie unbekannt, Wind⸗ e 
oder Wafjermühlen gab For Ki kt 
es faſt gar nicht im 


Lande, das wenige noch und 
vorhandene Vieh lief 


— Gchulmeiſter, 


Auch der Adel war 


mit ganz wenigen Aus · Ds Sonder Sant ds Weiſter 


nahmen unter ſolcher 


Innd perang.Fhehr nicht S cp Ben 


denjelben dürftigen und 








jammervollen Lebens: Au — andere 

bebingungen wie ber Is Baner- Kleider 

Bauer. Der Handel lag verfertigen follen. 

ebenfalls ganz darnieder, 3 3 

a 1704 —* er io De Dato Berlin, den 2. Maji 1736. 

tief gefunfen, daß die 

einft fo reihen Königs: BERLIN 

berger Kaufleute fein Gatudt bey dem Rönigl. Preufikhen HofVuchdtuder, 

Schiff mehr beſaßen, und Daniel Linderas Pldiger, 

zu alledem ſeufzte das Titel eines Edifts des Königs Friedrich Wilhelm I. vom 2. Mai 1736. 
Land unter einem uf etton *s verfeinert 


Steuerdrud, der durch die ungleihmäßige Verteilung zu den größten Härten 
gegen die Heinen Leute geführt hatte. 

Mittiefftem Kummer Hatte Friedrich Wilhelm beim Antritt ſeiner Regierung dieſe · 
Schäden gejehen, und mit feiner ganzen Arbeitskraft, jeiner einzig Daftehenden Sad): 
kunde, jeinem ausgebildeten Pflichtgefühl unternahm er es, fie zu befeitigen. Welchen 
Fortſchritt aber bezeichnet e8 gegen den Widerwillen der Stände, mit dem der Große 
Kurfürft Hatte rechnen müffen, daß der König jegt in einem Eingebornen des Landes, 
dem Grafen Karl Heinrich Truchſeß von Waldburg, den bereitwilligften Förderer 
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und Ausführer feiner Pläne fand! Aber alle Berichte Waldburgs, feines „treuen 
Trug“, wie ihn der König nannte, und alle Beratungen einer Spezialkommiſſion 
mußten doch noch vor der „preußifchen Regierung cachiret werden, bis alles 
ebauchiret wird fein, aladann auf einmahl eclattiren und in fuhrie einrichten, 
daß die Leute feine Zeit haben zur Nemonftration”. Heimlich mußten die Schoß ⸗ 
einnehmer Verzeichniſſe aller Steuern und aller Steuerausfälle an ben 
König fenden, denn gerade nad) dieſer Richtung Hatten Waldburgs Be 
richte die ſchlimmſten Fälſchungen, Vetrügereien, eine namenlofe Überbürdung 
der Armen bei faft vollftändiger Steuerfreiheit der Angeſehenen in Stadt und 
Land gezeigt. , 

Hier konnte nur eine volle Änderung helfen, und der König genehmigte 
daher den, auch von Ilgen, Creutz und Grumbkow gebilligten, Plan Waldburgs, 
an die Stelle aller bisherigen Steuern eine einheitliche Generalhufenfteuer 
nad) der Ertragsfähigfeit, der „Bonität“ ber Güter einzuführen, und ernannte 
ben Grafen zum Präfidenten bes Königsberger Kommiffariats. Im der That 
gelang es dieſem, durch geſchickte Verhandlungen den größten Teil bes Adels 
für die Neuerung zu gewinnen, während ein anderer ihn allerdings als „die 
Geiſel de3 Landes” ſchmähte und zu einem allmählich immer heftiger werbenden 
Widerſpruch fich hinreißen ließ. Trotzdem war der König bereit, gegen eine 
fichere Gewähr für den regelmäßigen Eingang einer 220,000 Thaler betragenden 
Steuer alle nacjzugeben. Denn wie diefe, geringere als den Soll-Etat aus 
machende, Zahl beweift, war e3 dem Könige durchaus nicht um eine Er 
höhung ber Gefamtfumme, fondern Tediglich um deren ficheren Eingang zu 
thun. Erſt als die Deputierten ber Stände. auch dies ablehnten, gab ber 
König feiner Auffafjung vom Staate in jenen berühmten Worten Ausdrud: 
„Er ftabiliere die Souverainet& wie ein Rocher de Bronze; ber 
Windt Fönne auf dem Landtage immer noch gemacht werden, aber die Huben- 
tommiffion habe ihren Fortgang“. Unermüdlich arbeitete die Kommiſſion unter 
Waldburgs Leitung, und in vier Jahren war man zum Reſultat gekommen. 
Es zeigte fi, daß 34,681 Hufen bisher verſchwiegen und alſo fteuerfrei 
geblieben waren, und indem dieje nun zu den 65,884 bisher verfteuerten 
Hufen ebenfalls zur Zahlung herangezogen wurden, und viele adelige Hufen 
ftatt zwei Drittel Thaler jegt fünf big ſechs Thaler ftenern mußten, ergab fid) eine 
ungemeine Erleichterung für ben armen Mann, eine Wohlthat für das ganze Land. 
Freilich war ſchon damit bem Grundbefiger ein lange behauptetes Vorrecht genommen, 
aber auch alle feine Vefigtitel wurden genau unterjucht und Tauſende von 
Morgen, bie er als herrenloſes Gut an fich gezogen, dem Staat zurüd- 
gegeben. Endlich) wurde ihm das Recht, nur eingeborne Beamten und 
Richter zu dulden und die Anfiedelung Fremder von feiner Zuftimmung ab- 
hängen zu lafjen, genommen. Aber der weitaus größte und gebildetfte Teil 
des Adels ftimmte dem · Könige zu, erkannte den bisherigen Zuftand als 
krankhaft an und fühlte in der neuen Stellung, die feine ganze wirtjchaftliche 
Lage jo einſchneidend veränderte, doch zugleich die Höhere, würdigere Auf 
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das Ballefhe Epor in Berlin, 


wre - 20 pa 00T PERONEN UNTER, unv ſiunven nur noch bad Hufen wüſt. 
Berner, Geil. bes Br. Staates 21 


art an unv yuym mu. u 
: fo einfchneibend veränderte, doch zugleich die höhere, würdigere Aut 
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gabe. Als der König auch hier die Allodififation der Lehen anordnete, konnte 
fie ohne Widerjpruch durchgeführt werben. 

In einem andern Punkte wirkte der König für den Model’ vorbildlich, für 
die Unterthanen in feinen Amtsbörfern unendlich jegensreih. Auch hier erklärte 
er nämlich durch die Edifte von 1719 und 1723 die Leibeigenihaft auf den 
Domänen für aufgehoben, die Höfe der bäuerlichen Domänen-Unterthanen für 
deren freies, vererbliches und verfäufliches Eigentum, deſſen Bewirtichaftung 
auf eigene Koften zu bewerfftelligen ſei. Und in jeder Weile wurde der Bauer 
durch die Kammern und Räte des Königs, wie durch die Mufterwirtichaft des 
Fürften von Anhalt, der auf Veranlaffung des Königs in Preußen das große 
Gut Bubainen angefauft hatte, über jachgemäße Wirtichaft belehrt, ihm fogar 
die Adergeräte, namentlich der deutſche Pflug geliefert. Aber wie frei und 
wie gerecht bejteuert der Bauer auch fein mochte, er mußte, wenn er vorwärts 
tommen follte, feine Erzeugniffe abjegen können. Ganz erftaunlich ift die Thä- 
tigkeit, die in diefer Beziehung namentlich von Waldburgs Nachfolger, Lesgewang, 
und dem Minifter von Grumbkow ausgeübt wurde. Flüſſe wurden jchiffbar 
gemacht, mit Schleufen verjehen, die beiden Friedrichsgräben vom Könige an« 
gekauft, die Wege Hergeftellt oder verbefiert, die Poften vermehrt. Neue Abſatz ⸗ 
orte im Innern wurden angelegt, und durch Werlegung der Behörden — 
Gumbinnen erhielt 3. B. die zweite Kriegs und Domänenfammer neben ber 
Königsberger — duch Häuferbau, Heranziehen von Handwerkern, bejonders 
Bollwebern, dur Beförderung der Induftrie eine Reihe von Städten wie 
Tapiau, Ragnit, Biala, Stallupönen, Gumbinnen fozujagen neu erſchaffen. 
Große Getreide-Magazine legte der König an, die dem Landmann das Getreide 
abzufaufen hatten, und endlich folgte ſogar eine völlige Neuverteilung des 
Grund umd Bodens felbft. Jeder Bauer erhielt danach mindeftens zwei 
Hufen mit vollftändigem Viehbeftand, die Höfe und Dörfer wurden, wo es er ⸗ 
forderlih war, neu gebaut, bie Hoſdienſte des Bauern auf zwei Tage be 
ſchränkt und die Naturallieferungen in Geldbeträge umgewandelt. Kurz, vom 
Könige felbft wurde auch Hier wieber eine ſozialpolitiſche Maßregel durchgeführt, die 
es verftändlich macht, wenn man an dieſem Königtum etwas ber tribunicia 
potestas der Römer Ahnliches bemerkt Hat, eine Maßregel, welche das preußiſche 
Königtum von einer Kraft und Einficht ohne Gleichen zeigt. 

Von vornherein aber war der König darauf bedacht geweien, dem Mangel 
an Menſchen abzuhelfen und erfahrene Wirte Herbeizuziehen. Durch Erleichterungen 
aller Art geförbert, kamen ſolche auch aus den verjchiebenften Teilen Deutſchlands 
— einwanderungsluftige Polen wurden beftimmt abgewiefen — bejonders aus 
Sachſen, und fie haben für die Förderung der Kultur in Preußen unendlich viel 
gethan, obwohl fie naturgemäß mit den Eingebornen vielerlei Schwierigfeiten 
und Reibungen zu überwinden Hatten und auch ihrerſeits troß der, alle Ver- 
hältniffe im voraus beitimmenden, Einladungs-Batente des Königs Schwierig- 
feiten machten. Im infterburgifchen und ragnitichen Departement waren allein 
bis 1715 ſchon 9539 Perſonen angefegt, und ftanden nur noch 645 Hufen wüſt. 

Berner, Geh. des Br. Stacuer au 
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Die größte Förderung der Befiedelungs- Pläne des Königs jollte 
aber der Glaubengeifer eines katholiſchen Kirchenfürften, des Erzbiſchofs 
Firmian von Salzburg, gegen feine evangeliichen Untertanen gewähren. Un- 
geachtet der wiederholten Austreibungen der Evangeliihen aus dem Erzbistum 
hatte fich in diefem nämlich die Reformation jo lebendig erhalten, daß 1730 
bei einer erzbiichöffichen Kommiffion noch 20,678 Perſonen ſich felbft zur Auf 

zeihnung als Evangelifche meldeten. Wie Empörer und Verbrecher behandelte 
der Erzbiichof dieſe Leute, und ber Kaifer ſcheute ſich nicht, ohne alle Rückſicht 
auf die Vorftellungen evangelifcher Fürften, feine Regimenter gegen fie aus- 
zufenden, fie mit Gewalt in den Schoß der Kirche zurüdzuführen. Darüber 
entftand natürlich eine ftarfe Aufregung unter den Evangelifhen in Deuti- 
land, aber „bei Religionsbeſchwerden im Neich fieht man ſich überall nad) dem 
Könige von Preußen um“. Und nicht vergebend. Schon im Auguſt 1731 
beichäftigte der König ſich mit den Vorbereitungen, den evangeliichen Glaubens: 
brüdern in feinem Lande ein Aſhl zu eröffnen, und noch vor Ende des Jahres 
wies ber Erzbiichof die Unangefefjenen „mit bintantragendem Sad und Pad“ 
und dem Segenswunſch „So fahret hin zum Teufel” über feine Grenze. Selbit 
die Drohungen des Königs, an der fatholiichen Kirche in feinem Lande Re 
prefjalien auszuüben, wenn die Graufamfeiten des Erzbiſchofs nicht aufhörten, 
ja felbft die politifchen Werhältnifie, die ben Kaiſer zum Einlenfen beftimmen 
se mußten, fruchteten nicht. Da erließ der König am 2. Februar 1732 das 
Patent, in welchem er fich bereit erflärte, die Vertriebenen aufzunehmen, ihnen 
Kommiffare zur Führung nach Preußen ftellte und fogar Zehrungsgelber von 
vier Grofchen für den Mann, drei für die rau, zwei für jedes Kind auf den Tag 
bewilligte. Am 30. April 1732 ſchon kamen die erften 843 Salzburger in 
Berlin an, teilnehmend und gaftlich vom König und den Einwohnern begrüßt. 
„Die Manufacturiften nad) der Neumark, die Aderleute nach Preußen“, jo 
hatte der König beftimmt. Unendlich rührend ift namentlich die Ankunft des 
zweiten Zuges, den der König auf der Landftraße in der Nähe Berlins traf. 
Er ſelbſt ftimmte ein geiftfiches Lied an, in tiefer Frömmigkeit fangen die 
Vertriebenen es ihm nad, gewiß, daß fein Abſchiedsgruß „Reiſet mit Gott“ 
die lauterfte Wahrheit feines ergriffenen Herzens war. Für etwa 56000 
Koloniften Hatte der König Fürſorge getroffen, aber auf die Meldung, daß 
ihrer viel mehr feien, ſchrieb er: „Sehr gut. Gottlob! Was thut Gott dem 
brandenburgifchen Haufe für Gnadel Denn dieſes gewiß von Gott kommt!“ 

Im ganzen kamen 20,694 Salzburger, von denen 15,508 in der Provinz 
Preußen und zwar 11,989 auf Staatskoſten angefiebelt wurden. Die meiften 
von ihnen waren Bauern, die Aderland, Wohnhaus, Wirtſchaftsgebäude, Ab- 
gabenfreiheit für die erften drei Jahre, das nötige Vieh, die Ausſaat und 
Adergeräte erhielten. “Freilich bewährten fich auch Hier wie fonft nicht alle 
Buzügler als gute Wirte, aber doch die überwiegende Mehrzahl. Und wenn 
der König einmal, da eine Sturmflut wieder furchtbare Verwüftungen ange 
richtet hatte, „einer preußiichen Haushaltung müde wurde und anfing zu 
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glauben, daß er nit reußiren werde”, fo ließ er doch die Hoffnung nicht 
finten, „er werde nicht müde werden, und wieder von vorn anfangen”. Aufs 
glänzendfte wurbe feine Arbeit belohnt. Im Jahre 1739 kam der Kron- 
prinz auf Befehl des ſchwer kranken Vaters zur Inſpektion nach Preußen, 
und bier vor allem wird er bie ganz außerordentliche Bedeutung des Vaters 
erfannt haben. Völlig hingenommen von dem Rieſenwerk fchreibt er an 
Voltaire: „Der König habe im Anfang feiner Regierung dort zwölf oder fünfzehn 
entvölferte Städte, 4 oder 500 wüfte Dörfer, ein verfommenes Land gefunden; 
nun babe Littauen über eine halbe Million Einwohner, mehr Städte als 
früher, größere Heerden; der Handel blühe aufs neue, das Land ei beftellt, 
fei reicher und fruchtbarer als irgend eine Gegend Deutjchlands, und alles 
das verbanfe man allein dem Könige, er habe e8 nicht nur befohlen, ſondern 
ſelbſt der Ausführung vorgeftanden, alle Pläne habe er felbft entworfen und 
allein vollzogen, feine Mühe, feine Sorgfalt, feine noch jo großen Koften, feine 
Verſprechungen und Belohnungen habe er gejpart, um einer halben Million 
denfender Wejen ein Glück und ein Dafein zu fchaffen, das fie ihm allein 
verdanken.” 

Und fo überall in den legten Jahren die volle Erkenntnis, das begeifterte 
Lob de3 Sohnes für die Schöpfungen des Vaters, und in ihr auch die Gewähr 
für das herzliche und vertrauliche Verhältnis, das nun zwiſchen Vater und 
Sohn beftand. Kaum daf eine Nebelmolfe vorübergehend Mipftimmung er 
zeugt. In kindlich gerührter Weile ift der Kronprinz beforgt, dem leidenden Vater 
Erleichterung zu verfchaffen. Und aud) der König gewinnt immer mehr Ver- 
ſtändnis für Die Art, für das Genie des Sohnes. „Er ift nun ein guter Wirt, 
er liebt die Armee, wird fie erhalten, er ift tapfer, er hat alle Talente, um gut zu 
regieren, er hat Geift und alles wird gut gehen“ — fo fpricht ſich der König in 
diefer Zeit über den Sohn Hoffnungsfroh aus. Wahrhaft ergreifende Momente 
tommen in benleßten Begegnungen beider vor, und über ber Unterrebung, in welcher 
der König kurz vor feinem Ende dem Nachfolger, dem, „der mich rächen wird“, 
vonder „unvariablen Marime des Haufes Öfterreich, Preußen niederzuhalten“, von 
der zweibentigen Haltung König Georgs von England, der unficheren Frank. 
reichs, der unzuverläffigen Rußlands fpricht, ruht nicht nur die Weihe des 
Todes, fondern auch das innigfte Glück des Vaters über den Sohn, das volle 
Bewußtfein des Schöpfer, daß, was er gearbeitet, was er gejchaffen, nicht 
vergeblich gearbeitet, daß e3 ihn jelbft überleben, daß fein Preußen fortdauern 
werde. „Aber thut mir Gott nicht viel Gnade, da er mir einen fo braven 
und würdigen Sohn gegeben?” jo ruft er feinen Offizieren zu, und wieder 
erflingen aus feinem Munde die Worte: „Mein Gott, ich fterbe zufrieden, 
da ich einen jo würdigen Sohn und Nacjfolger Hinterlafjel" Noch ſprach 
der König die Abficht aus, das Szepter nieberzulegen, Podewils follte die Ab- 
dankungs · Urkunde ausfertigen. Es fam nicht dazu. Am 31. Mai 1740 um 
3 Uhr nachmittags hatte er ausgelitten. Friedrich II. war König von Preußen. 


air 


Anficht des Schloſſes Rheinsberg, vom See aus. 


Rupferftich in Friedrich tel »Plans et vues du chateau, du jardin et de la ville de Reinsberge 1773. 
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Rönig Sriedrih der Große. 1740—1186 


Aus »Memoires de Bran- 
debourg« Berlin 1767. 


Die beiden erlten ſchleſiſchen Ariege 


h in ber politifchen Welt giebt es eine Wahrheit der 
Dinge. Sie bewegt die Geſchicke der Staaten und Völker; 
wahr zu fein, das ift ihr Geſetz, darin Haben fie ihr Ge— 
richt." Wenn anders dies Wort eines geiftvollen Geſchichts-⸗ 
lehrers ein zutveffendes ift — und bange Sorge müßte uns 
Menſchenkinder beſchleichen, träfe es nicht zu — fo mußte 
über die Staatenwelt, wie fie ſich bis zum Tode Friedrich 
Wilhelms I. Herausgebilbet hatte, ein furchtbares Verdikt 
gejprochen werben. Denn der anmafenden Selbitgered: 


tigfeit gegenüber, mit der Europa das jugenbftarfe Preußen durch eine ränfe: 
volle Politik nieberzubrüden und zu verhößnen beliebt Hatte, ftanden in den 
meiften Staaten verfaulte und unmahre Zuftände gegenüber, die ihre Politif 
nur um fo verwerflicher machten. 

Wie fo ganz anders war e8 in Preußen! Wir hörten, wie unermüdlich 
der König thätig geweſen war, einen feften Untergrund zu fehaffen, auf dem 
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der Staat ruhen konnte. Und wahrlich feft und ficher, wie die Welt auf den 
Schultern des Atlas, ruhte der Staat auf den Schöpfungen Friedrich Wilhelms. 
Mit einer Einficht ohnegleichen waren Verwaltungsformen gefunden und 
durchgeführt, die auf lange Hinaus maßgebend blieben, die ihre Richtigkeit 
felbft dann noch bewährten, als eine andere Welt anderer Formen bedurfte, 
indem ſich auch dieje aus ihnen heraus entwidelten. Wichtiger aber noch er- 
ſcheint, daß der König die fittlichen Kräfte des Menjchen in feinen Unferthanen 
entwidelt, fie angereizt, geipornt, in Thätigfeit gejegt hatte. In Preußen 
war die fittliche Verderbtheit, die der dreißigjährige Krieg erzeugt hatte, 
durch Friedrich Wilhelm beſeitigt. Es war in der That, wie man es aus: 
gedrüdt Hat, die Löfung eines großen Staatsproblems, „daß der König 
ein faules Volk arbeitfam, ein üppiges ſparſam“ gemacht Hatte, daß er- 
„einen verſchuldeten Staat reich gemacht hatte”. Er beſaß die Mittel, einen 
Krieg zu führen, er Hatte auch das Heer fir und fertig in allem, was zur 
Züchtigfeit eines folchen gehört. Und doch war er dem Kriege aufs forg- 
famfte ausgewichen, hatte alles, Lug und Trug, Spott und Hohn, binge- 
nommen, es mit Inirichenden Zähnen ertragen, daß die Staaten und 
Völker fi) daran gewöhnten, zu jagen: „die Preußen ſchießen nicht, der 
König von Preußen läßt nicht marjchieren.” Es giebt der gewaltſamen Natur 
Friedrich Wilhelms gegenüber nur eine Antwort auf die Frage, warum er 
nit mit feinem guten Schwert die dreiften Gegner gezüchtigt. Sie liegt an- 
gedeutet in dem Iegtwilligen Mahnwort feines Vaters, feinen Krieg zu be 
ginnen, denn dieſer ruiniere den gemeinen Mann, der Krieg verzehre, der 
Friede aber ernähre. Friedrich Wilhelm, mehr’nod Sordat als Krieger, 
und wieber mehr noch Regent als Soldat, hielt den Krieg für einen volfs- 
wirtjchaftlichen Schaden, und die Sorge um das Wohl des gemeinen Mannes, 
für das er alles gethan, hielt ihn davor zurüd, das höchſte Tribunal der 
Könige anzurufen. , 

Indeſſen man wirb zweifeln dürfen, ob der Krieg wirklich und unter 
allen Umftänden ein wirtichaftliches Übel ift. Denn ganz abgeiehen davon, 
daß Schlachten nicht allein Durch zahlenmäßiges, jondern mehr noch durch fittliches 
Übergewicht gewonnen werden, und daß der Krieg gerade auch die fittlichen Kräfte 
im Menſchen zu erweden und zu ftählen vermag, ift ſoviel ficher, daß die politiich 
angejehenen Völker auch im Handel und Wandel die beiten Vorteile erwerben, 
während ein Volt, deſſen politiiche Macht ſich nicht drohend und kräftig 
bemerklich macht, auch handelspolitiſch von anderen Völkern ſchließlich über- 
holt wird und in feiner Wohlfahrt, feinen Interefien Schaben erleidet. 
Und am Ende aller Enden konnten nad König Friedrichs Ausſpruch nur 
Handel und Imduftrie die Mittel für die Heere ſchaffen, und nur Staaten, 
welche aus eigenen Mitteln ſolche zu halten und ins Feld zu führen vermochten, 
zählten noch zu den wirklichen Mächten. Und dag ift nicht zu verfennen: wie 
oft Friedrich Wilhelm den Boden umgendert und umgepflügt, wieviel der 
herrlichſten Samenkörner er gepflanzt und gehegt Hatte, das, was bem 
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Boden Wärme geben, die Samenförner hervorloden konnte, daß fie taufend- 
fältige Frucht brachten, die Sonne, „der prometheiiche Funke,” um das 
oft gebrauchte Wort Voltaire zu wiederholen, fehlte ihm noch. Viel⸗ 
leicht darf man Worte Friedrich Wilhelms umbenten und es ausſprechen: 
Welche Gnade thut Gott dem Haufe Brandenburg, dem Staate Preußen, daß 
er ihm diefe Sonne, dies Morgenrot ohnegleihen aufgehen ließ? Denn 
wer wüßte es nicht, wel Sonnenlicht nun dem jungen Staate leuchtet, wer 
ftände nicht mit immer neuer Ehrfurcht, mit immer aufs neue Iebhafter jchla- 
genden Puljen vor den Thoren, bie fi) beim Negierungsantritt Friedrichs 
des Einzigen öffnen? Ängſtlich ſoll der Gejchichtichreiber fi gerade bei den 
großen Helbengeitalten feines Volkes hüten vor ber leiſeſten Übertreibung, und 
einem Friedrich gegenüber, ber ihn fo eindringlich ermahnt, nur das aufzu- 
zeichnen, was der Erinnerung wert ift, wäre fie vollends unwürdig; aber das 
ift Doch num erwieſen, daß Friedrich nicht nur für fein preußiiches, ja nicht 
nur für das deutſche Volk der Genius eines neuen Lebens geweſen ift, ſondern 
daß feine Wirkſamkeit für alle Völker fruchtbringende Keime, ſegensreiche 
Anſtöße gegeben hat, die ohne Maß, ohne Schägung find. 

Und wenigftens das Ungewöhnliche erwartete man von Friedrich ſchon, 
als er den Thron feiner Väter. beftieg. Hatte die Welt ihn bemitleidet, als 
die Wolfen des väterlichen Zornes über ihm ſich zufammengezogen, fo dicht, fo 
ſchwarz, wie nie wohl einem Thronerben geichehen, jo hatten fich aller Blicke mit 
Staunen, mit Begeifterung oder mit Furcht auf ihn gerichtet, als er jenes wun- 
derbar entzüdende Leben in dem abgelegenen, ſchönen Winkel der Erde am „Remus 
berge” in Rheinsberg ſich ſchuf, wo er mit feinen hochgebildeten Freunden, 
mit Soma, mit Kayferlingf, mit Fouqué, mit Jordan, Chafot, Stille, mit 
feiner Gemahlin Elifabeth und ihren Damen ſich ein Dafein, ein Heim von 
wundervollem Reiz gegründet. Hier trachtete der Kronprinz die tiefften Fragen 
nad) dem menſchlichen Dafein, nach der Ewigkeit und Unfterblichkeit, nad) den 
göttlichen Grundbedingungen und Gejegen für die Menichheit, nach dem Weſen 
der Gottheit jelbft zu ergründen, zu erfaflen, hier floffen ihm die Verje aus 
der Feber, bier mufizierte er auf der geliebten Flöte, hier veranftaltete er Feſt⸗ 
lichkeiten und feierte fie in fröhlicher, heiterer Jugendluft. Mit Hingebung 
trieb er Geichichte und Sprachwiſſenſchaften, arbeitete an jenen großen Schriften 
über die Aufgaben des Staates, über die Pflichten und den Beruf der Fürjten, 
von denen Voltaire die noch Heute befanntefte derjelben, den Antimacchiavell, 
dem ftaunenden Europa im Drud vorführte. Daneben ftand er mit Suhm, 
mit Manteuffel, mit Voltaire, mit vielen anderen in Iebhaftem Briefwechſel, und 
vor allem folgte er dem Gange der großen europäifchen Politik mit kritiſchem 
Scharfblid und warmem Empfinden für die Stellung Preußens in derjelben. 
Zugleich betrieb er den Dienft als Oberſt feines Regimentes im nahe ge 
legenen Ruppin, verfah ihn genau und pünktlich bis ins einzelnfte und kleinſte 
hinein und widmete fich endlich den Aufgaben, die das volfwirtichaft- 
liche Gedeihen eines Volkes im großen wie im Eleinen an ben Fürften ftellt. Es 
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war zugleich ein Schaffen wie ein Genießen von herrlicher Wechſelwirkung, von 
einer Anziehungskraft und Schönheit, wie es wenigen Sterblichen, wie es auch 
einem Friedrich nur dies eine Mal im Leben beichieden war. Denn trotz des 
überaus großen Eifers, mit dem Friedrich hier arbeitete — ein Verſuch, fich 
des 'Schlafes überhaupt zu entwöhnen, wurde erft nad) vier Tagen ald aus: 
ſichtslos aufgegeben — erkannte er, daß „Ernft und Scherz ſich paaren 
müffe“, um zur vollen Harmonie zu gelangen. Nur daß „ben erniten 
Beichäftigungen immer die Prärogative bleibe”, verlangte er, und er ver- 
fichert, „daß wir für die Vergnügungen nur vernünftige Anwendung haben, 
wir ziehen fie nur heran, um den Kopf nicht zu überanftrengen und als 
Gleichgewicht gegen gelehrte Verdrießlichkeit und gegen das Zuviel der philo- 
ſophiſchen Gravität, die ſich die Denkerftirn nicht ganz gutwillig durch die 
Grazien glätten läßt.“ 

Und wenn nun im Gegenſatz zu der großen Menge in den höheren Klaſſen 
der Menſchheit eine Bildung Platz gegriffen hatte, die mit haarſcharfem 
kritiſchen Meſſer alle bisherigen Anſchauungen über Gott und die Welt, über 
Fürſten und Staaten zerſtörte — wie hätten dieſe Kreiſe nicht mit flammenden 
Augen hinaufſchauen ſollen zu einem Königsſohn, der ſo tapfer, ſo offen und 
kühn die furchtbaren Lehren Macchiavells von der Tyrannen Macht bekämpfte, 
ſo unerſchrocken in das dunkle Reich der Philoſophie, der Metaphyſik vordrang? 
Aber dieſer Fürſtenſohn war doch anders, als diejenigen glaubten, welche nur 
eine Bildung kannten, die wohl klüger, nicht aber beſſer macht. Wie ablehnend 
er ſich auch gegen die hergebrachten Bekenntniſſe der Religion verhielt, ſo 
ſchreibt er doch mit einem wahren Triumph, daß er „das Morgenrot eines 
neuen Tages in fi) wahrnehme, ſehe, daß es in der Möglichkeit des menjch- 
lichen Weſens Liege, daß ich eine Seele habe und daß biefe unsterblich ift”. 
Allerdings fei der lebendige Glaube nicht feine Sache, aber die chriftliche Moral, 
in deren Verachtung man oft genug das Behagen de Lebens empfand, darum 
nicht minder die Negel feines Lebens. Und ein Ausflug diefer Sittenlehre 
war es, wenn er, auch wieber in ſcharfem Gegenjag zu jenen Höher gebildeten 
Kreilen, in ben politifchen Freiheiten nicht die Ungebundenheit, fondern 
die Gebundenheit vornehmlich für die Fürften erkannte. Wie auch Hätte der 
größte Sohn Hohenzollerns das Grundtdema, das koſtbarſte Vermächtnis feines 
Haufes, die Pflichttreue, anders, als nad) feinem vollften Gehalt, feiner innerften 
Tiefe erfafen können! Er war es, ber ihr den treffenden Ausdruck gegeben, 
wenn er ben Fürften „als den erften Diener des Staates“ bezeichnet, und ohne 
Zweifel ift es für feine Pflichttreue in hohem Mafe charakteriftiih, daß gerade 
jein Ausiprud ſich vor vielen ähnlichen feiner Vorfahren und Nachfolger im 
Munde des Volkes erhalten hat. „Der erfte Gedanke, den ein Fürſt haben muß, 
das einzige Streben, das ſich für ihn ſchickt, ift, etwas Nügliches und Großes 
für das Wohl feines Staates zu thun; dem muß er feine Eigenliebe und alle 
feine Neigungen opfern, dazu muß er alle Hilfe, alle bedeutenden Männer, die 
er gewinnen fann, verwenden, mit einem Wort, alles was geeignet ift, fein 
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Streben für das Wohl feiner Unterthanen zur Ausführung zu bringen“. So 
ſchrieb Friedrich als Kronprinz, die Nachwelt wird immer aufs neue ftaunen, 


“ng ? Srieeich U. in Preußen. 
Ra8 einem im 16 entftanbenen 


It. Geh. Erantsardhin zu 


ferftich von Georg 

Sriebrih Ehmibt nz rrs) auf %/s verkleinert. Das Ras 

Salate Fo ‚Knem Ggemplar vom Sabre 1748 im Aal. 
fin, 


wie er das Wort zur Wirklichkeit 
gemacht, 'aber, wie gejagt, ſchon 
bei ber Thronbefteigung erwartete die 
Mitwelt von ihm das Größte. 

Die erften Regierungshandlungen 
bewirkten beides: fie übertrafen die 
hochgeipannteften Hoffnungen, fie 
täuſchten mande Erwartungen und 
Befürchtungen. Schon der tiefe 
Schmerz über den Tod des Vaters, 
dem Friedrich ungeheuchelten und na 
türlichen Ausdrud gab, enttänfchte die, 
welche glaubten, ber König betrachte 
den Tod feines Vaters als die Löfung 
von brüdenden Feſſeln. Umgekehrt 
wurden die Genofien des hellen, 
jugendfrohen und doch fo arbeitjamen 
Lebens im Rheinsberg eines ganz 
anderen belehrt, wenn fie gedacht 
hatten, nun auch Einfluß auf die Re 
gierung zu erhalten. In freundlicer 
oder auch im ftrenger Form zeigte 
ihnen Friedrich, daß die ernfte Arbeit 
für den Staat ein anderes jei, als 
ein fröhlich-wigiges Wortgefecht an 
beiterer Tafelrunde. Philofophiichen 

Betrachtungen nachzus 
finnen, blieb zwar Zeit 
feines Lebens ihm ebenfo 
ſehr Bedürfnis, wie Muſik 
und Dichtkunſt ihm die 
Lichtblicke in den Zeiten 
der ſchwerſten Not ge 
währten: aber die härtere 
Aufgabe war die feine, 
und ihr wibmete er ſich 
ganz. Die Philoſophen 
mochten folgerichtig den» 
fen, er mußte ala Herr 
ſcher Handeln, jene mod) 
ten durch Lehren die Welt 
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Schreiben des Königs Sriedrich IL. an den Ronfiſtorialrat 
Johann Buftav Reinbed, 


betreffend 


die Rückberufung des wegen ſeiner freieren religiöjen Anſchauungen von 
Friedrich wiheln i. abgeſekten Ballenfer Philoſophen Chriſtian Wolf 
in preußiſche Dienſte, 


dd. Charlottenburg, & Inni NM u. 2 





Im Größe des Originales in der Rpf. vibliothet zuBerim "7 


Übertragung des nebenftehenden Schreibens Sriedrichs II. 


Die erfich fünf Beilen unb bie Adrche bes nehenfehenben Edfeeibens firb bon einem Gäfeeiter, Me bar 
beginnende Radjicheift von Friedrich IT. eigenhänbig geſchrieben. 


Übertragung. 


Würbiger beſonders Tieber getreuer. Ihr habet nochmahls an den Regierungd Rath 
Wolff zu fereiben, ob Er Sich nunmehro nicht entſchliehen könne, in Meine Dienfte zu⸗ 
gehen, und würde Ich Ihm alle raisonnable conditiones accordiren. Ich bin 
Euer woßlaffectionirter König. 
Charlottenburg, d. 6. Juni 1740. 


ich bitte ihn (ihnen ?) fi umb des Wolfen mühe zu geben einmenfc der die Warkeit 
fuht und fie liebet mus unter aller menſchlicher gefelfhaft werhrt gehalten werden, 
und glaube id} das er eine Conquete im lande der Warheit gemadt hat wohr er den 
Wolf hier ker persuadiret 
Ariedrich. 


An den Consist, Rath Reinbeck. 
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aufflären, er mußte es durch. Beifpiele, jene mochten entdeden, er mußte 
ſich entichließen. 

Und er that es; in 
allem führte er zur Über- 
raſchung der Welt des 

Vaters Einrichtungen 
weiter, behielt defjen Rat⸗ 
geber, aber er durchdrang 
fie zugleihd mit dem 
Teuer feines Geiftes. 
Celbft das Heer, auf 
deſſen Verminderung 
man mit Sicherheit ge- 
rechnet Hatte, blieb nicht 
nur in feiner ganzen 
Stärke erhalten, ſondern 
e3 wurden zu den 83,000 
neue 10,000 Mann ein- 
gejtellt, die Feldinfanterie 
von 66 Bataillonen auf 
83 gebracht, ein Hufaren- 
Negiment, eine Schwa- 
dron Garde bu Corps 
und einige Dragoner- 
Schwadronen neu er 
richtet, und durch Über- 
nahme gefchloffener Trup- 
penförper von kleinen 
Fürften deren Kontingente Königin Elifabeth Chriſtine in Preußen. 


ĩ Rad dem Gemälde von Unten Pehne (1644-1757) 1 1m 
dem preußiſchen Heer ge· Dom Seiehrih Gattteb Berger (ed, *8 — Bea re Eat 07 
wiſſermaßen angegliedert. 


Und der tägliche Dienſt, das regelmäßige Exerzieren, die fortdauernde Beauffich- 
tigung durch den König blieb wie bisher, ja „noch ſorgfältiger als der hochſelige 
König befümmert er ſich“, wie der Minifter von Borde von Friedrich fagte, „um 
die Angelegenheiten des Heerweſens und verlangt die größte Pünktlichkeit”. 
Doch ſchon in den einfachen Worten, mit denen der König feine Generale am 
Morgen nad) dem Tobe des Vaters anredete: „Gegen einige von Ihnen Liegen 
Klagen über Habfucht, Härte und Übermut vor; ftellen Sie die Klagen ab” — 
war ber neue Zug der Milde und Menſchlichkeit angedeutet, ber fortan im 
Heere herrſchen jollte; die „Pladereien” gegen die Pflichtigen, die Brutali» 
täten bei den Werbungen wurden beftimmt verboten, und immer follte im 
Auge behalten werben, daß der „Soldat ebenſowohl menſchlich und vernünftig, 
als herzhaft und brav“ fein müffe. 
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Die Verwaltung und Finanzen blieben ganz und gar wie Friedrich, Wilhelm 
fie geichaffen, felbit der gehaßte Minifter von Boden blieb im Amt, ja nur 
„ihn höre der König”, Heißt e8, „er predige die Sparjamfeit und finde damit 
noch größeren Eingang als unter der vorigen Regierung.” 

Auch die für die Juſtizreform eingefegte Kommiffion blieb in Wirkfamteit, 
und auf dem Gebiet des Strafprozefjes ging der König aus eigener Veran 
laſſung noch einen erheblichen Schritt weiter als fein Vater, indem er bie 
Tortur, die ſchon jener nur auf feinen bejondern Befehl anzuwenden erlaubt 
hatte (1720), mit Ausnahme der ſchwerſten Verbrechen überhaupt verbot. In 
Preußen hatte ein Thomafius mit mächtigen Worten wider die Tortur geeifert, 
in Preußen waren fie auf fruchtbaren Boden gefallen; „fie ſchände“, fo meinte 
Friedrich, „Hriftliche Völker und fei ebenſo unnüg wie graufam“. Und dem: 
gemäß wurben auch bie erft noch vorbehaltenen Ausnahmen fpäter ganz auf 
gehoben. Deögleichen wurde die Übung, firchenrechtlich verbotene Eheſchließungen 
durch Geldzahlungen zu ermöglichen, befeitigt, und vorzüglich wurde ber alt⸗ 
preußiſche Grundſatz der wahren religiöfen Duldung in maßgebender Weiſe 
erläutert. Jede Religionsgemeinſchaft, jede Übung des Gottesdienftes jolle 
den Unterthanen geftattet fein, wenn fie nur ehrliche Menichen feien. „Selbit 
Moſcheen“, fagte der König — allerdings wohl mit gelinder Übertreibung — 
wolle er folchen bauen, oder, wie fein fo oft mißverjtandenes berühmtes Wort 
von der Freiheit der Gewifjen vor ftaatlicher Bevormundung lautet, „die Re 
ligionen müſſen alle toleriret werden, und muß der Fiscal nur das Auge 
darauf haben, daß feine der andern Abbruch‘ thue; denn hier muß ein jeder 
nad) feiner Façon jelig werden”. Und bezeidinend für Friedrich wie für 
Friedrich Wilhelm I. ift es, daß dies Wort die Antwort auf eine Eingabe 
ift, welche die von Friedrich Wilhelm I. für die Kinder feiner katholiſchen Sol: 
daten gejchaffene katholiſche Schule abzuſchaffen beantragt Hatte. 

Doc vor allem: In jedem was Friedrich thut, ift er, wie fein Water, jü 
mehr noch ala diefer, felbftändig, unabhängig von jedem Rat. Wie glänzend er 
den Hofhalt der Königin-Mutter, der Königin Eliſabeth, feiner Gemahlin, und 
der Prinzen einrichtete, wie eilfertig die geliebtefte Schweiter, die Markgräfin 
von Baireuth, Herbeieilte: fie wurden bald gewahr, daf für ihren Einfluß bei 
Friedrich feine Stätte war. Auch die Minifter und Räte, Generale und Off. 
ziere waren nur die ausführenden Beamten der vom Könige allein aus eigener 
Erwägung gegebenen Befehle, und die Gefandten der fremden Mächte gerieten 
wohl wie Manteuffel in Verzweiflung, „daß der König die Marotte Habe, ein 
Original zu fein, nur das Außergewöhnliche thue, überall neu und fozufagen 
fein eigener Schöpfer fein wolle.” 

So wenig auch dies Wort die Abfichten Friedrichs traf, jo war es in 
ber That doch für alle ein undurchdringliches Geheimnis, wie der König in 
den Fragen der europäifchen Politik dachte. Für alle Staaten aber war es 
von weientlicher Bedeutung, wie der junge fönigliche Herr ſich entſcheiden 
werde. Schroffer und ſchroffer hatten ſich nämlich, die Beziehungen Englands 


Preußens Stellung zu den übrigen Staaten 331 


zu Spanien und Franfreih wegen des Handeld nad Amerika geftaltet, und 
alles lag für England daran, gegen Frankreich, einen Landkrieg in Gang zu 
bringen. Wie aber die Verhältniffe Tagen, hing ein folder vornehmlich von 
der preußiichen Zuftimmung ab, und was ihm Friedrich Wilhelm nie gewährt 
haben würde, fuchte König Georg nun von König Friedrich zu erlangen. Schon 
jeit 1734 lag in Hannover das Beileidsſchreiben für den Fall des Ab- 
Iebens des verhaften Schwager in Berlin unterſchrieben bereit, und mit 
unſchicklichſter Eile kam Georg bei der letzten Erkrankung Friedrich Wilhelms 
nad dem Feftlande herüber, um, wie diejer e8 noch ſelbſt ausſprach, von 
der Thronbefteigung „zu profitieren”. Ja noch ehe die amtliche Anzeige vom 
Tode des Königs eingetroffen, reifte fein Minifter von Münchhauſen zur Be 
glüdwünfhung nach Berlin. Er Hatte fogar den Auftrag, jeßt noch für ben 
Fall, daß Friedrich fich von feiner Gemahlin trennen möchte, Georgs Tochter, die 
Prinzeffin Amalie, dem jungen Könige zur Ehe anzubieten. Mit den Höflichiten 
Redewendungen und leichter Plauderei über feine angegriffene Gejundheit und 
Verwaltungsforgen wußte Friedrich dem Gefandten feinen unzarten Text zu 
verderben. Auf Verhandlungen ließ er ſich mit ihm gar nicht ein, denn 
nicht den englifchen, fondern ben prenßiichen Interefien zu dienen war 
Friedrichs Abficht. 

Nach all den Nackenſchlägen, welde die fremden Mächte Friedrich Wil 
Helm I. gegeben hatten, mußte dieſen die Überzeugung, daß die Preußen „ben 
Hahn nur jpannen, aber nicht losdrücken“, genommen werden. Sollte aber bie 
Mißachtung, die man ſich diefem Stante gegenüber erlaubt hatte, befeitigt, 
follte den fich weit über ihre Kräfte erhebenden Mächten ar gemacht werden, 
daß bes fcheinbar fchlafenden Riefen Waffen und Gewehr blanf gepugt und haar- 
ſcharf geichliffen feien, jo mußte Friedrich zunächft doch warten, welche der Mächte 
ihm diejenigen Garantieen bot, die das preußiſche Intereſſe verlangte. Denn 
wenn all die Jahre daher nur von den Interefien der Mächte die Rede ge 
wejen war, und Preußen nur diefen hatte dienen jollen, fo mußten fie endlich 
inne werben, daß nun es Beit fei, auch preußiſche Intereffen zu beachten. Bu 
bitter, zu ſchmerzlich hatte Friedrich die Mißachtung empfunden, er war ent 
ſchloſſen, ihr zu troßen, feinem Staate die Achtung zu erzwingen, auf die feine 
Mittel und Kräfte ihm Anſpruch gaben; er war entichloffen, hierfür dieje 
Mittel und Kräfte einzufegen. So mochten denn die, jo ihn brauchten, ihm 
auch gewähren, was er brauchte. Er ſandte feine Gefandten zur Anzeige der 
Thronbefteigung und zur Erforfchung der Stimmung nad) Wien, nad) Hannover, 
nad) Paris, und es wird ihn micht allzu ſehr überrafcht Haben, daß weder 
ber Oberſt Camas in Paris, nod Graf Truchſeß von Waldburg in Hanno- 
ver, noch Oberft von Münchow in Wien andere als Hinhaltende, mißtrauiſche 
Antworten, wenn auch in ben verbindlichiten Formen der Freundſchaft und 
Hochachtung für ihm ſelbſt, erhielten. Zuletzt mußte doch das eigene Interefje 
die Mächte zu einer Annäherung an Preußen führen. Und wieviel mehr 
num, da Friedrich mit feiner Reife durch Süddeutſchland, von da bis 
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Straßburg nach Frankreich hinein die Höfe überraſchte und gleich darauf 
von Weſel aus durch das entſchloſſene Vorgehen gegen die Rebellen in der 
ehemals oraniſchen Baronie Herſtall, wie gegen den Biſchof von Lüttich, der 
fie begünſtigte, die ganze Welt in eine unglaubliche Beſtürzung verfegte! 
Seinen ftolzen „fteifleinenen“ Oheim von England ftrafte Friedrih, indem 
er auf der Heimreife von Wejel, wo er bie Huldigung eingenommen, ihn 
nit mit dem erwarteten Beſuche beehrte. Ebenſo wußte er den jal- 
bungsvollen Kardinal Fleury in Paris, der ihm in väterlihem Tone Weisheit 
gepredigt und in überftrömender Weife Weihrauch geſpendet hatte, durch einen 
die nadte Wahrheit enthaltenden Brief, in dem er ihn aufforderte, ihm 
pre Lob zu ſpenden und dafür feinen König ihm zu gewinnen, empfindlich 
zu treffen. 

Nun kam ihm England, aufs Iebhaftefte in Sorge über den jchon ent- 
brennenden Krieg mit Frankreich, wenigſtens einen Schritt entgegen, und von 
Frankreich ſetzte er richtig voraus, daß mindeftens dem Kardinal weniger an 
den Handelsftreitigfeiten mit England lag, als daß feine ganze Sorgfalt anf 
die Erledigung der öfterreichiichen Erbichaft, auf den Gewinn, den Frankreich 
bei dieſer Gelegenheit auf dem Feſtlande machen könne, gerichtet war. Für 
Frankreich war ſogar die Vernichtung der öſterreichiſchen Macht in gewiſſem 
Sinne die Vorausfegung für den Kampf gegen England, weil nad} berfelben 
ein Angriff der franzöfiichen Oftgrenze weniger zu befürchten war. Nun aber 
befierten ſich die bisher nur trüben Ausfichten Englands in Wien, in 
Dresden und jelbft in Petersburg zufehends, und um fo Iebhafter mußte 
Fleury daher fuchen, die Hand Friedrichs zu faflen. In der That fam es 
wenigftens zu nochmaliger Ausftellung der 1739 ausgegebenen Erklärungen. 
Auch Rußland, durch ſchwediſche Rüftungen beunruhigt, übernahm die Garantie 
für Verg gegen Sachſen. 

Da trat das große Ereignis plötzlich ein, das bie bergiiche Frage für 
Preußen ganz in den Hintergrund jchieben, das die Welt aus ihren Angeln 
heben zu follen ſchien. Kaiſer Karl VI. ftarb unerwartet ſchon am 20. Of 

otober 1740. Getreu dem lebenslang befolgten Grundſatz, Preußen zu unter- 
"drüden, war fein letzter Alt eine allen Reichsgeſetzen widerſprechende, 
geharnifchte Anklageſchrift, „deſſen Gleichen nie erhört worden,’ gegen 
Preußen wegen der Angelegenheit in Herftall geweſen. Glaubte man in 
Wien benn wirklich), daß jeder Fußtritt, ben man dem verhaßten Preußen 
gebe, dieſes nur um fo gefügiger machen, Öfterreich® Macht in gleichem Make 
erhöhen werde? Vergegenwärtigen wir und mit wenigen Worten die Stellung 
Preußens zu der nun eröffneten öfterreichiichen Erbfolge. 

Die gefamte brandenburgifhe und preußiiche Gejchichte jeit dem dreißig 
jährigen Kriege und ſchon vor demfelben ift durchtränkt und durchzogen von 
Unbilden, die das Haus Habsburg den Hohenzollern zugefügt. Selbit vor 
Lift und Betrug Hatte man nicht zurüdgefchredtt, wenn es galt, Brandenburg 
Preußen to recht ins Herz zu treffen. Und vornehmlich hatte man bie 
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Offenheit und Treue König Friedrich Wilhelms auf das gröblichite getäufcht 
und bintergangen. Im aller Form Rechtens hatte man ihm, nachdem er 
auf die Hälfte feines Erbes verzichte, den Heimfall des ihm, auch ohne 
erneute faijerliche Zuſage, rechtlich zuftehenden Herzogtums Berg gewährleiſtet 
und dafür dem Könige die Zuftimmung zur pragmatifchen Sanftion, zum 
Übergang ber gefamten 
öſterreichiſchen Erbſchaft 
auf des Kaiſers Tochter 
Maria Thereſia abge: 
wonnen. Man hatte die 
unermüdlichen und er- 
folgreihen Bemühungen 
des Königs, für dieſe 
Sanftion auch anderer 
Fürften Zuſage zu er 
halten, ſich gefallen laſſen. 
Aber eine Einwirkung 
auf die kaiſerliche Politik 
hatte dies nicht zur Folge. 
Sondern unbekümmert 
um das kaiſerliche Wort, 
das man dem Könige 
gegeben, hatte man die 
Unterlage der königlichen 
Zuſtimmung zerſtört, 
hatte zuvörderſt allein, 
dann noch einmal in 
Gemeinſchaft mit Frank: 
reich das Herzogtum Berg 
an Pfalz gewährleiftet. 
Es war fein Zweifel, 
daß biefer Wortbruch des 
Kaiſers den preußiſchen Kaiferin Maria Therefia. 
Staat der Frage der Ausſqhnitt aus dem Kupferftih von Bhilipp Andreas Kilian (1714—1759 


Er ® Martin van Mertens (geb. , 
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gegenüber volljtändig 

frei und ungebumden Hingeftellt Hatte. Und Thatjache war ebenjo, daß 
die öfterreihiichen Staaten beim Tode Kaifer Karla VI. finanziell zerrüttet 
und in jo troftlofem Buftande waren, daf die öfterreichifche Regierung in 
Berlin für die Gewährung einer Anleihe ſelbſt fchlefiiche Lande als Pfand 
zu geben bereit war, da auch der legte Kredit Öfterreichd mit dem Bankerott 
der beften Bankhäuſer in Wien erichöpft war. Thatſache war ferner, daß 
Kaiſer Leopold eine Erborbnung gemacht, nach der beim NAusiterben feiner 
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männlichen Linie die Töchter feines älteften Sohnes, des fpäteren Kaiſers 
Joſeph, ihm nachfolgen follten, und daß Kaifer Karl diefe Erborbnung 
ausdrücklich anerkannt hatte. Gab e8 aber nod eine Gewähr für die Gül- 
tigfeit von Staatsaften, wenn ber Nachfolger auf dem Throne die Re— 
gierungshandlungen des Vorgängers einfach umftieß? Ober war e3 zu recht 
fertigen, wenn derſelbe Kaiſer Karl, der jener Erborbnung als Erzherzog 
feierlich zugeftimmt, fie als Kaifer verwarf, den Töchtern feines Bruders 
den Verzicht auf das von ihm jelbit ihnen garantierte Erbrecht zumutete? 
Und durfte er glauben, daß diefe Töchter und deren Erben, bie Kurfürjten 
von Sachſen und Bayern, anders benfen würben, als er ſelbſt gehandelt Hatte? 
Wie konnte er hoffen, daß diefe jenen Verzicht für bindend erachten würden, 
wenn er felbft die von ihm gewährleiftete Erbordnung umſtieß? 

Wir ſahen ſchon, daß er Kurſachſen Durch die Beförderung der Königs- 
wahl in Polen, die Begünftigung der jülich-bergifchen Anfprüche zu gewinnen 
fuchte, aber der Kurfürft von Bayern, mit dem die zweite Tochter Kaiſer Io» 
ſephs verheiratet war, beharrte auf feinen Anfprücen, die er überdem noch 
anderweitig begründen zu können glaubte, und vor allem war es mit voll. 
tommener Gewißheit vorauszufehen, daß Frankreich diefe Anſprüche mit allen 
Mitteln befördern, fie mit Gewalt zur Geltung bringen werde. Geſchah aber 
das, jo war es felbftverftänblich, daß auch Kurſachſen wenigftens auf gewiſſe 
Gebietsteile — vornehmlich die, welche Sachſen mit Polen verbanden und bie 
preußifchen Lande gefährdeten —, daß auch Spanien, dem man ja auch den 
Vertrag von 1725 nicht gehalten, auf Böhmen, Ungarn, unter Umftänden auf 
Tostana und Ober-Italien Anfprüche erheben würde. Wie hätten ferner nicht 
die Öfterreichifchen Niederlande die Begier Frankreichs, der Niederlande reizen 
follen? Und England-Hannover jah ſolchem Kampfe gewiß nicht unthätig zu. 
Endlich war in den öſterreichiſchen Erblanden die Stimmung ber Bevölkerung 
ganz entichieden gegen die Tochter Kaifer Karls und noch mehr gegen ihren 
Gemahl, den Herzog von Lothringen, und für den Kurfürften von Bayern. 

So zeigte ſich denn, daß nicht einmal in den Erblanden die Zuftimmung 
zur pragmatifchen Sanktion Sicherheit gab, und wie weit die Gewähr berjelben 
durch die fremden Mächte praftiiche Wahrheit werden würde, Bing allein von 
deren Intereffen ab. Die Zerftücelung Ofterreichs aber entſprach den Inter 
eflen aller und vornehmlich den franzöfiichen. Mit einem Wort, es war mit 
vollfter Sicherheit vorauszujehen, daß der Übergang ber Erbichaft an Maria 
Therefia in frieblicher Weife gewiß nicht erfolgen, ſondern ein Krieg darüber 
außbrechen werde. 

Und wie ftand nun Preußen dem gegenüber? Wenn es, wie wir ein 
leitend andeuteten, eine Wahrheit in dem Gange der Geſchichte giebt, wenn eine 
Gerechtigkeit auch in der Staatenwelt herrſcht — war jet der Moment des Ger 
richte3 gefommen für alles Unrecht, für alle Unbilden, die Habsburg Prenken 
feit länger als einem Jahrhundert zugefügt hatte, zugefügt hatte insbeſondere 
auch in feinen Rechten auf die ſchleſiſchen Fürftentümer? Wir erörterten fchon, 
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worauf fich diefe Rechte gründeten — für Jägerndorf auf die Erbfolge in 
den Befig des Markgrafen Georg von Brandenburg, für Liegnig, Brieg 
und Wohlau auf die Erbverträge mit dem Herzoge Friedrich von Liegnig. 
Wir erwähnten, wie der Kaifer diefe Rechte zur Zeit des Großen Kurfürften 
wiederholt anerkannt und fie ihm doch vorenthalten, wie der Kurfürft endlich, 
um mit dem Kaifer in ein gutes Einvernehmen zu fommen, feine Nechte gegen 
Abtretung des Schwiebuffer Kreifes aufgegeben, der Kaifer aber den Kurprinzen 
durch faljche Vorjpiegelungen zu dem Verſprechen der Rückgabe diejes Kreiſes 
bewogen hatte. Allerdings mußte Friedrich III. diefe Rückgabe vollziehen, 
aber ausdrüdlid Hatte er es abgelehnt, dies auf Grund feines Reverſes 
zu thun; der Revers war von den furfürftlichen Vevollmächtigten für unver 
bindlich erklärt, und die Taiferlichen hatten ihren Widerfpruch dagegen fallen 
gelaffen. Bei der Kaiferwahl von 1711 hatte Friedrich eine eingehende Er- 
Örterung der Anfprüche gefordert, und unter Friedrich Wilhelm I. find fie mit 
nichten vergefjen worden. In einer Denkichrift von etwa 1715 Hatte der Mi. 
nifter von Ilgen nachdrücklich an dieſelben erinnert, er wie der König Iebten 
der ficheren Hoffnung, durch die Unterftügung der pragmatiſchen Sanktion 
beim Ausfterben bes öfterreichiichen Mannesſtammes endlich die brandenburgi · 
ſchen Anſprüche auf Schleſien erfüllt zu ſehen. Als i. J. 1728 der Vertrag 
mit Oſterreich geſchloſſen werden ſollte, verlangte der preußiſche Miniſter von 
Borcke, in berechtigter Sorge, ob die vom Kaiſer übernommene Gewähr für 
Berg auch wirklich ausgeführt werden würde, die Aufnahme eines beſonderen 
guiaten, daß, wenn dies nicht geichehe, der Kaifer dem Könige ein „wahres 

(quivalent ex propriis“, d. h. eben aus Schlefien geben werde. Und nur 
den Vorftellungen des Grafen Sedendorf über die ja durchaus den Kaifer bin- 
dende Kraft des Artikels über Berg war ed gelungen, den König dahin zu 
beftimmen, von jenem Zuſatz abzujehen. Ja, al man die dereinft von feinem 
Großvater aufgefegte Denkichrift über die Erwerbung Schlefiens für Branden- 
burg aufgefunden und ihm gebracht hatte, erklärte Friedrich Wilhelm, der 
Zund fei ihm Lieber als 100,000 Dufaten, und übergab fie, wie e3 jcheint, 
jelbft feinem Sohne zur Einſicht. 

Jedenfalls hat fie Friedrich) wohl gefannt. Ein alter treuer Diener feines 
Haufe, von Rochow, erinnerte ihn beim Tobe des Kaiſers nachdrücklich an fie, 
und der Rechtslehrer von Ludewig in Halle reichte ihm aus freien Stüden ein 
Gutachten über diefe Rechtsanfprüche feines Haufes ein, zu dem er im Auf 
trage de3 Minifter8 von Ilgen die Materialien ſeit langer Zeit gefammelt 
habe. Wohl nicht ganz mit Mecht hat man daher daraus, daß Friedrich er- 
Märte, die juriftiiche Begründung feiner Anfprüche fei Sache feiner Minifter, 
gefolgert, Friedrich Hätte eine ſolche für völlig unwefentlich erachtet. Denn nur 
die Ausarbeitung derfelben überließ er ben Miniftern. Won der geihichtlichen 
Entwidelung aber, von den habsburgiſchen Vergewaltigungen und aud) von dem 
rechtlichen Anſpruch feines Haufes auf die fchlefiichen Länder Hatte er fich ſehr 
genau unterrichtet und felbft fie in einem Aufſatz beſonders dargeftellt. Er 
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war durchdrungen von der politifchen Notwendigkeit, den Augenblid zu nußen, 
um feinem Vaterlande diejenige Achtung und diejenige Stellung zu erringen, 
die ihm die Großmächte vorzuenthalten für gut fanden. In ihm wurzelte aber 
auch das Bewußtjein von dem moraliſchen Rechte des Haufes Hohenzollern 
gegen das Haus Habsburg ebenjo feljenfeft, wie von dem voll begründeten 
Anfpruch auf die ſchleſiſchen Fürftentümer. „Es ift gerecht, an feinen Rechten 
feftzußalten und bie Gelegenheit des Ablebens des Kaifers zu ergreifen, um 
fi in den Beſitz der Rechte zu ſetzen“ — das war Friedrichs Überzeugung. Und 
dieſes ſichere Bewußtſein des Königs darf man nicht vergeffen, wenn man 
die geraden und offenen Geftändniffe über die Ruhmbegierde, die Sehnjucht, 
von fich reden zu machen, die ihn zu feiner Unternefmung auf Schlefien 
beftimmt hätten, richtig beurteilen will. Ohne Zweifel hatten Thatendurft und 
Ehrgeiz ihren Anteil an Friedrichs Entihluß, aber das Entſcheidende war, 
daß er gemeint hätte, feine Pflicht gegen den Staat zu verfäumen, wenn 
er in einer Welt, in der allein das Intereſſe regierte, nicht endlich 
einmal auch das Interefie feines Staates zur Geltung gebracht hätte. Wenn 
der Kampf um das öſterreichiſche Erbe entbrannte, fo wäre es ihm eine 
Thorheit erfchienen, in unfruchtbarem Gezänt um das ihm von allen Groß 
mächten mißgönnte Berg zu ringen. Größeres ftand auf dem Spiel, und 
er war bereit, in dem voraußgejehenen Kampf auf die Seite ber letzten 
Tochter Habsburgs zu treten, für fie zu fechten, um ihr das ganze öfter 
reichiſche Erbe zu erhalten, fofern fie nur endlich die altpreußiichen Rechte 
in Wirkfamfeit treten ließ und nicht Anſprüche geltend machte, die ihre 
Vorfahren gegen alles Recht an fich geriffen Hätten. Denn was ihren Bor- 
fahren rechtlih nicht zugeftanden, könne aud Maria Therefia nicht erben, 
könne es um fo weniger, als Schlefien ein Mannlehen fei, das in Weiberhände 
nad) deutſchem Recht überhaupt nicht fallen dürfe. Er war aber aud ent: 
ſchloſſen, um den Verhandlungen wenigftens die Ausficht auf ein Gelingen 
zu geben, gleichzeitig die Waffen zu ergreifen. Denn eben dahin war es 
ja durch die Hunbertjährige Nachgiebigkeit gefommen, daß jebe, auch bie ge 
vechtefte Forderung Preußens an den Mauern der Hofburg wirkungslos ab- 
prallte. 

So traf den König der jchnelle Tod des Kaiſers keineswegs unvor- 
bereitet. „Ich gehe nicht nach Berlin,“ fchreibt er von Rheinsberg aus 
am 28. Oktober, — „eine Bagatelle, wie der Tod des Kaiſers, erfor 
dert nicht große Bewegungen. Alles war vorhergejehen, alles vorbebadit. 
Alſo Handelt es fih nur um die Ausführung von Entwürfen, die ich jeit 
lange in meinem Kopfe bewegt habe.“ Wie auch der Minifter Podewils, 
den er neben Kurt von Schwerin zur Beratung nach Aheinsberg berief, in 
ängftlicher Erwägung ber Folgen den jungen König zurüdzuhalten ſuchte — er 
war entichlofien, feinen Staat „nicht der Treulofigkeit des Wiener Hofes 
zu opfern,” er war entichloffen, fich nicht durch einfache Unterhandlungen 
„su blamieren”, fondern feinen Unterhanblungen den militäriichen Nach 
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. Minifter Grafen Deinrih von Podewils, \ 


d. d. Schweidnig, 16. Dezember 1740. 


Im Größe des Origimaleh im Ngl. Bocub. Geh. Gtaatbarhie zu Berlin. 


Übertragung des nebenftehenden eigenhändigen Schreibens des 
Königs Sriedrich II. vom 16. Dezember 1740. 


& Schweinitz ce 16. 

Mon cher Poudevils. Jai passe le Rubicon Ensegnes Deployées et Tambour battandt ; 
Mes Troupes Sont plaines de bonne Volonte Les oficirs d’Ambition, et Nos Genereaux 
afamez de Gloire, tout ira selon nos Souhaits et j'ai lieu de presumer tout le bien possible 
de cette entreprisse. 

Envoy&z moi bulau,*) Caress&z le beaucoup, et faitte Iui Voir Le propre interet de 
son Maitre, enfin, Usons de La Conaisence ‘du Coeur humsia, faisons Agir en Notre favenr, 
L’interet, L’ambition, L’Amour, La Gloire, et tout les resorts qui peuvent emouvoir 
L’ame; ou je veu perir ou je Veux avolr Honeur de Cette entreprisse, mon Coeur me 
presage tout le bien du monde, enfin un Certen instinc dont la Cause nous est incontie me 
predit Du bonheur et de Ia fortune, et je ne paraitrez pas & berlin sans m’etre rendu digne 
du Sang dont je Suis issus et des braves Soldats que jai L’honeur de Comander. adieux 
e Vous recomande & la garde de Dieu. 

J Federic. 


Überfegung. 


Schweidnitz, den 16. 

Mein teurer Podewils. Ih habe den Rubikon überſchritien mit fliegenden Fahnen 
und unter dem Schlag der Trommeln. Meine Truppen find voll guten Willens, die Offiziere voll 
Ehrgeiz, und unfere Generale dürften nach Ruhm. Alles wird nad unfren Wünfchen geben, 
und id) Habe Urfache, alle mögliche Gute von diejer Unternehmung zu eriarten. 

Schiden Sie mir Billow,*) fagen Sie ihm viel Liebes und Iaffen Sie ihn feines 
Herrn eigenen Borteil fehen, fur; benügen wir die Kenntnis de menſchlichen Herzens, laſſen 
wir zu unfren Gunften das Intereffe, den Ehrgeiz, die Liebe, den Ruhm und alle Triebfedern, 
welche die Seele bewegen können, wirfen. Entweder will ich untergehen oder Ehre von 
diefem Unternehmen haben; mein Herz fagt mir dad ®efte von ber Welt voraus, 
kurz, ein gewiſſer Inſtinkt, defien Grund uns unbelannt ift, verfündigt mir Glück und Erfolg, 
und id} werde nicht wieder in Berlin erſcheinen, ohne mich des Blutes würdig gemacht zu 
haben, aus dem ich ftamme, und der tapfern Soldaten, die ich die Ehre habe zu befehlen. 
Leben Sie wohl, ih empfehle Sie der Obhut Gottes. 


Ariedrich. 


*) Bülow, fächficher Gefandter in Berlin. 
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drud zu geben. Denn von allen Seiten famen die Nachrichten über Rüftungen, 
es war fein Zweifel, daß die Kriegsflamme auflohen werde. Bayern ſchien, unter 
franzöſiſchem Schilde gededt, zuerſt losſchlagen zu wollen, aber fchon fegte ſich 
auch Sachſen in den Stand, von Rußlands Arm gehalten, Schlefien zu beſetzen. 

Unter mannigfachen Feſtlichkeiten arbeitete Friedrich mit einem Eifer, 
einer Hingebung ohnegleihen an feinem Plan. Die Aufregung der fremden 
Gejandten in Berlin, die nichts Sicheres erfuhren, wuchs von Tag zu Tag, 
und ber Befehl der Mobilmachung jegte alles in tolle Verwirrung. Denn 
feiner der Gejandten erhielt die volle Kunde defien, was Friedrich plante, und 
Podewils mußte die preußiichen Gefandten anweijen, an jedem Hof anders zu 
ſprechen. Allein dem öfterreichiichen Geſandten Marcheſe Botta d’Adorno, der 
den Thronwechſel in Wien anzuzeigen und die Bitte um Kurbrandenburgs 
Stimme zur Kaiferwahl des Großherzogs von Lothringen vorzutragen nach Berlin 
fam, goß Friedrich ganz Haren Wein ein. Gegen Abtretung von Schlefien ſei 
er bereit, die Sache Maria Therefias zu führen, ihrem Gemahl zur Kaifer- 
krone zu verhelfen und überbem zwei Millionen ‚Thaler zu zahlen. Nur mit 
Komplimenten und ſchönen Veteuerungen wolle er ſich nicht abfinden laſſen, 
deshalb würden feine Truppen Schlefien zunächſt beſetzen. Eben dasjelbe 
hatte der ſtändige preußiiche Gefandte in Wien, von Borde, hatte namentlich ein 
außerorbentlicher dorthin geſchickter Bevollmächtigter, der Oberhofmarſchall von 
Gotter, in der nachdrücklichſten Form vorzuftellen. 

In den erften Tagen des Dezember verließen die Truppen Berlin, am zo 
14. Dezember brach der König ſelbſt von feiner Hauptſtadt auf in Fröpticter, 
hoffnungsreichſter Stimmung, und am 16. Dezember ging er mit etwa 15,000 
Mann Fußvolt und 5000 Neitern über die fchlefiiche Grenze. „Ich Habe‘, ſo 
ſchreibt er am gleichen Tage jubelnd ſeinem Miniſter von Podewils von Schweidnitz 
aus, „ben Rubicon mit wehenden Fahnen und klingendem Spiele überſchritten. 
Meine Truppen find befeelt von dem beften Willen, meine Offiziere von Ehr- 
geiz, und meine Generale brennen von Ruhmbegierde, alle wird nach unſern 
Wünfchen gehen, und ich habe allen Grund, mir das Vefte von meinem Unter 
nehmen zu verjprechen. Mein Herz weisfagt mir alles Gute, und ein ge- 
wiſſer Inftinkt, deſſen Grund wir nicht kennen, jagt mir Glück und Erfolg 
voraus. Ich fehre nicht nach Berlin zurüd, ohne mich meiner Ahnen, ohne 
mich der tapferen Truppen, bie ich zu befehligen bie Ehre habe, würdig ge- 
zeigt zu haben.“ Mit Freuden warb der König überall von ben hartbe- 
drängten Proteftanten begrüßt, ihrer viele befreite er aus ben Gefängnifien, 
in denen fie ihres Glaubens halber jchmachteten, und nicht lange jollte 
e3 dauern, bis er auch viele ber Katholifen gewonnen Hatte. Bei Glogau 
ließ er 8000 Mann zurüd, in Eilmärfchen zog er nad) Breslau, zog nach 
leicht getroffenem Vergleich durch das Schweidniger Thor am 3. Januar in 
die Stadt ein, umjubelt von der Bevölkerung. 

Gleich darauf ging es weiter. Ohne nennenswerten Widerftand zu finden 
— nur bei Ottmachau kam es zwifchen Schwerin und Browne zu einem leichten 

Berner, Geil. d. Pr. Staetes 2 





338 Ablehnung der preußiihen Anträge 


Gefeht — Hatte er Ende Januar Schlefien befegt. Nur Glogau, Brieg 
und Neiße hielten fi, mußten aber, wie Friedrich hoffte, im Frühjahr fich 
ergeben. 

Faft mühelos war fo das fühne militäriiche Manöver mitten im Winter 
geglüct, aber den erwünjchten Erfolg, die Unterhandlungen in Wien zu glüd- 
lichem Ende zu führen, hatte dasſelbe nicht gehabt. Das überraſchte Friedrich 
nicht, denn er wußte, daß er es mit dem Haufe Öfterreich zu thun Habe, 
welches feinen Richter im Reich erkennen wolle, und von dem er feine Juftiz 
du erwarten habe. Maria Therefia, die ohne Kenntnis von dem hiſtoriſchen 
Verlauf de3 an Preußen verübten Betruges war und von dem Hartgejottenen 
Preußenhaffer Vartenftein beraten wurde, beharrte auf der Ablehnung jeder 
Forderung Friedrichs und blieb dabei, daß Preußen bedingungslos zur Ver 
teidigung ihrer Rechte verpflichtet jei. Auch daß der König mit einem guten 
Teile Schlefiens befriedigt fein zu wollen erflärte, dafür „Truppen, Allianz, 
die glänzende Ausficht auf die Kaiferkrone”, die ihn doch auf die Menfur 
mit Frankreich führen mußte, anbot, machte wohl auf den Großherzog von 
Lothringen, nicht aber auf die Königin Eindrud. Sie glaubte auf die Mächte 
der pragmatiſchen Sanktion oder doch auf den Streit zwiſchen Frankreich 
und England zählen zu können, fie rechnete, daß ber alte Gedanke der 
Vorherrſchaft der vier Großmächte Rettung bringen müſſe. In der That 
berrichte an allen Höfen die Iebhaftefte Begierde, bei diefer Gelegenheit Bor- 
teile zu erlangen, aber zwifchen dem Haß auf den jungen Emporkömmling, 
deſſen fühnes Vorgehen man nur mit Zittern beobachtete, und dem Wunſche, 
von dem öſterreichiſchen Gefchit Gewinn zu ziehen, fam man zumächit 
nicht zu einem feften Entſchluß. Nur Frankreich Hatte feine Thätigfeit 
für Die Kaiferwahl des bayerijchen Kurfürften begonnen, während Sachen 
zu Öfterreich neigte. Aber im März ſchon erfuhr der König, daß von Dres 
den aus der Plan, „das deteftable Projekt“, durch Öfterreich, England, Hol- 
Ind, Rußland und Sachſen ihn niederzuwerfen, greifbarere Geftalt er- 
Halten. Nun mußte er beweiſen, daß er bereiter ſei als feine Gegner, er mußte 
den erften Schlag außteilen, und mußte es thun, folange er auf dem 
Kriegsfelde nur die Öfterreicher fich gegenüber ſah. Denn ſchon jammelten ſich 
ihre Truppen, beläftigten die in Oberjchlefien über ein weites Terrain zer- 
ftreuten Truppen Schwerins und wurden von den ftreng Tatholiichen Berg. 
bewohnern darin unterftügt. Friedrich jelbft geriet einmal bei Baumgarten in 
Gefahr, gefangen genommen zu werden. Um fo ungebuldiger war er, bie 
Feſtung Glogau, welche die Zufuhr auf der Oder verſperrte, endlich genommen 
zu ſehen, und in der That nahm der Erbprinz von Deſſau ſie in der Nacht 

Ka zum 9. März durch „die ſchönſte Aftion, die in diefem Seculo gefchehen” mit 
* ftürmender Hand. General von Jeetze vom Schwerinſchen Korps bejehte den 
Paß von Zuckmantel (15. März), es follte die Einnahme von Neiße erfolgen. 
Gleichzeitig aber hatte Friedrich, um wenigftens die Sachſen und Hannoveraner 
im Schach zu halten, den Fürften Leopold von Deſſau mit 30,000 Mann 
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dicht an der fächfiichen Grenze bei Göttin fühlich von Brandenburg ein Lager 
beziehen laſſen, das in der That in Dresden die erforderlichen Schreden 
erregte. Un Hannover machte er die denkbar größten Bugeftändniffe und 
fand damit auch Anklang. Denn es fei billig, meinten gar hochmütig die welfiichen 
Minifter, wenn Preußen gewinne, „daß man fie miteffen laſſe.“ Doch ſchon 
hatte der Feldmarſchall Neipperg auf den Nebenwegen des hohen Gebirges über 
Freudenthal den König, der von Jägerndorf aus die große Strafe nad; Neiße 
benügte, überholt, erreichte vor ihm Neiße und durfte Hoffen, dem König den 





Plan der Schlacht bei Mollwitz. 
Gigenhändiged Eroquiß des Röntos Friedrich IL., weldjed die Anlage au einem Briefe vom 25. April 1741 an 
en Biiten 


Leopoid von Anhalt-Deflan bildete. 

Im etwa haider Größe des Driginaleß Im Gerzog. Hauß- und Gtaatardio zu Zerdft. 
Rückweg über Ohlau nad; Breslau zu verjperren. Soviel Truppen wie möglich 
30g der König nun heran, und durch außerordentlich angejtrengte Märjche im 
häßlichften Schneewetter kam er am 9. April bis in die Gegend von Grottkau 
und Michelau, aber vor ihm auf dem Wege nach Ohlau, wo die preußiiche 
Artillerie und die Lebensmittel waren, ftand Neipperg mit etwa 9—10,000 
Mann Imfanterie und 6800 Mann Kavallerie. Am folgenden Tage kam re 
bei Mollwig zur Schlacht. Die furdtbare Heftigfeit des preußiſchen Ge- 
ſchützdonners — neunzig Schüffe zählten die Ofterreicher in der Beit eines 
Vaterunſers — brachte die Ungeduld der feindlichen Kavallerie unter Römer 
zum Hußerften, und ohne die Aufftellung ihres Heeres abzuwarten, ftürzte fie 
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auf die Kavallerie des rechten Flügels der Preußen und zerſprengte fie. Ver⸗ 
geblich fuchte der König, die Meiter, die ihn mit fortriffen, wieder zur Ordnung 
u bringen, und „erponierte fich ſelbſt bergeftalt, daf jedermann in den größten 

ingſten IHrethalben geftanden.” Ebenſo aber drang die öfterreichiiche Kavallerie 
auch auf dem Iinfen Flügel vor, ja umzingelte die preußifche Aufftellung. 
Doch mitten zwiſchen den feindlichen Neitern fanden umerjhüttert „wie die 
Mauern” die preußifchen Bataillone „und fochten wie die Löwen”, bis auch 
gegen vier Uhr unter ihnen, als fie von dem feuer ihres eigenen zweiten 
Treffens zu leiden Hatten, ein Moment fo bedenklicher Gefahr eihtrat, daß 
der Feldmarſchall Schwerin in höchſter Sorge für die Perjon des Königs 
diefen zum Verlafien des Schlachtfeldes nötigte und „alte Offiziere feine Rettung 
mehr ſahen.“ Nun befahl Schwerin in der ficheren Überzeugung, daß 
die Kavallerie allein eine Schlacht nicht enticheiden könne, den Angriff der 
Infanterie. „Unter der größten Contenance, jo nad) der Schnur ala wäre 
es auf dem Paradeplag” drang fie gegen die feindliche Infanterie, die noch 
gar nicht auf Schußweite herangefommen, an. or ihrem Schnellfeuer 
zerjtob dieſe zunächſt auf dem linken Flügel, und als Schwerin noch ben 
ſchon geſchwächten rechten Flügel der Feinde anzugreifen befahl, war die 
Schlacht entſchieden. Neipperg mußte mit feinen gejchlagenen XTruppen 
nach Neiße ſich zurüdziehen, während Sriedri auf das Schlachtfeld, von 
da nad; Ohlau eilte. Zwei Tage hatte er weder geichlafen, noch gegefien, 
und wenn auch zum Verlaſſen des Schlachtfeldes genötigt, Hatte er doch, wie 
es in einem Feldbrief heißt, zur Schlacht „das meifte jelbft disponiret“ „und 
unfere vorher gemachte Dispofition war gewiß magnifique, und jagen bie 
älteften Offiziere, daß fie niemalen nichts Schöneres gejehen.” 

Die nächſte Folge der Schlacht war, daß die Truppe, die fih als un 
zulänglich gezeigt Hatte, die Kavallerie, ganz ander8 und nur auf den Angriff 
Hin ausgebildet wurde. Es ward ihr ftreng unterfagt, ſich angreifen zu laſſen, 
täglich mußte ſie „reiten und egerzieren“. Schon im Mai fand der Oberft- 
leutnant von Bieten und Major von Winterfeldt Gelegenheit, die neue 
Schulung ihrer Hufaren und Dragoner in dem glänzenden Gefecht bei Roth: 
ſchloß gegen Baranyay, von dem Bieten in den Feldzügen von 1734/35 ſelbſt 
gelernt, zu erweifen. Schier erftaunt ſah der franzöfiiche Gefandte im Juli, 
wie völlig anders die Truppe im Laufe eines Vierteljahres geworden. 

Seltſam aber war es, wie wenig der Sieg auf die Anſchauungen der 
anderen Mächte einwirkte. ‘Freilich Tiefen alle fort und fort mit Friedrich 
unterhandeln, fpielten die ehrlichen Makler oder die treuen Freunde, die nur 
gewifjermaßen nebenbei doch auch ihr Intereſſe zu beachten baten. Der ſächſiſche 
und mehr noch der engliſch -hannöverſche Hof waren vornehmlich bedacht 
darauf, Friedrich in dem Glauben an ihren guten Willen einzulullen, während 
nichts einleuchtender war, als daß weder Hannover noch Sachſen Preußen 
einen Zuwachs gönnen, fondern nur unter den augenblicklichen Verhältniffen 
ohne fonderlihe Mühe eigenen Gewinn zu machen fuchen würden. In der 
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That ließ man alle Minen fpringen, Europa gegen Friedrich in die Waffen 
zu bringen, wußte im Haag zu hegen, in Dresden zu ſchüren, in Petersburg 
zu drängen, in Wien zu ermutigen und brachte nicht nur ein Bündnis, fon 
dern einen Feldzugsplan zu ftande, ber mit engliſchen Subfidien das öfter- 
reichiſche Heer verdoppeln, von Rußland 42,000 Mann, von Sachſen 
24,000 Mann, von Hannover, Hefien, Dänemark 32,000 Mann ins Feld 
ftellen, die militäriichen Kräfte von England, den Niederlanden, Rußland, 
Sadjen, Polen, Dfterreih gegen Friedrich vereinigen follte. Längft wußte 
Friedrich, was man gegen ihn im Schilde führte, aber mit den Erfolgen 


Das Piaſtenſchloß zu Brieg. 
Lithographie von Gchefer, auf etwa %/s verfleinert, 


Englands in Amerika, mit dem Zurücweichen der franzöſiſch-ſpaniſchen Flotte 
vor der englifchen legte England auch die Maske der wahren Freundſchaft 
gegen Preußen ab. König Friedrich konnte nicht mehr den geringsten Zweifel 
haben, daß ganz Europa ihm entgegentreten und allein Frankreich, allenfalls auch 
Spanien ein Interefje habe, fein Unternehmen zu unterftügen. Wie jehr er ein 
englifches Bündnis gewünjcht haben mochte, den fortgefegten Finten, mit denen 
König Georg ihn zu amüfieren für gut fand, der Kunde von dem unter Georgs 
Agide geplanten allgemeinen Angriff gegenüber, konnte der König ſich nicht mehr 
der Einficht verfchließen, daß „dieſe Leute uns betrügen, daß König Georg uns zu 
Leibe will”. Es gab, und wenn aud) das alte Europa darob in allen Fugen 
krachen jollte, fein anderes Mittel, als den namentlich von Podewils jo ſtark be- 
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tämpften Anſchluß an Frankreich. Auch Friedrich, in der Meinung, daß Öfterreic) 
und Preußen jehr wohl in dem herkömmlichen Reichsſyſtem neben einander leben 
könnten, Hatte lange gezögert, dieſen Schritt zu tdun, und den Hof von Paris 
hinzuhalten gewußt, unermüdlich mit dem englifchen Gejandten Lord Hynd- 
ford verhandelt, wiederholt alle möglichen Erbietungen zur Wahl des 
Lothringerd in Wien gemacht. Aufs lebhafteſte Hatte ſich der franzöfiiche Ge- 
fandte Valory dafür bemüht, und vor allem hatte der Marſchall Belleisle, die 
Seele der Kriegspartei in Verfailles, ſowohl den Iangjamen Kardinal Fleury 
zum Entſchluß gedrängt und im Lager bei Mollwig den König für das 
franzöſiſche Bündnis zu gewinnen geſucht. Belleisle wurde auch Zeuge der 
Belagerung von Brieg, bei der leider das alte Piaſtenſchloß, „das Haupt- 
werk der Renaiffance in Schlefien“, in Flammen aufging. Endlich am 5. Juni 
kam das Bündnis mit Frankreich zu ftande. Friedrich erflärte ſich zu der von 
Frankreich gewollten Wahl des bayerifchen Kurfürften bereit und gab auch Berg 
auf. Frankreich dagegen übernahm es, den preußiichen Beſitz Niederichlefiens 
mit Breslau gegen jedermann zu verteidigen, übernahm es, Ofterreich zu fürm- 
licher Abtretung zu nötigen und, was bejondere Mühe gemacht, Schweden zum 
Bruce mit Rußland zu veranlaffen. Endlich verpflictete es fi, den Kur- 
fürften von Bayern nicht nur zu ſchützen, ſondern ihn mit Geld und Truppen, 
wie auch durch eine Diverſion am Niederrhein in den Stand zu ſetzen, Öfter- 
reich nachdrüdlich anzugreifen. 
Bald genug fühlte König Georg mit furchtbarem Schreden, daß König 
Friedrich endlich wohl des fortdauernden Truges müde geworden und das- 


jenige angenommen, jo ihm gleichjam angetragen war. Aber keineswegs, 


erwies ſich nun das franzöfiich-bayeriiche Bündnis für Friedrich irgendwie 
fo nügfich, wie es fein fonnte. Denn fo ſehr das franzöſiſche Interefie Öfter- 
reichs Niederlage forderte, jo wenig war ihm eine Stärkung Preußens er- 
wünſcht. Mit Recht war Friedrich) daher empört, daß das jorgfältig bewahrte 
Geheimnis befannt geworden, daß Frankreich feine Verſprechungen nicht hielt, 
keinerlei ernfte Schritte zur Aufnahme der Feindfeligfeiten that, und auch der 
Kurfürft Karl Albert von Bayern mit feinen 20,000 Mann nichts unternahm. 
Immer noch von dem Wunfche befeelt, mit Öfterreich fich zu einigen, wäre 

ber König feinerfeit8 daher jelbft mit einem Teile nur Niederſchleſiens zufrieden 
geweſen, aber das Anerbieten, das jegt Maria Therefia durch den engliſchen Ge 
ſandten Robinjon in Wien ihm in feinem Lager bei Strehlen machen ließ, ihm 
fünf Quadratmeilen des öfterreichiichen Geldern und das Ländchen Limburg ab» 
zutreten, war mehr als „eine Infulte” zu betrachten, denn als Charatterfeftigkeit 
der Königin zu loben. Gleichzeitig juchte Neipperg das preußiiche Heer zu 
umgehen und troß de3 Verluftes von Mollwitz Breslau zu erreichen. Doc) der 
König Fam ihm zuvor. Durch einen Handftreich wurde die Stadt am 7. Auguft 
vom Feldmarſchall Schwerin bejegt und zur Huldigung genötigt, während die 
Stände von Niederjchlefien und des „Diſtrikts bis über die Neiße” erft unter 
anderen Verhältniffen am 7. November „unter dem Jubel des Volles” die Erb- 
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lanbeshulbig ung leifteten. Monatelang gingen die Verhandlungen oft zwei- 
beutigfter Art zwilchen den einzelnen Höfen Hin und Her, voller Ungebuld 
ruft während derjelben der König wohl aus: „wohlan, wie lange jollen 
wir noch warten, um uns von London und Wien düpieren zu laſſen!“ 
Denn jegt noch hoffte Maria Therefia, Frankreich und Bayern für fich zu 
gewinnen, und an diefe war fie zu Abtretungen in ben Niederlanden, in 
Italien, ja in den öfterreichiichen Vorlanden, in Schwaben und am Rhein 


Hulbigung der niederſchleſiſchen Stände im Fürftenfanl zu Breslau am 7. November 1741. 
Nach der Rabierung von Johann David Schleuen (arbeitete in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh.) in »Les actions 
glorieuses de Frederic Je Grande, Berlin 0. 3. (nad) 1768), etwas verkleinert. 


bereit. Ende Juli hatten endlich die bayerifchen Bewegungen mit der Be 
ſetzung Paſſaus begonnen, und ebenjo jammelten ſich nun zwei franzöfifche 
Heere, das eine unter Marfchall Maillebois am Niederrhein, um mit 
ben Turpfälzifchen und kurkölniſchen Truppen Hannover zu bedrohen, das 
andere im Elſaß unter Marſchall Belleisle. Mitte Auguft ging dieſes 
über ben Rhein und fonnte fi, da der ſchwäbiſche und fränfiiche Kreis 
Neutralitätäverträge abichloffen, mit den bayeriichen Truppen vereinigen, 
mit ihnen unmittelbar auf Wien marjchieren. Aber jeltfam genug, kaum 
hatten fie die öfterreichijche Grenze überjchritten, freudig bewilltommt auch hier 
von dem Bolt, als fie wie angewurzelt, wie gefeflelt ftehen blieben, obwohl nicht 
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die geringfte Truppenmacht ihnen den Weg verfperrte, und Wien völlig offen vor 
ihnen lag. Lebhaft ftellte der König brieflich und durch feinen Grand-Maitre 
d’Artillerie von Schmettau dem Kurfürften von Bayern vor, daß man „die Römer 
nur in Rom faſſen könne“ und bei jo günftigen Umftänben dies eiligft thun müſſe. 
Nur ausweichende Antwort erhielt er, und ftatt Wien wollte der Kurfürft durchaus 
im nächſten Frühjahr Prag einnehmen, Böhmen für fich gewinnen. Hierhin follten 
auch die Sachſen, die jetzt ebenfalls in Paris das Kaijerdiadem ihrem Kurfürften- 
Könige zu gewwinnen trachteten, fommen, und fie wollten ſich nach einem unter Ber- 
mittelung des Marſchalls Belleisle abgejchlofienen Vertrage in Böhmen, Oſter ⸗ 
reich, Tyrol, Vorber-Öfterreich, in Mähren und Oberichlefien teilen. Offenbar 
ftanden Bayern fowohl wie das freilich auch nach Ofterreich und England 
ſchielende Sachſen unter dem Einfluß Frankreichs, und weder dieſes noch jene 
wollten für ihre Pläne irgend etwas Ieiften, ſondern ben Kampf follte Preußen 
allein weiter führen. Frankreichs Plan war, Öfterreich völlig zu zerichlagen 
und mit ben Scherben jene Zürften zu vergrößern. So dachte es brei ober‘ 
vier Mittelftaaten zu ſchaffen, die ihm nicht die Stirn bieten konnten, in Deutich- 
land aber fo fehr ſich das Gleichgewicht hielten, daß Frankreich über das Reich 
die Herrſchaft ausüben konnte. Und wie weit es dieſe Herrſchaft ſchon that: 
ſächlich in Händen Hatte, bewies die unterwürfige Demut, mit der König Georg 
für fein Hannoverland Neutralität in Paris erflehte und erhielt, ja ein engliih- 
franzöſiſches Bündnis einleitete. Danach war es Mar, daß, wenn es jeht, ſo— 
Lange die Franzofen und Bayern in Öfterreich wenige Meilen von Wien ftanben, 
in Schlefien zur Schlacht kam, das Haus Habsburg verloren war; zugleid 
aber wäre auch Deutichland gefnechtet, feſtgeſchmiedet an den Wagen franzöfiicher 
Staatsweisheit geweſen. Niemals hat Friedrich das erfte gewollt, das andere Hütte 
ihn ſelbſt vernichtet. Aber was er gewollt Hatte — Niederichlefien mit Breslau bis 
Neiße — jetzt endlich ließ Maria Therefia es hoffen. Völlig befriedigt damit, ver- 
ftand fich Friedrich mit Neipperg und Lord Hyndforb zu weiteren Beſprechungen 
wa im Schloffe zu Kleinfchnellendorf und ließ das einzige Heer, was Öfterreich hatte, 
zur Rettung Habsburgs frei abmarjchieren, während er es vernichten konnte. 
Indeſſen nur eben für diefen Zweck der eigenen Rettung hatte Oſterreich 
überhaupt nachgegeben, dachte jedoch weder die Bedingung, unter der Friedrich 
allein ihm entgegen gefommen, zu halten, noch auch die zugeftandene Konfequenz 
zu ziehen. Die Königin brach die Bufage, die Verabredung völlig geheim zu 
balten, und ſetzte den König damit der Rache der Franzoſen, die ſchon Prag 
nahmen und Karl Albert die böhmiſche Krone auffegten, aus. Es fam ber 
Königin um fo weniger in den Sinn, den Frieden, wie verabredet, bis zum Schluß 
de3 Jahres zu zeichnen, als ihre Heere, nachdem der jchlaffe, pedantiſche Broglie 
an Belleisles Stelle den Oberbefehl erhalten, in Bayern das entichiedene Über 
gewicht gewannen. Wohl aber unterhandelte Maria Therefia in Paris und 
allerorten, Frankreich wußte in Petersburg Terrain zu gewinnen, und es 
drohte ein Friede gejchloffen zu werden, der nicht nur Preußen aller Früchte 
beraubt hätte, fondern zugleich das alte rivalifierende Übergewicht Dfterreich® 
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und Frankreichs über Deutichland wieder hergeftellt hätte. Daher trat Friedrich 
dem erwähnten bayeriſch · ſächſiſchen Teilungsvertrage bei, ſchloß mit Bayern 
ſogar einen unmittelbaren Bund und war vornehmlich beſtrebt, wenigſtens dieſen 
Staat dem franzöſiſchen Einfluß zu entziehen und einen Kaiſer zu wählen, 
der möglichſt unabhängig von Öfterreich wie von Frankreich allein im Reich 
und an Preußen feinen Nüdhalt hatte. Mainz und Trier erklärten ſich nach 


Friedrich Weilungen richten zu wollen. 


Sachſen und Hannover hatten ſich 


unter dem preußifchen Drud für die Wahl Karl Alberts bereit finden laſſen 


Von Friedrich alfo Hing die Wahl ab. 
Jetzt förderte er fie energiich, und am 
27. Januar 1742 beftieg Karl VIL, ein 
ftimmig von allen Kurfürften gewählt, den 
deutſchen Kaiferftuhl. 

Wenige Tage zuvor aber hatte Karl 
ſchon den bringendften Hilferuf an 
Friedrich gelangen laſſen, da fowohl in 
Böhmen wie in Bayern bei der Un, 
thätigeit ber Franzofen und der Schwäche 
der Bayern die Gefahr, von den über: 
legenen öfterreichifchen Heeren unter Khe ⸗ 
venhüller überrannt zu werben, jeben 
Augenblid bevorftand. Diefer Gefahr 
gedachte Friedrich mit einem unmittelbaren 
Stoß auf Wien zu begegnen, der ihm die 
Entſcheidung in die Hand geben und fie 
dem jelbgefälligen Greiſe in Paris ent- 
winden mußte. Denn mit der Einnahme 
von Troppau und Olmüß durch Schwerin 
Dez. 1741) und mit dem eigenen Vormarſch 
nad) Mähren hinein hatte er auch Sachſen 
genötigt, für den Augenblid mehr auf ihn, 
als auf den Kardinal zu hören. In Wirk: 


Veſprechung des Königs Friedrich IL. 
mit Auguf I min von Bolen und Kurfürften 
Fire N Beil weder 8 Ginmeniden In 

Tähren, am 19. Januar 1742 zu Dreiden. 
— vo, Bank ia, eitenen -iem 
„Kiftortid aencaloa! Ralen! 
— 





lichkeit blieb man freilich, wovon ſich der König zu allem Überfluß noch in einer 
perſönlichen Beſprechung mit dem Könige von Polen und dem Grafen Brühl 
überzeugen mußte, in Dresden dabei, Frankreich als den wahren Verbündeten 
anzuſehen und zu fürchten, daß Friedrich die Franzoſen aus Böhmen verjagen 
werde. Am 28. Januar war ber König perſönlich in Olmütz. Im drei 
Heeren follten die Kaiferlichen und Franzoſen, Sachſen und Preußen auf Wien 
vorftoßen, im Juli hoffte Friedrich, den Frieden hergeftellt zu jeden. Bis zur 


Thaya und March beſetzte er das Land, 


während Schwerin bis Nidolsburg 


vorgedrungen war, die Zietenſchen Hufaren bis Stoderau, vier Stunden vor 
Wien, ftreiften. Doch eine über die SKriegsfontributionen erbitterte, von 


Maria Therefia zu den Waffen gerufene, 


graufame Bevölkerung führte fort- 


ım2 
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dauernd einen Heinen Krieg, der unendlich aufreibend war. Die Verpflegung 
der Truppen litt, da die Befehle des Königs nicht genau hatten befolgt werden 
tönnen, auch fonft manden Schaden, die Belagerung Brünms konnte nicht ins 
Werk gejegt werden, und vor allem zeigten fich die Verbündeten um jo Heiner, 
je großartiger der Plan angelegt war. Sachſen ſowohl wie Kaiſerliche und 
Franzofen zauderten und zauderten, thaten das Gegenteil deſſen, was fie follten. 
In Angft und Sorge vor biefem entichlofienen König waren fie jogar alle 
beftrebt, Hinter feinem Rüden ihren Frieden in Wien zu machen, während 
Friedrich alle Vorſchläge der Königin, fo günftig fie für ihn Iauteten, ablehnte, da 
fie weder für Bayern noch für Sachfen die von dieſen verlangten Abtretungen ent ⸗ 
hielten. Bulept ftand Friedrich, ba die Verbündeten feine Miene machten, fich, wie 
verabrebet, zu vereinigen und gemeinfam auf Wien zu marjchieren, im füdlichen 
Böhmen wie in der Luft, unfähig, in dem feindlichen Lande feinem Heere den 
nötigften Unterhalt zu gewähren. Mit ſolchen Verbündeten war nicht zu rechnen, 
fie verbarben alles. Ihren Gewinn wollten fie alle machen, aber e3 erichredte, 
daß auch Preußen gewinnen könnte. Am 8. April brach der König nad 
Böhmen auf, und in bewundernswerteſter Weiſe führte er den Rückmarſch aus. 
Namentlich die Nahhut unter Prinz Dietrich von Anhalt hatte fcharfe Angriffe 
abzuwehren, mußte auch Olmütz dem nachrüdenden Prinzen von Lothringen 
räumen, fam aber gleichfalls glüdlih nad Troppau. Vorzüglich hatten ſich 
die Truppen gehalten, hatten den König überzeugt, „daß, wenn es zu einer 
deciſiven Affaire mit dem Feinde kommen ſollte, ich von meinen Leuten alles 
haben werde, was man von einem ehrlichen braven Soldaten gewärtigen kann.“ 
Auch die diplomatiſchen Verhandlungen hatten inzwiſchen nicht geruht, 
ballten aber die Gewitterwollen über Preußen nur um ſo dichter zuſammen. 
Eine Schlacht konnte allein den Frieden erzwingen. Und ſchon ſchien die 
Armee des Prinzen Karl von Lothringen, auf Prag vorgehend, die Verbindung 
Da mit dem franzöſiſchen Heere abzuſchneiden. Endlich am 16. Mai früh ſtanden 
“ Fürft Leopold von Anhalt und der Prinz von Lothringen bei Czaslau einander 
gegenüber. Won den 30,000 Mann beö letzteren hätte der erjtere mit feinen 
18,000 erbrüdt werben fünnen, doch nun fam auch der König heran, leitete 
die Aufftellung des Heeres. Alsbald famen die beiberfeitigen Reitermaſſen in 
Kampf, bald diefe, bald jene im Vorteil, dann Hatte die Infanterie ſchwere 
Mühe im Dorfe Chotufig, um 1/11 Uhr vormittags aber gelang es dem 
König, eine Anhöhe zu bejegen, und unter dem Feuer der hier aufgefahrenen 
Artillerie konnte die Infanterie Chotufig behaupten, den Feind in die Flucht 
ſchlagen. Jetzt ward Czaslau bedroht, und nun wandte ſich aud) ber 
Neft zur Flucht. „Noch nie hätten fie”, ſagten öfterreichifche Deferteurs in 
Nürnberg aus, „eine jo furditbare Schlacht erlebt, die Preußen fpieen lauter 
Teuer um fih”. Das Schnellfener, die Bajonnettangriffe, die ruhige Sicherheit 
der preußiichen Bataillone, die Kedheit, mit der die preußiichen Hufaren bie 
öfterreichifchen Carres fprengten, hatten eine Heilfame Furcht unter den öfter 
reichiſchen Soldaten erzeugt. 
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Allerdings verfuchte der Wiener Hof noch die Niederlage als Sieg zu 
feiern, aber ber Macht der Thatjache gegenüber mußte er ſich beugen, ber 
englifchen Friebensvermittlung fich fügen. Und, da der Kaifer feine Truppen 
mit irgend welchem Nachdruck operieren Iafjen konnte, da die Franzoſen nach 
einem knappen Erfolg bei Sachay nicht nur erft recht ihr altes Syſtem 
bes Zauderns und Nichtsthuns befolgten, ſondern mit Begier an einem 
Frieden arbeiteten, der Schlefien nicht in Friedrichs Hand laſſen folkte, 
ja gemeinfame Operationen mit Rußland und ÜÖfterreih gegen Preußen 
verhandelten, jo mußte Friedrich, wenn anders er nad) feinem Ausdrud „fein 
Don Quigote fein wollte”, eilen, nicht überholt zu werden. Vor ſolch einem 
Frieden mußte er ſich wohl oder übel zu fichern fuchen. Er mußte, zufrieden, 
daß Sachſen wenigſtens einzufchließen gelang, dem Drängen des engliſchen Ge 
fandten nachgeben. Sollten nicht wieder, wie einft in den Zeiten des Großen 
Kurfürften, die Feinde wie die Verbündeten unter fi einen Frieden jchließen, 
defien Koften der überholte brandenburgifch-preußiiche Staat zu tragen hatte, 
fo durfte Friedrich „als Souverän, der andere Pflichten Hat als der Privat 
mann, der für das Interefje feines Staates, für das Wohl feines Volkes 
verantwortlich ift“, nicht auders handeln, als indem er, nachgebend in einer 
ganzen Reihe von Punkten, mit Öfterreih am 11. Juli zu Breslau Präli- 
minarien und am 28. Juli 1742 zu Berlin den Frieden ſchloß, überzeugt, daß yun 
„Politiker und Militärs die Gründe, die ihn zum Frieden beftimmt, gut« 
heißen werben”. 

So war denn Schleſien mit der Grafichaft Glatz und einem Teile Ober- 
ſchleſiens, aber ohne das alt-brandenburgifche Jägerndorf, preußifch geworden, 
um 640 Quabratmeilen, beinahe um ein Drittel feines Umfanges, war der 
Staat gewachien, und, was mehr war, in feinen Unterthanen war mit ber 
ftaunenden Bewunderung für das, was ber ‚König mit ber jo oft ver 
fpoiteten Armee feines Vaters, ohne irgendwie neue Steuern erheben oder 
fremde Subfidien zu erhalten, geleiftet Hatte, die Freude an dieſem Staate 
gewachſen und vertieft. Wenigftens ein Zeil der Deutfchen hatte num wieder 
ein Vaterland und hatte auch Urfache es zu lieben. Nur die Kabinette Europas 
waren feineswegs, wie Friedrich Hoffte, gewillt, ben neuen Zuftand als 
einen endgültigen zu betrachten, den jugendfrifchen Staat unter ihrer altehr- 
würdigen Genofjenjchaft zu dulden. 

Im Böhmen wie in Bayern fchleppte fich nach dem preußifchen Friedens ⸗ 
ſchluß der Krieg der Königin von Ungarn gegen den deutſchen Kaiſer und Frank⸗ 
teich mit wechſelndem Erfolge Hin. Bulett behaupteten die Öfterreicher beide 
Länder, und nun führte auch König Georg feine Völker gegen den Kaijer ins 
Geld. Ein nenes franzöſiſches Heer verfiel, nachdem es bei Dettingen ihmyim 
vergeblich Widerftand zu leiſten verſucht hatte, in die alte Schlaffheit und 
Unthätigkeit, ging vier Wochen fpäter über den Rhein zurüd. Der deutſche 
Kaifer hatte weder, wo er fein Haupt hinlegen, noch wovon er ſich fättigen 
follte, aber traumhafte Pläne umgaufelten ihn nod immer, wie er, allem 


348 Friedrichs Reihäpolitit 


Mißgeſchick zum Trotz, dort neue Mittel, hier Entſchädigungen nicht nur für 
feine Erblande, jondern auch für feine Anſprüche an das habsburgiſche Erbe 
erhalten könne. 

Die Hauptſache für England und Öfterreih war natürlich, den König 
von Preußen durchaus fern von jeder Mitwirkung bei der ſchließlichen Ent- 
Scheidung des Kampfes gegen ben Kaijer und Frankreich zu halten, und Friedrichs 
ganzes Augenmerk war mur darauf gerichtet, den Kaifer aufrecht zu erhalten 
und ben allgemeinen Frieden Herzuftellen. Allen Mächten prebigte er, wie er 
ſelbſt fchreibt, Mäßigung, die einen zu befänftigen, die anderen zurüdzubalten. 
In erftaunlichem Maße bezwang er jeinen Stolz, fein Iebhaftes Temperament, 
feinen Unwillen gegen den königlichen Oheim von London und die hoffärtige 
Art feiner Minifter und Gejandten. Er jelbft freute fich darüber, daß er 
feine natürliche Lebhaftigkeit befier im Zaume hielt, als die Welt erwartete. 
Er begnügte fi, nachdem ihm der Plan, eine Neutralitätsarmee gegen Öfter« 
reich und England aufzuftellen, mißglüdt war, auch jegt mit dem Verſuche, 
einen Fürftenbund zum Schuge des Kaiſers ganz nad) den Formen bes alten 
Reiches und mit ber Bereitwilligkeit, die Reichsarmee fo gut wie ganz aus 
preußifchen Truppen zu bilden, aufzurichten. Hatte er doch feinen Schatz ſchon 
wieder auf die erftaunliche Höhe von ſechs Millionen, fein Heer bis auf 
140,000 Mann gebracht und es ganz nen geſchult! Aber völlig ſchlug der 
Verſuch fehl, und je uneigennügiger die von Friedrich betriebene Reichspolitik, 
für die er felbft eine eigene Reife an bie einen Fürſtenhöfe nicht fcheute, 
war, um jo nadter zeigte fich ihm die bobenlofe Verſchrobenheit aller Reichs: 
verhältnifie. 

Zur größten Verwunderung ber fremben Mächte und der eigenen Minifter 
glücte dem Könige nach dem Ausfterben der Fürften von Oftfriesland aus 
dem Haufe Cirkſena damals die ſchon dem Großen Kurfürften rechtlich zu 

Im geficherte, aber während des ganzen Jahrhunderts aufs lebhafteſte angefochtene 
Bei Befignahme von Dftfriesland (16. Mai 1744). 

Doc ohne Zweifel, am fernen Horizont zudten Blitze auf, die das nahende 
Unmetter prophezeiten. Kaum war noch daran. zu zweifeln, daß die Wahl 
des Großherzogs Franz zum Kaifer irgendwie Durchgejegt werben würde, 
und wenn dag Mißglüden ber Reichspolitik dem Könige auch diefe gründlichſt 
verleidet haben mochte, fo konnte er den Kaiſer Karl VIL, für deſſen Wahl und 
Erhaltung er das meifte gethan, nicht finfen laſſen. Gerade weil er das aber 
nicht fonnte, bedrängte die Königin von Ungarn ben Kaifer immer härter. 
Denn dadurch zwang fie den König, für den Vergewaltigten dag Schwert 
zu ziehen, und konnte ihn dann der ehrbaren Welt als denjenigen barftellen, 
der wieber einmal den Frieden breche. Zwiſchen fterreih und Sachſen war 

sim Dezember 1743 ein Vertrag geichlofien, den der ſächſiſche Minifter als jo 
ganz unſchuldig darzuftellen liebte, der aber im letzten Grunde fich mit vollfter 
Betimmtheit gegen Preußen richtete, ihm jede Hilfe für den Kaiſer unmöglich 
machen follte. Schlimmer war noch, daß der von den Höfen von Wien, London 
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unb Turin im September eingegangene Wormfer Vertrag, ber jegt zur Kenntnis Gy 
des Königs fam, ausbrüdlic die Gewähr für die Lande, welde in Gernäßheit " 
der früheren Verträge die drei Mächte „gegenwärtig befigen ober befien 
ſollten“, ausſprach, d.h. für Öfterreich auch Schleſien. Kam hierbei die Gewähr 
des Turiner Hofes für Friedrich zunächſt weniger in Betracht, ſo fielen die 
engliſchen und öſterreichiſchen Intriguen am Petersburger Hof, ſowie ein ſäch ⸗ 
ſiſch · ruſſiſcher Vertrag um fo mehr ins Gewicht. Ins Ungemeſſene gingen die 
öfterreichiichen Rüftungen, alles „bis aufs Hemde“ follte gewagt werden, Provinz 
auf Provinz abgegeben, um nicht nur Schlefien wieder zu gewinnen, jonbern 
um „das Ungeheuer“ zu vernichten. 

Aus den mündlichen Berichten feines nach Neiße, wo er zur Inſpektion 
weilte, gerufenen Gejandten, des Grafen Fr. Lud. zu Dohna, fcheint Friedrich die 
letzte Sicherheit feiner Weberzeugung gewonnen zu haben, daß „der böfe Wille der 
Königin ſich mehr und mehr enthülle“, daß alle ihre Verficherungen, den Frieden 
gewifienhaft zu Halten, ihn nur einfchläfern follten, daß fie und ihre Verbündeten, 
fobald nur der Friede mit Frankreich geſchloſſen fei, plöglich über ihn Herfallen 
und ihn in den Abgrund ftürzen würden. Dagegen müſſe er feine Maßregeln er- 
greifen, „müſſe fich der Flut von Unglüd, mit der die Königin und ihre Clique 
das Reich und den Kaifer bedrohe,” entgegen werfen. Denn „ed wäre Thor: 
beit, einem Unglüd nicht zuvorkommen zu wollen, wenn man die Mittel in 
Händen hat, ſich davor zu ſchützen“. Die harte Not zwinge ihn, fo urteilte 
er jelbft, zu handeln, ob er wolle oder nicht wolle. 

Im Mai verpflichtete er ſich daher aufs neue, den Kaiſer und die Reichs: 
verfaffung aufrecht zu erhalten, wogegen ihm biefer drei Grenzkreiſe von 
Böhmen, das Friedrich ihm wieder erobern werde, abtreten ſollte. Won ben Heichs- 
fürften traten diefem als fonföberierte Union geplanten Bunde allerdings nur 
Kurpfalz und Heſſen bei, während man die Hoffnung auf die Buftimmung 
auch anderer Reichsfürften im Hinblid auf deren duch Hannover und Öfter- 
reich gefährdete Lage fchlielich Hatte aufgeben müſſen. Umſomehr kam auf 
die Haltung Frankreichs an. 

Mit Freuden und überrafchendem Entgegenfommen war Graf Rothenburg, 
den Friedrich ohne jede Anträge, nur um zu hören, nach Paris gefandt Hatte, 
von Ludwig XV. empfangen, und am 5. Juni wurbe das Bündnis von Paris 
zur Rettung bes Kaifers und Eroberung Böhmens für diefen ganz nad) den 
Wünſchen Friedrichs fertig. Endlich ſchien wirklich fomohl am Hofe wie im 
Heere Frankreichd Thatkraft, Wille und Entſchiedenheit wieber zu herrſchen. 
Venigftens erflärte Frankreich nun fowohl an England wie an Öfterreich den 
Krieg, und die bisher aufrecht erhaltene trügeriiche Vorftellung, als ob England 
und Frankreich, deren Truppen im Felde einander gegenüber ftanden, im trieben 
lebten, wurbe zerftört. Ja, wenn Friedrih immer als Vorbedingung ber 
Vereinigung mit Frankreich verlangt hatte, daß es mit Nachbrud Handle, daß 
alles Nerv fei, kein Augenblick unausgefüllt, thatenlos bleiben dürfe, jo fchien 
Ludwig XV. auch diefe Bedingung zu erfüllen entſchloſſen. Er felbit war ſchon 
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Anfangs Mai in das Lager zu feinen Truppen nad) Flandern abgegangen, 
und in reißend ſchnellem Fortichritte Hatten die Franzoſen, während die Hol- 
länder noch immer um Frieden verhanbdelten, im Juni Feſtung auf Feſtung 
genommen. Aber am Oberrhein erlitten die Kaiſerlichen ſchwere Verlufte, und 
die Franzoſen zogen fich zurüd, zerjplitterten fich. Prinz Karl von Lothringen, 
der jede Rüdficht auf die Neutralität der Kreiſe außer Acht gelaffen, ging nach 
einjährigem Zaudern mit feinen Defterreichern bei Mainz nun über den Rhein, 

- war in ber Lage, den Kaifer in Frankfurt gefangen zu nehmen. 

Bisher Hatte Friedrich unter amderem auch deshalb gezögert, die Ent- 
ſcheidung durch das Schwert herbeizuführen, weil er durch ein Bündnis mit 
Rußland erft jeinen Rücken gededt wiſſen wollte. Aber troß des Friedens- 

Sun ſchluſſes zwiſchen Rußland und Schweden und trog der Vermählung des 
ſchwediſchen Thronfolgers mit der Brinzeffin Ulrike von Preußen, der Ber- 
lobung des ruffifchen mit der Prinzeffin von Zerbft gelang es der von Beſtuſhew 
geleiteten Oppofition in Petersburg, die Kaiſerin Elifabeth in fortwährendem 
Schwanfen zu halten, ja zur Ausweifung des franzöfiichen Gefandten La Che- 
tardie zu vermögen. Das einzige, was Marbefeld erreichen konnte, war, daß, 
wenn der König von der Kaiſerin auch nicht8 zu Hoffen, jo Doch auf ſechs Monate 
auch nichts zu fürchten Habe. Das genügte zunächſt volllommen. Sept war 
der Ungenblid gekommen für Friedrich, das Tribunal der Könige anzurufen, 
um den deutſchen Kaifer, daS deutſche Reich, feine deutſchen Bundesgenoſſen, 
wie die neutralen deutjhen Fürften vor Öfterreih zu retten. Die Ruhe und 
Wohlfahrt feines Vaterlandes zu retten, war — fo gefteht er ſelbſt — fein 
ein einziges Biel. Er könne es nicht dulden, daß die Königin von Ungarn 
die Geſetze des Reiches mit Füßen trete und den Kaifer, den das ganze Reich 
erwählt, aus Deutſchland vertreibe. 

Fin Am 11. Auguſt überfchritten die erften preußiichen Truppen die Grenze, 
marſchierten — gerade jo, wie zur Zeit des nordilchen Krieges die Sachſen Durch 
die Mark und Magdeburg, nur in ftrengfter Manneszucht — durch Sachfen 
in drei Kolonnen hindurch nad) der böhmiſchen Grenze. Am 2. September 
langte Friedrich felbft vor Prag an, am 6. wurde bei Beraun in einem heißen 

ei. Gefechte geftritten, und am 16. früh 7 Uhr mußte der General Harſch Stadt 
und Feftung Prag dem Könige übergeben. Alle Vorräte, 140 Geſchütze, gegen 
7000 Bentner Pulver fielen in die Hand des Sieger, und 11,000 Mann 
ftredten das Gewehr. Sofort ging es weiter, und biß zum 1. Oftober waren 
Tabor, Budweis und Frauenberg in Friedrich® Händen. 

Nur zu bald zeigte ſich indeffen, daß Friedrichs Vorausfegung für den 
Feldzug, wenigftens einige Energie bei den Franzoſen und Kaiſerlichen zu 
finden, eine irrige war. Der Herzog von Noailles ließ den Prinzen Karl von 
Lothringen ungeftört über ben Rhein zurücgehen, und, unbeläftigt durch die 
Truppen des Kaifers, konnte Prinz Karl mit feinem Heere Böhmen erreichen, ſich 
am 22. Oftober mit den Sachjen vereinigen. Und ſo geſchickt leiteten er und Graf 
Traun die Märſche, daß der König die genommenen Meinen Feſtungen opfern 
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und jede Hoffnung, endlich eine Schlacht ſchlagen zu können, aufgeben mußte. 
Immer wid ihr der Feind aus, und um fein Heer vor den Qualen des Hun- 
gers, dem Jammer einreißenber Krankheiten zu retten, ging Friedrich am 
8. November über die Elbe. Noch hoffte er, Prag und damit Böhmen be 
haupten zu können, ſandte Graf Rothenburg mit Verſtärkungen nach Prag. 
Als aber die Öfterreidjer in der Nacht des 19. November 1744 bei Sellmig 174 
den Übergang über die Elbe verſuchten, da widerftand ihnen zwar Georg von 
Wedell mit feinem Bataillon 
und hielt mit einer Handvoll 
Leuten unter dem furchte 
barften feuer, wie voller 
Bewunderung ber Prinz von 
Lothringen rühmte, fünf 
Stumden lang die öfter 
reihifche Armee auf. Aber 
fo glänzend diefe vom Kö- 
nige mehrfach gefeierte und 
mit dem Widerftande, den 
einft Leonidas bei den Ther- 
mopylen leiftete, verglichene 
Heldenthat war, fo konnte 
ein einzelnes Bataillon nicht 
hindern, daß Die Öfterreicher 
die Elbe überfchritten und 

damit den König, ber 
wiederholt vergeblich eine 
Schlacht zu erzwingen fuchte, 
nötigten, mit feinem völlig 
entfräfteten Heer nad) Schle- 
fin — ad Wiener Sem Sat. Sta zu Chalattenburg 
nant Graf Nafjau von Kol: et der Peine Aue dit —A— — A 
lin aus durch einen der ante — unber auf ei fo erkenen 0 
glänzendften Rückzüge mit 
dem Könige vereinigt hatte, erfolgte der Rückmarſch nach Schlefien. In der 
Mitte Dezember waren die Truppen — aud die Bejagung von Prag z4 
unter Graf Einfiedel Hatte fich glücklich durchgeſchlagen — auf fchlefiichem 
Boden, bezogen bier die Winterquartiere. 

Der jo glänzend begonnene Feldzug war völlig mißglüdt, mafjenhaft, 
„ohnegleichen in der Geſchichte“, waren die Dejertionen ber geworbenen 
Mannjchaften im preußiichen Heere, und ſelbſt über das Offizierkorps werden 
Stimmen aut, die basjelbe als Meinmütig ſchildern. Namentlih wurbe 
es ſchon jetzt unter ven Militärs eine leidige Gewohnheit, die bis auf unfere 
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Tage die Geſchichtſchreibung getrübt Hat, über des Königs militäriiche Begabung 
abfälig zu urteilen. Mit Sicherheit fagte man einen ſchlechten Ausgang 
unter ſolcher Leitung voraus. Und wenn nun dem militäriichen Mißgeſchick 
diplomatifche Niederlagen folgten, jo ſchienen die Zaghaften und Kleinmütigen, 
der Minifter von Podewils und der Kabinettörat Eichel an der Spitze, nur allzu 
recht zu haben. In der That begegneten fich die Seemächte und bie Höfe 
von Wien und Dresden einmütig in dem Wunſche, Preußen und diefen 
König, „den Gott verblendet zu Haben jcheine”, zu verderben, unter 
was zeichneten am 8. Januar 1745 eine Quadrupelallianz. Rußland rüftete eine 
gewaltige Armee aus, um in Oftpreußen einzufallen, und aud am Hofe zu 
Paris ſchwand die Neigung für das preußiiche Bündnis völlig dahin. Endlich 
erwiejen ſich alle Friedensbemühungen als eitel, felbft der plögliche Tod des 
Kaiſers und der Friede, den nun der junge Kurfürft von Bayern mit Maria 
Therefia zu Füſſen ſchloß, erhöhte nur den Mut der Königin, auch Preußen 
nieberzumwerfen, wofür ein neuer Vertrag mit Sachſen das Nähere jchon feit- 
ftellte. Friedrich allein war voller Zuverficht, ließ in Berlin die Hoffeftlich- 
feiten beginnen, aber bald fühlt er jelbft, daß man erftaunen müſſe, ihn in 
der fchwerften Krifig feines Lebens fo ruhig zu finden. ber er Habe viel 
über fi gewinnen müffen, erflärt er, ehe er diefe Unempfindlichkeit fich 
verjchafft habe. Wenn man fich die Freiheit des Geiftes erhalten wolle, die 
unter feinen Umftänden fo nötig fei, fo gäbe es fein anderes Mittel, als 
fi für alle Ereigniffe fertig zu machen. Dem Himmel ſei Dant, ſei er in 
einer Gemütsverfafjung, mit faltem Blute an allen den großen Vorbereitungen 
zu arbeiten, die er zu treffen Habe, darum aber habe er innerlich nicht weniger 
gelitten, ja Stockſchläge habe er jeiner Seele gegeben, auf daß fie geduldig 
und ftill werde. An den Mut der Königin Maria Therefia erinnert er, die, 
den Feind vor den Thoren ihrer Hauptftabt erblidend, nicht verzweifelte, an 
den Schiffsfapitän denkt er, der Hochherzig zulegt felbft die Lunte in dem 
Pulverraum wirft, dem Feinde die Hoffnung auf die Eroberung des Schiffes 
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zu nehmen. Entweder, jo gilt e8 ihm, ift die Macht Preußens zu behaupten, 
oder alles, was preußifch ift, folle untergehen, mit ihm begraben werben. 

Der alte Deffauer, Graf Naſſau und General von Lehwald Hatten den 
Winter hindurch mit glücklichem Erfolg die Feinde von den ſchleſiſchen Grenzen _ 
abgehalten, aud) die Franzoſen hatten am 11. Mai bei Fontenoy fiegreich gefochten. Het 
Aber weit wichtiger noch war, daß Friedrich durch feinen Geift, durd) feine mit 
Tat und feinem Sinn gejpendeten Worte des Lobes wie des Tadels feine 
Truppen mit friihem Mut und fefter Zuverficht zu beleben wußte, jo daß der neue 
Feldzug fieges- und hoffnungsfroh begonnen werden konnte. Wundervoll war 
das fede Reiterftückhen, mit dem Bieten im Mai fi) mit 500 Hufaren durch 
6000 Feinde hindurch ſchlug, dem Markgrafen Karl bei Zägerndorf den Befehl zur 
Vereinigung mit dem Heere des Königs zu bringen. Herrlich war der Strauß 
bei Bratich, durch den ein Schwerin dieje Vereinigung bei Frankenſtein er- 
möglichte, heldenmütig das Gefecht, mit dem Winterfeldt bei Landeshut Na- 
dasdy zurücdwies. Endlich ſchien das Glüc wieder den ſchwarz weißen Fahnen 
zu lächeln. Aber ein großer Schlag, eine Schlacht war unter allen möglichen 
Dingen das einzige, wa8 dem Könige frommte, „die Arznei, die über das 
Schichſal des Kranken binnen wenigen Stunden entſcheiden mußte.” 

Am 1. Juni hatte er fein Hauptquartier nad Jauernick verlegt, alle Ge 
birg3päffe Hatte er freigegeben, um ben Feind in die freie Ebene bei Hohen 
friedberg Hinauszuloden. Endlich nach langem Warten famen die Öfterreicher 
und Sachſen aus dem Gebirge heraus, und der Feind „war da, wo wir ihn 
haben wollen,” lebte aber in voller Sicherheit, mit feinen etwa 70,000 Mann 
die nur auf 40,000 Mann gejhägten Preußen vollftändig zu fchlagen, ja fie 
„mit den Hüten aus dem Lande zu jagen“ und felbft nad) Berlin zu marſchieren. 
Aber 60,000 waren ihrer, und umbemertt von ben Öfterreihern Hatten fie 
abends acht Uhr am 2. Juni ihr Lager verlaffen, waren, während alle Wacht: Ist, 
feuer im Lager unterhalten wurden und die Feinde täufchten, bis um Mitter- 
nacht nach dem Striegauer Waſſer marſchiert. Um vier Uhr Morgens ertönten 
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die erften Kanonenſchüſſe. Selbft noch im Aufmarjch begriffen, befahl der König 
den Angriff, um ſechs Uhr waren die Sachjjen vollftändig geichlagen, um fieben 
wußte der König, daß die Schlacht gewonnen. Und nun vernichtete der 
furchtbare, ungeftüme Angriff der Bayreuther Dragoner unter General von 
Geßler ein öfterreichifches Bataillon nad) dem anderen. 66 Fahnen, eine un 
erhörte Zahl, Kanonen und 2500 Gefangene waren der Erfolg allein diejes 
glänzenden Angriffs. Buddenbrock, Stille, Kyau, Bieten und Geßler waren 
es, die in der Schlacht dad meifte gethan, der Plan aber, die Anlage, die 
Leitung und der Erfolg waren allein das Werk bes Könige. Gegen 
10,000 todte und verwundete Feinde bededten das Schlachtfeld, 25,000 ver: 
mißte Prinz Karl von Lothringen, der feines Sieges fo ficher geweſen, beim 
nächſten Appell, 66 Gejchüge, 3 Paar Pauken, 76 Fahnen, 7 Standarten 
waren in die Hände der Preufen gefallen. 

Mit dem Tode des Kaiſers war der Grund zum Krieg für Friedrich 
fortgefallen ; num nach diefer glorreichen Schlacht Hoffte er nicht nur auf 
Frieden, fondern auf eine lange Ruhe. Nur bis Königgrätz wollte er 
ſelbſt nach Böhmen rüden, während Graf Naſſau den legten Neft der 
Dfterreicher aus Schlefien verjagte. Nichts mehr Hoffte und wünfchte ber 
König, als ein baldiges Ende des Krieges zu ſehen. Aber Monate follten 
noch vergehen, ehe daran zu denken war. Daß die franzöfiiche Armee unter 
Conti troß erneuter Aufagen Lubwigs XV. über den Rhein zurüdging, machte 
die Ofterreicher zu Herren de3 Südweſtens und damit die Wahl des Grof- 
herzoge Franz immer ficherer. Indeſſen die bedeutenden Erfolge ber. 
Franzofen in den Niederlanden und die Landung des ftuartijchen Kronpräten- 
denten nötigten König Georg, den Frieden zu ſuchen, obwohl er als Kurfürft von 
Hannover noh im Juli mit Sadien-Bolen einen Vertrag geſchloſſen zur 
vollen Teilung der Länder des Preufen-Königs, dem nur die Marken und 
Pommern verbleiben follten. Und da Friedrich auf alle Erwerbungen verzichtete, 
kam mit England am 26. Auguft der Vertrag von Hannover zu ftande, auf Grund 
deffen der Friede mit Dfterreich in fech® Wochen gefchloffen werben follte, 
und der auch nad) franzöfifcher Auffaffung den Frieden Frankreichs mit den 
Seemächten herbeiführen Konnte. Preußen gab feine Zuftimmung zur Kaifer: 
wahl de3 Großherzogs und begnügte fi mit den Beſtimmungen des Breslauer 
Friedens. 

Aber wie weit war Maria Thereſia entfernt davon, Schleſiens Abtretung 
wieder zuzugeſtehen, jetzt wo die Franco-Bavaren nicht mehr im Lande waren, 
wo fie nur mit den Preußen zu thun hattel Wie hätte Sachſen ⸗Polen all bie 
ſchönen Hoffnungen auf preußische Länder dahinfahren laſſen follen, ohne bie 
Schärfe von Friedrichs Degen gefühlt zu haben! In vollfommen verfafjung® 
widriger Form und unter abfichtlihem Ausſchluß von Brandenburg und 
Pfalz wurde unter dem Schuß der ausländiſchen Waffen der Groß 
herzog Franz im September zum Kaifer gewählt, und weber das Manifeft 
Friedrichs gegen die Wahl, noch auch fein ermeuter Verſuch, ſich mit ber 
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Königin zu verftändigen, beachtet. Mit Leidenſchaft vielmehr drängte Maria 
Therefia ihren Schwager, den Prinzen Karl, mit einem entſcheidenden 
Schlage den König zu zerjchmettern. Und wenn diefen der Mangel an Le 
bengmitteln ſchon genötigt hatte, bis in Die Nähe von Trautenau zurüdzu- 
gehen, jo ſchien die Sorglofigkeit, mit der er bei Staudenz fein Lager auf: 
geihlagen, feine Truppen bis auf 22,000 Mann detafchiert hatte, den um die 
Hälfte ftärferen Öfterreichern den Sieg in die Hände zu geben. Friedrich war 
überzeugt davon, daß Prinz Karl mit feiner geſchlagenen Armee nicht wagen 
werde, ſich einer neuen Gefahr auszufegen, beſchloß aber doch auf beunruhigende 
Nachrichten, die am 29. September einliefen, am folgenden Tage fein Lager 
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abzubrechen. Da plögli früh um fünf Uhr dieſes Tages erfuhr Friedrich die 
Ankunft des feindlichen Heeres und, eingeflemmt rechts durch die von ben 
Öfterreichern befegten Höhen, links von ber Aupa, ohne Hoffnung auf einen 
Ausweg, ſchien er nicht nur erliegen, fondern in der That völlig vernichtet 
werben zu müffen. Aber je gefahrvoller die Lage, um fo fehneller, um jo 
genialer der Entjchluß des Königs. Unter den Kanonen des Feindes erfolgte 
um fieben Uhr der Abmarj aus dem Lager. Mit verhängtem Zügel raſen 
Buddenbrocks Schwadronen gegen die feindliche Kavallerie Hoch oben auf den 
Granner Höhen; und fo gewaltig war der Angriff, daß das Unmögliche er- 
reicht wurde. In einer Stunde waren 53 öſterreichiſche Schwadronen von der 
Höhe verjagt. Gleichzeitig gewann der Sturmangriff der preußifchen Infanterie, 
freilich unter ſchweren Opfern — unter ihnen der Leonidas von Selmitz, 
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Georg von "Wedel — Höhe auf Höhe. Und nachdem der rechte 
Flügel geworfen, wird ber linke durch den Sturm des Prinzen Ferdinand 
von Braunſchweig die Höhen Hinauf gejagt und durch die Schwahronen 
Rochows aufgelöft und zeriprengt. Nah fünf fürdhterlichen Stunden, in 
denen ber Tod eine ſchreckliche Ernte hielt, war der Feind in voller 
Flucht nah Soor. 

Freilich das Lager hatte Friedrich preisgeben müffen, und Nadasdy hatte 
den Kampf benügt, um es völlig zu plündern. Die Kriegskaſſe, jelbft die Ba- 
gage des Künigs, feine Bücher, feine Flöte wurden geraubt, des Königs 
Kabinettsrat Eichel gefangen von dannen gejchleppt. Der König „lebte von 
der Gefälligkeit der Offiziere”. Und trotz des neuen wunderbaren Sieged, und 
obwohl die Zeit, welche der Vertrag mit Hannover zum Friedensſchluß mit 
Öfterreich feftgefegt Hatte, verftrich, blieb der König bei feinem Wunſche nad) 
Frieden, hoffte, ihn im November zu haben, und begnügte ſich auch jet mit 
den Beitimmungen des Breslauer Friedens. 

Doch nicht jo die Feinde. Vielmehr follte jegt der Hauptlampf erft an- 
gehen, und nicht einmal wollte man nad) der Gewohnheit jener Zeit während 
des Winters die Waffen ruhen Iaffen. Im November erkannte der König, 
daß das Schwerfte ihm mod) bevorftehe. Er erfuhr, daß das ganze Reich 
gegen ihn aufgeboten werben ſollte, daf die Öfterreicher durch die Lauſitz nach 
Schlefien gehen, die Sachſen aber, durch zwanzig öfterreichiiche Bataillone, die 
der Feldmarjhallleutnant Grünne vom Rhein heranführte, verftärkt, bei Halle 
operieren, daß die Hannoveraner nach dem Eichsfeld marſchieren, daß an der 
Saale und Elbe wie in der Laufig, ja auf dem rechten Ufer der Ober ge— 
kämpft werden follte. Auf die Zerftörung der Verbindung Schlefiens und 
Brandenburgs, auf die Belegung der Marken, die Fortnahme Berlins, die 
vollfommene Vernichtung Preußens war der Plan zugejchnitten. 

Der König Hatte feine Truppen aus Oberjchlefien zurücgezogen, jenfeitz 
des Bober, wenige Meilen weftlich von Liegnig, ftand er mit 30,000 Mann, 
erwartete den Einmarſch der Feinde in die Lauſitz. Am 21. November erfolgte 
derjelbe, und „wie eine Radete” fuhr der preußiiche Angriff unter fie. Bei 

a Katholiich-Hennersdorf kam es am 23. zu einem fo glüdlichen Gefecht, daß 
Prinz Karl, ftatt weftli auf Dresden zu marſchieren, in voller Flucht, ver- 
folgt von Winterfeldt, ſich nach Böhmen wandte, erſt jenfeit® der Grenze Halt 
machte. Alle Magazine, alle Bagage, an 5000 Mann hatten die Öfterreicher 
verloren, während Friedrich höchſtens 30 Tote und 70 Verwundete Hatte. 
„Gott fei gelobt, die Feinde find geſchlagen,“ fo ſchreibt der König unendlich 
befriedigt, „und ich habe alles, was ein General thun kann, mit möglicäft wenig 
Blutvergießen und mit größter Wirkung gethan.” 

Auch das Grünneſche Corps gab nun feinen Marſch nach Lübben auf, 
ging von Torgau nad) Baugen, von ba nod) näher an die Elbe nad; Königs- 
brüd. Neue Friedensvorſchläge, die Friedrich großmütig auch jet dem in Die 
Enge getriebenen Dresdener Hofe auf Grund des Vertrages von Hannover 
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machte, beantwortete dieſer mit feiner Abreife nach Böhmen. Und alle Kräfte 
bot Maria Therefia auf, den Kampf fortjufegen, Zeit zu gewinnen, um ben 
Anmarſch der ſchon bis in die Nähe von Memel vorgerüdten Ruſſen von Often, 
der Truppen des Feldmarſchalls Traun vom Rhein her, zu ermöglichen, um 
den Frieden mit Frankreich, die Unterftügung des Reichs herbeizuführen. Schon 
erfuhr Friedrich, daß ſich König Georg von der Konvention von Hannover losgeſagt 
habe, und längft war es ihm ja Har, daß allein der Friede mit Sachſen den 
mit Öfterreich herbeiführen werde, und daß diefer nur durch Gewalt zu er- 
zwingen ſei. Fortwährend verfucht ihn Friedrich noch auf gütlihem Wege 
berzuftellen, aber er fühlt, „erſt auf dem Glacis von Dresden werben die 
Leute einen Frieden ſchließen, der für fie um fo ſchimpflicher fein wird, da 
fie ihn hätten vermeiden können.“ 

Der König Hatte gegen die Sachſen ein bejonderes Corps unter bem 
alten Fürſten von Anhalt bei Halle beftimmt, aber diefer wurde mit feinen 
Vorbereitungen nicht fertig, trogdem die Marjchbefehle für die Regimenter ſchon 
am 12, November gegeben waren. Da endlih am 29. November überjchritt 
er, vom Könige täglich gedrängt und gemahnt zu thatkräftigem Vorgehen, 
die ſächſiſche Grenze, beſetzte am 30. Leipzig. Dann wieder zögernd, ja 
nad) Torgau ausweichend, war er, nur den ftrengften Weifungen des Königs 
folgend, endlich am 12. Dez. in Meißen eingetroffen, während der König auf- 
dem rechten Ufer der Elbe mit feinem rechten Flügel wenige Meilen davon 


bei Großenhain fland. Am 15. ging er auf Dresden vor, auf dem linken 1745 


Ufer bei Keſſelsdorf traf ber Fürft den Feind in der fefteften, unangreifbaren 
Stellung. Aber „Im Namen Jeſu, Mari” kommandierte er, und wie 
der mußten bie Bataillone bergan und ungededt gegen den wohlverwahrten 
Feind auf eisbededtem glatten Boden anftürmen. Furchtbar war das Ringen, 
aber beim Eintritt der Dämmerung Hatte man Keffelsborf genommen, und 
um vier Uhr Hatte Prinz Mori, durch den vom Froſt eisglatten Zſchamer 
Grund vorgehend, auch den Linken und den Reſt des rechten Flügels geworfen. 

So gewaltig war die Wirkung diefer ſchönſten aller Waffenthaten bes 
alten Defjauers, daß auch die gar nicht ins Feuer gelommenen Scharen 
Grünnes und des Prinzen Karl beim großen Garten bei Dresden, etwa noch 
60,000 Mann ftark, fich der Flucht nah Böhmen anfchloffen. 

Unter furchtbaren Verluften war der Sieg errungen, aber über 6800 Mann 
waren gefangen, und ber Kanonendonner von Keſſelsdorf brachte den Frieden. 
Entblößten Hauptes begrüßte der König, der von Meißen Herbeigeeilt war, 
den Fürften, ritt zwei Stunden mit ihm auf dem Schlachtfelde umher, dankte 
ihm auf eine fo ausgezeichnete Art, „daß de3 alten Fürſten verflärte Phy- 
fiognomie Hinreichend zeigte, wie wohlthuend feinem Herzen und feinem Ehrgeiz 
diefe Auszeichnungen waren.” 

Am 18. zog Friedrich in Dresden ein, blieb hier drei Tage, jeden, der 
ihm nahe ‚trat, von der königlichen Familie an, durch feine Rückſicht, Auf- 
merkfamteit, durch feinen Geift feſſelnd und entzüdend. 


Du 
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Und dennoch troß aller Niederlagen war Maria Therefia jept noch ge- 
willt, nicht mit Friedrich, fondern nur mit Frankreich zu fchließen, noch am 
21. Dezember erhielt der öfterreichifche Bevollmächtigte in Dresden, Graf 
Harrach, eine ſolche Anweiſung, aber die Macht der Thatjachen, der Drud, 


‚unter dem Sachſen ftand, war zu groß. Am 25. vollzogen jowohl Sachſen 


wie Oſterreich mit Preußen das Sriebensinftrument, in welchem ber Berliner 
Frieden einfach hergeftellt wurde und Preußen den Großherzog von Lothringen 
als Kaifer anerfannte. Freilich war damit wieder die deutſche Kaiſerkrone in 
die Wiener Hofburg zurüdgebracht, aber gegenüber dem vielgeftalteten Völfer- 
gemiſch in Ofterreih, deſſen Iuterefien bisher das Reich gar fügfam Hatte 
dienen müſſen, Hatte ſich doch jegt ein volltommen rein deutſcher und in fich 
ftraff zufammengefaßter Staat, Hatte ſich Preußen in feiner neuen Machtſtelluug 
behauptet, und war damit die Möglichkeit wenigftens geboten, auch das deutſche 
Intereffe gewahrt zu jehen in dem Kampf der europäiſchen Intereſſen. 
Glimpflich genug war das Schidfal der Iegten Tochter aus dem Haufe Habs- 
burg, wenn e3 ihren Nachkommen die ganze öfterreichiiche Erbſchaft außer 
Schlefien belaffen follte. Aber ſchwer genug war doc; das Verbift, welches in 
dem Kampf um die wahre Madjt gefällt war, nicht nur für Öfterreih, ſondern 
für alle europäifchen Staaten, wenn num endlich wieder ein deutſches Schwert 
ihnen Achtung abgenötigt. Mit unendlichem Jubel begrüßte das preußiſche 
Volt, das der König und fein Heer als folches ſich fühlen gelehrt, den König 
als „den Großen“, ihn, der ſich im Frieden mehr noch denn im Kriege als 
„ber Große” erweifen follte. 


Etaffage aus dem Rupferftich „Die Schlacht bei Soor“ von Johann David Sqhleuen 
(arbeitete in ber weiten Hälfte de 18. Faprh.). Auf a verlleinert, 





Das Luftihloß Sansſouci von der Südſeite. 
Rablerung von Andreas Ludwig Krüger (1743—1805), auf etwa /« verfleinert. 


Ein Friedensjahrzehnt. 


t uns Ieben und Leben fördern” — alfo faßte Friedrich, 

jeine Aufgabe nach dem endlich wieder hergeftellten Frieden, 

und man beachte wohl, was Friedrich unter „Leben“ ver- 

fteht. Wenn König Friedrich Wilhelm I. in feiner ohne 

viel philofophifche Überlegungen gefaßten praftiichen Über- 

hun amemeiren de Ban. deugung das Weſen der Monarchie oder doch wenigſtens 
debourge, Bertin or, ſeines Staates dahin zufammengefaßt Hatte, daß er die 
Arbeit für den kraft ihrer Geburt überfommenen Beruf 

der Könige erflärte, fo war es ganz in bemfelben inne, wenn 
Friedrich II. fi für den erften Diener des Staates, le premier commis, 
le premier domestique, erflärte. „Um zu leben,“ ſchreibt er einem 
feiner liebſten Freunde, „arbeite er viel, denn nichts fei dem Tode ähn- 
licher als Müßiggang. Was fei Leben, wenn man nur ein Pflanzenleben 
führe, was ſehen, wenn man die Ereignifje nur in feinem Gedächtniffe auf 
häufe, was nüße Erfahrung ohne Nachdenken? Das größte Vergnügen fei es, 
ſich zu unterrichten.“ Dem Vater war die Einficht über den Beruf des Fürften 
aus natürlichem, praltiſchem Einblide in die Verhältniffe, aus dem Bewußtſein 
der ihm dieſen gegenüber obliegenden Pflichten erwachſen. Der Sohn hatte 
das Pflichtgefühl geerbt, zugleich aber Hatte ihm die Natur den weiten und 
durchdringenden, Haren Blick des philoſophiſchen Kopfes gegeben, und aus dem Be 
dürfnis der Zeit wie aus dem Nachbenfen über das Wejen des Staates ergab fich ihm 
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feine Aufgabe als Herrſcher. „Der Fürft und das Wolf bilden Einen Körper, 

der Fürſt ift der Geſellſchaft, die er regiert, was der Kopf dem Körper; er 

muß fehen, denken, handeln für das Gemeinwejen, um demſelben alles Gute 

zu ſchaffen, das e3 aufzunehmen fähig ift; er muß immer wie auf Vorpoften 

fein, auf die Feinde des Staates zu achten, er muß mit Redlichkeit, Weisheit 

und völliger Selbftlofigkeit regieren, ala wenn er in jedem Augenblid feinen 

Mitbürgern Rechenſchaft von feiner Regierung geben müßte; er ift verant: 

wortlich für die Geltung der Geſetze, für die guten Sitten feines Volkes, für 
die nationale Erziehung.” 

Alles umfafjende Arbeit in dem 

Bewußtſein der eigenen Verantwort · 

lichkeit und in völligſter Selbftlofig- 

feit, daß ift dem Könige „Leben und 

Leben fördern“, ift ihm die Pflicht, 

die Aufgabe, die ihm als Monarchen 

gewiefen erjcheint. Denn verloren 

würde fein Staat fein, jo meint er, 

„wenn nicht alles in ihm Kraft, 

Nero, Leben ift,” und darum gik 

es auch ihm, alle Beamten, alle Un- 

terthanen mit der eigenen Arbeits- 

treue und dem Pflichteifer zu durch⸗ 

dringen. Ale follen Diener des 

Staates, des Baterlandes fein, aber 

der Fürft der thätigfte, der arbeit- 

famfte, der erfte Diener. Denn „es 

giebt fein Wohl als das allgemeine 

des Staates, mit dem der Fürſt 

unauflöslich verbunden iſt.“ Wie 

org Slaus Frhr. von Knobelsdorf. fi 

3. von Ba Banane alle Zweige des Baumes an bem 

Oötoß zu Berlin arten von Sutop Geel, einen Stamme wachjen, jo müflen 

j alle Zweige der Verwaltung, uns 

trennbar, wie fie von einander find, von dem tFürften” ausgehen. Alle 

müffen, fchreibt er in feinem politiichen Teftament von 1752, gleich 

gut verwaltet werden, „wie die Roſſe vor dem Wagen der olympijchen 

Spiele, die mit gleichem Feuer die vorgezeichnete Bahn durchliefen und, dag 

Biel erreichend, ihrem Führer den Sieg gewannen.” So ift der Fürſt der 

Führer des Staatswagens, und jo ergiebt fi ihm der Sag, deſſen Durd- 

führung unfern Staat geihaffen Hat: „Ein König von Preußen muß 

felbft regieren.” „So wenig,” führt der König in einer feiner politifchen 

Schriften aus, „Newton feine Gravitationstheorie hätte erfinden fünnen, wenn 

er mit Leibniz und Descartes zufammengearbeitet hätte, fo wenig laffe ſich 

ein politijches Syftem finden und durchführen, wenn es nicht aus Einem Kopfe 
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entjpringe, nämlich aus dem des Fürften, wie Die bewaffnete Minerva aus 
dem Haupte des Jupiter.” Wohl ift e8 wahr, daß das Arbeitsfeld, welches 





a \ ) 
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Erfter Plan zu den Gartenterraffen beim Schloß Sangfouci. 
igenfändiges Groguis bed Mönigs Friedrich IL. im Hofenpollernmufeum zu Berlin. uf % vertleinert. 


Friedrich in dieſer Anffafjung vom Staate dem Fürften zuweift, ſchier unab- 
ſehbar groß ift. Aber anders kannte er es nicht, danach hatte fein Vater ge 
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handelt, danach handelte auch er. Und wie jener, ſo hatte auch er den Blick, 
das Verſtändnis und die Sachkunde, um alles ſelbſt zu leiten, überall anzu- 
regen, zu ſäen und zu pflanzen. Daburch aber allein, fo ift fein Ausdruck, 
„trage es die monarchiſche Regierung über die republifanifche davon.” Denn 
unter allen Regierungen ift feiner Überzeugung nad) „die monarchiſche die 
befte oder die fchlechtefte, je nachdem fie gehandhabt wird.” 

Doch mitten in dem 
heftigen Getriebe der 
europäifchen Politik ſte⸗ 
hend und den größten 
und ‚umfafjendften Auf 
gaben des inneren Aus: 
baues feines Staates 
Hingegeben, fehnte fi 
der König nad jener 
Einfamteit, die den Ge 
danken Sammlung, dem 
Geiſte Stetigkeitzugeben 
vermag. Einen wüften 
Berg bei Potsdam ließer 
terraffieren, und auf 
der Höhe besjelben er- 
baute ihm fein Freund 
von Knobel sdorf fein 
Landhaus, das fpäter 
den NamenSansfouci 
erhielt. In der Stille 
einer heiteren Natur 
und umgeben von Wer- 
fen der Kunft, die Auge 
und Herz befriedigen, 
fand Friedrich Hier die 

Friedrich II. und Voltaire. eiferne Kraft zu ſchwerſter 


Nach dem Gemälde ea ee ea aoigen von Biere Charles angeftrengteſter 
rbeit. 


Nicht ohne ſtarken Zwang gegen ſeine des Schlafes bedürftige Natur 
gönnte ſich Friedrich nur eine kurze Nachtruhe, und ſchon um drei Uhr im 
Sommer, um vier Uhr im Winter, ftand er auf, las die eingegangenen Schrei- 
ben, nahm die Armeeberichte entgegen. Nach dem einfachften Frühſtücke er- 
teilte er feinen Kabinettsräten teils mündlich, teils in kurzen, charakteriftifchen 
Randverfügungen die Weifungen, wie die Berichte und Schreiben zu be 
antworten feien. Mititärifche Beichäftigungen, der ausgedehnte Privatbrief: 
wechjel, ein kurzer Spaziergang oder Spazierritt füllte die Zeit bis zur Tafel, 
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die um zwölf Uhr begann und unter den geiftvollen und anregenden Geſprächen 
des Königs mit feinen Gäften wohl drei, auch vier Stunden währte. Demnächſt 
vollzog der König die Reinſchriften, welche die Kabinettsräte inzwiſchen beforgt 
hatten, begleitete fie oft mit 


feinen durch Sinn und Witz 

überraſchenden Zuſätzen, ar- M E M OÖ I RE S 
beitete an feinen poetiſchen, 

phitofophüfchen und BHifteri- POUR SERVIR 

ſchen Schriften, von denen 

hier die Geſchichte feines Stan- A LHISTOIRE 

te3, Die M&moires pour servir 

äl’histoire de Brandeböurg, DE 

wenigftens genannt werben 

müffen. — der Arbeit folg- BRANDEBOURG, 
ten meift Konzerte berühmter 

Künftler, wie Quanz und Arzc Age s Pleces 
Benda, bei denen der König . 
ſelbſt die Flöte blies, die auch 

fonft im Laufe des Tages ihm PREMIERE PARTIE, 
Erholung gab. Namentlich 

liebte er die Schöpfungen 

eines Joh. Seh. Bad, in 

jenen Tagen aber hatte er aud) 

noch Freude am Theater, ber 

fonder8 an Opern, und war 

auch bereit, ziemlich anfehn- 

liche Summen dafür zu zahlen, 

wie denn die bekannte Tän- 

zerin®arbarina ein verhält- 

nismäßig Hohes Gehalt befam, 

und das heutige Opernhaus 

in Berlin durch Knobelsdorf 

errichtet worben war. {Friedrich 

ſelbſt komponierte mit Eifer — — 

und Geſchick namentlich Mär- 17351. 

che und Konzerte, ebenfo wie 

er mit faft no: tößerem R 

Eifer es liebte, we zu ma — de Beindehuuree eo Iron —— — 
chen. Auch nach den Konzerten 

folgten gewöhnlich noch jene feſſelnden Geſpräche des Königs über litterariſche 
und philoſophiſche Fragen, die jeden bezauberten, jeden erhoben und anregten. 
Nur Voltaire, „bie nichtswürdige Seele mit dem herrlichen Genie”, Maı , 
der Bräfident der aus der Aſche neu entftehenden Afademie, Algarotti, der 
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Marſchall Keith und der Marquis d’Argens ſeien bier aus dem Kreife derer 
genannt, die der König feiner Unterhaltung und feines Umganges würdigte. 

Unendlich merkwürdig bleibt e3 immer, wie diefer wunderbare Geift in 
Fragen und Beichäftigungen, die fonft die volle Arbeitskraft des Mannes 
ausfüllen, feine Erholung von der eigentlichen Arbeit fand, wie.er gerade aus 
ihnen die. Spanntraft ſchöpfte, alle Hinderniffe zu befiegen. 

Die fiegreichen Kriege Hatten den Staat vergrößert, hatten das Bewußt- 
fein der Bujammengehörigfeit der einzelnen Staatäglieder, die Empfindung, 
„Preußen“ zu fein, in hohem Maße gewedt und zur Bildung des Staates 

beigetragen. Sie hatten die 

Würde und das Anfehen des 

Staates nach außen unendlich 

gehoben, fie mußten folgeweile 

auch die Kraft des Bürgers, 

die weder durch beſondere 

Steuern in Anfprucd) genom- 

men war, noch durch feind- 

liche Einfälle Einbuße erlitien 

hatte, allmählich fteigern. Aber 

fie Hatten zunächſt dem Stante 

doch auch ſchwere Wunden ge: 

ſchlagen, die ausgeheilt werben 

mußten, um den Unterthanen 

die Kraft zu geben, non der 

neuen Stellung des Staates 

vollen Vorteil zu ziehen. So 

hängen eben auswärtige und 

innere Politik unauflöglich in 

fortwährender Wechjelwirkung 

zufammen. Beide und na 

mentlich die erfte leitete der 

König durchaus perſönlich. 

Das Ziel der auswärtigen 

Barbara Lampanini, genannt La Barbarina. Politik war die Erhaltung 
Gemälde von Ateine Berne Kerl m Theaterfoper des des fo teuer erfquften Frie 
dens. Ganz im Sinne feiner 

Vorfahren Hatte der König immer mit Begeifterung die Wohlthaten des 
Friedens gepriefen. „Der Friede ift wie der Frühling im Jahr, der alles 
bervorbringt, der Krieg gleicht dem Herbfte, da die Saaten geſchnitten, und 
die Früchte gebrochen werben.” „O Friede, glücklicher Friede, heile die 
Wunden, die der Krieg geichlagen.” Wohl werde fein Leben, jagt der König 
1752 in feinem Teftament, zu furz fein, um den Nachbarn die Zuverficht, von 
Preußen ungefährbet zu fein, zu geben. ben deshalb ſei es jein Be 
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ſtreben, den Frieden jo lange zu erhalten, als es ohne die Majeftät 
des Staates zu ſchädigen ange. „Ja es paſſe fih für Preußen 
nicht, einen Krieg zu beginnen“, meinte der König fogar, „ohne Rüdficht auf 
Vorurteile dürfe allein das Intereſſe des Staates im Rate des Regenten ent- 
ſcheiden, und durch verbindliche Unterhandlungen ohne Stolz, ohne Drohung, 
müffe man ben Krieg zu vermeiden fuchen”. Aber „wenn die Ehre des 
Staates euch zwingt, den Degen zu ziehen“, jo ruft freilich Preußens großer 
Herrſcher feinen Nachfolgern zu, „dann falle der Blitz und der Donner zugleich 
auf euren Feind“. So Har und beftimmt drückt der einzige Hohenzoller, der 


Der Platz bei dem 1741—1743 erbauten Opernhaufe zu Berlin. 
Rabierung von Johann Georg Wind (1721 — 1757), auf etwa 1/, verfeinert, 


aus eigenem Antriebe einen Krieg begonnen, nad) demfelben die Notwendigfeit 
bes Friedens, die ‚Berechtigung allein des Werteidigungskrieges aus. Für 
diefen behielt er denn nicht nur eine Friedensſtärke von 135,000 Mann bei 
— im Berhältnis mehr faft als das Doppelte der äußerften Kriegsſtärke Frank- 
reichs — und wußte fie durch die neu eingeführten Manöver, durch feſte Inner 
haltung der Zucht, durch weitere Entwidelung de Kantonweſens, durch eine, 
wie er felbft zugefteht, ausgezeichnete Mifchung des Kanton- und Werbe 
ſyſtems, durch freiere und menjchlichere Behandlung der Soldaten, durch 
volle Bereitichaft und Fürforge für alle im Kriege notwendigen Dinge nicht nur 
zur tüchtigften Europas zu machen, fondern zugleich das Bindemittel, das in 
ihr zur weiteren Bildung des Staates lag, zu feftigen. Sie bot die Sicherheit 
nad) außen, fie war zugleich eine Kraft, die innere Einheit des Staates zu befeftigen. 
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Ungemein bezeichnend hierfür ift die Mitteilung des Königs in feinem 
gedachten Teftament, daß er ſich während des erften Krieges alle nur mögliche 
Mühe gegeben habe, um ben Namen „Preußen“ einzubürgern, um die Offi- 
ziere zu lehren, daß fie, aus welcher Provinz fie auch ftammten, doc; geborene 
Preußen feien. Die Macht und Einheit des Staates Habe ihren Ausbrud 
in ber Armee, und aud darum müffe die Armee die erfte Sorge und das 
wichtigfte Studium des Königs, er jelbft ihr Konnetable fein, und in den Offi- 
zieren müffe er den erften Stand, die Säulen des Staates jehen. 

Man erkennt in jener Mühe des Königs deutlich, wie ber Staat noch 
in ber Gährung, im Werden if, man fieht den Landesheren an der Arbeit, 

die einzelnen Jutereſſen der Territorien 

zufammenzufaffen in dem einen ftaatlichen, 

das nachbarlichen Hader, Neid und Miß 

gunft überwinden und in der Sorge für 

alle dem Bedürfnis des Einzelnen um jo 

gerechter werden fol. Allerdings mußten 

in ber Bivilverwaltung die Eigentümlich- 

feiten und Sauptinterefien ber einzelnen 

Provinzen ſiark gefchont werden. Denn 

„alle diefe verjchiedenen Provinzen”, Heißt 

es wieder in dem Teſtament, „nad) der ⸗ 

ſelben Art regieren zu wollen, hieße ſie 

guten Mutes zu Grunde richten.“ Aber 

der Geſichtspunkt der zuſammenfaſſenden 

Einheit mußte natürlich auch für die ge— 

ſamte Verwaltung des Staates vorſchweben, 

und dem ſowohl die Augwahl der Beamten, 

Geſandiſchaſt des Khans der Krim und wie die Einrichtung der Behörden ent 

hr . 
Seen genen Ban, gu grmim dr sr 
Hofe, im Juli 1750. h , dem Genen tortum, 

Barum von —* — —* inſofern eine ae Ba] Pi 
ur ‚zum „Siftoriic-geneafogtihen" Ra gengmmen, als den bißherigen, na en 
u Angelnen Provinzen geſchiedenen, Depar- 
tement3 zwei neue durch Kabinettsordre vom 27. Juni 1740 hinzugefügt wurden, 
die lediglich nach fachlichen Geſichtspunkten "gebildet waren. So das für 
Handel, Gewerbe, Verkehr, das geſamte Kolonialweien unter Samuel von 
Marſchall. Marſchall follte die beftehenden Manufalturen vergrößern, fehlende 
einführen und vor allen Dingen fo viel „Fremde von Kondition“, wie nur irgend 
möglich), ins Land ziehen. Und nad) Marſchalls Tode (1750) ernannte der König 
nicht einen neuen Minifter, fondern übernahm dad Arbeitsfeld vollftändig allein 
mit zwei Gcheimen Näten. Zweitens wurde das gejamte Militär, Magazin, 
Proviant:, Marid:, Einquartierungd- und Servisweſen 1746 zu einer bejon- 
deren Bchörde unter dem Minifter von Katte für das ganze Land vereinigt. 
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Da aber die Kriege und die veränderten Beitverhältniffe auch in anderen 
wefentlichen Punkten die Veftimmungen für das Generaldireftorium als nicht 
mehr völlig ausreichend hatten erfennen laſſen, jo Tieß der König fi) eine Ab— 
ſchrift der Inftruktion feines Vaters geben, feßte überall an den Rand die 
erforberlichen Verbefferungen und Zufäge Hinzu und ftrich diejenigen Beſtim ⸗ 
mungen buch, welche fich nicht bewährt hatten. Alle feine Bemerkungen 
wurden dann in die alte Inftruftion hineingearbeitet, und diefe nun als prin- 
cipia regulativa am 20. Mai 1748 neu aufgeftellt. Damit war die alte 
Inſtruktion zeitgemäß umgeftaltet, und indem bie verbefjerte auch leitende Grund- 
ſätze aufftellte, bildete fie zugleich ein Negierungs-Programm, deſſen einzelne 
Züge wir noch anführen. Hier erwähnen wir nur, daß fie die gejamte 
Einrichtung aller Behörden, des Generaldireftoriums wie der Provinzial 
fammern umfaßte, daß fie deren Buftändigfeit zu einander wie nad) oben ‚und 
nad) unten ordnete, daß fie die Geſchäftsführung regelte und die genaueften Vor— 
ſchriften gab über die erforderlichen Eigenschaften der einzelnen Beamten, die Prü- 
fungen, auf Grund deren fie anzuftellen, und die Bedingungen, unter denen fie in 
höhere Stellungen zu beförbern feien. Überall ift e8 dieſelde Unbeftechlichkeit, dieſelbe 
Verantwortlichkeit des einzelnen Beamten wie der Gefamtheit, ber höheren Be 
hörde für bie niedere, überall diefelbe Pflichttrene, diejelbe Arbeit, die ber 
König verlangt, wie fein Vater. Nur noch tüchtiger, noch erfindungsreicher, 
möchte man fagen, will er fie Haben, um ſtets und nur das Wohlbefinden ber 
Unterthanen zu heben, und felbft ift er womöglich noch thätiger, jedenfalls er- 
folgreicher, unterrichtet ſich über alle Verhältniſſe auf feinen jährlichen Re— 
vifionsreifen, weiß überall Beſcheid, Tontrolliert alles und jedes perſönlich. Mit 
Zucht und Zittern ward den oft herbe und beißend gefaßten tabelnden Be— 
fcheiden des Königs engegengefehen, und alles geſchah, um ſolche zu vermeiden, 
denn nicht? entging dem großen ftrahlenden Auge. Umgefehrt aber wirkten 
Beichen ber Zufriedenheit, wie nur er fie zu geben wußte, Wunder erneuter 
Anftrengung, erneuten Pflichteifers. 

Daher denn auch ein ungeheurer Aufihwung im Staat, wie in allen 
bürgerlichen Verhältniffen. Die wichtigfte Aufgabe nad) dem Kriege war nächſt 
der Ausbildung des Heeres felbft die Herftellung der Finanzen, und wieder 
diefe follte durchaus nicht durch neue Auflagen und Zölle, die vielmehr tdun- 
lichſt Herabzufegen feien, als vielmehr durch Verbeflerung ber Landwirtichaft 
auf den Domänen, wie den Privatgütern und durch Entwidelung der ftädti- 
ſchen Gewerbe und Handelsthätigfeit herbeigeführt werden. Vorzüglich fand 
Friedrich in dem Minifter von Boden, dem Generalfontrolleur der Finanzen, 
die wirkſamſte Hilfe, und die jährlichen Überfichten, die Boden für den König 
zufammenftellte, gaben diefem mit den Etat? ber einzelnen Zentral: und 
Provinziallafjen zugleich die wünſchenswerteſte Kunde von ben Fortſchritten 
der Bevöllerung in ländlichen, wie in allen ftädtifchen Berufen. „Preußen 
hat weber ein Peru, noch reiche Handelögejellichaften, noch Banken, noch fonftige 
Hilfgquellen, wie Frankreich, England, Spanien; Preußen hat nur feine regel- 
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mäßigen Einnahmen, und im Falle eines dringenden Bedürfniſſes kann man im Lande 
ſelbſt nicht mehr als zwei Millionen Thaler erhalten” — fo erläutert Friedrich 
ſelbſt in feinem erwähnten Teftament von 1752 den finanziellen Zuftand. Gleich- 
wohl Hatte er ſchon damals die Einnahmen aus der Acciſe allein durch die 
Hebung des Verkehrs um 140,000 Thaler während ber Jahre 1746—1752 
gefteigert, auß ben Domänen einen Überſchuß von jährlich über eine Million 
herausgewirtichaftet, die Gefamteinnahme ſeit 1740 um volle ſechs Millionen 
Thaler, an denen Schlefien nur mit der Hälfte von drei Millionen beteiligt war, 
gehoben und in ben, feit 1746 völlig entleerten, Staatsſchatz wieder 5,600,000 
Thaler Iegen künnen. 

Von großer Wirffamfeit Hierfür war die fparfame Haushaltung, Die der 
König für fich ſelbſt führte, und die ihn auch hier eine Kontrolle bis ing Heinfte 
führen Tieß, vor der feine Diener in heilfamen Schreden zitterten. Wie be 
zeichnend ift e8 aber für die hohe, erleuchtete Auffaffung des Königs von 
feinem königlichen Amt und Beruf, daß er im geraden Gegenjag zur Auf 
faffung feiner fürftlichen Zeitgenofjen, die in ben Einnahmen bes Staates 

" ihre perfönlichen Bezüge jahen, „vom Staate eine Benfion zu erhalten“ er 
Märt. Und wieder dieje „geht faft ganz für militärifche Ausgaben brauf,“ 
fo daß er ſich „mit anderen Heinen Summen, die nicht in der Staat3einnahme 
begriffen find, geholfen habe.“ Aber ſelbſt diefe 700,000 Thaler, jo hoch 
berechnet er fie, verwendete er nicht für fi), fondern nur 120,000 beftimmte 
er für fih „als Penſion“, „den Reſt“ — d. 5. beinahe fünf Sechftel des 
Ganzen — „habe ich zum Beften des Staates verwandt, theils für die Feſtun⸗ 
gen, fir die Artillerie, für die Pferdefaffe, theils für nüßliche Anlagen im 
Lande, einige auch für den Trefor, um Summen, die dahin abzuführen 
waren, abzurunden.” 

In der Kafjenverwaltung blieben Friedrich Wilhelms Grundfäge völlig 
erhalten. Das Weſentliche war indeſſen der Fortſchritt, den die menſchliche 
Gefellichaft in der Erzeugung neuer Werte machte, war die Hebung des Volls 
wohles, die befiere Ausnugung der Hilfsquellen, die das Land ſelbſt bot. 
Den Aderbau zu heben, ift Friedrichs unabläffige Sorge, und gerade Hier legt 
er bejonderen Wert darauf, Diejenigen Verbefferungen vorzunehmen, die dem 
Lande nützen, nicht aber nur die ftaatlihen Einfünfte erhöhen. Denn dad 
war nun einmal fein principium regulativum, daß bei dem Kontributiond 
wejen niemals etwas erhöht, fondern, wenn e3 die Umftände der Leute er 
fordern, eher abgejegt werden fol. Er jelbit in erſter Linie bereift bie 
Provinzen, weiß, wo es fehlt, fieht, wo und wie es gebefiert werden 
kann. Und wie er jelbft, fo müſſen die Kammer: Präfidenten und deren 
Depariementsräte die Ämter bereifen, ihm monatliche Liften und Berichte 
einreichen, und derjenige durfte feiner Gnade gewiß fein, der dieſelben bis ind 
einzelne begründete. Denn der Aderbau ift ihm „bie erfte der Künfte, ohne 
die e3 feine Kaufleute, Könige, Poeten, Philofophen geben würde,“ und mut 
das hielt er für wahren Reichtum, „was die Erde hervorbringe.” Bon der 
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eingehenden Thätigkeit, welche der König ſchon in dieſer Periode dem Aderbau 
widmete, erwähnen wir bier nur die umfaflenden und eindringlichen Maß- 
regeln zur Einführung und Verbreitung bes Kartoffelbaues, der 1746 den 
Domänen geradezu befohlen wird, aber noch lange Widerftand hervorrief. Die 
Höhe des Getreidepreifes ift dem Könige Angelegenheit ernfter Sorge, denn fie 
wirkt auf alle Verhältniffe ein. Friedrich will, daf der Preis nur einen Spielraum 
von 18 bis 24 Groſchen für den Scheffel Habe. Eben Hierfür ift die Anlage 
von Magazinen ihm, von dem Fall der Mobilmachung abgejehen, fo wichtig, 
damit ſowohl der Landmann beftehen könne, als auch der arme Mann die 
Möglichkeit habe, den Preis zu zahlen. Denn wie ber König einmal jchreibt: 
„Meinen Principiis nach ift allemal darauf zu denken, auf was Art die 
Armuth und der geringe Handwerksmann in denjenigen Stüden, fo felbige 
zur Erhaltung ihres Lebens nötig haben, foulagirt werden fünnen, und 
müſſen baher billig auf Bier, Brod und Fleiſch, wovon die Armuth leben 
muß, allemal nur ſehr geringe Taren gelegt werben.” Noch bezeichnender 
aber ift für die Arbeit der Hohenzollernſchen Könige, für bie geſamte fozial- 
politiiche Auffaffung, die wirtſchaftliche Richtung dieſes Staates, wenn ber 
König einmal derjelden den klaſſiſchen Ausdruck verleiht: „Ih bin von 
Amtswegen der Sahwalter der Armen.” 

Mit einer der denfwürdigften Verbefferungen des Bodens, die vielen armen 
Leuten die Mittel de3 Dafeins gab, bewegt ſich Friedrich wieder ganz in den 
Fußſtapfen feines Vaters, ja diejer hatte fie ihm, da er die erforderlichen Geld» 
ſummen zur Zeit nicht erichwingen könne, recht eigentlich aufgejpart und mit 
der Bemerkung auf bem ihm vorgelegten Plan „Für meinen Sohn Friedrich“ 
als Erbteil Hinterlafien. Es galt die Urbarmachung des Oderbrudjes, d. h. 
einer Fläche von 10—12 Quadratmeilen, die durch die Überfchwemmungen 
der Oder und ihrer zahlreichen Arme völlig verfumpft war. Gleich nad dem 
Dresdener Frieden griff der König energiich ein und Hatte es feinem unab- 
läffigen Drängen und Mahnen, feinen perjönlichen Befuchen und Anweifungen 
zu danken, daß bis 1753 trog aller Widerfprüche der Interefienten, die auch 
bier den Wert des Unternehmens nicht ſchätzen konnten, über 200,000 Morgen 
der Kultur gewonnen wurden. Man begreift, daß der König, als es gelungen, 
freudig ausrufen konnte: „Hier habe ich eine Provinz im Frieden erobert”, 
und 1200 Familien, die neu amgefiedelt wurden, verdankten ihm ihre 
Nahrung. Bei der neuen Verpachtung der Domänen war die Erhöhung ber 
Erträge wohl in Obacht zu nehmen, aber nur falls fie ohne die geringfte 
Erhöhung der Leiftung der Unterthanen ſich ermöglichen laſſe. Stets jollte bei 
neuen Abſchlüſſen der alte Pächter, der die neuen Anfchläge annehmen wollte, 
und „guht mit die Bauren umbgegangen ift“, den Vorzug haben, ein neuer 
Bewerber troß erhöhten Angebot nur dann berüdfichtigt werden, wein er 
dasſelbe ganz jachlih begründen, „und er darthun kann, woher er die Pacht 
nehmen will”. Ein Bauernplader dagegen follte, felbft wenn er fonft gut 
gewirtichaftet Habe, aus dem Amt weggeſchafft und ein anderer billiger und 
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ehrlicher Mann an deſſen Stelle aufgejucht werben. Man erkennt, daß nicht 
ſowohl das fiskaliſche als vielmehr das volfswirtichaftliche Interefie das maß- 
gebende ift. Und wie liegt e3 dem König am Herzen, ja wie empfindet er 
den Pulsſchlag der Volksſeele gewiflermaßen im voraus! „Unerträglih und 
vor den gemeinen Mann faft nicht auszuftehen”, feinen ihm bie „grau« 
ſamen Hofdienfte” zu fein, welche die Bauern der Gutsherrſchaft zu leiſten hatten, 
und die ſchon Friedrich Wilhelm zu befeitigen verjucht hatte. Man müſſe 
zufehen, „ob man es nicht jo einrichten Lönnte, daß der Bauer die Woche 
drei Tage, höchſtens vier diente“. Es werde freilich, fo meinte der König, etwas 
Geſchrei geben, aber er Hoffte, daß alle vernünftigen Gutsbeſitzer damit einver- 
ftanden wären, dieje Dienfte wenigſtens auf einige Tage in der Woche zu be 
ſchränken, die dann unzweifelhaft befier geleiftet würden. Doch auch feine 
Abficht cheiterte, und zwar weniger an dem Wiberftande der Gutsbeſitzer als 
an bem ber Bauern, die lieber die gewohnten Fronden Ieiften, als Heine 
Entſchädigungsſummen zahlen wollten, und Friedrich felbft erkannte ſchließlich, 
daß ber Bauer noch immer nicht fo weit war, die volle Freiheit würdigen 
und richtig benutzen zu können, erfannte, daß noch nicht ber Zeitpunkt ger 
tommen war für die gänzliche Löfung der Bauern „ohne der ganzen Land- 
wirthſchaft einen tödtlichen Streich zu verſetzen“. Und es war nicht feine 
Art, den zweiten Schritt vor dem erften zu thun. 

Mit derjelben Energie wie fein Vater widerfegt er fich dem Auskaufen 
der Bauern, aber berfelbe voltswirtichaftliche Grumdgedante, welcher den Schub 
de3 Bauern gebietet, erfordert in gleichem Maße Schuß des Adels, der als Grund: 
befier von derjelben Bedeutung für das allgemeine Wohl wie jener, und der zu- 
‚gleich auch für die Armee von der allergrößten Bedeutung ift. Weber der Bauer, 
noch der Bürger, der fich dem Studium widmen oder Domänen pachten follte, der 
taufend Gelegenheiten fände, in Handel, Induftrie und Fabriken fein Geld anzu- 
legen, durfte ein Rittergut kaufen. Ja ſelbſt dem Staate wird es unterjagt, folche 
zu erwerben, „jelbft wenn das königliche Amt dadurch um die Hälfte zu ver- 
beſſern war“. Denn eine Politik, die Heinen Fürften zieme, ſchicke fich nicht für den 
König von Preußen, der Edelleute behalten müffe und für fein Heer einen zahlreichen 
Abel brauche. So viel nur irgend möglich, belehrte Friebrich ganz im Sinn und 
den Bedürfniffen feiner Zeit entiprechend, müſſe man jeden in feinen Grenzen 
feftgalten, denn dies Liefere jedem die Mittel feines Dafeind. Und bei Strafe 
des Stranges follten die Fiskale die Edelleute nicht mit längft verjährten Pro- 
zeſſen Hifanieren, vielmehr jollte jeder Vafjall in dem bei Friedrich Negierungs- 
antritt inmegehabten Beſitz geſchützt werden, ja eher mußte das Generalbiret- 
torium dem Intereſſe des Königs als dem des Adels zu nahe treten. Denn was 
ihm ein Heiner Vorteil, fei für den Edelmann oft ein großer Nachteil, und der 
Abel, deſſen Söhne das Vaterland verteidigen müßten, fei jo gut, daß er auf 
alle Weife erhalten zu werben verdiene. So ſorgſam ift der König bemüht, 
die wirtichaftliche Grundlage, die fein Water dem Adel gegeben, zu 
befeftigen. Und von auögezeichneter Bedeutung wurde hierfür der Landrat, 
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ber die Erhebung der Kontribution und das ganze Militärween, foweit es 
fi) auf Einquartierung, Aushebung der Truppen u. f. w. erjtredt, im Kreiſe 
zu verwalten hat, ber zugleich königlicher Beamter, wie Mitglied der Stände, 
Zeiter der Kreistage und Nittergutöbefiger, oft genug auch geweſener Offizier 
iſt, und der jo die Vermittelung und Verſöhnung zwifchen dem ftaatlihen und 
ſtändiſchen Intereffe, zwifchen der alten und der neuen StaatZauffaffung meift 
mit Taft und Umficht vertreten konnte und vertrat. 

Und diejelbe Fürforge, dieſelbe Sachkunde, dasſelbe Biel der allgemeinen 
Wohlfahrt leitete Friedrich auch bei feinen Bemühungen für die Städte, für die 
Entwidelung des Handwerks, der Gewerbe und bes Handels. In die Verfaflung 
ver Städte hatte der König nach ben grumblegenden Reformen feines Vaters 
wenig einzugreifen. Er ließ ihnen die Wahl ihrer Magiftrate, aber ſobald fie 
diefe Freiheit mißbrauchten, und die Vetternwirtichaft zum Nachteil der übrigen 
Bürger fich wieder zur Geltung zu bringen fuchte, griff er, wie er jelbft in 
feinem oft genannten Teftament jagt, ein. Erfolgreich unterftügte ihn darin der 
Steuerrat, obwohl deſſen Stellung eine ftetig ſchwerere wurde, ba er es war, der 
vorzüglich die Bürger zu regerer Beteiligung am Gewerbe und Hanbel erziehen, der 
überall die Wege finden follte, auf been hier eine Induftrie, dort ein Handelszweig 
erblühen konnte. Denn „es ift nicht genug, die Städte zu kennen, ſondern 
«3 muß noch vor ihre Aufnahme geforgt werden“. Diefe Aufnahme bewirken 
aber die Manufakturen und der Handel, jene verhindern, daß nicht unnötig 
Gelb aus dem Lande gehe, diejer ziehe fremdes Geld ins Land. Alle Jahre 
follen dem Könige Verzeichniffe jämtlicher Städte mit den Einwohnerzahlen 
und den Nahrungsquellen eingereicht und beſonders bemerkt werben, welche 
Erzeugniffe eingeführt feien, welche Manufafturen in den einzelnen Stäbten noch 
fehlten und eingejegt werden könnten. Die beften ſeien diejenigen, für die das 
Land felbft den Rohſtoff erzeuge, doch müßte man biejen auch im Auslande 
taufen, um wenigftens ben dur die Verarbeitung erzielten Gewinn dem 
Inlande zu retten „inden fie vielen Leuten Arbeit und Brot verichaffen”. 
Genaue techniſche Vorſchriften, Schau. und Stempel» Anftalten, die Aufficht 
duch die Fabrikinipektoren und die Kommiſſariate geben den vielen zeritreuten 
Unternehmern einen ficheren Abſatz, da eben dieſe dem Käufer die Güte der 
Ware verbürgen. Namentlich die inländiſche Wollen und Leinwandinduftrie 
befiehlt der König zu begünftigen und deren Debit auf jede Weile zu befördern. 

Die Erhebung der Accife ift thunlichſt zu vereinfachen, alles Chicanieren 
bei derſelben aufs ftrengfte zu verbieten, „vielmehr der Kaufmann zum Handel 
du animieren“ und „diejenigen Kaufleute, fo Großhandel anfangen, auf alle 
Art zu protegieren.” Noch lag nach Friedrich Ausdrud in Preußen die 
Induftrie in der Wiege, und war der preußifche Handel nicht? weiter als ber 
Handlanger des fremden. Daher mußten die beftehenden Manufakturen durch 
Schutzzölle, Einfuhrverbote, Monopole, Prämien, Vorſchüſſe an Geld und 
Materialien Tonkurrenzfähig mit dem Auslande gemacht werden, mußten neue 
ins Leben gerufen, und die ausländiſchen Fabrikate jehr hoch, die ausländiſchen 


77 


372 Handel und Gewerbe 


Rohſtoffe dagegen möglichft niedrig befteuert werden. In gleicher Weile wurbe 
auch der Durchgangshandel nicht zu Hoch befteuert, und man gelangte jo zu 
einem maßvolleren Syftem der Schupgölle, die durd bie ſchnelle Zunahme bes 
Handels fehr bald den Ausfall der Einnahmen nicht nur beten, ſondern biefe 
erheblich vergrößerten. Ganz vornehmlich war es hier ber Leiter des neuen 
Departements für Handel und Gewerbe, Samuel von Marſchall, der bis zu 
feinem Tobe nad; Anregung des Königs aus allen Gegenden der Welt fremde 
Manufacturiers und Kapitaliften durch feine überall vorhandenen Agenten heran- 
äuziehen und des Königs Pläne tren auszuführen veritand. Nach feinem Tobe 
aber ift e8 der König felbft, der mit der vollften Sachkunde durch frembe Zu ⸗ 
zügler neue Gewerbe und Induftrien dem Lande erichließt. „Reiche und puiffante 
Kapitaliften oder auch recht geſchickte Manufacturier8” herbeizuziehen, wurde jede 
Gelegenheit benußt, und von 1740 bis 1756 waren 50,000 Menjchen zugewanbert. 
So entftehen neben ber inländifchen Wollen- und Leinen-Induftrie die Metall, 
Leder⸗, Bapier- und Pergament, Borzellan- und Fayence, Baummollen- und vor- 
nehmlich die Sammt- und Seiden-Induftrieen. Für die Iegtere ift Friedrich 
unermüdlich thätig, er giebt die Anweifungen, wie und wo der Landmann, bie 
Landprediger und Schullehrer die Maulbeerbäume zu pflanzen, wie die Raupen 
zu behandeln feien, er werweift auf das Beiſpiel des Prediger Heder, der in 
feiner auf der Friedricftadt zu Berlin gegründeten Realſchule aud) die Maul- 
beerbaumzucht und den Seidenbau den künftigen Schullehrern erklärt. Er ſetzt 
Geldbelohnungen für den Gewinn der Seide aus, errichtet 1750, um den Seiden- 
Fabrikanten den Rohſtoff billiger zu liefern und den Markt von Leipzig und Ham- 
burg zu gewinnen, in Berlin ein Seiden-Magazin, dann eine SeidenFabrik. 


Avers, Revers. 


Medaille vom Jahre 1755 auf die Begründung der Seideninduftrie in Preußen durch Friedrich IB 
Zu Größe des Criginaled (Silber) im Kal. Tünglabinett zu Berlin. 
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Ein ungeheurer Aufſchwung 
lohnte die Bemühungen des 
Königs. Die gleiche Förderung 
fanden die Wollen, Baum- 
wollen- und Leinenweberei, 
welche letztere von Schlefien 
aus aud) in die Mark gezogen 
wurde, durch freie Einfuhr des 
Garns, des Flachſes und ber 
Baumwolle, durch Anlegung 
von Spinnſchulen, Einführung 
der Spindel, durch Arbeit ber 
Gefangenen. Auf Friedrichs 
Antrieb errichten 1749 Splitt- 
gerber und Daum in Berlin 
die erfte Zuderfiederei, 1751 
entfteht die zweite, 1754 die 
dritte, und endlich bringt es 
der König aud) zur Gründung 
von Porzellanfabrilen, von 
denen namentlic) die durch ben 
Fabritanten Wegelin in Berlin 
errichtete, duch ein Monopol 
von fünfzig Jahren und andere 
Freiheiten vom König unter 
ftügte, einen großen Ruf er- 
Tangen follte. Für Berlin wurde 
ferner 1753 die Stiftung einer 
Giro und Wechfelbant geplant, 
die Zahlungen für alle Kauf 
mannswaren follten in preußi- + 
ſchem Bankogelde — feit 1750 
betrug der preußiiche Münzfuß 
14 Thaler auf ein Pfund fein 
— erfolgen, und aud) den Kura- 
zetteln für den Verkehr mit 
Hamburg und Amfterdam follte 
das preußiſche Bankogeld zu 
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nun war durch die Erwerbung Schlefiens aud der ganze Oberftrom im 
preußischen Beſitz gekommen, umd ganz folgerichtig urteilte Friedrich daher, 
daß „ber Handel fo viel wie möglich über Stettin zu ziehen fei”. Für Stettin 
mußte der Handel ſowohl Danzigs wie Hamburgs und Lübecks erobert werben. 
Daher genehmigt der König, um das polnifche Hinterland zu erfchließen, den zoll» 
freien Eingang der aus Polen kommenden wie der nad) Polen fahrenden Schiffe, 
wodurd die Einfuhr des polnifchen Getreides, der Wolle, Pottaſche und Häute 
nad; Stettin, fowie die Ausfuhr von Kolonialwaren, Fiſchen und Manufat- 
turen von dort nad) Polen erheblich gefteigert wurde. Noch mehr geſchah für 
den Handel Stettin aber dadurch, daß auch der Zolltarif für Kolonial- und 
viele ruſſiſche Waren, der bisher 40/, betragen Hatte, auf den Hamburger 
Sa von 2%), herabgeſetzt, und ebenfo der Einfuhrzoll auf franzöfiiche Weine, 
Spezereien und Färbeſtoffe jo weit herabgemindert wurde, daß Stettin mit 
Hamburg und Lübeck zu konkurrieren vermochte. Da aber ber Binnenhandel 
vornehmlich über Magdeburg ging, jo war Stettin vor jenen Städten endlich 
außerordentlich begünftigt, als der Waflerweg von Magdeburg nad Stettin 
über Berlin durch den 1745 eröffneten Kanal zwifchen ber Havel und Elbe und 
ben 1751 dem Verkehr übergebenen Finow-Kanal zwiſchen Havel und Ober 
um mehr als die Hälfte verkürzt wurde. Dazu wurde der Gtettiner Hafen 
durch den Ausbau von Smwinemünde zu einem wirklichen Seehafen gemacht, der 
von Emden, welcher dem preußiſchen Handel die Nordſee öffnete, zu einem Freihafen 
erflärt, und e8 wurden drei aſiatiſche Handelskompagnien, zwei für den Handel nad 
China, eine für den nach Oftindien, privilegiert. Wohl gingen dieſe in den Stürmen 
der nächſten Kriegsjahre wieder zu Grunde, und auf den Plan, zum Schutze 
des Großhandels eine flotte zu bauen, war der König überhaupt nicht ein« 
gegangen. Aber wenn jene feinen weiten Blick für dem außereuropäifchen 
Handel Preußens bezeugten, jo nahm er von biefem nur deshalb Abſtand, 
weil „die wahren Feinde” des Staates, die Öfterreicher, nur eine Landmacht 
feien, weil alle Hilfsmittel gegen fie, umd folglich für das Landheer aufzu- 
wenden jeien. Der Ban einer Flotte könnte, jo meint der König, erft in 
Frage fommen, wenn Weftpreußen dem Staate etwa bereinft zufallen follte. 

Man erkennt in allem, wie der Staat zwar noc Gewerbe und Handel 
leiten, beauffichtigen, führen, ja hervorrufen muß, wie aber mit der Ver 
größerung des Staates auch die Anfhauungen über die Nutzbarmachung des 
Handels wachen, wie ftatt des früheren Iofal und territorial fich abjchließenden 
Syſtems jeßt ein weites großes Gebiet ins Auge gefaßt werden kann, und wie 
dieſes auf den Handel und den Reichtum jeder Provinz, jeder Stadt befpuchtend 
einwirkt. In welchem Maße dies der Fall war, ergiebt fich ſchon aus der 
oben angeführten Steigerung der Accife-Einnahmen, ergiebt ſich aber. na- 
mentlich aus der Handelsbilanz, die nad) der eigenen Angabe des Königs 
aus ber 22,625,992 Thaler betragenden Ausfuhr und der 17,015,955 
Thaler Hohen Einfuhr einen baren Gewinn für das Land von 5,613,650 
Thaler erzielte. 
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War ber König auf diefem Gebiet vermöge feiner weiten Einficht erheb- 
lich weiter gefommen als fein Vater, jo war dies noch mehr der Fall auf 
bem Gebiete der Rechtspflege. „Ein tragiiches Geſchick“ Hat man es wohl 
genannt, daß gerade Friedrich Wilhelm, der mit leidenſchaftlichem Eifer an der 
beſſeren Pflege bes Rechts gearbeitet, eine ſolche doch nicht Hatte erreichen können. 
Die Mittel und Wege, die er eingefchlagen, fanden aber den vollen Beifall 
Friedrichs, auf dem betretenen Wege jchritt er fort, überzeugt, daß auch Hier ber 
Vater den richtigen Pfad gefunden Hatte; nur darauf fam es an, ihn mit ber 
Sonne bes Fridericianifchen Geiftes zu erleuchten. Immer ungehaltener äußerte 
fi) der König, daß feiner in feinem Lande zu feinem Rechte gelangen könne, und 
verlangte von Cocceji Erflärung des ſchlimmen Verfalles wie Verbefjerungs- 
Vorſchläge, „die nicht nur die Rinde des böfen Baumes, fondern die Wurzel 
desſelben anfafjen.” ö 

Und Cocceji, der nad) Friedrichs Worten „für Die Geſetzgebung und das 
Glück der Menjchen geboren war,“ drang allem Wiberftreben feiner am Alten 
hängenden Kollegen, allen finanziellen Schwierigkeiten zum Troß durch. Die 
beſſere Qualififation der Richter, ihre wifjenjchaftliche Vorbildung und ehrliche 
Gefinnung, "ihre auskömmliche Beſoldung aus dem einen richterlichen Amt, 
die Schöpfung einer allgemeinen Prozeßordnung und eines Landrechtes be- 
zeichnete er als wejentliche Mittel. Ein beſonders ſchlimmer Betrugsfall in 
Stettin gab die Veranlaſſung, zunächft in Pommern bie Neform vorzu- 
nehmen. Unterjtügt von Männern wie Jariges und Fürſt, vermochte Cocceji 
im Laufe eines Jahres zum gerechten Staunen ber Zeitgenofjen allein in Stettin 
1600, in Köglin 800 alte und gegen 900 neue Prozeſſe zu beenbigen, dem ⸗ 
nächſt die beim Kammergericht ſchwebenden etwa 600 und ähnliche Mengen in 
allen Provinzen zu Ende zu führen. Hand in Hand damit ging bie neue 
DOrganifation der Gerichte. Die zur Verjchleppung der Prozefje dienende Ver- 
fendung der Alten an Univerfitäten und Schöppenftühle wurde mit gering- 
fügigen Ausnahmen, für welche ganz kurze Termine gelegt wurden, verboten, 
das endlich dur den Dresdner Frieden erlangte kaiſerliche Privilegium de 
non appellando ſchaffte auch; für Die nicht Furfürftlichen Länder Die Berufung an die 
Neichögerichte beifeite, und es trat die Gliederung in drei Inftanzen ins Leben. 
Danach ſollte es in Bagatell- und Wechjelfachen bei der Entſcheidung des erften 
Richters bewenden, bei ſchwierigen, ein fchriftliches Verfahren erheifchenden Sachen 
war die Anrufung bes Obergerichts, deren e3 in jeder Provinz nunmehr eines gab, 
freigegeben, und gegen befjen Entſcheidung konnte noch die des Tribunals, das 
zunächft mit dem Kammergericht vereinigt wurde, herbeigeführt werben. Daneben 
wurbe allerdings die Möglichfeit, den König perſönlich anzugehen, die Witte 
um Ernennung königlicher Kommiſſionen beibehalten, aber fie wurbe in durchaus 
geſetzliche Form gebracht, deren Nichtbeachtung ſchwere Strafen nad) ſich zog, 
und für rechtshängige ober rechtäfräftig entjchiedene Sachen ward fie ſchlechthin 
verboten. Denn „ich habe mich entſchloſſen,“ fo fchreibt e8 der König felbft in 
feinem Teftament, „nie den Lauf ber Nechtäpflege zu ftören, in ben Ge 
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richten müſſen die Geſetze ſprechen, und der König ſchweigen.“ Für die ge 
ringen Sachen wird die Mündlichleit beim Verfahren vorgejchrieben, nur bei 
erheblicheren die Einreihung von Schriftjägen geftattet, denn in jeder Weiſe 
mußte den geldgierigen Verſuchen der Advokaten, durch folche die Prozeſſe in 
die Länge zu ziehen, entgegengetreten werben. Mit großem Ernfte wirb fo- 
wohl die auslömmliche Beſoldung der Richter, die Ausbildung der Referen- 
darien, wie die Stellung der Präfidenten und Räte, wie namentlich der Ad- 
vofaten ind Auge gefaßt, um endlich e8 ehrliebenden Männern überhaupt zu 
ermöglichen, in dieſen letzteren Stand einzutreten. Aber auch für das Anſehen 
der Richter wirkten Coccejis namentlich im Codex Fridericianus Pomeranicus wie 
Marchicus von 1747 und 1748 zufammengeftellte, Maßnahmen außerordentlich 
fegensreih. Im ihnen liegt der Grund für den Auf der Unparteilichfeit und 
Gewiffenhaftigfeit des preußifchen Richters. 

So war denn in der That etwas geradezu Wunderbared in Lürzefter Zeit 
erreicht, und allen anderen Staaten Europas ftand jchon jest Preußen mit 
feiner geordneten Juftiz voran. Es war ein Werk gefchaffen, das, wie Cocceji 
ſelbſt jagt, „alle Puiffancen in Europa nicht haben effektuieren können“. Und 
doch find Coccejis Verdienfte damit nicht erjchöpft, ſondern feine Lebensauf- 
gabe jah er recht eigentlich barin, unter Befeitigung der übergroßen Zahl von 
Einzelgefegen und Edilten ein auf naturrechtlicher Grundlage beruhendes und 
„in Vernunft und Landeöverfaffung begrünbetes” allgemeines Landrecht für 
den ganzen Staat zu jhaffen. Unermüdlich hat er an diefem gearbeitet, und 
wenn der Entwurf des Corpus juris Fridericianum, den er 1749 und 1751 
herausgab, auch nur Entwurf geblieben ift, jo bildet er doch eine Grundlage 
des preußifchen allgemeinen Landrechts. Und mindeitens eine allgemeine Pro» 
zeßordnung ward für das ganze Land, das Ehe- wie Vormundſchaftsrecht für 
alle Provinzen mit Ausnahme der Mark eingeführt. 

Weiter aber erftredt ſich Coccejis Wirkjamfeit noch auf die Angliederung 
der neuen Provinzen Dftfriesiand und Schlefien an die alten, und wenigſtens 
auf die Schlefiens ift hier noch kurz einzugehen. Zunächſt war es nicht 
möglich, die neue Provinz einfach den für die alten Provinzen beftehenden 
Behörden unterzuordnen, man mußte gleichſam dem in eine zu hohe Klaſſe 
aufgenommenen, zurüdgebliebenen Schüler Privat-Unterricht erteilen, ehe er 
mit feinen Genofjen ebenmäßig behandelt werden konnte. So erhielt Schlefien 
in der Perfon des bisherigen kurmärkiſchen Kammerdireftors Lud. Wild. 
von Münchow einen eigenen Minifter, unter dem zwei Kriegs: und Domänen- 
Kammern in Breslau und Glogau die geſamte Finanz, Militär: und Polizei- 
Verwaltung des Landes verfahen und vornehmlich für die Verſchmelzung 
der Provinz mit den alten Ländern zu forgen hatten. Gleich anfänglich 
arbeitete Münchow für die beiden Kammern Inftruftionen ganz nad dem 
Mufter der kurmärkiſchen aus. Und unter ihnen beauffichtigten fieben Steuer- 
räte die Städte, während die Kreisverwaltung 35 Landräten unterftellt wurde. 

Natürlich waren überall mannigfache Schwierigkeiten zu überwinden, umd 
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eine ungeheure Arbeitslaſt war namentlich von dem Minifter felbft zu über 
winden, aber im ganzen vollzog fich die Umwandlung doch leichter, als zu 
hoffen gewejen war. Denn nicht nur, daß die evangelifchen Einwohner ber 
neuen Regierung mit Vertrauen entgegentamen, hatte man auch von katholiſcher 
Seite bald hier und da ein folches zu rühmen. Auch machten die längft 
ſtark eingeſchränkten Stände faum ernftliche Schwierigkeiten, und in den fpott- 
ſchlecht verwalteten Städten brachte der Steuerrat unter dem Drängen des Königs 
und Münchows in kurzer Zeit die Verhältniffe auf preußifchen Fuß, ohne 
daß man von einem irgendwie nennenswerten Widerjpruch erfährt. 

Etwas mehr Widerſpruch fcheint fich bei der Stenerveranlagung bes 
platten Landes geregt zu Haben, und die Heranziehung der geiftlihen Güter 
rief, zumal fie anfangs zu hoch gegriffen war, vielfach Entjegen hervor. Aber 
woran die öfterreichiiche Regierung jeit dem Anfang des Jahrhunderts, be 
ſonders feit 1723, vergeblich gearbeitet, da8 warb unter der preußifchen Ne 
gierung in etwa zwei Jahren vollendet — eine vollftändig neue Kataftrierung des 
Landes, dad noch immer nach der im 16. Jahrhundert getroffenen Einrichtung 
gefteuert hatte. Die Folge war, daß troß einzelner Fehlgriffe gerade der Bauer 
weit befier als in den übrigen Großftaaten Europas geftellt war. In den 
geichlofjenen Städten gelang die Einführung der Acciſe auf Grund eines jehr 
herabgeſetzten ZTarifes, abgejehen von einigen technijchen Schwierigfeiten, die 
fi) aus der gebrüdten Lage der Meinen Städte ergaben, leicht und glüdlic. 
Etwa 2/, Millionen Thaler, von denen die Städte, der Adel und die geiftlichen 
Güter etwa je ein Fünftel, und die Bauern zwei Fünftel aufbrachten, war der 
Gefamtertrag der Steuer, der nicht ſowohl fich auf der aus öfterreichiicher Zeit 
gewohnten Höhe hielt, als vielmehr im Gegenfag zur biöherigen Sitte auf 
einer gerechten und, foweit möglich, gleichmäßigen Verteilung beruhte und 
der mit voller Sicherheit eingetrieben werden fonnte. 

Von großem Segen für die Provinz war es, daf Friedrich großmütig 
ihre Schulden aus eigenen Mitteln zurüdzahlte. Die Hauptjache aber war, 
daß die Sorgfalt, welche der König auf die Hebung der ländlichen wie ftäbti- 
ſchen Betriebe verwandte, ſchon jegt eine größere Wohlhabenheit und 
Sicherung ber Lebensbedingungen erzielte, die den Steuerſatz ungleich leichter 
ertragen ließen, als zur öfterreihiichen Beil. Die auf dem Gebiet ber 
Landwirtihaft nad dem Mufter der alten Provinzen getroffenen Einrich- 
tungen machten den Segen der preußiichen Herrichaft auch dem einfachften 
Sandmann, der an folde Fürſorge der Regierung nicht gewöhnt war, 
fühlbar. Für den Handel, „der einzigen Duelle, wodurch Länder und Städte 
belebt und glüdjelig gemacht werben,“ fam Hauptfächlic in Betracht, daß 
ihm die Trennung von Oſterreich fein eigentliches Hinterland entzogen 
Hatte. Glüclicherweife machte die öfterreichiiche Regierung zunächſt noch 
verhältnigmäßig wenig Schwierigteiten, und es galt nun, die vorhandenen 
Gewerbe zu Heben, andere neu einzubürgern. Die Vehörden wurben ange 
wiefen, ſich mit den ſchleſiſchen Kaufleuten in Verbindung zu ſetzen. 1742 
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wurde in Hirfchberg ein Kornmagazin angelegt, „welches einzig und allein 
zur Unterhaltung der Spinner und SLeinweber in theuren Zeiten dienen” 
follte, wie denn die Fürſorge des Königs fich ehr emergifch auf die armen 
Spinner und Weber richtete. In demfelben Jahre wurde ebenfalls in 
Hirſchberg eine eigene Handelsfammer mit einem Hanbelsgericht begründet, 
und zwar wurde dieſe Stadt deshalb gewählt, weil hier das wichtigfte Gewerbe 
Schlefiens, die Leineninduftrie, einen ihrer Hauptfige hatte. Für fie wurden 
auch die Zölle herabgeſetzt, die beteiligten Kreife nebft Breslau jogar von der Kanton» 
pflicht befreit. Die Tuchinduftrie wurde durch maßvolle Ausfuhrzölle auf die Wolle 
gehoben, die Anlage einer großen Zahl neuer Fabriken, wie Kattun-, Gold- und 
Silberftoff-, Kannevas-, Schmelztiegel- und Fayence-, Tabakspfeifen-, Ofenkachel⸗ 
Eifenwaren-, Papier-, Wachslichter-, Schnupftabal- und anderer Fabriken, teils 
durch Erteilung barer Zufchüffe, teils durch Gewährung von Monopolien ermöglicht, 
die Erbauung weiterer Fabrifen vom Könige auf feinen Reifen ins Auge ge 
faßt. Fremde Manufacturierd und Kapitaliften wurden auch in dieſes Land 
bineingezogen, ja ein groß angelegter Plan vom Könige jelbft gemacht, in 
Breslau eine Mefje einzurichten und diefer Stadt den Vorteil zuzuwenben, den 
Leipzig von feinen reich befuchten Mefjen Hatte, ein Plan, der leider an der 
Trägheit der Breslauer Kaufleute, die bei ihrem gewohnten Zwiſchenhandel 
lieber bleiben, ala das Nifito des Großhandels auf ſich nehmen wollten, 
fcheiterte. Außerordentlich wirkſam wurde dagegen die Befeitigung der öfter: 
reichiſchen Poftverwaltung und die Verwaltung des Poſtweſens ganz auf 
preußifchem Fuß. Gerade die außerordentlich; fteigenden Einnahmen ber Poſt 
lieferten den Beweis, in wie hohem Maße es dem Könige gelang, eine 
günftige Handelsbilanz zu erzielen. 

Roch ein anderes Gebiet erheifchte Friedrichs volle Aufmerkſamkeit, bie 
Rechtspflege und im Zufammenhang mit ihr bie kirchlichen Verhältniſſe. 
Eocceji wurde zum Juſtizminiſter auch Schlefiens gleich anfänglich ernannt 
und zögerte nicht mit der Erklärung: „Friedrich, in den Waffen fiegreich, hätte 
feine Aufmerkſamkeit zunächſt der Einrichtung einer guten Juftiz und geiſtlichen 
Verfaffung zugewandt in dem Bewußtſein, daß Gerechtigkeit und Religion bie 
Grundfäulen jeder guten Verfaffung ſeien“. Schon im Januar 1742 traten 
daher neben die beiden Kammern in Breslau und Glogau zwei Oberamtd 
Regierungen, d. 5. Gerichtshöfe zweiter Inftanz, infofern als fie unter Fort 
fall der mannigfachen Gerichtshöfe die Aufficht über Die belafjenen ſtandesherrlichen 
Gerichte, wie über das der Stadt Breslau zu üben Hatten, und denen zwei Ober- 
konſiſiorien — die geiftlichen Angelegenheiten waren ja vielfach, wie zumal alle 
Eheſachen, Rechtsfragen — angegliedert wurden. Die Berufungen gingen an 
da3 Berliner Tribunal, und unter ben Oberamt3-Regierungen hatten Iuftiz 
kommiſſarien die Progeffe in Güte beizulegen oder einzuleiten. Nach Coccejis Er 
nennung zum Großkanzier wurde 1748 die allgemeine Prozeßordnung für Schlefien 
veröffentlicht, und vom corpus juris Fridericianum erlangte wenigftens das Vor- 
munbdfchaftsrecht Geſetzeskraft. Das Wichtigfte war aber auch hier die Reinigung 
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des Richter: und Advofatenftandes, die Beichleunigung der Prozefie, die Ehr- 
lichkeit und Zuverläffigkeit der Gerichtshöfe, die Rechtskunde ber Richter, die 
einen der Provinz völlig neuen Buftand der Sicherheit und Lauterkeit in ber 
Nechtöpflege ſchuf. 

Biel ſchwieriger noch Tagen die kirchlichen Verhältniffe, fowohl,die evan- 
gelifchen, wie die katholiſchen. Denn weder konnte Friedrich die übermäßigen 
Erwartungen der Evangelifchen erfüllen, noch konnte er allen Forderungen der 
Katholischen gerecht werben. Aber getreu dem Pflichtgefügt m. Duld- 
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famteit feines Haufes ift er mit einem bewunderungswürdigen Gerechtigfeit. 
finn Hier vorgegangen, allein in der Beurteilung ber Buverläffigkeit 
tatholifcher Würbenträger hat er fich getäufcht. Obwohl die Friedensverträge 
nur den status quo der fatholifchen Religion, nicht der katholiſchen Kirche 
feitießten, jo dachte der König doch gar nicht daran, nach feinem im Weft- 
fäliſchen Frieden begründeten und von katholiſchen Fürften jo oft angewandten 
jus reformandi die fatholifche Kirche etwa zu unterbrüden. Streng hielt er viel- 
mehr den status quo berjelben inne, jo daß das evangelische Bekenntnis durch 
aus nicht fo ſchnell fich außbehnte, wie man wohl gehofft hatte. Immerhin 
erfolgten binnen zwei Jahren, bezeichnend genug, 6000 Übertritte zur evan- 
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geliichen Kirche. Denn felbftverftändlich genof fie volle Freiheit der Religions- 
übung und durfte fich Gottes und Schulhäufer erbauen, wie Geiſtliche an- 
ftellen. Aber auch die Evangelifchen mußten dem katholiſchen Pfarrer die 
ihm num einmal rechtlich zuftehenden Stolgebühren und Behnten zahlen, und 
die Erwartung, daß den Evangeliſchen wenigſtens die Ieer ftehenden oder doch 
die ihnen widerrechtlich entriffenen Kirchen zurüdgegeben werden würden, er- 
füllte fi nicht. Ja die Progeffe, die auf Herausgabe ber Kirchen letzterer 
Art eingeleitet wurden, ſchlug der König zu gunften der katholiſchen Kirche 
nieder. Man verfteht e3 daher, daß der Fürſtbiſchof von Breslau, Kardinal 
Graf Sinzendorf, „alle Sicherheit der katholiſchen Kirche in den großmütigen und 
vorurteilöfreien Gefinnungen de3 Königs” fand. 

Wir berührten fchon, in wie hohem Make der König vorurteilöfrei war, 
und wir dürfen hier vielleicht noch erwähnen, daß es das vorurteilslofe Streben 
nad) der Wahrheit war, das den König ſchon 1738 in den Freimaurerorden 
geführt Hatte. Noch als König hielt er eine feierliche Loge ab, feheint aber in 
dem Orden doch nicht das gefunden zu haben, was er fuchte, wenigſtens 
hörte feine Teilnahme für denielben nach kurzer Zeit völlig auf. Den freien 
Standpunkt aber den religiöjen Bekenntniſſen gegenüber behielt er ſtets bei, 
ohne Rüdficht auf das Bekenntnis ſchloß er jeden in fein Herz ein, wenn er 
nur als Staatsbürger gut war, und es ijt von Intereffe, auch Hierfür des 
Königs teftamentarisch niedergelegte Willensmeinung zu fennen. „Ich bin 
neutral,“ fchreibt er, „zwifchen Genf und Rom; will Rom in Genf eingreifen, 
fo zieht e3 den fürzeren, will Genf Rom zu nahe treten, jo wird es ver: 
urteilt; auf diefe Weife kann ich den Religionshaß mindern, indem ich allen 
Zeilen Mäßigung predige und fie zu vereinigen verfuche in dem Gedanken, 
daß fie eines Staates find.” Lieben könne man jeden Menfchen, ob fein 
Gewand ein rotes oder ein graues fei. Anderſeits verlangt er: „Wenn die 
römische Kirche in Preußen die Rücfichten genießt, die man ihr in Fatholifchen 
Ländern gewährt, fo geichieht e8 unter der Bedingung, daß die Kurie auch 
dem Könige von Preußen alle die Rückſichten gewährt, welche fie gegen 
katholiſche Fürften hat, und der fatholifche Klerus ihm ebenjo gehorjam ift; 
die Religion, die der König von Preußen befennt, darf ihm nicht die Rechte 
fchmälern, die anderwärts den Fürſten zuftehen.” „Die Politik der Fürften — 
das müßten die Katholifen vornehmlich) Lernen — ift diejelbe, mag auch die 
Religion, nad) der fie genannt werden, verſchieden fein.” 

Alſo die Religion ift Sache des Einzelnen, des Staates Sache aber, die 
gegenfeitige Duldung zu erzwingen und von den Katholiken denfelben Gehorfam 
zu heiſchen, den fie einem katholiſchen Fürften zollen. Alle rein geiftlichen 
Saden überließ der König daher den biſchöflichen Konfiftorien, und nur Die 
Zivil · und Kriminal-Fälle wie die unmittelbar in das ftaatliche Gebiet ein- 
greifenden Sachen behielt er den mit den Oberamtöregierungen verbundenen Kon- 
fiftorien vor, von denen dieBerufung ebenfalls an das Tribunal in Berlin zu richten 
fei. Eben um diefe Ießtere abzuwenden, ging der Kardinal auf den 1746 von 
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päpftlicher Seite neu angeregten und nun von Cocceji wieber vorgeholten 
Plan eines General-Bilariatd ein, welches, mit Ausnahme der Lehre, für 
alle geiftlichen Sachen im ganzen Staate (abgefehen von Dftpreußen und 
Eleve) die Auffiht und höchſte Gerichtsbarkeit üben ſollte. Auch ber 
Papſt Benedikt XIV. zeigte fi) dem Plane eine Beit lang nicht ab» 
geneigt, verlangte aber doch für fich Die Anerkennung als oberfter Richter. 
So fcheiterte der Plan auch diesmal, und man hat vielleicht nicht mit 
Unrecht einen Grund hierfür darin zu jehen gemeint, daß der König 
gleichzeitig die Wahl des ihm ſehr willfommenen, mit einer feinen, welt- 
männischen Bildung ausgerüfteten Grafen von Schaffgotih zum Koabjutor des 
Fürſtbiſchofs betrieben hat. Indeſſen war es für den König bei dem Hohen 
Alter desſelben und der entjchiedenen Abneigung des Breslauer Domlapitels 
gegen Preußen allerdings äuferft wichtig, eine zuverläffige Perſönlichkeit auf 
dem Breslauer Biſchofsſtuhl zu Haben. In der That ift dann auch diefe 
Wahl durchgefeßt, und der Graf Schaffgotich nach dem Tode des Kardinals 
diefem in der bifchöffichen Würde gefolgt. Der Papſt prätonifierte ihn, die 
Frage der Appellation wurbe durch Überweifung berjelben an den Generalvifar 
in Dresden zu alljeitiger Zufriedenheit erledigt, und die neue Regelung der Er- 
ziehungs · und Eheangelegenheiten, der Verwaltung des Kirchenvermögens und 
der anderen Beziehungen der Katholiken zu den Evangelifchen (1750) fand fo 
ſehr den Beifall des Papftes, daß dieſer wiederholt das Lob des Königs in 
öffentlicher Allokution proflamierte. Aber König Friedrich Sap von der Politik 
der Fürften ohne Nüdficht auf die Religion war nur allzu ſehr den thatfäch- 
lichen Verhältniffen entjprechend; das Lob des Papſtes fand nicht den Beifall 
der katholiſchen Fürſten, am wenigften den ber apoftoliichen Königin. Ganz 
anderes Hatte fie geplant, hatte fie beſchloſſen. 


“ 





Flöte, Krüditod und Tabaksdoſe Friedrichs II. 
Nach den im Hobengollernmufeum zu Verlin befindlichen Originalen gez. von C. 2. Beder in Berlin. 
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Der fiebenjährige Krieg. 1756—1763 


n unferen Tagen erft ift die Hiftorifche Forſchung über die Politik, 
die König Friedrich II. nach dem Dresdener Frieden beob- 
achtete, zu einem abjchließenden Urteil gelangt, erft in unjeren 
Tagen find die Urfachen, die den Krieg ber fieben Jahre 
heraufbeſchworen, durch die Veröffentlichung des politifchen 
PIREFEIFEREIEN Briefwechſels des Königs Mar gelegt worden. Mit über- 
Gebourge, Bein ızor, MWältigender Gewißheit ergiebt ſich daraus vornehmlich das 

Eine: Der leitende Geſichtspunkt des Königs ift die 
Aufrechterhaltung des Friedens. Für den Frieden ift ihm fein Preis zu 
hoch, fein Mittel zu gering. Das widerſpricht zwar der meitverbreiteten 
Anficht, die fein Geringerer ald der Graf von Hertzberg, der in den letzten 
Jahren Friedrichs Minifter war, begründet hat, und nad) der die Höfe von 
Wien, Petersburg und BVerjailles die Berftüdelung Preußens nur für den Fall 
eines von Friedrich unternommenen Angriffes beichloffen hätten. Kein Ger 
ringerer aber als König Friedrich trägt gewiffermaßen und infofern felbft 
die Schuld daran, als er in jeinen Geſchichtswerken diefen Zeitraum mit 
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Stillſchweigen übergeht. Wber er übergeht ihn, nicht weil er Grund hätte, 
feine Politik dem Urteil der Nachwelt zu entziehen, fondern, wie er von feinem 
erhabenen Standpunkt aus fchreibt, „weil politiihe Imtriguen, wenn fie zu 
nichts führen, nicht mehr Beachtung verdienen, als die Meinen Nedereien in 
der Geſellſchaft, und das Detail der inneren Verwaltung feinen hinreichenben 
Stoff für die Gefchichtichreibung bietet“ — „weil die Geſchichte nur aufnehmen 
foll, was aufbehalten zu werden verdient.” Denn das freilich konnte Friedrich 
nicht vorausſehen, daß nicht nur der Feind feines Staates, fonbern ber 
Feind im eigenen Lager feine Stimme gegen ihn erheben, und daß die Sucht, 
den größten Fürften in feinen militärifchen wie politifchen Maßnahmen zu 
verkleinern und herabzuziehen auf das Gebiet der Alltäglichkeit, während 
eines vollen Jahrhunderts die Wahrheit unterbinden umd in Feſſeln fchlagen 
würde. Das Boll, das preußifche wie das deutſche, umjubelte den König, 
feierte ihn als „den Großen” — denn wie jollte e8 nad) all den Jahren 
deutjcher Schwäche, deutſcher Unterwürfigfeit e3 nicht fühlen, daß aus ben 
Gebeinen des Großen Kurfürften ihm ein neuer Retter entftanden fei, deſſen 

+ gewaltiger Arm dem beutichen Namen wieder Achtung, ihm wieder Luft und 
Licht verſchaffte? Uber vor dem Richterſtuhl der Geichichte find faſt nur 
Friedrichs Feinde zum Wort gekommen. 

Als er den Frieden unterzeichnete, war der König feft entichlofien, „fortan 
feine Kate mehr anzugreifen: es fei denn zu meiner Vertheidigung“; er war 
ſelbſt von den Öfterreichern überzeugt, „daß fie mich während des Dupend 
von Jahren, die mir vielleicht noch vergönnt find zu Ieben, unangefochten 
laſſen werben“, er Hatte endlich die Hoffnung, mit feinem Frieden auch den 
in Europa begründet zu haben. Darin zunächft täufchte er fi. Entgegen 
dem Willen des englifchen Volkes und troß de3 erzwungenen Wechſels im 
Minifterrum wurde der Krieg fortgeführt, und König Georg that alles, 
um ihn fortjegen zu können. Erſt nach drei Jahren zwangen ihn, der 
öſterreichiſchen Erfolge in Italien ungeachtet, die entfchiedenen Siege der Fran- 
zoſen in den Niederlanden, den Frieden zu fuchen. Ohne dem Wiener Hofe 
Kenntnis zu geben, machte dad Kabinett von St. James dem zu Verſailles 
Friedensangebote, und auch Maria Therefian mußte fchließlich denfelben ihre 
Zuftimmung geben, mußte ihre Erfolge in Stalien gegen die Verluſte der 
Engländer in den Niederlanden aufrechnen Iaffen und außer dem Verlufte 
Sclefiens im Aachener Frieden vom November 1748 auch noch italienische KR 
Länder daran geben. 

Was war mithin natürlicher, als daß die Kaiferin-Königin einen gründ- 
lichen Widerwillen gegen die engliſche Bundesgenoffenfchaft hatte? Wie haß ⸗ 
erfüllt auch die welfiiden Herren zu Hannover gegen Preußen waren, 
äulegt zeigte ſich doch, daß die Intereffen des Volkes von Altengland nicht 
ganz im Kabinett von St. James mißachtet werden durften, und daß die 
Herren im Parlament nicht immer die welfiichen Wünſche mit englifchen Guineen 
zu bezahlen gewillt waren, zumal dann nicht, wenn darüber der Handel 
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leiden konnte. Was war mithin natürlicher, als daß die hartnädige 
Tochter Habsburgs nun zur Befriedigung ihrer Abfichten gegen Friedrich 
ih ganz dahin wandte, wo fie demſelben Wunſche auf Zerftüdelung 
feines Staates begegnete, daß fie in dem Halb barbariichen Reiche, das Peter 
ber Große begründet Hatte, Stüge und Halt ſuchte? Denn nicht nur, daß der 
Haf der Barentochter dem ihrigen gleichtam, ſah der Kanzler Eliſabeths, 
Beſtuſhew, in dem Dafein der preußiſchen Monardjie das Bollwerk gegen die 
gewünfchte Ausdehnung des ruffiichen Reiches nach Weften, während es im 
Dften damals noch biejelbe Intereſſengemeinſchaft mit Ogſierreich gegen die 
Pforte verband. Weil Preußen der nächjfte und mächtigſte Nachbar Ruflands 
war, beöhalb hielt ihn Beſtuſhew auch für feinen gefährlichiten Feind, und 
durch die territoriale Lage Hätten, fo erflärte er, die Seemächte, hätte Sachſen 
und Hätte Öfterreich das gleiche Intereſſe mit Rußland gegen Preußen. 
Wohl war’ ein ſolches groß Mingendes politiiche® Pronunciamento nur bie 
Verſchleierung ber eigennügigen Abfichten de Kanzlers, aber Habgier und 
Wolluft, Intrigue und Veftehung waren einmal die Triebfedern an dieſem 
fardanapaliihen Hofe, und nur mit Unwillen Hatte fich die Kaiferin Eliſabeth 
barein gefügt, nach bem Dresdener Friedensſchluß von dem beabfichtigten 
Angriff auf Preußen abfehen zu müffen. Ihrem Herzen mochte es dann 
wenigftend ein Gefühl der Befriedigung bereiten, mit Maria Therefia ein 
Bündnis einzugehen, in dem fie fi) zum Kampfe gegen Friedrich, zur Rückgabe 
Schleſiens an Ofterreich verpflichtete, wenn Friedrich nicht etwa nur Oſterreich, 
fondern felbft dann, wenn er Polen oder Rußland angreife (2. Mai 1746). 
Und um nun Friedrich Hierzu zu nötigen, um ihn wieder ald ben Friedens 
brecher Hinftellen zu können, wollte Rußland das mit Friedrich verbündete 
Schweden mit Krieg überziehen und Tieß feine Truppen volle acht Jahre lang 
an den preußiichen Grenzen Hin und her „demonftrieren”. Friedrich dachte 
nicht daran, ſich in folhen Kampf verwideln zu laſſen, und meinte, ſo— 
lange er mit England gut ftehe, Habe er von Rußland auch troß der guten 
Beziehungen beider Staaten zu einander nicht? zu fürchten; ja die böfen Ab- 
ſichten Rußlands auf Schweden befeftigten fogar die Beziehungen zu Franf- 
reich, da dieſes Schweden nicht finfen laſſen und dem ruffiichen Einfluß ſowohl 
in Schweden wie auch in Polen durch Preußen allein die Wage halten konnte. 

Mit größter Gefchielichkeit verftand Friedrich jahrelang ſolche Gegenfäge 
in den europäifchen Intereffen zu benützen, um mit ug verftändigem Wort, 
mit weiſem Verhalten die Kriegsfurie niederzuhalten. Doch das gerade gefiel 
dem böfen Nachbar nicht. Der öſterreichiſche Staatsfanzler Graf Kaunitz und 
feine Kaiferin Maria Therefia Hatten fein brennenderes Verlangen, fannten 
feine andere Politik, als die, welche auf den Wiedererwerb Schlefiens, welde 
auf die Zerftüdelung Preußens bis zu dem, vor der Beit des breikigjährigen 
Krieges beftehenden, Umfang abzielte. Dieſem „großen Deſſein“ mußten alle nad) 
preußiſchem Beiſpiel unternommenen Reformen im Innern Öfterreich dienen, 
nad ihm mußten fich die europäifchen Beziehungen richten und umformer 





Erläuterungsblatt 


zu dem 


eigenhändig niedergejhriebenen Teftament des Königs 
Sriedrich II. 


vom 8. Januar 1769. 


In Größe des Originale im Kal. Hansardiv zu Berlin. 


Anfang und Schluß des nebenftehenden eigenhändig nieder: 
gefchriebenen Teftaments König Sriedrichs IL 





Übertragung. 
Giempeimerte 


© Notre Vie est un passage rapide du moment de Notre Naissance a celui O 
ce Cort espasse L’'homme est destine a travaill&r pour Le bien de La sossiet€ dont-i 
que je parvine au Maniment des afaires, je me suis apliqu6 avec toute les forces que Is 
donnee et Selon mes faibles Lumieres a rendre ıreux et florissant cet etat que j'ai eu L’honneur de 
Gouverner, j'ai fait regner les Loix et la Just mis de lordre et de Ia Netet£ dans les inances, et 
Jai entretenu L’arm&e dans cette Dissipline qui L’a rendue Superieure aux Autres Troupes de L’Europe. 
apres avoir rempli ces Devoirs envers L’Etat, j'aurois un reproche eternel a me faires si je negligois ce 
qui consserne Ma famille, c'est done pour Evit£r Les brouilleries qui pouroient S’ellever entre mes proches 
a l'egard de mon heritage que je Declare par Cet Acte Solonel ma volont& derniere:: 

1, Je rend de bongr& et Sans regret ce Soufle de Vie qui m’anime a La Nature bienfaisante qui 
a Daign& me le pret£r, et mon Corps aux Ellements dont il a et6 Compost. j'ni vecd en Hlosofe et je veux 
eire enter Comme Tel, sans apareil, sans fate, Sans Pompe, je ne veux etre ni Disequ6 ni emboume 
qu'on m'entere a Sansouci au haut des terasses dans une Sepulture que je me suis fait preparer. Le prince 
de Nassau Morise a et& inhum& de meme dans un boids proche de Clever, si je moeurs en tems de 
Guerre oubien en voyage il n’y a qu a deporser mon Corps dans le premier Lieu et Le transporter en 
hiverd a sanssouci au Lieu que j'ai design& si dessus. 


























32, Je recomande a Mon Succesoeur de respecter Son Sang dans Ia perssone de Ses Oncles de 
Ses Tantes et de tout Les parans, Le hazard qui preside an destin des hommes Regie La primogeniture, 
mais pour etre Roy on n’en vaut pas mieux ponr celn que Les Aufres. je ranomahde = tout meea parans a 
Virre en bonne Inteligance et a Savoir quant il Le faut Sacriffi£r Leurs Interets perssonels au bien de La 
patrie et aux Avantages de L’Etat. 

Mes Demitrs Voeux au moment ou j'exspireroi Seront pour Le bonheur de Cet Empire puisse t-il 
toujours etre Gouvern€ avec Justice, Sagesse et force, puisse t-il etre Le plus heureux des Etats par la 
Douseur des Loiz, 


Defandu par un Mi respire que L’'bonneur et La belle Gloirre, et puisse t-il durtr en Norissant 
jusqu’a La fin des 


iecles. 
33, je nome pour mon exsecuteur Testamantaire Le Duc Rogmant Charles de Bronswic, do l’amitie 
de Ia Droiture, et de La probit6 du quel je me promais quil Se chargera de faire exsecut£r ma Derniere 
Volonte. 
Fait a berlin Le 8. de Janvier 1769. Foderie, 
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Unfer Sehen iR eine fähnelle Ketje vom Nugenblid unfver Geburt bis zu dem unfceb Todes, Mähcend biejes 
Tucgen Beitraumb i der De beim, fr für das Wohl ber Sereticatt, deren Ze er iR, zu arbeiten. 


ich Habe dab Herr in folder Bußt erhalten, bie e8 den anbern Truppen Europas 
überlegen gemacht hat. ad Gclleng Nike Pin arıce ben Eiaar müßte 18 mir nen engen Berset 
madhen, iwern id babjenige, waß meine Famifie beteift, vernadpläfigte- Um den Berwürfifien vorzubeugen, bie 
id) siwlichen meinen Berwandten in Wetrefi meiner Grbidaft erheben tünnten, erfläre ich deifeib durdı biefen 
feierlichen St meinen Iepten @ulen: 

1, Id gebe wilig und oßme Bedauern biejen Lebenthauch, ber mid) beieelt, der mohlthätigen Ratur 
suräd, die ihn mic verliehen hat, und meinen Beib den Elementen, ans bemen er zulammengejeßt il. Ich habe 
oldger beerbigt werben, ofne Gepränge, ohme Prunk, air: Bon; 16 hit 
weder fegiert mod) einbaffamiert werben; man foil mich in Ganbiouci oben auf ben Zertaffen tn einem Grabe, 
etc I nur Ya been Tfn, Derrdigen. Bring Werig von Roffau ift ebenfo in einem @eölg nahe bei Kleve 
begraben worben, Xenn ih zur Beit ehieß StriegeB ober auf einer Reife fterbe, fo foll man meinen Leib im 
nädften Orte beifepen und ihn Im Winter nadı Gandfouei an den Ort bringen, den ich oben begeidhuet Jabe. 





32, Id empfehle meinem Radfolger, fein Blut zu adıten in ber Perfon feiner Ofeime, feiner Kanten 
unb ar Bermanhten. Ber Bufal, weider bap Gefäit br Menihen Teflmm, zielt Die Erfgebunt: 
if man aber ald Mönig wicht mefe wert als bie anbren. Sch empfehle allen meinen Merwandten, in guter 
Eintradit gu Ieben unb gu wiffen, wann fle ihre perjönfichen Snterefien dem LBofl bei Baterlanbeb md bem Bor- 
fe es Glante u ofen haben, 

ine Ichten Zünicje im Mugenblid des Todes werben bem GIüd dieſet Reiches gelten. Möge eb Immer 
mit Gmeängteh, MWeisfeit und Kraft tegiert werben, de 6 der fnetiße dr —æe— Wilde 
der @efepe, der am gereihteften verwaltete in Himfict ber Finangen, und der amı tapferfkin vertfeibigte bı 
——* der nur Ehre und fhönen Ruhm atmet, und möge eb blahen und danern DIS zum @nbe ber 
ahehun 

88, Ich ernenne gu meinem Zeomentsvolfienter den tegierenden Gerzog Karl van Braunfctweig, von 
Beten Serantiäeft, Gerabfeis und Reidtet ig mir veriprehe, Dab er De Balfkeehung meinch Ipten Binz 
auf fi nefmmen w 

Gegeben zu Berlin am 8. Januar 1769, Reiebridh. 
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faffen. Wohl Hatte man, wie bemerkt, Hierfür die Herzliche Zuſtimmung 
Rußlands, das Oftpreußen für ſich zu gewinnen hoffte, aber die Schwerfälligfeit 
der ruſſiſchen Armee und der Geldmangel am Petersburger Hofe ließen deutlich 
erfennen, daß das ruffiiche Bündnis immerhin ein guter Grund, nimmermehr 
aber das Gebäude ſelbſt fein konnte, in dem man das Wohnen fich jo behaglich 
dachte, und in dem für Preußen eben nur der legte Winkel vorgefehen war. 
Man bedurfte eines ftärferen, vor allem eines wohlhabenden und freigebigen 
Bundesgenoffen, mit deſſen Hilfe man Friedrich nieberwerfen konnte. Die 
Seemächte aber, deren Interefien Maria Therefia ohnehin in den Niederlanden 
durch Mißachtung ihrer übernommenen militäriichen Verpflichtungen, wie durch 
Änderung des Zolltarifes ſchwer verlegt, hatten durchaus. feinen Grund, den 
Nuin Preußens zu wünſchen. Sie heifchten ganz andere Aufgaben von Ofter- 
reich und wünfchten den Krieg gegen Preußen möglichſt zu vermeiden. So 
war für Öfterreich der Anſchluß an Frankreich geboten. Das war nun zwar 
ſchon lange in Wien erfannt, und fowohl ein politiicher wie ein religiöfer 
Grund hatten das franzöfiiche Bündnis in Wien längft ſchon zum Brennpunkt 
aller Politif gemadt. Ihm lag die Gemeinfamteit des katholiſchen Bekennt- 
niffes zu grunde, und es gewährte die Auzficht, wieder zu der alten Macht 
ftellung zu gelangen, in welder man in der Herrichaft über das Weich nur 
mit Frankreich nebenbuylerte. Es bot vor allen Dingen, was der Bund mit 
Rußland allein nicht gewähren fonnte, die Mittel zu einem Kriege gegen 
Preußen, und Preußens Nieberwerfung mußte ja, wie Kaunitz erklärte, das 
vornehinfte Ziel der öfterreichiichen Politit bilden. Doc wie viel Mühe er 
fich auch in Paris gegeben, wie viel Liebenswürdigfeiten er verfchwendet” noch 
war feiner treuen Minne der heiß begehrte Lohn nicht geworden. 

Da trat fern im Weſten jenfeit des großen Waſſers ein Ereignis ein, 
das für Deutihland, für Oſterreich wie für Preußen, zwar nicht das geringfte 
Imtereffe Hatte, das Kaunitz aber auszunugen verftand, um den Vertilgungs- 
kampf gegen Preußen ins Werk zu jegen und dem armen deutſchen Reich 
einmal gründfih die Ader zu fchlagen. Die Forts, welche Frankreich in 
Nordamerika zur Verbindung feiner Befigungen in Kanada und Lonifiana 
herftellte, und welche die Engländer, da fie ihnen den Weg zur weiteren Aus 
breitung verfperrten, nicht dulden wollten, follten die Lawine bilden, die, ins 
Rollen gebracht, zerfchmetternd auf Friedrich Haupt niederfallen mußte. Das 
englifche Volk, durd die franzöfiichen Erfolge an feiner empfindlichften Stelle 
gepadt, drängte mit Leidenſchaft zum Kriege, und der öſterreichiſche Gefandte in 
London blies in die Flamme. Natürlich war es, daß Frankreich, im Kriegsfalle 
England in Hannover zu treffen fuchen würde, und Friedrich hoffte zeitweiſe 
fogar, durch einen ſolchen franzöfifchen Angriff auf Hannover die Kriegsbegier 
in England zu ftillen. Doc erwies ſich das als ausſichtslos. England 
ſchloß fogar mit Rußland im Auguſt 1755 einen Subfidienvertrag, nad) ız5 
dem 60,000 Ruffen durch das Reich marjchieren und das Welfenland 
gegen bie Franzoſen verteidigen follten. Gewiß ein furchtbares Geſchick! Die 
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Regulierung der engliſch⸗franzöſiſchen Grenzen in Amerika follten nad) Eng: 
lands Begehr Ruſſen und Franzoſen auf deutſchen Gefilden erfämpfen! Und 
die Auffen ftanden fertig, die preußiiche Grenze zu überfchreiten, die Öfter: 
reicher warteten nur auf den Ausbruch biejes Krieges, um unter feinem Schupe 
Preußen zerfhmettern zu können. Aber aud) dem wußte Friedrich zu begegnen. 
Unter voller Wahrung feines Bündniſſes mit Frankreich ſchloß er mit England 
1 am 2. Januar 1756 den Vertrag von Weftminfter, Durch welchen die Neutralität 
Deutſchlands in dem englifch-franzöfifchen Kriege feftgeftellt wurde, und in welchem 
Friedrich die franzöfifchen, Georg aber bie rufjifchen Truppen von den Grenzen bes 
Reiches fern zu halten ſich verpflichtete. Und wenn bie Ruflen nicht zum Schwerte 
griffen, fo ließen auch die Öfterreicher das ihrige wohl in der Scheide. So Iehte 
Friedrich der Hoffnung, dadurch Öfterreich vereinzelt, den Frieden auf dem 
Feſtlande erhalten und eine „furchtbare Liga zerfprengt zu haben, unter welder 
früher ober fpäter unfer Staat hätte erliegen müſſen.“ Doch größer faft noch 
als an der Donau war die Kriegsluft an der Newa, und heftiger noch als 
in der Bruſt der Königin von Ungarn gährte und lohte der Haß gegen 
Friedrich in dem leidenſchaftlichen Herzen der Zarin. Offen geſtand Elifabeth 
ein, daß fie den Krieg mit Preußen wünſche, daf Preußen auf feinen früheren 
Stand zurüdzuführen fei, und die Niederwerfung Preußens blieb ihre „Funde 
mentalmagime”, die fie nunmehr ind Leben zu fegen ſuchte. Gerade bies 
war aber auch der alleinige Zwed der öfterreichiichen Bemühungen in Ber: 
failles, und um die drei großen Mächte des Feitlandes gegen Preußen ins 
Feld zu bringen, bot man mit Belgien bort eine Lochpeiſe an, der aud die 
Gegner Oſterreichs im franzöfifchen Minifterrat nicht widerftehen konnten. 
Friedrich mußte wohl, welche Geſchicklichkeit Maria Therefin und Kaunitz, wie 
der öfterreichiiche Gefandte Starhemberg in Paris anmandten, wußte, wie 
groß die Neigung Ludwigs und feiner Geliebten, der Madame de Pompabont, 
war, gegen ihn zu marjchieren. Er wußte fogar, daß man einen jo lang: 
jährigen Bundesgenoſſen wie ihn platt fallen gelafien, daß am 1. Mai wirklich 
der Vertrag zu Verjailles zwiſchen Ofterreich und Frankreich geichlofjen war. 
Aber weder kannte er das ungemeffene Biel, dad mit dieſem erjtrebt ward, 
noch ante er, daß der Grundgedanke der Weftminfter-Konvention, England 
vermöge die Ruſſen an einem Angriff auf Preußen zu hindern und halte fie in 
voller finanzieller Abhängigkeit, völlig durchlöchert ſei. Kaunitz hatte es zumege 
gebracht, franzöfifche Hülfsgelder für Rußland zu gewinnen und England damit 
in Petersburg völlig aus dem Sattel zu Heben. König Georg hatte dem preußiſchen 
Verbündeten, der feinen Gefandten am Petersburger Hofe Hatte, dies abſichtlich 
verjchwiegen, während Friedrich ihm, der wieder in Verjailles feinen Geſandten 
hatte, jede Mitteilung über die dortigen Vorgänge machte. Erft im Juni 
erfährt Friedrich die volle Gewißheit von dem unumftößlich feftftehenden 
Willen des Petersburger Kabinetts, ihn bei der erjten beften Gelegenheit 
„Ohne weitere Diskuffion zu attaquiren“. Aber um den Frieden zu ermöglichen, 
und ungeachtet der num von verjchiedenen Seiten her einlaufenden Nachrichten 
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über die umfaffenden ruſſiſchen wie öfterreichijchen Rüftungen gegen Preußen, ı7 
ftellt er die in Pommern und Preußen allein gegen Rußland betriebenen 
Gegenmaßregeln fofort ein, als die ruffiihen Rüftungen Halt machen. Denn im 
NRüdzug der Ruſſen fieht er die Gewähr für den Frieden. Die abfichtlich falſchen 
Angaben des britifhenGejandten in Berlin, Eir Andrew Mitchell, Tießen ihn 
Englands Einfluß in Petersburg überjchägen, und da der Wiener Hof, wie 
er meinte, nicht den Wunfch hegen fünne, auf eigene Fauft fein Vorhaben aus- 
zuführen, fo glaubte er mit vollfter Gewißheit an die Erhaltung des Friedens. 
Eitle Hoffnung! Vergebliches Wünfhen! In Böhmen und Mähren wurden 
die umfafjendften Kriegövorbereitungen getroffen und über jene geringfügigen 
Rüftungen Friedrichs gegen Rußland erlogene Nachrichten von Wien aus verbreitet, 
ala feien fie gegen Öfterreich gerichtet. Man ging, wie der preußiſche Geſandte 
in Wien meldete, darauf aus, „Friedrich als Angreifer erſcheinen zu laſſen“. 
Mit diefer Fälſchung glaubte man die Vorkehrungen zu deden, die man 
ſelbſt traf, „um Rache zu nehmen für den Verluft unſers theuren Schlefiens”, 
und am 16, Juli erfuhr der König, daß auch die Regimenter aus Ungarn auf dem 
Marſche nach Böhmen feien. Selbft dieſe Kunde, dieer vor wenigen Wochen noch mit 
vollem Recht als die Kriegserklärung bezeichnet hatte, bewog ihn jegt nur zu einer am 
18. beförberten Anfrage bei der Kaiferin nad) dem Zwecke der Truppenbewegungen. 
Ta fendete ihm am 20. und 21. Juli fein Gefandter im Haag, von der Hellen, 
Berichte des holländiichen Gefandten in Petersburg, van Swart, von dem man 
wußte, daß er im tiefften Vertrauen mit den ruſſiſchen Miniftern lebte. Da verbreitete 
“ fich mit einem Male Klarheit über alle Vorgänge der Iegten Monate, die man nur 
mähjam, und doch richtig Hatte zufammenreimen können. Uber es war eine Klarheit, 
deren Strahlen jeden anderen al3 König Friedrich blenden mußten, e8 war bie 
Gewißheit über den feiten Entſchluß der beiden Kaiferinnen und Kurſachſens, 
unter Zuſtimmung vonFrank· 
reich ihn mit wenigſtens = 
230,000 Dann anzugreifen 
und mit der Übermacht der 
vereinigten Kräfte Frank- 
reiche, Rußlands, Oſter⸗ 
reichs, Sachſens, denen das 
Neich ſich anſchließen ſollte, 
ihn zu zerſchmettern. Le 
diglih und durchaus nur 
wegen der militärijchen 
Unfertigfeit habe man ben 
Angriff bis zum nächften 
Frühjahr verfchoben. Es 
war das ſchlimmſte Kon. . 
Pre ap 1, BERNER. SRRRRER 
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Untergang berecjnet, und wer wollte es nicht gerechtfertigt finden, wenn 
er ſolchem revelmut zuvorfam? Doch zu tief war er ſich der Folgen 
bewußt, die ein Kampf von dieſer Ausbehnung Haben mußte. Den 
Gegnern mochte es freilich ein Leichtes erjcheinen, mit ihrer Phalanz 
von allen Seiten gegen ven König anrüdend, dies Heine Preußen zu 
zermalmen, und fo mochten fie mit leichtem Sinn ein Wetter heraufbe 
ſchwören, das fi) doch voraugfichtlich nur über deutſche Fluren entlud. König 
Friedrich aber war, da die Hoffnung auf engliſche Hilfe ungewiß blieb und 
ſich jedenfalls nach den Erfolgen des franzöfifch-engliihen Srieges bemaß, 
fo gut wie ohne Bunbesgenofjen. Allein follte er fich der mächtigſten. Staaten 
Europas erwehren, und wenn jene die Ausficht auf Gewinn Iodte, jo konnte 
er nur verlieren, im günftigften Falle da8 Seine behaupten. Er mußte daher 
alles aufbieten, was dem Frieden frommte, und mit der ftrengften Gewifjen- 
haftigkeit hat er e3 gethan. Erſt wenn bie angefnüpften Verhandlungen 
fcheiterten, wenn die Gegner in ihrem Taumel fi) taub wider die Stimme 
der Vernunft zeigen follten, gedachte er das auszuführen, was ein jeder an 
feinem Platz ausführen würde; bann aber auch mit einem Gewiſſen, frei von 
jeglihem Vorwurf und mit einem volllommenen Vertrauen auf die Gerechtigkeit 
feiner Sache. Demgemäß wartete Friedrich auf die Antwort Maria Therefias, 
bis er auch nur irgendwie größere militäriiche Zurüftungen traf. Zugleich 
aber ſetzte er alle inländifchen und ausländiſchen Höfe in Bewegung, um den 
Ruin, dem nicht Preußen allein, jondern England und alle Staaten Europas 
durch das ZTriumvirat der drei großen Kontinentalmächte ausgeſetzt feien, zu 
vermeiden. Und troß aller weiteren Nachrichten, die über ben beftimmten 
Entſchluß Öfterreih® und Rußlands, im nädjften Frühjahr das Vernichtungs- 
werk gegen ihn zu beginnen, einlaufen, und trogdem bie Antwort der 
Kaijerin völlig der Frage ausweicht, Hofft der König noch immer, den Frieden 
zu erhalten. Inmitten der nur allmälig getroffenen Vorbereitungen für ben 
Krieg lebte man in Potsdam doch unter der Gewitterfchwüle der Ungewißheit. 
Von den Ruſſen war allerdings eine Mitwirkung in diefem Jahre bei ihrer 
Schwerfälligkeit nicht zu erwarten, aber unbedingt nötig erſchien es, auch bie 
Teilnahme Frankreich zunächſt noch auszufchließen. Deshalb fuchte Friedrich 
den Beginn des Krieges möglichft in ben Herbft zu verfchieben, und richtete 
daher eine zweite Anfrage nad Wien. Noch am 23. Auguft jchreibt Eichel, 
daß der König den Frieden zu erhalten hoffe, wenn nur Maria Therefia ſich 
dahin erklären wolle, ihn weder in biefem noch im nächften Jahr anzugreifen. 
Auch diefe Hoffnung täufchte, Maria Therefia beantwortete auch die zweite 
Anfrage nicht mit einem einzigen Wort. Und damit erflärte fie unzweidentig 
den Krieg, fie hatte ihr Ziel erreicht, und völlig offen, in unbedingtefter Sicher: 
heit Tag die Abficht der Verbündeten vor Friedrich® Augen. Unzweifelhaft aber 
wird ihm zuzuftimmen fein, wenn er urteilt: „Wer unterrichtet ift von den An 
griffsplänen feiner Feinde und dennoch ihrem Belieben fich preißgiebt, ber ift 
ein ſchmählicher Feigling. Doc wer in ſolchem Falle feinem Gegner zuvor 
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tommt, der begeht allerdings die erſte Feindjeligfeit, aber der Angreifer, das ift 
nicht er.” Sicherlich, nie war eine Schilderhebung gerechter, als die Friedrichs, 
da er num am 29. Auguft die ſächſiſche Grenze überfchritt. Aber felbft jegt 
noch jollten die Waffen jchweigen, follten neue Verhandlungen in Wien und 
Dresden doch noch zum Frieden führen. Nur durften die militäriſchen Maß- 
nahmen nicht mehr darüber verfäumt werben. 

Es galt in diefem Jahre, wenigftens noch die Sachſen zu entwaffnen und 1756 
fich der Elbe bis Melnik hin, d. 5. foweit fie ſchiffbar und daher für die 
Zufuhr der Verpflegunggmittel notwendig, zu verfihern Won der Feind» 
feligfeit de3 vom Grafen Brühl geleiteten Dresdener Kabinetts, in dem alle 
Fäden ber Imtrigue gegen Preußen zufammengelaufen, war das Schlimmfte 
zu befahren, und das ſächſiſche Heer, vor der Stirnfeite des preußiichen fein 
Gegenftand der Beſorgnis, vermochte hinter deſſen Rüden ihm die Verbindung 
mit Berlin abzufchneiden, die Mark felbft zu bedrohen. Es mußte unter allen 
Umftänden fampfunfähig gemacht werben, ehe der König die böhmijche Grenze 
überfchritt, oder der jächfiihe Hof mußte fi mit Preußen unlöslich 
verbinden. So gering auch die Hoffnung fein mochte, Sachſen zu Preußen 
binüberzuziehen, und fo fiher man auch über das zweideutige Benehmen des 
fächfiichen Kabinetts und deſſen Vertraulichkeiten mit den Feinden war, fo lieh 
Friedrich die Verhandlungen mit dem Dresdener Hofe doch nicht ruhen. Ja im 
Gegenteil ſpann er fogar neue Fäden mit Wien, fuchte immer noch Maria 
Therefia zu der Erklärung zu beftimmen, ihn in biefem und dem nächften 
Jahr nicht angreifen zu wollen. Es ift das äuferfte Maß von Beſonnenheit 
nicht nur, fondern, wie zutreffend bemerkt ift, von Gewifjenhaftigkeit, mit welcher 
der König dem Kriege aus dem Wege zu gehen ſucht. Dreimal hatte er 
feinen Stolz bezwungen, breimal in Wien gebeten, dreimal wies man den 
Bittenden zurüd vom ftolzen Kaiferftuhl. Denn ohne die geringfte Scheu 
ließ Maria Thereſia auch jet noch die Frage Friedrich einfach unbeant- 
wortet unb überjchüttete ihn ftatt defien mit Unwahrheiten, mit Verleumdungen 12.&ept 
und Beleidigungen, Unwiderruflih war der Krieg, und wahrli ein frevel- 
hafter Übermut war es, mit dem man die Thore des Janustempels geöffnet. 

Nun ward die fächfiiche Armee, die man leichtfinnigerweife nicht nad 
Böhmen zu dem öſterreichiſchen Heere Hatte abmarichieren laſſen, in ihrem 
Lager bei Pirna eng umjchloffen. Einen Sturm auf dasfelbe wollte Friedrich, 
in der Erwartung, daß der Hunger die Kapitulation erzwingen werde, ver- 
meiden. Wohl aber marjchierte der öſterreichiſche Feldmarſchall Browne von 
Böhmen aus zum Entfage der Sachſen heran und war am 30. September mit 
33,000 Mann, wenige Stunden bevor die, nach dem Flecken Lowofig an der 
Elbe vorrüdenden, Preußen die Höhen des Loboſch- und Homolfaberges 
befegten, zur Stelle. Mm Morgen des 1. Dftober entwidelte ſich der 1. onob 
Kampf, der mit jeltener Hartnädigkeit fieben Stunden lang durchgefochten 
wurde. iedrich ſelbſt erfannte die Tapferkeit der Feinde an, glaubte nicht mehr 
die alten Ofterreicher vor fich zu haben, aber auch jeine Truppen hatten „Wunder 
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der Tapferkeit gethan, wie er fie noch nicht gejehen habe, feit er fie zu be 
fehligen die Ehre Habe.” Schließlich blieb ihnen denn auch der Sieg, umd 
Browne zog fi über die Eger zurüd. Auch einen neuen Verſuch, die 
Sachſen aufzunehmen, mußte er, ba diefe zu fpät, erft in der Nacht zum 
13. DOftober, über die Elbe gehen fonnten, aufgeben. König Auguft und Graf 
Brühl, die fih auf den Königftein in behagliche Sicherheit begeben hatten, 
mußten nunmehr den Vorftellungen der Generale nachgeben und die Erlaubnis 
zur Kapitulation ihrer von Kälte und Hunger erſchöpften, am Fuße bes 
Kilienfteind von den Preußen völlig umfchloffenen Truppen erteilen. Etwa 

1.005. 16—18,000 Mann ftredten am 14. Oftober die Waffen und wurden von 
Friedrich in feine Armee eingereiht. 

König Auguft, fein Minifter Graf Brühl und der ganze Hofitaat gingen 
am 20. Oktober nad) Warſchau, nur die Königin blieb mit zwei Prinzen im 
Dresden zurüd und unterhielt von Hier aus trotz der gewinnenden Artigkeit, 
mit welcher ihr Friebrich entgegentrat, einen geheimen Briefwechjel mit ben Fein» 
den, der ihm vielen Schaden brachte. 

Friedrich aber veröffentlichte in der Mitte des Oktober ein Manifeft auf 
grund der ihm zugegangenen, wie auch ber in Dresden beichlagnahmten 
Bapiere, das den Völkern Europas die Pläne und Abfichten der Feinde ent- 
hüllte und ihnen die Notwehr bewies, in der er fi befand. Mit England 
tam nad} den mühjeligiten Anftrengungen, die teils durch Minifterkrifen, teils 
durch die hannöverſchen Minifter und das Beſtreben des Königs, als Kurfürft 
von Hannover mit Frankreich und Öfterreich verbündet zu bleiben, Bervor- 
gerufen waren, enblih ein Vertrag zu ftande. Danach follte eine aus eng- 
liſch· hannöverſchen Truppen und den Sontingenten einiger proteftantiichen 
Fürſien, wie Heffen, Braunfchweig, Gotha und Schaumburg, gebildete Armee 
unter dem Herzog von Cumberland Weftdeutfchland gegen die Frauzoſen 
ſchützen. Das ift in den nächſten Jahren im allgemeinen auch wohl gejchehen, 
dagegen fam e3 während des ganzen Krieges nie bazu, daß England auch 
nur eine einzige Fregatte in der Oftfee erfcheinen ließ, und doch Hätte Hier die 
geringfte Flotte von unenblichem Vorteil für Friedrich fein müſſen, Hätte ihm 
vorausſichtlich die Auffen gänzlich vom Leibe gehalten. 

Alle Kräfte ſetzte natürlih Maria Therefia ein, um den Vorſprung, den 
ihr Friedrich miritärifch abgewonnen, wieder einzuholen. Vornehmlich wurden 
die "Iegten Abmachungen mit den Genoſſen getroffen, und in der That 
erfolgte am 31. Dezember 1756 der fürmliche Beitritt Rußlands zum 
Vertrage von Verfailles. Zwiſchen Rußland und Dfterreih wurde am 

17722, Januar 1757 das Bündnis von 1746 in einer Konvention erneuert, bie 
fo recht dem Haſſe beider Kaiſerinnen gegen Friedrich entſprach, die volle Ver- 
nichtung des gehaßten Gegners ins Auge faßte. Beide Teile verjprachen, wenigſtens 
je 80,000 Mann regulärer Truppen ins Feld zu ftellen, Rußland überdies, 
eine Flotte auszurüften. Im Februar wurde endlid; auch die, durch Frankreich 
Weigerung, nur als öfterreihiiche Hilfsmacht zu erfcheinen, bisher verzögerte, 
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militärifche Verabredung mit Frankreich fertig, nach welcher ſich dieſe Macht zur‘ 
Aufftellung einer Armee von 105,000 Mann anheiſchig machte. Den drei. 
Mächten ſchloſſen fich dann im März die Höfe von Köln, Pfalz, von Bayern 
und Württemberg an, und am Neichdtage wurde in aller Feierlichkeit der ı 
NReichökrieg gegen Preußen erflärt. Endlich trat auch das proteftantijche 
Schweden unter dem vereinigten ruffiichen und franzöfifchen Einfluß dem 
Bund gegen Preußen bei, und auch ber Herzog von Meklenburg- Schwerin 
glaubte bei einem folchen nicht fehlen zu dürfen. Den Zwed ber Vereinigung 
ſprach mit unfehlbarer Deutlichkeit noch einmal der am 1. Mai 1757 zu 
Verſailles zwiſchen Frankreich und Öfterreich förmlich abgeichloffene Teilungsvertrag 
über Preußen aus. Gegen Abtretung der öfterreichiichen Niederlande an den 
Schwiegerfohn Ludwigs XV. und einiger Pläge an Frankreich jelbft erklärte 
fih auch diefe Macht zu einer fo völligen Aufteilung der preußiichen Länder 
bereit, daß allein Hinterpommern und die Mark, felbft diefe jedoch nur ohne 
Erofjen, dem Könige in Preußen ober vielmehr dem Markgrafen von Branden ⸗ 
burg verbleiben follten. Alle anderen Provinzen jollten an —E Frankreich, 
Rußland, Schweden und Sachſen nad einem ſchon im einzelnen näher be⸗ 
ftimmten Plane verteilt werden. Mit folder Zertrümmerung Preußens burfte 
man hoffen, das ganze Staatenfyftem Europas und vornehmlich Deutſchlands 
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gründlichft verändert, Deutſchlands Wohl und freie Selbftbeftimmung ver- 
nichtet zu haben. Im Preußen traf man ja zugleich den einzigen rein. 
deutſchen Staat, welcher der Fremdherrichaft Oſterreichs und Frankreichs entgegen» 
treten fonnte und entgegenzutreten gewillt war, traf man zugleich den Staat, 
welcher ber Fräftige Schu und Schirm des Proteftantismus war. Ja umfo- 
mehr mußte auch dieſer rettung3los zu grunde gehen, als bie katholiſchen 
Staaten geeint, bie proteftantiichen 
aber durch den Übertritt Württem- 
bergs, Schwedens und Meklenburgs 
zu Friedrichs Feinden geteilt waren. 
Gewiß, Friedrich wehrte ſich, weil er 
angegriffen war, weil fein Staat zer- 
ſchlagen werden follte, aber weit ein- 
fitiger, als die gewohnheitsmäßige 
Geſchichtſchreibung ihn zu ſchildern 
weiß, ift er fi mit vollfter Deut · 
lichkeit bewußt, in der eigenen Ber- 
teibigung zugleich die Freiheit des 
deutſchen Vaterlandes zu fichern, und 
weiß, daß es die Aufgabe bes 
preußifchen Staates ift, für das ganze 
Vaterland einzutreten. „Wenn die 
Freiheit Deutſchlands ins Grab finft, 
dann foll im gleichen Grabe Preußen 
ruhen. Ich werde die Freiheit der 
beutfchen Fürften felbft wider ihren 
eigenen Willen fügen; fo lange ein 
Preuße am Leben ift, jo lange joll 
man nimmer jagen, daß Deutſchland 
Generaljelbmarigall Kurt Chriſtoph Graf feiner Verteidiger entbehrt.” 


‚von Gchiwerin. Und wie der König dieſen Beruf 
a en 0100 Mreußens unb biefen Charafter de3 


Krieges Har ausipricht, fo ließen fich 
die Beiſpiele häufen, daß auch im ganzen deutſchen Volk diefe Empfindung 
lebendig war, und felbft der junge Erzherzog Joſeph hat ed, voller Schreden 
über die Abhängigkeit, in die Öfterreich von Frankreich geriet, nicht an Bor- 
ftellungen über die Gefahr des frangöfiichen Bündniſſes fehlen laſſen. Als 
trogiger Knabe ward er dafür geicholten; es jollten durchaus die Waffen ent- 
fcheiden, und wie hätten die zahlreichen Gegner auch daran zweifeln mögen, 
daß, wenn einmal die Staaten ernftlich gewogen würden, ihr erbrüdendes 
Übergewicht dies Heine Preußen bligjchnell in die Höhe fchleudern werde? 

Wie immer die Mitwelt in ihrer Auffafjung von der Methodik des 
Krieges den König ob der Kühnheit feiner Pläne getadelt Hat, ung Nach- 
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lebenden, die wir an eine Kriegführung im großen Stil gewöhnt find, erſcheint 
es wie jelbftverftändlich, daß der König zuerft die Öfterreicher, noch ehe die 
Franzoſen und Ruſſen heran waren, treffen unb fie zerſchlagen wollte. Am 
10. Januar verließ er Berlin — nad vollen ſechs Jahren erft follte er es 17 
wiederjehen. Vom 18. April an rüdten die Preußen in mehreren Abteilungen 
zur Überraſchung ber Öfterreicher in Böhmen ein, am 2. Mai langte der König 
mit 44,000 Mann vor Prag an, wohin Prinz Karl von Lothringen alle 
Öfterreichifchen Truppen zufammenzuziehen ſuchte. Am 6. kam endlich der Feld ⸗ 6. ma 
marſchall Schwerin mit weiteren 20,000 

Mann an, um 10 Uhr früh begann 

die Schlacht. Und obgleich ihr eigent- 

liches Ziel, den rechten Flügel bes 

öfterreichifchen Heeres zu umgehen 

und e3 völlig zu vernichten, mißglüdte, 

wurde doch der glänzenbfte Sieg er- 

rungen. Freilich des Königs Anord ⸗ 

nungen ward vielfah nicht genügt, 

folgenfchwere Thaten gejchahen wider 

feine Befehle. Und zu feinem jchmerz- 

lichften Zorne verblutete daher manch 

braves Soldatenherz, mehr als nötig 

geweſen wäre. Ihrer 12—18,000 Mann, 

„bie Säulen ber preußifchen Infanterie”, 

bededten die Wahlſtatt. Winterfeldt, 

Fouque, des Königs jüngfter Bruder, 

Prinz Auguft Ferdinand, waren mehr 

ober weniger ſchwer verwundet, und der 

Tod Schwerins, den die Sage, in 

ihrer Weile den Helden verherrlichend, Schwerins Tod bei Prag am 6. Mai 1757 
ausgeſchmückt Hat, „welkte die Lorbeeren _Nabierung von Daniel Ritofaus Ehodamish 

bes Sieges”. Aber aud) von den Oſter⸗ es auf a er ae 
reichern waren gegen 24,000 Mann ge- 

fallen, und der Reft ihrer Armee mußte ſich nach Prag zurüdziehen, das ber 
König nun einſchloß, in der ficheren Erwartung, daß, nachdem fich Prag ergeben, 
weder Ruffen noch Franzofen die Grenzen überſchreiten, und die Öfterreicher 
auf jede Bedingung Frieden ſchließen würden. Natürlich gehörte aber dazu, 
daß er die Entſatzarmee, welche Daun heranführte, ebenfall® vernichtete. Er 
begab ſich daher felbft zu dem Xruppenteil, den er ihm unter dem Herzog 
von Bevern entgegengejchict hatte, und dem Daun ftet3 ausgewichen war. 
Da wollte e8 das Unglüd, daß Friedrid die Schlacht, zu welcher er nun Daun 
in der Nähe von Kolin am 18. Juni nötigte, völlig verlor. Alles war aufs. Hunt 
die Vernichtung Dauns berecjnet, und troß bes Mißverhältniffes der Truppen. 
zahl — 34,000 gegen 53,000 Mann — und troß ber äußerft günftig ge 
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vs wählten Stellung Dauns ſchien fie mit Sicherheit erfolgen zu müflen. Herrlich 
war wieder die Infanterie, die erft, nachdem die Hälfte ihrer Leute auf dem 
Brachfelde tot oder verwundet lag, müde in ihren Angriffen ward. Aber 
eine Reihe von Mißverftänbnifien feitend der Generale, mand übel ange 
brachte Kühnheit, wie ein ungeftümer Angriff Manfteins und andere unvor- 
hergeſehene Ereigniſſe hatten, 
wie heute unwiderruflich be 
wieſen iſt, die Anordnungen 
des Königs völlig über den 
Haufen geworfen und eine 
Niederlage gerade in dem 
Augenblicke herbeigeführt, als 
ein Sieg den Frieden diktieren 

ſollte. 

Nun geſchah das Gegen ⸗ 
teil, die erſte große Niederlage 
hatte weitere Verluſte zur 
Folge, ja ſie hat den König 
für den ganzen Feldzug auf 
die Verteidigungslinie zurück⸗ 
geworfen. Inzwiſchen hatten 
auch die übrigen Gegner, die 
Ruſſen, Schweden, Franzoſen, 
ihre Vorbereitungen beendigt 
und ihrerſeits den Kampf be» 
gonnen. Der König gab die 
Belagerung Prags auf, rüdte 
mit der einen Hälfte feines 


Heeres nah Sachen, um dieſes 
ERTL ISE, zu decken, während die andere 
We Onr gi me wenns Hälfte unter feinem Bruder, 


Rupferitid von Johann Seas Alm, (1721-1788), auf die Hätte dem Prinzen Auguft Wil- 
inert. heim von Preußen, dem 

Das Porträt nad; einer Joachim Martin Falbe Winterfeldi als Ratgeber bei 
gegeben wurbe, Schlefien mit 

der Laufig ſchützen follte. Doch diefer Truppenteil, beläftigt durch fortwährende 
Heine Gefechte, und nicht von einem einheitlichen feſten Willen geführt, erlitt die 
ſchwerſten Verluſte und fam in der Laufig in troftlofeftem Zuftande an. Die Berbin- 
dung mit Schlefien war verloren, ja der Weg nach der Mark ftand den Feinden 
offen. Und nicht lange follte es dauern, bis die Öfterreicher in Schlefien 
eindrangen. Nadasdy überfiel im September den General von Winterfeldt 
bei Moys, wo biejer Freund des Königs fein Leben verlor, und General 
Hadik konnte in der That Friedrichs Hauptftadt Berlin erreichen und brand- 
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ſchatzen. Die königliche Familie flüchtete nad) Spandau, doch ging die ſchlimmſte 1767 
Gefahr vorüber, als die Nachricht fam, der Prinz Mori von Anhalt nähere ſich 
zum Entfage. Inzwiſchen waren aber auch die Ruffen in Bewegung gelommen, 
Hatten Oftpreußen überſchwemmt und ben fat 8Ojährigen General Lehwald 
bei Großjägerndorf, ſüdöſtlich von Königsberg, befiegt. Es war ein unerwarteter 
Lihtblid, daß unter dem 
Eindrud des, wie es ſchien, 
bevorftehenden Ablebens 
der Kaiſerin Eliſabeth ber 
Befehl gegeben wurde, die 
Truppen zurüdzuziehen. Da- 
gegen waren bie Franzoſen 
gegen die Wefer vorgebrungen, 
hatten dem Herzoge von Cum: 
berland bei Haftenbed am 
26. Juli ein Gefecht geliefert, 
und alsbald zeigte fi auch 
in ihm die Sorge um Han-, 
nover ftärfer als die Ehrliebe 
bes Feldherrn. Am 7. Sep 
tember ſchloß er mit dem fran- 
zöſiſchen Marſchall Richelieu 
die Konvention von Kloſter 
Zeven, durch welche ein Waffen- 
ſtillſtand und zugleich die Auf⸗ 
löſung der niederſächſiſchen, 
d. h. ber einzigen Armee zu 
geſtanden wurde, welche Fried 
rich vor den Franzoſen retten 
ſollte. 


Die eine Armee derſelben, — NE N . 
welche ber Prinz von Soubije KR Ro mu men d acer 


befehligte, vereinigte fich mit . Ru _ 

der Reichdarmee unter dem Ruetis "a Fr a u 
Brinzen von Hildburghaufen 

im Auguft, und beide drangen num nad) Sachſen vor, um die Reichgeretution 
an Friedrich) zu vollftreden. Denn ſchon hatte der Kaiſer e8 gewagt, den König 
von Preußen, der fih der Angriffe der Königin von Ungarn erwehrte, vor- 
zuladen, um über ihn die Reichsacht auszuſprechen. Wie aber der preußiſche 
Geſandte in Regensburg, von Vlotho, den kaiferlihen Notar April, ber ihm die 
Borlabung überbrachte, die Treppe hatte Hinunter werfen laſſen, wie dieſer Vorgang 
den Spott und das Gelächter Alldeutſchlands Hervorrief, jo follte e8 auch dem 
franzöfifc-taiferlichen Exekutionsheer zum Entzüden aller Deutichen ergehen. 


1757 


6. Rov. 
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Einnahme von Berlin durch die Ruſſen unter General Hadit, am 16. Oktober 1757. 
Rabierung von Johann Bartın WIN (arbeitete etwa 1765-1806), auf ungefäht 1/s verkleinert. 


Unter dem Originale ſieht folgende in der uriprüngfidhen Orthographie wiebergegebene Erläuterung : 
Radbeme der Sr. General aa 1 einen hell ine in Die end behlnictn Gorpb on ber (dmaracn Qifrr nap Mbbrr Acker 
it 1430 Mann unterfcieblicer Zroupt Ikonen — — 
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Zwiſchen Halle und Naumburg Hatten Soubife und Hildburghaufen auf den 
Höhen von Mücheln eine fefte Stellung genommen und waren voller Zuverficht, 
mit den 64,000 Mann, die fie unter ihren Fahnen hatten, die etwa 22,000 
Mann ftarken Preußen, mit denen Friedrich ihnen von Leipzig entgegengeeilt 
war, in ihrem Lager zwiſchen Bedra und Roßbach zu umgehen und zu 
vernichten. Am 5. November follte dieſer große Schlag geihehen, um 1/,3 Uhr 
nachmittags begann man den Aufmarſch. Es war mehr, al3 Friedrich ihnen 
zugetraut Hatte. So ficher waren die Feldherren des erträumten Sieges, daß fie 
an bie Möglichkeit, Friedrich könne ihrem Plan, in den Rüden des preußifchen 
‚Heeres zu gelangen, Hinderniffe bereiten, offenbar gar nicht gedacht Haben. Doc, 
taum hatte er ihre Abficht erfannt, jo war auch fein Plan gefaßt, der 
Befehl zum Angriff auf die noch im Marſch befindlichen Truppen gegeben. 
In „weniger als zwei Minuten“ war das preußiiche Lager abgebrochen und 
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die Armee in vollem Marſche. Seydlitz begann um 1/4 Uhr den An» 17 
griff, warf die feindliche Neiterei in einem tollen Wirbel bis über Neicherts- 
werben zurüd, und vor dem euer von fieben preußiichen Bataillonen unter dem 
Prinzen Heinrich zerftob alles. Wenigftens 43,000 Mann waren von 8500 
Preußen — mehr kamen nicht ins Feuer — völlig aufgerieben. Der König 
hatte, wie Herzlich naiv Soubife fehrieb, ihm gar feine Beit gelafien, feine 
„Sehr guten Dispofitionen“ auszuführen. Ohne bie geringfte Ordnung, im 
wüfteften Durcheinander flüchteten Franzoſen und Reichstruppen bis nad) 
Hefien und Franken hin, 

ihre Armee war nicht mehr. 

Ia fo gewaltig war ber 

Sieg, daß die Franzofen dem 

König überhaupt nicht mehr 

entgegenzutreten wagten, zu 

ihrer Abwehr genügte fortan 

das engliſch· hannöveriſche 

Heer. Aber unermeßlich 

höher war der moraliſche 

Eindruck im ganzen Reid). 

Alles in Deutichland, ob 

Freund ob Feind, jubelte, 

die Siegeöthaten des Königs 

feftigten das Vertrauen feiner 

Preußen zu ihm, hielten 

feinen Staat zufammen, aber 

an biefem deutſchen Waffen- 

gange gegen die Welfchen 

glaubte jeder Deutiche fein 

Zeil zu haben, jeder er- 

quidte und erlabte fein Herz 

daran, und das Bewußt ⸗ General Friedrich Wi J ib, 
fein, ein Deutfcher zu fein,  @emätte ge — 
trieb ungeahnt neue Triebe. 

Inzwiſchen wurde aber Schweidnig von den Öfterreichern erobert (12. No- 
vember), und der Herzog von Bevern, den ber König zum Schutze von Schlefien 
zurüdgelaffen, am 22. November bei Breslau gejchlagen, ſelbſt gefangen ge- 
nommen. Breslau fiel in Feindes Hand, nur Trümmer des Heeres konnte Zieten 22. Rov 
noch bem König entgegenführen; doch mit dem feften Entſchluß, troß feiner Meinen 
Truppenſchaar die Ofterreicher zu befiegen, ging diefer mit ernftem Heldenmut ihnen 
fühn entgegen. Die Furcht vor dem heranrüdenden König, wie andererſeits 
die leichtfertigfte Sicherheit „die preußiſche Wachparade” aus dem Felde zu 
Schlagen, rief ein unentjchloffenes Zaubern unter den Oberbefehlshabern hervor. 
Vor der Weiftrig, nordweſtlich von Breslau mit der Mitte bei Leuthen, 
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Belagerung von Schweidnig durch die Öfterreicher im November 1757. 
Anonyme Rabierung aus „Die din oru dea Rriegs zwilchen ben Preuffen unbihren Bunbögenoffen und ben 
und ihren Wunbögemofien von bem Ginfalle in Eadien an biß zu dem 20. beb Monats Thebeth im 3618. Jahr 
| mad Criaffung der Melt, wie folge beidhrieben hat R. Eimeon Ben-Jofjei auf eine rebliche Eeifer. 
\ Kuf Ya verfleinert, 
Ih Die @rabt web Qehung Amen. 2) Det In ie La aname Baiscmensi, n Die Beaidenuen. 6 Bancm 
H 5) Mpprogen. 6) agır ber Raiferliden Armee um Bepmelbuig. T) Mbacbraunte Morkädte 
j 


Hatten fie fich in ausgedehnter Linie aufgeftellt, und al® im Morgengrauen 
des 5. Dezember der König fein Manöver begann, und fowohl Lucheſi vom 


Babe echten wie Nadasdy vom linfen Flügel vom Prinzen Karl vou Lothringen 


‚dringend Unterftügung erbaten, war man völlig in Unflarheit, was der König 
‚wolle, ja Daun meinte fogar, er werde überhaupt nicht angreifen. Hier 
zeigte fi das Genie des königlichen Feldherrn auf feiner Höhe. Der An- 
griff auf den rechten (Flügel war nur Schein geweſen, und jo wurde der 
linke Flügel vom General von Wedell, dem Prinzen Moritz und Zieten geworſen, 
'ehe er von der Mitte aus unterflützt werden konnte. In heißem Kampfe 
wurden die Öfterreiher dann aus dem Dorfe Leuthen Herausgedrängt, und der 
zähe Widerftand, den fie Hinter demjelben noch zu leiften verfuchten, durch 
die Reiterei unter General Driefen und die Artillerie niedergeſchlagen. Diesmal 
waren die Anordnungen des Königs, namentlich vom Prinzen Morig, genau 
befolgt, und der wunderbarſte Sieg, „das Meifterftüd von Bewegungen, 
Mandvern und Entjchloffenheit nad) Napoleons Ausdrud, errungen. Mit 
einem zwei» bis dreimal geringeren Heer hatte der König die 80—90,000 
Öfterreicher aufgerieben, zur tegellofen Flucht genötigt. Nur die einbrechende 
Nacht Hinderte ihn, wie er jelbft jagt, fie zur enticheidendften des Jahr⸗ 
hunderts zu machen. Bis an das Ende jeines Lebens dachte Daun an diejen 
Tag des Schredens nur mit dem jhaudernden Gebet, daß Gott vor ähnlichem 
Unglüd Öfterreich bewahren wolle. 

So war der König, den man fo fchnell zu vernichten gedacht, am Schluffe 
dieſes ruhmvollen Jahres nicht nur im vollen Vefig feiner Staaten und ebenjo 
Sachſens, fondern er, den man fo ficher zu erdrücken gedacht, er war der 
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Übergabe Breslaus an die Öfterreicer, am 24. November 1757. 
Gezeichnet und rabiert von Georg David Reffentgaler (geb. um 1695), auf etwa */, verfleinert. 


Held des Jahrhunderts geworben. Über den Erdkreis ſcholl der Ruhm feiner 
Thaten, und in Deutichland war der entichlummerte Nationalgeiſt erwedt. 
Anſpruchslos, aber mit freudiger Begeifterung fang Gleim feine preußischen 
Grenadierlieder, und nicht befier glaubte er den „alten Fritz“ zu rühmen, 
als mit dem Aufruf an die ganze deutiche Nation „Laft uns Deutſche fein 
und bleiben”. 

„. ‚Im folgenden Jahre übernahm Friedrich die weitere Belämpfung der ıme 
Öfterreicher und Ruſſen, während die Hannöverjche Armee, deren Kapitulation 
auf die Nachricht von Roßbach der König von England nicht beftätigt Hatte, 
unter einem fo hervorragenden Feldherrn, wie der Herzog Ferdinand von 

Braunſchweig war, die Franzojen be 

tämpfen follte. Denn Ludwig XV. hielt 

ungeadjtet aller Einreben feiner Staats 

männer feft an Öfterreich. Seine Truppen 

waren wieder in Hannover borgebruns 

gen, wurben aber von Ferdinand all- 

mählih zurüdgebrängt und ſchließlich 

Srn,triegu jenletö des Meines bei Srefelb am Silren, Srctg,ntn 

23. Juni geſchlagen. — Becaden Kern 

Währenddefjen hatte König Friedrich) Kalkan aumey Berrenss 

era: im April Die Feftung Schweidnig zurüc · braune: 


‚In Olden- » » iteh Dr. ©. Geo im Diden- 
erobert und war in Mähren eingedrungen, "sur. Briiniarge. 


Revers. 
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ızssum ben Krieg auf feindliches Gebiet Hinüberzufpielen, mußte fi) jedoch nach 
vergebliher Belagerung von Olmüg wieder zurüdziehen und ſich gegen bie 
Ruſſen wenden, welche feit Anfang des Jahres mit größerer Energie als bisher 
ihre Angriffe unter Fermor aufgenommen hatten. Oftpreußen behandelten fie 
völlig als eine ruffiiche Provinz, zwangen die Einwohner, der Kaiſerin zu 
huldigen, ftellten ruffiiche Beamte an die Spitze der Verwaltung und übten 
fogar die Münzhoheit aus. Merkwürdig genug fehen die Geldftüde des 
preußifchen Staates mit dem Bildnis 
ZN — — der Zarin aller Reuffen aus! Bon 
3 Preußen waren die Ruſſen unter Sengen 
Preuſſiſche und Brennen durch Polen bis an die 


| ’ Oder vorgedrungen, hauften ſchrecklich im 
| riegs IE er der Neumark, und ſchon belagerten fie 
Küftein, ſchoſſen die Häufer der Stadt m 

in den | Brand. In kunftreichiter Weife führte ber 

Felbzägen 1756 und ı757 König von Mähren aus durch Böhmen 

vn feinen Rückmarſch nad Schlefien aus 

einem Orenadier. und wandte fi, während fein Bruder 

Prinz Heinrih Sachſen und Markgraf 
Karl Schlefien verteidigen follten, gegen 
die Aufjen. Mit nur 14,000 Mann 
kam er im Auguft nad Küftrin, ver- 
einigte ſich mit den Truppen, die unter 
dem General Grafen Chriſtoph zu Dohna 
bisher gegen die Ruſſen und Schweden 
gefochten, umging mit feinen etwa 
32,000 Mann die Stellung der Rufen 
Berlin, N beim Dorfe Quartichen, und am 25. Au« 

ben Ehrifian Friedrih Bot. | guft ordnete er feine Scharen ſüdlich 
von Zorndorf zum Angriff. Es wurde 
das furchtbarſte Ringen, das ſchrecklichſte 
Titelblatt au den, 1758 erihienenen Blutbad des Jahrhunderts, denn hier 

von 9.0.0 0m WOrgmegeige.  fochten bie Preußen, über bie Scheußlich: 

feiten ber Auffen erbittert, um ihr Hei- 

matland, um Haus und Herd. Und die Ruſſen, wie wuchtig fie auch getroffen 

35. Xug. wurden, wie furchtbar die wiederholten Neiterangriffe unter Seydlig ihre 
Reihen Tichteten, wandten ſich nicht zur Flucht, ließen fich lieber einzeln zu 

Tode ſchlagen. Aber zu ungeftim war ber Anprall, mit dem Seybligens 
Reiter immer wieder gegen ihre Scharen Iosftürmten. Zulegt blieb den 
Preußen der Sieg. - Bei 18,000 Toten Hatten die Ruſſen doch nur 
3000 Gefangene zu beffagen. Sie wurden erft in die Kafematten Küſtrins, 

dann überBerlin — wo die Einwohner, ber bekannte Künftler Chodowiecki 

unter ihnen, die verhungerten Kerle freundlich und weichherzig bewirteten — 


mit Melodien. 
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4, 0x. Mbuiel einer Anhöhe bekablig um — pa maden. _B. Daß ide 
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8. B ie on beat Sufen mhrad ber le m omen 


nach Magdeburg gebracht. Die Auffen gingen, vom Grafen Dohna verfolgt, 1755 


nah Pommern, belagerten Kolberg vergeblich, mußten ſchließlich bis über 
die Weichjel zurüd, 
Friedrich ſelbſt hatte leider an 
eine perfönliche Verfolgung und Ver- 
nichtung des ruſſiſchen Heeres nicht 
denken dürfen. Denn unterdefjen war 
Daun in die Laufig eingedrungen 
und hoffte dem Prinzen Heinrich, 
der bei Gamig feine etwa 25,000 
Mann in einem Lager vereinigt Hatte, 
in den Rüden zu fallen, während 
eine neue Reichsarmee ihn von ber 
Stirnfeite angreifen follte. Gelang 
dies, jo war Dreöden und ganz 
Sachſen verloren. In Eilmärjchen zog 
Friedrich heran, Iegte in acht Tagen 
faft dreißig Meilen zurüd. Damit 
war Sachſen gerettet, und Daun be 
ſchränkte fi nun darauf, den König 
von Niederichlefien abzuhalten. Am 
6. Oklober bezog er ein unangreifbares 
Lager bei Kittlig, während ber König 
durch das Verfäumnis des Generals “dr Brman: von ehem Suenn zuia vr zn ertoden 
Berner, Wed. dei Br. Gtaates 2 
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Die erften ruſſiſchen Gefangenen in Berlin nad} der Schlacht bei Zorndorf am 25. Auguſt 1758. 
Nabierung von Daniel Ritolaus Tpodomiecki (1726-1801), auf etwa *a verkleinert. 
Rechts am Rande bes Bildes der Rünftler mit feiner Beau. 


1758 Retzow, mit dem er ſich vereinigen wollte, in die gefährbetfte Stellung bei Hochkirch 


16. 


rüden und bier fogar, um einen von Feldmarſchall Keith herangeführten Wagenzug 
mit Lebensmitteln zu erwarten, eine Nacht länger ftehen zu bleiben genötigt 
war, als er beabficstigte. Allerdings Hatte Friedrich auf die Unentichlofien- 
heit Dauns wohl gehofft, aber all die Erzählungen von dem unbegreif- 
lichen Eigenfinn und der Halgftarrigkeit, mit welcher er ben weilen Rat- 
Schlägen feiner Eugen Generale gegenüber in einer unhaltbaren Stellung ver- 
harrt Habe, find als unfinnige WVerleumdungen heute nachgewiefen. Im der 


; That ermannte ſich Daun, den König in der Nacht vom 14. zum 15. Oftober 


zu überfallen, und mit feinen 67,000 Mann gelang es ihm, wie befannt, troß 
Bietend Wachjameit, und troß der vermegenen, fünfmal wieberholten und mit 
dem eigenen Leben bezahlten Ungriffe Keiths, die 37,000 Preußen zu befiegen. 

Doch wußte Daun nicht, wie er ben Sieg verwerten follte, und gab 
ihm nicht die geringfte Folge. König Friedrich konnte ungeftört durch bie 
Niederlage nad) Schlefien rüden, Neiße entfegen. Aus Scheu vor einer Schlacht 
wid) Daun dem König aus, fuchte abermals Dresden zu nehmen, während bie 
Reichsarmee Leipzig umd Torgau bejegen follte. Jenes vereitelte Fint — Prinz 
Heinrich hatte die Fortführung des Oberbefehls verweigert — dieſes Graf Dohna 
und General von Webell, und als der König— benn die Belagerung von Dresden 
wurde bei der Nachricht von feiner Annäherung fofort aufgehoben — nad) 





Beginn des Feldzuges von 1759 


Sachſen zurücdmarjcierte, eilte der Sieger Daun über 
die Berge nah Böhmen zurüd. So endete auch ber 
dritte Feldzug, ohne daß irgendwie die Pläne ber 
Verbündeten erreicht worden wären. König Friedrich 
behauptete alle feine Länder. 

Aber nun fehlten ihm doc) die Mittel, in einem 


fühnen und umfaffenden Angriff den Gegnern zuvor: . 


zufommen. Die Refrutierungen wurden immer ſchwie ⸗ 
tiger, und wenn aud) das Heer noch auf 120,000 
Mann gebracht wurde, jo fehlte dieſem doch bei weitem 
jene eiferne Zucht und foldatiiche Fähigkeit, welche 
dem Könige in den erften Feldzügen zu gebote ge 
ftanden. Das Beſte war noch, dem Feinde Magazine 
zu zerftören und überhaupt alles das zu thun, 
was ben Beginn ber Feinbjeligfeiten möglichit weit 
hinausſchob. Wohl blieb Friedrich in Wahrheit auf 
die Verteidigung beſchränkt, aber ftet3 war er doch 
darauf bedacht, möglichft offenfiv zu handeln, um ben 
Feind nicht zu ermutigen. Niemals hätte der König 
mutwillig mehr auf das Spiel gefeßt, als die politische 
und militäriiche Lage verlangte. Aber wenn bieje 
es forderte, dann war er immer bereit, ſelbſt 
das Höchfte zu wagen. Bor allem blieb er bemüht, 
das Bewußtjein, moraliſch dem Feinde überlegen zu 
fein, in feinen Truppen zu erhalten. Auch die jungen 
Rekruten follten zu foldatifcher Tugend wieder erzogen 
werden, auch fie follte der feſte Entſchluß erfüllen, 
der den König unerfchütterlich bejeelte, zu fiegen oder 
zu fterben. Dann mußte ſich doch noch das Geſchick 
zwingen laſſen. Allerdings ftritten ſich Oſterreicher 
und Franzoſen über den Kriegsplan, indem jene je 
ein franzöſiſches Heer in Sachſen und in Schleſien 
verwendet wiſſen, dieſe aber Hannover wieder erobern 
wollten. Ein Zug, den Prinz Heinrich nad) Thür 
ringen zu thun nur widerwillig übernahm und nur 








Mut ber Bei bes läfeigen Ariane Razımen bie (ogenannten Winatbänder; 





Be a a a Seh Ei 
unb gamilienfeften — Apnli Aue eine Die alten — von WRhn 
mern und rauen an ruft und Mdlel, ala Gürtel, Bulen und Baar 
{&leifen getragen murben. ‚Ramen haben bie Bänber von dem auf 
m ifmen oft wieberholten Eorte »vivare. }Bon biefen intereflanten 
—— find uns — — —* jehe menige erhalten (geblieben (etwa 
Er — Ban! fennen, wurbe anläßlich ber 

© a — F Isa ara vet: mac *F —* bi 

Pie bie Ben a 





nebenftehen! 
E * — ——— —— En 

in rg, deb 
De der geäklen von Blbaibänbern, zeprabugler 


403 


Bivatbanb auf Be Sälaht si 
Rad dem one anf 875 


1709 


404 Bergen — Zug nad) Franten —- Friedrich in Schlefien — Kay 


0 mit halben Kräften ausführte, Hatte auch nur die Halbe Wirkung, und 
Herzog Ferdinand von Vraunfchweig erlitt bei Bergen unweit Fraukfurt 
am 13. April eine Schlappe, die den Franzoſen Frankfurt überließ, und 

win. die er erſt am 1. Auguſi durch feinen Sieg bei Minden wieder ausgleichen 
konnte. Immerhin hielt er die Franzoſen fern, und ein neuer Zug, den Prinz 
Heinrich endlich auf vielfaches Drängen des Königs nach Franken unternahm, 
führte zwar nicht die Vernichtung der Reichsarmee herbei, hielt auch fie inbeffen 


Generalfeldmarſchall Herzog Ferdinand von Braunſchweig. 
Rad) dem Gemälde von Johann Georg Biefenis (1716-1777) geſtochen 
von Klemens Kohl (1754-1807). Auf etiva !/4 derfleinert. 


für mehrere Wochen von 
dem öftlichen Kriegsſchau⸗ 
plag zurüd. 

Um fo gefahrvoller mußte 
die Vereinigung der Oſter⸗ 
reicher und Ruſſen werben, 
die immer näher zu rüden 
ſchien, da Graf Dohna aud 
nad) einer geringen ®er 
ftärtung nicht im ftande 
war, ihnen den Weg nad 
Schleſien zu verlegen. Und 
Friedrich mußte bei Landes 
But wie auf der Lauer Tiegen, 
abzuwarten, ob es dem ihm 
um mehr al3 Die doppelte 

Truppenzahl überlegenen 
Daun — dem inzwifchen ber 
Papſt für den Gieg bei 
Hochkirch einen geweihten 
Hut und Degen geſendet hatte 
— nicht gefallen würde, ihn 
anzugreifen, oder ob er 
wirklich dazu die Ankunft 
der 60,000 Ruſſen abwarten 
würde, die jegt Saltykow 
befehligte. In der That 


waren dieſe ſchon bis Züllihau gekommen, und Friedrich, felbft mit Dauns 
im Juli endlich zÖögernd unternommenen Bewegungen beſchäftigt, fendete 
ihnen den General von Wedel mit unumſchränkter Vollmacht als Diktator 
Ii entgegen. Da erlitt diefer am 23. Juli in der Nähe von Züllichau 
bei Kay eine ſchwere Niederlage, die er zwar nach Friedrichs eigenem Urteil 
in feiner Weife verſchuldet Hatte, die num aber doch endlich Daum beftimmte, die 
Generale Laudon und Hadik mit 35,000 Mann den Ruſſen entgegenzufenden. 
Auf dem rechten Ufer der Ober vereinigten fih die Öfterreicher und Ruſſen, 
trogbem ber König feinerjeit3 ihnen in Gewaltmärſchen entgegen gezogen war. 
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Abzug der Preußen aus Dresden am 8. September 1759. 
Gleichzeitige Rabierung eined unbefannten Rünftiers, auf etwa %s vertleinert. 


Gleichwohl mußte fich Friedrich zur Schlacht entihließen, um ſich fo bald ırso 


nur irgend möglich wieder gegen Daun wenden zu können. Das war ja 
fein Los, feine Heeresträfte durch raſche Bewegungen und kühne Schläge 
bald auf dieſen, bald auf jenen Gegner gleichſam zu verdoppeln und ſo die 
zahlenmãßige Überlegenheit feiner Gegner, ſoweit dies thunlich, auszugleichen. 
So mußte er Bier mit übermübeten und auögehungerten Truppen ben Angriff it; 
auf die bei Kuners dorf vereinigten Ruffen und Ofterreicher unternehmen —* 
einem äußerſt ungünſtigen Terrain. Wohl wurde das ruſſiſche Fußvolk bis 
zur Auflöſung zurückgetrieben, aber an den mehrfachen Terrainabſchnitten 
konnte es fi wieder ſetzen, und im Moment der höchſten Ermattung der 
preußiſchen Krieger konnte Laudon ſeine Reiterei gegen ſie losjagen laſſen. 
Was auch Friedrich, immer in der höchſten Gefahr für ſeine Perſon, verſuchte, 
die Schlacht war nicht nur verloren, ſondern das ganze preußiſche Heer in 
voller Auflöfung. Ungeheuer war der Verluſt auf beiden Seiten, und neben 
16,000 Feinden Tagen über 18,000 Preußen auf ber Wahlftatt, faft die ge 
ſamte Artillerie war verloren. Es war die ſchwerſte Niederlage, die Friedrich 
je erlitten, nun mußten bie Pläne feiner Gegner Wahrheit werden, nun mußte der 
Staat zufammenbrechen. Mit vorahnendem Geift Hatte Friedrich dad Unglüd ge 
fühlt, ale Vorbereitungen getroffen für ben Fall, daß er in der Schlacht 
bliebe. Nun will ihn das Unglüd übermannen, und er denkt wohl daran, ſelbſt 
Hand an fi) zu legen. 

Aber — und das ift dad Große — in dem Augenblid der tiefften Nieber- 
geichlagenheit finnt fein Geift ſchon wieder auf Wege, auf denen die Rettung 
moglich fein möchte, und eben in feiner Spannkraft, in ber unerſchütterlichen 
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Bivatband auf ben Geburtstag des 
Königs Sriebrih I. am24. Jan. 1759. 
Ortainale auf 2/8 verfleinert. 
Bemerkungen au dem Bioat- 
band auf &. «un. 





Heldenkraft, mit welcher er ſich nicht entmutigen 
tieß, in ber Perfönlichkeit Friedrichs allein berubte 
die Rettung des Staates. Schon am 19. hatte er 
bei Fürftenwalde wieder 30,000 Mann zufammen, 
zu benen er noch 45000 Mann gezogen, die Ge 
netal von Kleiſt bisher gegen bie zeitweile bis in die 
Udermark vorgedrungenen Schweden geführt. In 
Schmotſeifen, fpäter bei Sagan ftand Prinz Heinrich 
mit 35,000 friſchen Truppen, die Nuffen waren 
ermübet, zum Zeil fampfunfähig und jebenfalls 
fampfunluftig. Die zerftreuten öſterreichiſchen Truppen 
unter Daun follten nur die Verbindung zwiſchen 
beiden königlichen Brüdern hindern und in Schlefien 
Feſtungen erobern. Leider ging durch eine über- 
eilte Kapitulation jept noch Dresden verloren, 
Friedrich aber öffnete fi durch den Marſch nach 
Glogau wieder den Zugang zu Schlefien und be: 
fahl dem Prinzen Heinrih, nach der Elbe zu 
marfchieren, damit Dresden wieder genommen werben 
tönne. Anfangs Oktober konnte ſich Prinz Heinrich) 
mit dem General Finf in ber Nähe von Meiken 
vereinigen, und er und Daun manövrierten num 
kunſtgerecht vor einander Hin und her. Erft als 
der König felbft in Sachſen erſchien, wurbe der 
Berfuh, Daun zum Nüdzuge nach Böhmen zu 
zwingen, energiſch aufgenommen, und zu dieſem Zweck 
auch Fink mit 12,000 Mann in den Rücken der 
öſterreichiſchen Armee geſandt. Leicht aber glückte 
es Daun, dieſen ſchwachen Heeresteil bei Maren 
zu umzingeln und völlig gefangen zu nehmen. 
Das war für Friedrich ein neuer furchtbarer Schlag, 
den man in Wien mit Recht als ein Wunder pries. 
Infolge defien blieben die Öfterreicher in Sachen, 
aber auch der König nahm hier feine Winterquartiere, 
und ungebeugt durch ben neuen Unfall, hielt er 
Daun feſt in einer nichts weniger wie behaglichen 
Stellung. 

Trübfelig genug ließen fih die Verhältnifie 
auch im nächſten Feldzuge an. Die Truppenzahl 
ließ ſich nur unter den jchwierigften Verhältniffen 
ergänzen, und überall war namentlich der empfind- 
lichſte Mangel an Offizieren eingetreten. Der Geld- 
mangel wurde immer fühlbarer, die Lebensmittel 
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Belagerung der Zeitung Glatz durch die Öfterreicher im Juli 1760. 
Gleichzeitige Radierung eines unbetannten Meiſters aus dem Verlage von Johann Martin Will in Augsburg, 
auf etwa %/ verfleinert. 


immer geringer. Der König blieb durch Daun, der jebem ernften An ıeo 
griff auszuweichen wußte, in Sachſen beſchäftigt, Prinz Heinrich, der Schlefien 
urſprünglich deden follte, mußte den Ruſſen entgegen ziehen. Durch die 
Grafſchaft Glatz aber z0g Laudon gegen Fouqué, der mit 11,000 Mann bei 
Sandeshut ftand, heran, ſchlug ihn nach ber heldenmütigften Verteidigung, 
nahm den General, ben drei Säbelhiebe getroffen, gefangen. Bald darauf 
fiel Glatz in die Hände der Öfterreicher, und Breslau entging nur durch feinen 
energiichen Kommandanten Tauenpien, fowie durch den herbeieilenden Prinzen 
Heinrich denfelben Schidjal. Der König Hatte inzwiichen faft das Unmögliche 
geleiftet, um durch irgend einen Schlag gegen die Hauptarmee ober gegen 
Dresden fein moraliſches Übergewicht herzuftellen, jegt aber mußte er eilends 
nad Schlefien aufbrehen und zugleich durch feinen Abmarſch auch Daun zu 
eben folchem bewegen. In der That geichah dies, aber es geſchah auch, daß 
fih Daun mit Laudon vereinigte, und daß ihm auf feine Bitte ein ruffiiches 
Korps unter Czernyſchew entgegengejandt wurde, fo daß Friedrich die Verbindung 
mit Breslau verlor. Bei Liegnik bezog er ein Lager, und hier hoffte Laubon, 
den König zu überfallen, doch eine Hufarenpatronille entbedte rechtzeitig feinen 
Anmarſch, und der geplanten Überraſchung gegenüber bewährte Friedrich wieder 
feine ganze Genialität. In drei Stunden war Laudon gründlich befiegt, 
reichlich ein Dritteil feiner Krieger Hatte ben Überfall mit dem Leben bezahlt, 
und Daun hatte nicht einmal eingreifen künnen. 

Doch jelbft diefer Sieg war nur ein Teilfieg, der zwar den Mut 
der preußiſchen Truppen belebte, aber den Feldzug nicht entichied. Sehr 
ſchmerzlich war e3 namentlich, daß die Ruſſen unter Tottleben gegen Berlin 


408 Schlacht bei Torgau 


1760 vorgingen und, nachdem fie zurüdgewiejen waren, im Verein mit Öfterreichern 
unter Lacy Berlin zur Kapitulation nötigten. Beſonders Lacys Truppen hauſten 
fürchterlich, verwüfteten aud) die Schlöffer in Charlottenburg und Schönhaufen. 
Und der König, dem Daun beobachtend und wieder ausweichend folgte, mußte 
iegt zum Schuß Berlins eilen. Allerdings räumten die Feinde die Hauptftabt 
ſchon auf die Nachricht von feinem Anmarſch, das Wichtigfte blieb aber Doch, 

der öſterreichiſchen Haupt» 

armee unter Daun beizur 

fommen, um einen Um- 

ſchwung ber Berhältniffe noch 

vor Einbrud) des Winters 

zu ermöglichen. Endlich ge 

lang e8 am 3. November, 

Daun zwiſchen Torgau und 

den Süptiger Höhen feftzu- 

halten. In weiten Bogen 

mußten die Truppen des 

Königs Dauns Stellung um- 

gehen, um gleichzeitig mit 

dem General von Bieten, 

der von vorn angreifen follte, 

Daun in den Rüden zu 

fallen. Im wahrhaft groß 

artiger Weiſe follte Daun 

zwiſchen zwei Feuer genommen 

werden. Ein Irrtum über 

die Stellung des Feindes, ſo⸗ 

wie der weitere Irrtum, da 

Bieten ſchon im Kampfe ftehe, 

General Hand Joachim von Bieten. bemwirtte bann, daß der Angriff 

Rad) dem Gemälde (1769) ber Unna Dorothea Therbuſchen (1722-1782) nicht gleichzeitig begann. Daun 

Sefloden von Daniel WBneger (1744-1824). Huf eima Ya verfteinert. [ieß all feine Truppen Kehrt 

machen, und indem nun Ie 

ron. diglich der Angriff auf die Stirnſeite und allein durch den König 

ins Werk gejegt wurde, fiel diefem eine furchtbar ſchwere Arbeit zu. 

Schon ſchickte Daun die Giegesbotihaft nach Wien, während ber König 

— nur fein Pelz und ein goldenes Etui, das er in ber Bruſttaſche trug, 

Hatte ihm vom Tode durch die feindliche Gewehrkugel gerettet — keines⸗ 

wegs das Feld aufgegeben Hatte. Da endlich erichien Bieten auf ben 

Süptiger Höhen, und fo erſchüttert waren ſchon die feindlichen Bataillone 

von Friedrih® Angriff, daß fie diefen neuen Stoß nicht mehr audzu- 

halten vermochten; fie wandten ſich zur Flucht, und ‚den Preußen blieb 
endlich wieder ein voller Sieg. 


Feldzug von 1761 409 


Bei der furdtbaren Erſchöpfung beider Teile, bei dem Friedensbegehren 161 
Frankreichs, das in Nordamerika ſchwere Einbußen erlitten hatte, und bei ber 
Unzuverläffigteit der Ruffen konnte e8 im folgenden Jahre zu feiner größeren 
Enticeidung kommen, Friedrich Lage wurde mithin auch nicht günftiger. 
Zwar vereinigten ſich die Öfterreicher und Auffen unter Butturlin zur Wieder- 
eroberung Schlefiens, 
aber die Uneinigkeit 
der Feldherren lieh 
es zu feinem entjchei- 
denden Angriff auf 
Friedrichs Lager bei 
Bunzelwig kommen. 

Dagegen eroberten bie 
Ruſſen Kolberg, dag 
Oberft von Heyde und 
Nettelbek im vergan- 
genen Jahr erfolgreich 
verteidigt hatten, und 
Laudon nahm wieder 
Schweidnig. Im Lager 
von GStrehlen hoffte 
man fogar durch einen 
Verräter den König 
ſelbſt aufheben zu kön ⸗ 
nen. Nur wenig fehlte, 
und der Schurkenſtreich 
wäre gelungen. Ent 
jeglicher war nod), 
daß nad) dem Tode 
Georgs II. von Eng: 


land auch Pitt geftürzt 

wurde, und num aud) 

die engliſchen Subfi- Prinz Friedrich Heinrich Ludwig von Preußen. 
dien aufhörten. Ja Rad) dem Gemälde (1765) des Karl Amadeus Philipp Banloo 
bald ie der neue (aeb. 1715, geft. china 1788) 1. 3.1767 geflochen von Georg Friedrich 


Schmidt (1712-1775). Auf etwa 1/4 verkleinert. 


Minifter Bute in der 
treulofeften Weife Preußen im Stich. 

Mit großer Sorge, aber doch voll Zuverſicht auf ein endliches Gelingen ı702 
ſah Friedrich dem neuen Feldzuge entgegen, denn ſchließlich mußte der Wille 
der Feinde unter der Laft erlahmen, welde die jahrelange Erfolgloſigkeit aller 
Anftrengungen ihnen auferlegte. Nun traf es ſich fogar, daß mit dem Tode 
der Kaiſerin Eliſabeth die ruſſiſche Politik fich völlig umänderte, und ber 
für Friedrich begeifterte Kaiſer Peter III. im Januar Frieden und Bündnis 
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mit Preußen ſchloß. Es war freilih nur von 
kurzer Dauer, da Peter alsbald durch feine 
Gemahlin Katharina des Thrones entjegt wurde. 
Doch hatte auch diefe feine Neigung, einen Krieg 
fortzufegen, der ihrem Intereſſe widerſprach. Sie 
wollte ganz von bemfelben befreit fein und berief Die 
Truppen von Friedrichs Seite wieder ab. Wieder 
war Friedrich der Truppenzahl nad) bei weitem 
der Schwächere. Doc) noch ehe General Czernyſchew 
den ihm befohlenen Abmarſch ausführte, griff Friedrich, 
während die Auffen zwar unthätig, aber doch noch 
innerhalb der preußiſchen Schlachtlinie ftanden, Daun 
bei Burkersdorf an, befiegte ihn. Ebenſo jchlug 
er ihn am 16. Auguft bei Reichenbach und konnte 
nun aud) Schweibnig wieder einnehmen. Endlich 
entſchloß fi) Prinz Heinrich, dem auch in dieſem 
Jahre die Verteidigung Sachſens zugefallen war, zu 
einer Schlacht gegen die Reichstruppen und Ofter- 
reicher, die ihm unter dem Prinzen von Stolberg 
bei Freiburg gegenüberftanden, und ſchlug fie leicht 
und glücklich am 29. Oftober. 

Ohne Frage war nunmehr das Bedürfnis nad) 
Frieden ein allgemeines, nicht am wenigften na- 
türlich bei den Staaten des Reiches, die ein Zug 
bes Generals von Kleift nad) Franken vollends bereit 
machte, ben ihnen von Friedrich gebotenen Frieden 
anzunehmen. Wie aber der Anfang des Jahres 
den Öfterreichern die ruffiichen Verbündeten entzogen, 
fo entzog ihnen der Schluß des Jahres aud) die 
franzöſiſchen. Mit Erfolg Hatte ihnen inzwiſchen 
der Herzog Ferdinand von Braunſchweig wider 
ftanden. Lord Bute aber Hatte in rückſichtsloſeſter 
Treuloſigkeit den Abfall von Preußen vorbereitet. 
Nun am 3. November ſchloſſen England und Franf- 
reich einen Präliminarfrieden zu Fontainebleau, und 
Öfterreih und Preußen ftanden allein einander 
gegenüber. Das war ſelbſt für Maria Therefiad 
Hab, für Kaunigens Widerwillen gegen Preußen zu 
viel, zumal feitens der Türken ein Einfall in Öfter- 
reich wohl zu beforgen war. Endlich nad) fieben 
furchtbar ſchweren Jahren waren die Gegner gebeugt. 

Vibatdand auf den Qubertusduger Am 27. November fchloffen fie für den Winter 
de Gehe ver Drleinae, Waffenruhe, in gejchidtefter Weife wußte Kaunitz den 


8. a. D. Bemertungen zu dem Binat- 
band auf ©. « 
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ſächſiſchen Hof zur Vermittelung zu bewegen, und nach mancherlei Schad)- 
zügen konnten am 30. Dezember 1762 auf dem Jagdſchloſſe Hubertusburg 
bei Wurzen die Verhandlungen eröffnet werden, zu denen Friedrich, 
da er feinen Minifter Grafen Finkenftein nicht entbehren konnte, den 
Geheimen Legationsrat von Hertzberg bevollmächtigte. Mehrere Wochen zogen u 
fie ſich noch Hin, endlich am 15. Februar wurde ſowohl zwifden Preußen is 
und Ofterreih, wie zwilchen Preußen und Sachſen der Friede gezeichnet. u 

Der ganze Krieg, ruchlos und frevelhaft heraufbeſchworen, war vergeblich 
gewejen. Friedrich verſprach dem Erzherzog Joſeph feine Stimme zur Kaifer- 
wahl und blieb im Beſitze aller feiner Länder. Die Stellung als gleich. 
berechtigte Macht im Rate Europas war behauptet, aber unter welchen Opfern, 
welchen Entbehrungen! Ungeftört durch den Krieg ſchweifte nun der Blick 
des Königs mit vollfter Schärfe über fein Land, und er fah, daf neue Auf- 
gaben, neue Arbeiten und neue Schwierigfeiten feiner harrten. 


Wignette aus „I. ©. Tielte, Benträge zur Kriegs-FKunft und Geſchichte 
der rieges von 1756. bi8 1768.", Wrenderg 1781, rabiert von Daniel Rifolaus Chodowiecri 
(1726-1801). Muf % derfleinert. 


Einzug des türtiſchen Gefandten Achmed Effendi in Berlin im Jahre 1763. 
Rad der Rabierung von Johann David Schleuen in »Les actions glorieuses de Fredärie le Grand«, Berlin o. 3. 
(nad) 1768), etwas verfeinert. 


Ruſſiſche und öflerreichifche Wergrökerungspläne. 


ie umfafjenden Pläne Europas gegen den preußiſchen Staat, 

welche den furchtbaren Krieg heraufbeſchworen hatten, waren 

völlig mißglüdt, ja ihr gerades Gegenteil war zu ımum- 

ftößlicher Wahrheit geworden. Arm in Arm, jo waren bie 
Aus „R, Süd, Rerum Staaten Europas gegen Friedrich in bie Schranken ge 
Pain she” treten, und aud) der einzige ihm gewiffermaßen verbündete 

‚Herricher, der König von England, Hatte noch während des 
Krieges ſich ihnen beigefellt. Mit blutigen Köpfen waren fie heimgeichidt. 
Friedrich behielt nicht nur, was er Hatte, fondern er hatte Ungeheures 
gewonnen. 

Mit Ehrfurcht, mit ftaunender Bewunderung blidten alle Völker hinauf 
zu dieſem einzig gearteten Monarchen, dem nichts, Fein Drängen, kein Dräuen, 
fein Unglüd, feine Niederlage den ehernen Mut Hatte beugen können, welchen 
ein ftahlhartes Pflichtgefühl ihm in die Bruſt gepflanzt. Wahrlich nicht aus 
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Ehrgeiz, nicht aus Ruhmbegier noch Eroberungsſucht hatte er den Krieg 
begonnen, alle Mittel vielmehr hatte er benugt, ihn zu vermeiden, ſelbſt zu 
Bitten fich herabgelaſſen. Im Bewußtjein der ihm obliegenden Pflicht gegen 
den Staat, in heiliger Notwehr Hatte er den Hingeworfenen Handſchuh auf- 
genommen, bie Pflicht hatte ihm die Kraft gegeben, den Kampf auszuhalten und den 
Staat zu retten. Einfam wie der Fels imMeer, fo Hatte er geftanden, und 
wild aufgepeiticht waren um ihn die Wellen in heftiger Brandung zufammenge- 
Schlagen. Aber ohnmächtig waren fie, ftatt unter ihm den Boden zu unterhöhlen, an 
ihm abgeprallt. Ya der Kampf, der ihn vernichten follte, hatte feinen Staat unend- 
lich gehoben. Mehr ift es als eine Iandläufige Redewendung, wenn gejagt if, 
Preußen war mit bem Hubertusburger Frieden endgültig in die Reihe der Groß- 
mächte getreten. Friedensſchlüſſe bezeichnen ja nicht nur das Ende eines Zeit 
raumes, fordern zugleich den Anfang eines neuen. Niefengroß war der Staat 
gewachſen; einft hatte man ihr verachten zu bürfen, über ihn verfügen zu können 
geglaubt. Nun hatte er den Mächten, die feine Erhebung nicht ertragen 
mochten, feinen Willen aufgezwungen, er war al3 gleichberedhtigte, als mit 
beftimmende Macht nicht nur unter fie getreten, er Hatte fie auch genötigt, 
als ſolche ihn gelten zu laſſen. Das ganze Staatenfyftem Europas war ein 
anderes geworben, und das heilige römiſche Reich zeigte wenn nicht ein anderes 
Geficht, jo doch unverkennbar andere Züge. Freilich der Kaiferpurpur war in 
der Hofburg zurüdgeblieben, aber ſchon war er, wie die bayeriiche Kunftpaufe 
gezeigt hatte, nicht nur zerſchliſſen, ſondern wirklich zerfegt, und nie haben bie 
blind nnd farblos gewordenen Steine des kaiſerlichen Diadems für Friedrichs 
Augen einen Reiz gehabt. Man hat wohl gejagt, die fchlefiichen Kriege haben den 
Dualismus in Deutſchland geſchaffen, zutreffender aber möchte die Behauptung 
fein, daß fie ihn nur dokumentiert, ihn äußerlich Har gelegt Haben. Wenn nun 
einmal eine einheitliche Reichsgewalt zu ſchaffen unmöglich gewefen war, und bie 
Kaiſerkrone bei einer Territorialmacjt ruhen mußte, die aus einem bunten Gemenge 
fremder Nationalitäten ſich zufammen ſetzte, die Iediglich zu ihren Gunften bie 
kaiſerliche Gewalt mißbrauchte und die Heineren, die kleinen und kleinſten 
Stände bes Neiches duch Prozeffe über ein armjeliges Mein und Dein, durch 
Einmiſchung in ihre faft durchgängig jammervollen Finanzen, durch den Unten, 
ruf der gefährdeten, allein ſeligmachenden römifchen Kirche oder wodurch fonft 
knechtete, tyrannifierte, an fich feſſelte — dann war für die deutſchen Fürften die 
volle Darlegung des öfterreihiich-preußiichen Gegenfages ohne Zweifel von 
großer Bedeutung. Jetzt war einer ihrer Mitftände jo mächtig, da fie, 
wenn ihnen von Wien aus Gewalt angethan werben follte, eine Bu- 
flucht Hatten, die fie ohne Furcht vor dem Grollen, vor dem ftrafenden Angeficht 
des höchſten Richters in Wien aufſuchen konnten. Nicht Iange, und die Zeit 
follte erjcheinen, wo fie mit einem Herzlichen Gott jei Dankl es begrüßten, ſich 
unter die preußiſchen Fahnen retten zu können. Und welch ein Segen des 
Dualismus d. h. der Ebenbürtigkeit Preußens mit Oſterreich war es, daß 
nun auch im Rate Europas eine rein deutſche Stimme nicht allein gehört 
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werben konnte, fondern auch gehört werben mußte. Die Lüge, als fei ber 
von Öfterreih in diefem Areopag vertretene Wille — weil ja ber Herricher 
dieſes vielgeftaltigen Landergemiſchs auch Oberhaupt bes Reiches — zugleich der 
Wille der deutfchen Fürften, war num aufgededt. 

Immerhin aber war unter ben großen Mächten — Holland war durch 
England inzwiichen verdrängt — Preußen mit feinen vier bis fünf Millionen 
Einwohnern noch bei weitem der Heinfte Staat, und weniger auf dem Umfang 
ala auf dem perfönlichen Anfehen bes Königs beruhte das Gewicht feiner 
Stellung. Denn ohne Zweifel, nur die Perfon des Königs, feine Kraft, feine 
Arbeit, feine von allen Schidjalsjhlägen ungebeugte Willenskraft, fein Mut, 
feine Erfindungsgabe, fein Geift allein Hatten den Staat gerettet, und folge: 
richtig ruhte daher auf feiner Perfon die Achtung, welche der Staat genof. 
Dem Könige aber am wenigften entging ed, daß in ber allein durch das 
materielle Interefje zufammengehaltenen oder zerriffenen Völkergemeinſchaft 
das ſittliche Übergewicht, da feine überragende Perfünlichkeit in die Wagichale 
warf, ein entjcheidendes doch nicht immer fein konnte. Allzu ſchroff war und wird 
immer das Weſen des Staates Macht und wieber Macht fein, und von 
feiner Macht das geiftige wie materielle, das fittliche wie das finnliche 
Emporlommen eined Volles zum großen Zeil abhängen. Unb wieder 
um Macht zu Haben, um Macht zu fein, bedurfte der Staat ſowohl einer 
Wiederbelebung feiner inneren Kräfte und Geftaltungen, die — wir kommen 
darauf zurüd — teils verzehrt, teils wenigſtens verfümmert waren, wie auch 
der guten Beziehungen wenigſtens zu einer der Großmächte. Der König mußte 
eilen, von den Wunden, die ber Krieg gejchlagen, eher zu genejen, als die 
Feinde. Er mußte aber aud) in dem Interefje, das die Großmächte wenigftens 
in dem Neid und der Mißgunft gegen Preußen gemeinfam hatten, denjenigen 
Punkt zu finden fuchen, in welchem er einer von ihnen nützlich fein konnte. 
Er mußte fehen, ob das preußiſche Interefie die Förderung eines fremden 
Intereſſes geftattete, ob er fich auf ſolcher Grundlage mit einer der Großmächte 
verbinden und fo ihre durch die Gegnerichaft gegen Preußen gegründete 
Intereſſengemeinſchaft zeriprengen könne. 

fterreich und Frankreich fielen bei folder Erwägung nad) dem, was 
gejchehen war, ohne weiteres aus, denn blutige Köpfe erzielen nur felten eine 
Herzensgemeinſchaft; England aber hatte, nachdem ihm Friedrichs Kriege, wie 
treffend gejagt wurde, Kanada in Deutichland erobert Hatten, mit ſchnödem 
Verrat gedankt, und Bute, der Minifter Georg III, leitete die englifche 
Politik ganz in ben ausgefahrenen Geleijen der Eiferjucht des Welfenhaufes 
und ber Selbftfucht des englifchen Volkes. Allein Rußland blieb übrig umd 
ſchien um fo eher zu gewinnen, als mit der zunehmenden Schwäche des Türken. 
reiches der Kampf gegen ben Halbmond nicht mehr in dem Grabe wie früher 
ein Zufammenhalten mit Oſierreich notwendig machte. Vielmehr ſetzten die 
ruſſiſchen Begierden auftürfifche Länder, die Hoffnung, am Bosporus und am 
Schwarzen Meere mit gleicher Willkür wie am finniſchen Meerbufen zu gebieten, 
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gerade eine Schmälerung der öfterreichiichen Gewalt voraus. Ebendasſelbe 
verlangten aber auch Rußlands Pläne auf Polen. In der bodenlojen Beriplitte- 
rung, in dem fanatifchen Religionseifer, in der ungebundenen, mit zügellofer 
Leidenſchaft gemißbrauchten Berfaffung, in der nichtswürdigen Knechtung ber 
Unteren durch die Oberen, ber würbelofen Kriecherei der Unteren vor ben 
Dberen hatten die Polen längft jo ſchwer an ſich gefünbigt, daß ihr Urteil 
reif war. Ob ſchon jegt Katharina dem Gedanken, ber wenigſtens in der Luft 
lag, und den Panin offen ausſprach, näher getreten war und bie Ber- 
teilung ber polniſchen Länder beabfichtigte, mag dahin geftellt bleiben. Am Tage 
lag, daß fie einen möglichft umfafjenden Einfluß in Warſchau zu üben wünschte. 
Und wieder diefen zu mäßigen, erforderte das Intereffe Preußens. Nicht an- 
ders aber war dies bei der Eigenartigkeit des Geiftes Katharinas und bei ben 
Bodiprüngen ber, wie fie ſelbſt zwiichen Wolluft und Schlauheit Hin und her 
ſchwankenden, Minifter als duch ein Bündnis zu erreichen. Soweit aber 
Katharinas Beftrebungen darauf ausgingen, beim Tode König Augufts nicht einen 
Prinzen aus einem regierenden Haufe, fondern einen Piaften zum König er- 
hoben zu fehen, entiprachen fie dem preußiichen Intereffe, dem namentlich die 
Wahl eines ſächſiſchen Prinzen durchaus zuwider war. Unter ber Bedingung 
ber Befeftigung feiner eigenen Macht und der Erhaltung des deutſchen Bezirls 
in Polen konnte Preußen daher Rußland zunächſt feinen Weg gehen laſſen. 
Rußland andererfeits, ohnehin müde, wie bisher „am Seile Öfterreichs den 
Hund gefpielt zu haben”, fonnte nur im Verein mit dieſem Staate auf einen 
Erfolg feiner polniſchen Abfichten rechnen, denn Öfterreih war gewiß nicht 
gewillt, ihre Verwirklichung zuzulafien, mußte ihnen vielmehr aller Erwartung 
nad) ſelbſt mit Gewalt entgegenwirken. 

So kam ſchon 1764 ein preußifch-ruffiicher Bund zu ftande, der, nad 
dem Katharinas einftiger Liebhaber, Stanislaus Poniatowsky, zum König 
gewählt, aber troß ber Hinter ihm ftehenden ruſſiſchen Waffen nicht im 
ftande geweſen war, die polnifchen Zuftände irgendwie zu befeftigen, am 4. Mai 
1767 erneuert wurde. Friedrich verpflichtete ſich, einen Angriff Öfterreichs 1707 
auf die ruffiihen Truppen in Polen mit einem Kriege gegen Ofterreich zu 
erwibern, Rußland aber verjprach ihm feinen vollen Beiftand. Ein boppeltes 
Biel war erreicht. Dem Einfluß Katharinas in Warſchau war eine gewiſſe 
Schranke gezogen und einer etwaigen kriegeriſchen Neigung Oſterreichs ein 
Niegel vorgefchoben, ja diejes zu einer Annäherung an Preußen veranlaft. 
Denn als num in Polen der Parteienftreit der Dilfidenten und Konföberierten 
zum Bürgerfriege ausſchlug, als ruſſiſche Gewaltthätigfeiten auf türfifchem 
Gebiet, wohin Truppen der Konföderierten vor den Ruſſen geflohen waren, 
einen furchtbaren Kampf zwiſchen Rußland und der Pforte entzündet Hatten, 
da fchien ein neuer allgemeiner Krieg vor der Thür zu ftehen. Aber unter 
ſolchen Umftänden glaubte doch ſelbſt der öſterreichiſche Staatskanzler Kaunitz, 
Preußen entgegen kommen zu ſollen. Er glaubte ſogar, ſonderbar genug, jetzt 
im Frieden die öſterreichiſchen Mißerfolge des ſiebenjährigen Krieges aus: 
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wegen zu können. Er meinte in ber That dem polnifchen Reich die Abtretung 
großer Gebiete an Preußen zumuten zu bürfen, wofür diefes dann Die Gefällig- 
feit haben werbe, Schlefien an Oſterreich äurüdzugeben. Zwei Vorausſetzungen 
lagen den Plänen Kaunihens zu grunde. Die eine, daß Preußen, im deſſen 
Intereffe die Ausdehnung der ruſſiſchen Macht nicht Tiegen könne, bereit fei, 
das Bündnis mit Rußland zu brechen, die zweite, daf eben darum Friedrich 
jede Erneuerung der guten Beziehungen mit Öfterreich willtommen heißen 
werde. Nur bie zweite traf zu. Die Wiederherftellung des Friedens war 
Friedrichs einziges Ziel, aber gewiß nicht unter der Bedingung des Bruches 
feiner Verpflichtungen gegen Rußland. 
Dieſe voll zu erfüllen, war vielmehr durch 
die Verſuche Englands, ihm im Peters 
burg den Rang abzulaufen, für Friedrich 
ein Gebot der Notwendigkeit. Die eigene 
Erſchöpfung Oſterreichs aber, fowie die 
Ausfichtslofigkeit, von Frankreich wirkliche 
Hülfe zu erlangen, machten eine friedliche 

Löfung auch für ‘Öfterreich, notwendig. 
Mit dem ruffiich-türkichen Kriege war 
bie orientaliiche Frage aufgetaucht, bie 
Frage, ob Rußland oder ob Oſierreich 
am Bosporus die herrſchende Stellung 
haben werbe. Und unter der Wucht der 
ruffiichen Siege, in der Furcht einer 
Vereinigung ber ruſſiſchen und engliſchen 
Segel im Schwarzen Meere, wie in der 
Gewißheit, von Frankreich nichts hoffen 
zu dürfen, ſah das Haus Habsburg ſich 
wieder einmal allein auf Preußen ange 
an iaeafele en Sehe 170° m wiejen. So fam e8 jeßt zu einer per- 
Bol) Ta Worharfgen Goflaleber te Beatraiarnge. Tönlichen Zuſammenkunft des jungen, im 
Jahre 1765 gewählten, Kaiſers Joſeph 
veomit König Friedrih in Neiße und zu einer Erwiberung des kaiſerlichen 
sro Bejuches dur König Friedrich in Mährifh-Neuftadt, wo ſich auch der 
Kanzler Graf Kaunig eingefunden hatte. Es gab mancherlei Beſprechungen, 
und Friedrich würdigte den ungeftümen „von Ehrgeiz verzehrten” kaiſer⸗ 
lichen Herrn eingehender Belehrungen, deren Summa wohl die geweſen 
fein möchte, welche Friedrich furz vorher dem öfterreichiichen Gejandten General 
Nugent gegeben. „Wir find Deutiche, was geht es und an, wenn Engländer 
und Franzoſen fih um Kanada fehlagen, oder Ruſſen und Polen zugleich mit 
den Türken fi Herumbalgen?” So lebhaft im deutſchen Interefje wünſchte 
Friedrich wieder ein Zufammengehen mit Öfterreih zu ermöglichen, unb dad 
NRefultat, eine gemeinfame Vermittelung bei Rußland zu verfuchen, entſprach 
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auch etwa ber Abficht des Königs. Doch es begreift fich, daß der Entſchluß, 
Friedrich entgegenzufommen und preußifche Intereffen zu berüdfichtigen, in Wien 
nur mit ſchwerem Herzen gefaßt war, und ber junge Kaifer glaubte gewiß, 
ſehr weife den König zu beurteilen, wenn er ihn zwar ein Genie nennt — er 
hätte ſich blamiert, wenn er das nicht vorausgejchidt — aber hinzujeßt „aus 
allem, was er, wie wunderbar immer, gejagt, habe er doch den Schelm her- 
ausgefühlt”. Natürlich, wenn ſterreich nach feinem Intereffe handelte, jo 
war dag recht und gut, wagte aber Preußen von deutjchen oder gar von 
feinen Bedürfniſſen zu fprechen, fo befegte man feinen König mit einem Schimpfe 
wort und erntete dafür obendrein den Ruhm des geiftreichen Mannes. 

Friedrich dürfte indefien die Erfolglofigkeit der Vermittlung bei Katharina 
vorausgeſehen haben. Mit vollen Segeln daherfahrend gegen die entnervte 
Macht des Halbmonbes, wie hätte fie der Wünſche des Nachbarn achten follen! 
Hatte Ofterreich doch dank des von ihm ſelbſt jo leichtfertig angezettelten und fo 
mübjfelig beendeten Krieges in Wahrheit nicht mehr die Kraft, das Schwert zu 
ziehen! Diefe Ohnmacht Oſterreichs beim Auftauchen der orientalifchen Frage war 
vieleicht die ſchlimmſte Strafe für feine Begierde, den preußiſchen Staat auf- 
zuteilen; num vermochte e3 nicht mehr, nad) eigenem Ermeſſen eine Frage von 
fo tiefgehender Bedeutung für fein eigenes Dafein zu enticheiden. Und doch 
die Lebensader Hätte man ſich durchſchnitten, wenn man Rußland nicht wer 
nigftend in den Arm gefallen wäre. So bejegte Öfterreich das Zipfer Komitat, r 
d. 5. e3 nahm polnifche Landesteile einfach in Beſitz und gab damit ein an- 
ftedendes Beifpiel. Der Gedanke, mit dem man bisher wie geipielt hatte, war 
Wirklichkeit geworden, und nichts Hat nach Friedrichs Urteil die Teilung 
Polens mehr befchleunigt als dieſe Maßregel. Sie war das Signal zur 
Beſeitigung des Schwachen, der ind Rollen gelommene Stein, der alle Hinber- 
niffe überfpringt und nicht mehr aufzuhalten ift. Katharina war außer ſich; 
mit bemfelben Recht könnten, jo fagte fie, andere Nachbaren Polens verjährte 
Anfprüche geltend machen — und wie nun, wenn Rußland ſolche geltend 
machte, wenn es ſich mit Öfterreich verjtändigte, und beide, die orientalifche 
Trage vorläufig Löfend, über Polen das Los warfen? Mußte nicht Preußens 
Lage ſchlimmer, entjeglicher werden, als fie ſelbſt in bem großen Kriege 
geweſen? Durch den erwarteten Zuwachs an polniſchem Gebiet machtvoller 
als je, wären Rußland und Üfterreich in langer Linie an die preußiiche 
Grenze vorgejhoben, hätten Preußen umklammert und bei erfter Gelegenheit 
über den Haufen zu rennen verſucht. 

Begreiflicherweiſe ſetzte Friedrich alles daran, einen ſolchen für Preußen 
unerträglichen Zuftand zu Hintertreiben. In der That trug das verbindliche 
und fanftmütige Entgegenfommen, das ſich Friedrich immer zur Pflicht gegen die 
KRaiferin Katharina gemacht, jetzt feine Früchte, und die Nachgiebigfeit, die 
er den ruffifchen Wünſchen in den letzten Jahren oft mit ſchwerem Herzen ge- 
zeigt, empfing ihren Lohn. Er hatte feinen Bruder, den Prinzen Heinrich, 
angewiejen, eine Fahrt nach Stodholm über Petersburg zu machen. Glänzend 
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empfing ihn Katharina, und ihr Anerbieten, Preußen für die ihr gezahlten 
Subfidien durch Gebiete, welche Dftpreußen mit dem Kern der Monardjie ver- 
banden, zu entichädigen, zeigte, welchen Wert fie auf das Urteil des Hauptes 
der europäifchen Fürftengemeinjchaft legte. Je erfreulicher dieſer Beweis dafür, 
daß Öfterreich ihn in Peteröburg nicht überholt hatte, für Friedrich war, um fo 
weniger konnte er Neigung haben, fi für dem nun doc; geplanten Angriff 
der öſterreichiſch⸗ türkiſchen Heere gegen Rußland durch die von Oſterreich ge 
forberte Neutralität binden zu laſſen. Für diefen Fall erklärte er vielmehr, 
den Auffen Helfen zu wollen, und befeßte daher nach dem Abzug der Ruſſen 
aus dem Pojenichen eben diejen Teil des unfeligen Königreiches. Ein Mord- 
verfuch auf den polnifchen König und eine Neuwahl veranfchaulichten bie Bor- 
herrſchaft Rußlands und die Unfähigkeit der Polen, ſich zu erhalten, noch 
lebendiger, und Friedrich gli in Wahrheit dem Manne, deſſen Nachbar fein 
Haus nicht ausbefiern wollte, obwohl es dem Einfturz drohte. Entweder er 
wurde mit demſelben verfchüttet, oder er mußte mit den anderen ſchließlich 
„mitmachen“. Er mußte vor allen Dingen die unllaren und ungeregelten Befik- 
verhältniffe in Polen zu irgend einem Abſchluß bringen, welder Rußland wie 
Öfterreich befriebigte und die Ruhe zwiſchen ihnen erhielt. Er mußte dem that: 
ſächlichen Beſitz der Mächte vertragsmäßig regeln, und aus den Willkürlichkeiten, 
aus deren Schoß nur eine Hydra mit ungezählten Köpfen entipringen konnte, 
in bie Bahnen des völferrechtlich anerkannten Befiges überleiten, der allein 
den Frieden gewährte. So kam es im Frühjahr 1772 zu geheimen %er- 
arr2 abredungen, am 5. Auguft 1772 zu dem offenen Petersburger Vertrage zwiſchen 
den drei Mächten, der von dem polniſchen Reiche Littauen mit 2500 Gevier 
meilen und 824,000 polnifchen Gulden Einkommen’ an Rußland, Galizien 
mit 1500 Geviertmeilen und 2,700,000 Gulden Einfommen an Öfterreich und 
Weftpreußen mit etwa 650 Geviertmeilen (auf Öfterreich® Verlangen jedoch ohne 
Danzig, ohne Thorn) und 512,000 Gulden Einkommen an Preußen gab. 
Polen war verzweifelt, aber feine der Mächte Europas rührte fein 
Schichſal, die Geſchichte hatte ihr umerbittliches Urteil über die Lüge, die es 
einen Staat nannte, geſprochen. Rußland und Djterreich nahmen einfach unter 
Bezugnahme auf ihre Verabredungen Befig von dem Lande, Preußen that ed 
in dem Bewußtfein, ein deutſches Land dem Reiche wiebergewonnen zu haben. 
Friedrich wußte ſehr wohl, daß er feine Grenzjegen im Oſten zufammen 
genäht, feinen Staat abgerundet, daß er eine große Sache glüdfich beendet 
hatte. Er war „Gott jei Dank im Zufammenhange mit Preußen”. Aber 
er wußte auch, daß er uralte deutſche Länder, die nur durch fiegreiche Er- 
oberungen ber Polen dem Neiche entfremdet waren, dem beutjchen Weſen zu 
rüdgewonnen hatte. Mit voller Klarheit ſprach er es bei der Beſitzergreifung 
aus. Was einst die Markgrafen von Brandenburg nicht hatten hindern fünnen, 
war nun gefühnt, was der Große Kurfürft begonnen hatte, war fortgeführt, 
beinahe vollendet. Die alten deutſchen Orbenslänbder waren wieder deutſch, 
und indem fie zugleich preußifch wurden, hatten fie die Gewähr für die vollen 
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Segnungen deffen, was deutſche Arbeit, deutſcher Fleiß und deutſche Pflicht 
treue dem Menjchen zu geben vermögen. Europa aber war vor einem allger 
meinen Kriege bewahrt. 

Unendlich wichtig für die augenblidliche Lage Preußens war es ferner, 
daß die Befürchtungen Friedrichs, Joſeph könne fi der Zarin nähern und in 
innigem Einverftändnis mit Rußland Preußen verdrängen, noch nicht Wirklich 
feit geworben waren. Noch war ber Gegenſatz Oſterreichs und Rußlands Hierfür 
zu ſiark. Um fo Ieidenfchaftlicher aber tobte eine unerjättliche Eroberungsgier im 
Herzen des Kaiferd. Schon gab er von ihr weiteres Zeugnis, als er ber von 
Rußland zum Frieden von Kudſchuck-Kainardſche und zur Anerkennung des ırı 
ruſſiſchen Einfluffes genötigten Pforte auch die Bukowina nahm. Aber nicht 
dort, jonbern in Deutſchland jelbft Tagen feine Hauptwünſche. Ein altes deutiches 
Fürftenhaus wollte er aus Deutichland hinauswerfen, und einen deutſchen Volts- 
ftamm, der feit Jahrhunderten mit feinem Fürftenhaufe in Treue verwachſen war, 
dem habsburgiſchen Scepter unterwerfen. Bayern zu einer öfterreichiichen Pro- 
vinz zu machen, die Wittelsbacher vom deutſchen Boden zu verjagen, das ſchien 
ihm eine Aufgabe, würdig des habsburgiſchen Blutes, würdig der deutſchen 
Kaiſerkrone, die er trug. Und wenn dem Anwachſen der öfterreichijchen und ruffi- 
schen Macht gegenüber bie innere Fäulnis in Frankreich, wie — nad) dem Abfall 
Nordamerikas — auch die Ohnmacht Englands auf dem europäiſchen Feitlande 
täglich fichtbarer wurde, fo Hatten Joſephs Abfichten die volle Ausficht des Ge- 
lingens, und das Übergewicht des ruffiichen und öfterreihijchen Kaiferhofes mußte 
ein unbebingtes werden. Beide fuhren fort, ihre revolutionäre Politik zu treiben, 
und hätten fie durchgefeßt, wenn nicht ein Staat, wenn nicht Friedrich ihnen 
entgegengetreten wäre. Und welche weitgreifenden, welche umfafjenden Pläne Hatte 
Joſeph ſchon für das Reich gefaßt, wie viel Änderungen glaubte er zunächſt 
hier — denn in Öfterreich war er nur der Mitregent feiner Mutter — aus 
führen zu follen! Aber wie er wohl Neigung hatte, zu lernen, doc feine 
Geduld, fi zu unterrichten, jo waren auch feine Pläne für dag Reich im 
günftigften Falle unausführbar. Neuen Moft wollte er in den alten Schlauch 
gießen und ſah nicht, daß dieſer, zerfreffen überall, von der friſchen, gäh- 
renden Flüffigfeit nur gejprengt werden mußte. Wie unbequem war es, daß 
Friedrich allen Verfuchen, das Reich und feine Glieder zu unterwerfen, fi 
widerjeßte, daß er fich der Rechte und des Befitftandes der gefährdeten deut- 
ſchen Fürften Fräftig annahm! Wie hoffte Joſeph auf den Tod dieſes Stören- 
friebes feiner ehrgeizigen Pläne, als er im Jahre 1775 erkranktel Auch Schle 
fien mußte ja dann fofort an Öfterreich zurüdfallen! Doch die Vorſehung 
verlängerte das Leben de3 Königs, und Joſeph mußte auf eine andere Ge 
legenheit warten. 

Nun aber fügte es fich, daß der Kurfürft Mar Joſeph von Bayern 
gerade zu einer Zeit (Ende 1777) ftarb, wo bie norbamerifanifche Union ırz 
begründet, Friedrich fie anerkannt, ihre Gefandten empfangen hatte, und 
ſowohl der Seefrieg gegen England wie der aufs neue auflohende Kampf 

mr 
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zwifchen der Pforte und Rußland die europäiſche Staatenwelt vollauf in 
Atem hielt. Jet glaubte Joſeph die Zeit zur Ausführung des alten Strebens 
gefommen, und günftig genug war in der That der Augenblid, um mit der Er- 
werbung Bayerns zugleich das öſterreichiſche Übergewicht im Süden und am 
Rhein ficher zu ftellen. Ohne Rückſicht auf das Erbrecht des Pfalzgrafen Karl 
Theodor von Zweibrüden, ohne Rüdficht auf den allgemeinen Krieg, den er 
entzünden fonnte, bejegte Joſeph Niederbayern, und die beutichen Fürften 
erzitterten. Wer war feines Befiges noch ſicher, wenn Üfterreich kraft des 
Rechts der Gewalt ein deutſches Fürftenhaus fo beifeite jchieben konnte? 
Und wer anders hätte helfen können, als Friedrich, den die Fürften allerdings 
durch den gegen ihn geführten Reichskrieg nicht gerade fich verbunden hatten! 
Auf die Gefahr hin, einem neuen fieben- oder nad) dem Ausdrud des Kanzlerd 
KRaunig einem zwanzigjährigen Vernichtungskriege entgegen zu gehen, ſprang 
Friedrich) in die Breſche. „Der Ehrgeiz des Kaifers muß ficherlich”, jchrieb 
er, „in Schranken gehalten werden; wenn er unter den gegenwärtigen Um- 
ftänden feinen Willen durchjegte, jo würde fein Ehrgeiz, darauf fann man ſich 
verlaffen, jo ausjchweifend werden, daf es feinen Damm mehr gäbe, denſelben 
zurüdzubalten. Nicht wegen der Übel, die jebt entftehen fönnten, bin ich in 
ben Krieg gezogen, ſondern um denjenigen zuvorzulommen, mit welchen bie 
Zukunft bedroht ift“. Das allgemeine Erbeben, das nicht lange nachher aufs 
neue durch die deutſche Fürſtengemeinſchaft über Joſephs ausichweifende Pläne 
ging, follte den Scharfblick Friedrichs nur zu ſehr als den richtigen darftellen. 
Für jegt zudte ber Kurfürft Karl Theodor in ängftliher Scheu zufammen 
und beeilte ſich, in einer Verabredung Joſephs Forderungen zu entiprechen. Ja 
lediglich dem Sporn, den Friedrich dem Thronfolger Karl Theodors, dem Herzog 
von Zweibrüden, einbrüdte, nur den wieberholten Ermahnungen Friedrichs, die 
Würde und den Ruhm feines Haufes, die Selbftändigkeit feines Landes auf 
recht zu Halten, war es zu banken, daß nicht auch dieſer der Verabredung 
beitrat. Noch verfuchte Friedrich den Frieden zu retten, und in Petersburg 
wie in Paris und aud in Dresden — denn Sachſen hatte Anſprüche 
auf den überaus reichen Allobialnachlaß bes verftorbenen Kurfürften — mußten 
feine Gejandten arbeiten, um das gute Recht der deutfchen Fürften gegen öfter 
reichiſche Habgier zu vertreten. Ja auch diefe ſelbſt fuchte Friedrich zu einer 
einmütigen Erhebung, zu einem Fürftenbunde zu bewegen. Doc wieder 
mußte er e3 erfahren, daß alle Mühe, die feine Minifter Zinfenftein und 
Hergberg, wie der frühere preußiiche Gefandte in Wien, Freiherr von Edelsheim, 
aufwandten, vergeblih war. Entrüftet ſchrieb er: „Diele Reichsfürften find 
lauter Furcht und ohne Thatkraft; das ift eine Schande für unfer Jahr 
Hundert, und ich eröte darüber für Deutſchland“. 

So ſchien es zur Entſcheidung durch die Waffen kommen zu müffen. 
Im Juli rüdten die preußiſchen Truppen ins Feld, und die fächlifchen 
machten ſich marfchfertig. Wohl Hat man gejagt, Joſeph Habe mit der 
Belegung Bayerns Friedrichs Verfahren vor dem erften ſchleſiſchen Kriege 
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Allegorie auf den Frieden zu Teſchen, 13. Mai 1779. 
Nach dem Basrelief von Alexander Trippel (1744—1798) gez. von Johann Konrad Krüger (1733-1791) und 
geftodhen vom Johann Bubtwig Gtafl (geb. 1759, flarb nad; 1808). Auf etwa 14 verlleinert. 

„fopiert”. Man hätte aber aud) Hinzufügen müffen, daß dem Verfahren 
Friedrichs, bei aller Kühnheit, und wie aggreſſiv es fein mochte, ein ſittlich 
wie rechtlich gut begründeter Anfpruch zu grunde Ing; Joſephs Verfahren 
aber die jchnödefte Verletzung jedes Erbrechtes, jedes moralijchen Gefühls war. 
Mit größerer Berechtigung wird man fagen dürfen, diesmal habe Friedrich 
erreicht, wa8 er im Jahre 1740 vergeblich verfucht hatte. Denn nicht ſobald 
Hatte er die Waffen ergriffen, als feine Verhandlungen auch Erfolge aufzu- 
weiſen Hatten. Wie ftürmijch, wie ungeftüm der Kaifer zu kriegeriſcher Ent 
ſcheidung drängte, fo entſprach diefe feineswegs den Abfichten feiner Mutter. 
Allerdings klagte fie ſchon damals, wie der Sohn ihr das Heft auß den 
Händen winde, aber die Nachrichten aus Paris ftimmten die Hoffnung auf 
franzöfiichen Beiſtand tiefer und tiefer — wie auch hätte Frankreich ein 
folches Übergewicht Oſterreichs, wie Joſeph es plante, in Deutſchland dulden 
mögen! — und aus Petersburg lauteten die Meldungen ſchlimmer und 
ſchlimmer. Man mußte die bewaffnete Vermittelung Katharinas fürchten. So 
tam es, nachdem Joſeph den Waffenftillftand zu brechen und das fchlefiiche 
Neuftadt niederzubrennen ben traurigen Mut gehabt, in Teſchen zu Friedens 
verhandlungen, die am 13. Mai zum Abſchluß führten. Danach blieb die ı7o 
Selbftändigkeit Bayerns, wenn es auch das Innviertel an Öfterreih abtreten 
mußte, erhalten, und auch Sachſen ward durch Bayern für feine Anfpriche 
mit einer Geldfumme entſchädigt. So war das für Preußen wie für alle 
deutſchen Stämme gleichmäßig bedrohliche Übergewicht fſterreichs glücklich 
abgelehnt, das Recht und der Beſitz der deutſchen Fürſten war gewahrt, und 
es war fogar gelungen, einem guten preußiſchen Recht die bisher vermiedene 
Anerkennung Ofterreich® zu gewinnen. 

Wir erzählten früher, wie die fränkiſchen Stammlande Ansbach und 
Bayreuth vom Kurfürften Joachim Friedrich 1603 feinen jüngern Brüdern 
abgetreten wurden. Nun waren deren Häufer dem Erlöfchen nahe, und ihre 
Länder mußten mithin an das Stammhaus zurüdfallen. Natürlich war den 
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Oſterreichern die Ausſicht, die ſchwarz ⸗ weißen Pfähle im Süden des Main 
aufgerichtet zu jehen, höchſt umwillfommen. In dieſem Frieden aber mußten 
fie dem Könige ſelbſt die Brücken über den Fluß ſchlagen und das preußiſche 
Erbrecht anerkennen. 

Wohl war nun Friebe, und Friedrichs Anjehen ftieg von Tag zu Tag; 
num endlich war auch ber Gegner überzeugt, daß Friedrich der ftarfe Hort des 
deutſchen Reiches, der Schug und Schirm des bedrängten Nechtes fei. Aber 
je wuchtiger Kaiſer Joſeph durch die Vereitelung feiner Abfichten getroffen war, 
um fo fühner ſchmiedete er an neuen Plänen, doch noch die öſterreichiſche Herrichaft 
auszubehnen und das Reich zu zerichlagen. Einen Damm Hatte ihm Friedrich 
freilich vorgebaut, nun dachte Joſeph, den Strom fo anfchwellen zu laſſen, daß er 
den Damm durchbrach. Frankreich hatte ihm nicht genugt, Rußland war 
ihm an Friedrichs Seite entgegengetreten. Was konnte ihm angezeigter erſcheinen, 
als einen vollen Syftemwechjel vorzunehmen, eng fi an Rußland anzulehnen 
und Friedrich in Petersburg aus dem Sattel zu Heben? Und in der That 
bejaß er ja den Balfam, ber ihm Katharina Herz öffnen mußte. Ließ er 
den orientalijchen Wergrößerungsplänen Rußlands freien Lauf, fo gab ihm 
Katharina gut und gern Deutſchland preis, that Die um fo lieber, al3 bie 
preußifchen Beziehungen in Konftantinopel die beften, und Friedrichs Abfichten 
gegen die Pforte die wohlwollendſten waren. Während des fiebenjährigen Krieges 
hatte der König wohl auf eine Unterftügung durch die Türken gehofft, nad) 
dem Frieden hatte der Sultan eine feierliche Geſandtſchaft nad} Berlin gefchidt, 
und auch jegt wünfchte er mit Preußen und zugleich mit Rußland in ein Bündnis 
zu treten. Aber gerade daf Friedrich ein ſolches in Petersburg empfahl, ver- 
ftimmte bie KRaiferin gegen ihn und führte fie Öfterreich näher. Nun entſchloß 
ſich Joſeph fogar, die Kaiferin Katharina zu bejuchen, und die jhmeichelhafte Art, 
mit welcher er ihr in Mohilew, wie in Smolensk und Petersburg begegnete, ge 
wann ihm die Neigung der Kaiferin, und die freigebigen Spenden aus feiner Börſe 
eroberten ihm die Herzen ihrer Großen. Noch hoffte Friedrich, daß Rußland nicht 
über einen allgemeinen Freundſchaftsbund mit Öfterreich hinausgehen werde, aber 
er mußte es erleben, daß Katharina planvoller ala er vielleicht gedacht, das 
Steuer ihres Neiches zu führen wußte. Er mußte e8 aber auch erleben, daß 
Joſeph ganz gegen ſeine Erwartung das öfterreichifche Intereffe im Orient der 
ruffiichen Habgier wirklich opferte. Joſeph ließ nicht nur die Vefignahme der 
Krim und anderer Länder durch Rußland geſchehen, fondern er begünftigte fie. 

10 Da trat der Tod Maria Therefiad ein (November 1780), und er war dem 
Kaiſer wie die Löfung der Anker. Won dieſem Augenblick an hatte fein 
Schiff die Freiheit zu fegeln, wohin er e8 zu lenken gedachte. Denn Preußen 
hatte er infofern jegt weniger zu fürchten, als mit feiner Annäherung an 
Rußland die ruffische Förderung der preußifchen Wünfche nicht nur mehr und 
mehr Hinfällig wurde, fondern, nachdem Rußland durch den Vertrag von Ainali- 
Kawak feine Abſicht erreicht, eine direkte Unterftügung der faiferlichen Pläne 
von Petersburg aus wohl zu gewärtigen war. Und weber von frankreich noch 
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von England Hatte Preußen, obwohl es fich jenem näherte und dieſes, nachdem 
30r Minifter geworden, Anknüpfung fuchte, Unterftügung zu erwarten. Denn 
aud England Hatte Joſeph durch den Verfuch, die Sperrung der Schelde für 
den öfterreichiichen Handel aufzuheben, zwar ſtark beleidigt, aber bei dem Fort ⸗ 
beftehen des engliſch⸗ franzöſiſchen Krieges war an ein bewaffnetes Einfchreiten 
Englands nicht zu benfen. 

Schon Hatte er im Reich mit einer großen Kammergericht3-Bifitation, ſogar 
mit ber völligen Aufhebung des Reichstages, wozu er eine höchſt untergeordnete 
Frage benußte, Reformen verſucht. Aber diefe beruhten keineswegs auf natio- 
naler, ſondern Iebiglich auf öfterreihifcher Unterlage. Sie hatten die Beſeitigung 
Preußens zur Vorausſetzung und nicht das Wohl des Reiches, fondern die Unter 
jochung der deutichen Fürften zum Zwed. Als aber Joſeph num auch den Haupt- 
fügen der kaiſerlichen Politik, den geiftlichen Fürften, entgegentrat, als er von 
Paſſau, Salzburg gewaltſam Stüde Landes zur Abrundung feiner Herrichaft 
nahm, als er den Verſuch machte, die kirchlichen Diözefen nach der politischen 
Lage der Länder abzugrenzen und jo ben Beſitz einer großen Anzahl ber geift- 
lichen Fürſten gefährdete, da bäumten auch dieſe fich Hoch auf, und ein Schrei 
der Entrüftung, der Angft ging durch das ganze Reich über diefen Kaifer, der 
nicht, fein Recht, keinen Beſitz, kein Durch die Jahrhunderte geheiligtes Herkommen 
achtete. Seinen jüngften Bruder, den Erzherzog Marimilian, zwang er, die 
Tonfur zu nehmen, verjchaffte ihm troß allen Widerſtrebens die Koadjutoreien 
von Köln und Münfter, fuchte ihm, wie es wenigftens ſchien, auch den Bifchof- 
ftab von Paderborn und den von Hildesheim in die fi fträubende Hand zu 
drüden. Wer follte nicht ſehen, daß Joſeph auf diefe Weile auch Nordbeutich- 
land in feine Kreife z0g und es mit öfterreichifcher Macht zu umklammern 
fughtel Die Aufregung wuchs Höher und Höher. Endlich follten Joſephs 
alte Pläne doc noch verwirklicht, und nicht nur Bayern, fondern auch 
Württemberg öfterreichifch werden. Karl Theodor follte für den Verluft von 
Bayern nad) dem alten Gedanfen Joſephs mit den öfterreichiichen Niederlanden 
und dem Titel eines Königs von Burgund, der Herzog von Württemberg mit 
dem Herzogtum Modena entſchädigt werden, und weder in München noch in 
Stuttgart wagte man ein entichiebenes Nein dem Kaifer entgegen zu rufen. 

Wir wiflen, mehrfach hatte der König den Gedanken eines Bundes der 
deutſchen Fürften gegen Ufterreich angeregt, doch ſtets Hatte man fich ent- 
ſchuldigt und es dahin gebracht, daf Friedrich feine Hoffnungen mehr auf den 
Gedanken jegte. Selbft die mit Sachſen und Hannover nun wieder begonnenen 
Beratungen Hatten nicht zum Biele geführt. Jetzt aber lag die Revolution, 
die Joſeph wollte, jo fonnenflar vor aller Augen, daß einige der Fürſten 
auf den Fridericianiichen Gedanken ſelbſt zurüdfamen. Baden, Anhalt-:Deffau 
und Sadjfen- Weimar Handelten Hin und her, wechſelten mit dem Prinzen 
von Preußen Briefe und Briefe, um der öfterreichiichen Tyrannei und dem 
kaiſerlichen Despotismus gemeinfam entgegen zu treten. Und Friedrich, obgleich 
er bisher fo ſchlechte Erfahrungen mit den deutfchen Fürften gemacht, nahm 
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feinerfeitö den Plan ſchließlich doch wieber auf und „Feuer, meine Herren, 
Feuer!“ fo tönte es fchredenerregend aus feinem Kabinett feinen Miniftern 
entgegen, als er bie Haltung der Höfe von Münden und Stuttgart erfuhr. 
Denn bie inzwiſchen aufs neue mit ben Großmächten geführten Verhand- 
lungen waren völlig geſcheitert. Seine hatte den Mut oder die Neigung für 
Deutſchland oder für Preußen etwas zu tun. Auch nit „ber Schatten 
einer Allianz” war zu fehen. 

Jetzt fam Fluß im die Unterhandlungen mit den deutſchen Fürjten, und 
Friedrich baute nunmehr feine ganze Hoff- 
nung auf das Reich, auf den Bund der 
deutſchen Fürften. Der feierliche Hilfernf 
des Herzogs von Zweibrüden, den Ruß: 
land vergeblich zur Nachgiebigfeit gegen 
Joſephs Wünfche zu beftimmen fuchte, 
gab Friedrich Die Gelegenheit zum Ein- 
greifen. Die Befürchtungen ber hohen 
Geiftlichkeit vor Jojeph3 zugreifender Hand 
befeftigten den Gegenſatz der beutichen 
Fürften gegen Ufterreih, und wenn 
Friedrich gemeint hatte, Zeit fei es, einen 
Bund, ähnlich dem ſchmalkaldiſchen zu 
ſchließen, fo unterſchied ſich der Fürften- 
bund, den er am 23. Juli 1785 zu ftande 
brachte, dadurch) doc weientlich von dem 
ſchmalkaldiſchen, daß ihm auch geiftlifche 
Fürſten, felbft die Erzbifchöfe von Mainz 
und Trier beitraten. Zu tief fühlte man 

Geier IL deim Garaebe Draben Aurfürhen: im Reich, daß Oſterreich mit feinem 
BITTE NN: geringen WProgentfaß  bentfcher Unter: 
thanen nicht das deutiche, ſondern lediglich 

1785 daß öſterreichiſche Intereffe vertrat. Wie auch Friedrich verſucht und 
gehofft Hatte, mit Ofterreich zufammenzugehen in dem Bewußtfein des troß 
aller Gegenſätze doch gemeinjamen Interefjes gegen Dften wie gegen Weften, 
auch er hatte dem preußiſchen Staat wie ben deutſchen Bedürfniſſen nur durch 
die Abwehr Öfterreich3 genügen künnen. Mit thränenden Augen und im Be 
wußtſein des gleichen Strebens hatte der König im Jahre 1750, als er die 
Särge feiner Vorfahren in den neuen Dom am Luftgarten überführen lie, vor 
der fterbliden Hülle jeines Ahnen, des Großen Kurfürften, geftanden, 
nun mußte auch er wie jener am Ende feines Lebens erfennen, daß Ofter: 
reich die Verföhnung nicht wolle. Aber überall erfannte man, daß das deutſche 
Intereſſe allein in Preußen gewahrt war, und ſelbſt die Schweiz, felbjt Sar- 
dinien näherten fi) dem Bunde der deutichen Fürften, ber ein Vollwert auch 
nad) außen, der ein Schuß der europäifchen Freiheit werden fonnte. Friedrich 
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Hatte die Macht Preußens ungeheuer gefteigert, in ihr Hatte er auch dem 
deutſchen Reich ein Rückgrat gegeben, daß es wieber fteif und aufrecht ftehen 
konnte, wenn es nur wollte. Nun hatte er dem feit Jahrhunderten geipaltenen 
und zerriffenen Deutſchland auch den Weg gezeigt, wie es nit nur Schuß 
vor Ofterreich finden, fondern auch wie es feine Einheit wiedergewinnen könne. 
Seine lediglich auf die Erhaltung des Friedens und bes rechtlichen Beſtandes 
gerichtete Politit hatte ihn zum Haupt der Fürften gemacht, und vor den 
Krallen des aus der Luft herunterfchießenden kaiſerlichen Aars rettete man ſich 
unter die Fittige des preußiſchen. Unzweifelhaft war dies die folge der jofephini- 
ſchen Eroberungdgier, aber das Bewußtſein der Sicherheit, dad Vertrauen, 
weldes die Fürften in Preußen festen, hatte ihnen Friedrichs rechtliche Politik 
gegeben. Und das war Friedrich ſchönes Erbteil: das Vertrauen zu Preußen 
war die beginnende Einheit Deutſchlands. — 

Unverfennbar jedoch) kann im ftaatlichen Leben von Vertrauen nur dann 
die Rede fein, wenn neben der Rechtlichkeit die Macht und Kraft vorhanden 
ift, dem als Recht Erkannten auch Geltung zu verihaffen. Jene furchtbaren 
fieben Jahre hatten aber die Mittel des Staates ſchier bis auf die Neige ver- 
zehrt. Mit einem eigenthümlichen Reiz ift daher die Frage ummoben, wie 
Friedrich gleichwohl dies außerordentliche Unfehen erhalten, wie e3 ihm ge— 
Tungen, die Kräfte feines Staates fo zu ftählen, fo hoch fie zu fpannen, daß 
er der Rufer im Streite fein konnte. 


Preußiſche Militär-Koſtüme zur Zeit Friedrichs IT. 
Bon dem Einzelblatt eines unbelannen Künſtlers im Hohenzollernmuſeum zu Berlin. Originalgröße 
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Das Brandenburger Thor in Berlin im Jahre 1764. 
Nobierung von Daniel Rıkolaus Ghobomiech (1726-1801), auf *s vertleinert. 


Gefeßgebung nad dem fiebenjährigen Kriege 


iemand hat die Leiden, welche der Krieg über das Land ge 

bracht, bitterer empfunden al3 der König, niemand hat kraft: 

voller, man möchte jagen leidenſchaftlicher daran gearbeitet, 

fie zu überwinden, als der König ſelbſt. Über all feinem 

Thun liegt die Weihe des fittlichen Exnftes, der Ehrfurcht 
IBBB heiſchende Glanz gewiſſenhafter Pflichterfüllung. Wie ben 
denburg“ II. Bezlin 1765. Arzt betrachtete er fich felbft, der einem von Wunden zer- 
«af 9 vertieinert. riſſenen, von Blutverluft erichöpften, mit dem Tode ringenden 
Menſchen Heilkräuter, Kräfte, ftärkende Mittel, Erholung und 

Balfam geben mußte. Denn in ber That zu gewaltig war der Aderlaf geweſen, 
den Maria Therefia und Kauni dem Staate beizufügen für gut befunden Hatten. 
Eine halbe Million Menjchen, das will jagen, faſt den achten Zeil feiner 
Einwohner, hatte der Krieg verſchlungen, fürchterlich waren die Vermüftungen, 
die Auffen wie Öfterreiher und Sachſen angerichtet Hatten. Über 13,000 Häufer 
rechnete Friedrich, die verſchwunden waren, ganze Städte waren abgebrannt, 
der Bauer war von feiner Scholle vertrieben, der Adel verarmt, die Heinen Leute 
ruiniert, ein Drittel ber Bevölferung Berlins Iebte von Armenunterftügung, 
und das Vieh war in der Neumark wie ausgeftorben. Die Ordnungen ber 
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Polizei und Regierung waren umgeworfen, die Finanzen in großer Un- 
ordnung. Wer hätte noch an Handel und Wandel denken fönnen, wer 
Neigung gehabt, das Land zu bebauen! Unter den Wunden und dem Blut» 
verluft, den man erlitten, war man nahe daran, den Leiden zu erliegen, 
und was ber Feind im Schlachtengetümmel nicht vermocht Hatte, das ſchien 
die Geißel der Verwüſtung, die brennende Vernichtungsfadel feiner loẽgelaſſenen 
barbariſchen Horden erreicht zu haben. Wahrlich, ein anderer wohl hätte die 
Hände finfen laſſen; für Friedrich aber war die Notwendigfeit, von vorn wieder 
anzufangen und die zertretene Pflanzung ſeines Vaters, feiner Vorfahren wieder 
aufzurichten, nur der Sporn zur wunderbarften Thätigfeit. Er füllte das Skelett, 
zu dem der Staat abgemagert, wieber aus, er führte dem vom Blute ent ⸗ 
leerten Körper wieder neues Leben zu und feßte e8 in friſchen Umlauf. 

Man galt als Großmacht, man mußte es aber auch fein. Und das nicht nur - 
um bes Ehrgeizes willen an fich, ſondern weil dieje Stellung dem Unterthanen 
ganz andere Mittel und Wege angab, fein Leben auszugeftalten, als es in 
Meinen und beſchränkteren Verhältnifien möglich war, weil das Bufammen- 
arbeiten aller Glieder des ganzen Staates das Wohlfein des einzelnen 
begründete. Jedes Herabfteigen von ber erreichten Höhe.mußte allmählich zum 
ftaatlichen wie wirtihaftlichen Verfall führen, während die Behauptung . der 
gewonnenen Höhe zur Entdedung weiterer Quellen führen mußte, jo daß 
das wirtichaftliche "Leben in immer breiterem Strome bahinfließen konnte. 
Doch jelbft jegt noch war die Bevölkerung nicht jo weit, dies zu erkennen, 
und unfagbar hatte der König mit ber Beſchränktheit zu kämpfen, die 
über ben gewohnten Ideenkreis nicht Hinausbliden wollte. Der philifterhafte 
Sinn, ber vom Himmel nicht mehr fehen wollte, als fein Fenſterausguck ihm 
zeigte, mußte gebrochen, ihm die Vorteile, der Grund, warum Preußen ein 
Großftaat fein wollte, Har gemacht werden. Denn, wie Friedrich in einem neuen 
politiihen Teftament 1768 für feine Nachkommen von ben Preußen fchreibt, 
„bieje Nation ift jchwerfällig und faul. Gegen zwei Fehler muß man beſtändig 
anfämpfen. Die Menjchen bewegen fi, wenn man fie antreibt und Halten 
ftil, wenn man einen Augenblid aufhört, fie zu ftoßen, jedermann erachtet 
nur die Gebräuche feiner Väter für gut. Man lieft wenig; man bat feine 
Luft, ſich zu unterrichten, wie man etwas anders machen kann, jo daß alle 
Neuerungen fie erjchreden, und von mir, der ich ihnen immer nur gutes ge 
than, denfen fie, daß ich ihnen das Meſſer an die Kehle jegen will, fobald 
e3 ſich darum handelt, eine nügliche Verbefferung oder irgend eine Aenderung 
einzuführen. Ich habe mic) in ſolchen Fällen auf meine redlichen Abficten und 
mein gute Gewiſſen verlafien, jowie auf die Kenntnifie, die ich mir verſchafft 
babe, und bin ruhig meine® Weges gegangen.” Man erfennt, wie ber König 
das Volf, für welches der Staat da ift, noch immer erziehen, gleihjam erft 
ſchaffen mußte, um den Nutzen, den der Staat ihm gewährte, zu erfennen. 

Zunädft galt e8, der dringendften Not des Augenblickes zu genügen, und mit 
baren Zufchüffen, mit unentgeltlicher Lieferung von Saatkorn, mit Schenkung 
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von Pferden zum Aderbau, Darreihung von Baufoften, mit Stenererlafjen 
ift der König jofort eingetreten. Aus dem Heer entließ er jogar 30,000 In« 
länder, um den Ader zu beitellen. Im ganzen verteilte er, wie er jelbit 
berechnet, 25,000 Wiſpel Mehl, Korn und Gerfte, 17,000 Wiſpel Hafer und 
35,000 Militärpferde. Er jchenfte der Provinz Schlefien drei Millionen, 
der Neumark und Pommern je 1,400,000, Brandenburg 700,000, Cleve 
100,000, Oftpreußen 800,000 Thaler und zur Rückzahlung der für die Kriegs- 
Tontributionen aufgenommenen Darlehen und zur Unterftügung gab er im ganzen 
zwanzig Millionen Thaler hin. Allerdings mag von diejer Summe ein Zeil erft 
etwas jpäter bezahlt worden fein, den bei weitem größten Teil gab der 
König fofort, und das Staunen über die Möglichkeit jold großer Ausgaben 
wädjlt, wenn man hört, daß auch die Münzverfchlechterung, die er fi während 

. des Krieges Hatte gefallen laſſen müſſen, aufgehoben, daß die Kaſſenſcheine, 
welde die Beamten an Stelle ihres Gehaltes erhalten hatten, eingelöft und 
daß überhaupt bis zum Juni 1756 alle Schulden abgezahlt fein mußten. Aber 
freilich, fo unlieb e8 ihm war, Friedrich prüfte und revidierte alle Rechnungen ſelbſt, 
und er war nad) feiner Erklärung nur deshalb ber einzige, ber ſtets bares 
Geld Hatte, weil er die Klugheit hatte, ftet3 die Einnahmen eines Jahres im 
voraus einzuziehen. So Hatte die Zentralkriegskaſſe — abgejehen von. den 
in ben feindlichen Ländern erhobenen Kontributionen — 78 Millionen Thaler 
während bes Krieges zahlen können, und doch hatte der König beim Friedens 
ſchluß noch dreißig Millionen Thaler zur Verfügung. Es war bie glänzendfle 
finanzielle Leiftung, die gedacht werben konnte, und wie ein Hohn fait 
klingt es auf die Pläne der Feinde Preußens, daß fie alle aufs tieffte ver 
ſchuldet waren, Preußen aber mit einem baren Beitande von folder Höhe 
abſchloß. 

Seine ganze Zeit benutzte Friedrich, um Einrichtungen für den Staat zu 
treffen, und ſo konnte er ſchon am 24. Februar, wenige Tage nach dem 
Friedensſchluß mit Zuverſicht ſchreiben, „es leidet feinen Zweifel mehr, daß 
der größte Teil der Provinzen noch in dieſem Jahre wieder hergeſtellt ſein 
wird, nächſtes Jahr dürfen feine Spuren von dem Kriege mehr übrig fein. 
Es ift meine Pflicht, lieber Bruder, bei dieſer Gelegenheit mich anzuftrengen; 
wenn ich dem Staat in meinem Leben einen Dienft erweifen kann, jo ift e8 ber, 
ihm aus feiner Zerrüttung wieder emporzubelfen, die Mißbräuche womöglich 
abzuftellen und Verbefferungen dort anzubringen, wo es notwendig ift. Dieſes 
Vorhaben ift unendlich groß und umfaßt viele Zweige; ſchenkt mir aber der 
Himmel noch einige Lebenstage, dann werde ich es zu Ende führen. Im ent 
gegengeſetzten Falle laſſe id Spuren meiner Thätigfeit zurüd, denen alsdann 
die anderen folgen fünnen, wenn fie e8 für angemefien erachten.” 

Es ift dieſelbe Größe, die eben darum jo groß, weil fie mit fo rührender Be- 
ſcheidenheit auftritt, wie der König fie in feinem Teftament von 1768 befundet. 
Die Pflicht eines jeden guten Bürgers nennt er es hier, feinem Vaterlande zu 
dienen und nicht zu denken, daß er für fich allein da fei, fondern für das 
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Wohl der Geſellſchaft zu arbeiten Habe, in die ihm die Natur geftellt. Nach 
feiner ſchwachen Einfiht und feinen Kräften fei er bemüht gemwejen, biefer 
Pflicht zu genügen, ſeitdem er durch den Tod feines Vaters zu dem oberften 
Amte im Staate gelangt ſei — und man beachte, wie der König troß aller Be 
wunberung, bie ihm bie Welt zollte, bei dieſer herfömmlichen Auffaffung jeines 
Haufes von ber föniglichen Würde beharrt. Er habe nicht die Dumme Ans 
maßung zu glauben, daß fein Verfahren feinen Nachfolgern zur Richtſchnur 
dienen müffe, zu ſehr nur bemerke er, daß er ein Menſch jei d. h. ein Geſchöpf, 
gemischt aus gut und böfe, dem Irrtum unterworfen, defjen Einfichten ebenjo 
unficher, wie feine Talente beſchränkt feien. 


Die Linden zu Berlin im Jahre 1780. 
Nabierung von Johann Georg Rojenberg (1739-1808), auf etiwa Y/s vertleintrt. 


Wie gewaltig erſcheint diefer Beicheidenheit gegenüber die Thätigfeit Frie- 
drichs! „Eure Weisheit fei ohne Hochmut, und Eure Demut fei nicht ohne 
Weisheit,“ jo hatte einft der tieffinnige Kirchenvater gelehrt — und wer in 
der Welt Hätte diefe Lehre jo zur Wahrheit, jo zum wirklichen Leben gemacht, 
wie Friedrich II. von Preußen? Und Thätigkeit und Arbeit empfiehlt ex auch 
feinen Nachfolgern, giebt ihnen wiederholt den Rat, alle Zweige der Regierung 
in ihrer Hand zu vereinigen. Ein verftändiger Fürſt Time ohne eine große 
Körperichaft von Ratgebern allein weiter, und wenigftens Politik, Heer und 
Zinanzen müßten in der Hand eines Königs von Preußen vereinigt fein. Wenn 
diefer Grundiag von den Nachfolgern immer befolgt werde, würde das Glück 
des preußiichen Staates unveränderlich fein, und er länger fortbeftehen, als die 
älteften Monardjien. 
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Vorzüglich müſſe ein König von Preußen ſich des Heerweſens annehmen, 
denn immer habe er, umgeben von mächtigen, eiferfüchtigen und neidiſchen Nad- 
baren, an einen nahen Bruch zu denen, und jeden Tag könne er mit ihnen in Streit 
geraten. Und wenn man jemals, ſchreibt er gelegentlich feinem Bruder, dem Prinzen 
Heinrich, dad Heer vernachläffigte, wäre e8 um Preußen geichehen. Nun hatte 
aber der Krieg, wie er auch bei dieſer Gelegenheit bemerkt, das Heer zu 
grunde gerichtet und die Disziplin aufgehoben. Die Anzahl der Truppen 
mußte zunächſt auf 150,000 befchränft werben, doch wurde fie 1768 fchon 
erhöht, und die Friedensſtärke mag zulet 200,000 Mann betragen haben. 
Für die Hebung der Disziplin forgten neue Reglement, die dem Cha 
ralter der im Felde angeworbenen Truppen gemäß ſcharf genug waren, 
und, indem fie darauf hinaußliefen, den Soldaten mehr Furcht vor den 
Offizieren, al® vor dem Feinde beizubringen, wieder bie alte Zucht 
und Ordnung einführten und es dahin brachten, daß der König bis zum 
Jahre 1770 Hoffte, die Armee fo tüchtig zu fehen wie ehedem. Natürlich 
wirkten hierzu unaufhörlich fleißige Ererzitien und Manöver mit, und mit Ber 
gnügen ſah der König bei feinen Infpeltionen und Baraden, wie dag Heer fih 
neu bildete und wie ein Phöniz aus ber Aiche hervorging. Feſtungsbauten 
Vermehrung der Artillerie, vor allem aber die Ausbildung der Offiziere wants 
des Königs ftete Sorge. Sowohl Vorſchulen für fie — die Kadettenhäsfer 
in Stolpe und Kulm und eine Ritterafademie in Berlin — wurden ms 
begründet, als auch für die weitere Fortbildung der Offiziere in fremben 
Sprachen und Geographie beſondere Einrichtungen getroffen. Schon vor dem 
Kriege Hatte Friedrich eigenhändig ſowohl General-Prinzipien vom Kriege, 
wie Vorjchriften für die einzelnen Waffengattungen aufgejegt, welche feine 
Generale und Offiziere ftudieren, vor jedem fremden aber geheim halten ſollten 
Für feine Nachfolger arbeitete er 1768 in dem militäriichen Teftament Regeln 
und Anordnungen aus über die großen Prinzipien, die ſowohl im Sriege 
wie bei den Heeredeinrichtungen im Frieden zu beobachten feien, und ein wm 
faffender Aufjag belehrte die Generale über Lager-Kunft und Taktik. Das 
Kantonſyſtem feines Vaters erweift ſich noch jetzt als eine mit großer Weisheit er- 
fonnene nügliche Maßregel, die Kommiſſariate haben nad; wie vor Die Aufgabe für 
die Lebensmittel des Heeres zu forgen, und die Anlage und rechtzeitige Fülung 
der Magazine erjcheint als eine der nornehmften Aufgaben. 70,000 Inländer 
zählt die Armee, jede Kompagnie 60 Mann, die auf zehn Monate beurlaubt 
werden, und deren erjparter Sold für die Werbungen ausgegeben wird. Die 
Armee Infpektionen wurden eingerichtet, das Generalquartier erweitert, bie 
Manöver, die von Jahr zu Jahr berühmter wurden, mehr Fremde Herbeizogen, 
wurden vorzüglich für den Unterricht der Offiziere von Wichtigfeit, und wie immer 
wurde aud) jegt bei ihnen auf ein geſundes Chrgefühl und gute Sitte das größte 
Gewicht gelegt. Denn, „die Ehre, die Ruhmbegierde und das Wohl des Vaterlandes 
müffen bie begeiftern, bie fi dem Waffendienit widmen, ohne daß häßliche Leiden: 
ſchaften ſolch edle Gefinnungen beſchmutzen; mit ſolchen Eigenfchaften werden 
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Soldaten achtbar, und ich jehe in ihnen nur Stüßen des Reiches und Bollwerte 
des Staates.” Ausſchließlich den Abel hielt ber König bekanntlich für fähig, das 
Ehrgefühl, das er von feinen Offizieren verlangte, in ſich auszubilden. Wir 
tommen auf biefe oft geſcholtene Vorliebe Friedrich für den Abel zurüd und 
bemerken bier nur foviel, daß eine große Strenge jeder Überhebung das Gleich- 
gewicht hielt, daß die Anforderungen, welche der König, troß der äußerft geringen 
Beſoldung und den wenig verlodenden Ausſichten im Fall der In 


König Friedrichs IL. Wachtparade in Potsdam 1777. 
Rechts hinter dem Mönig Friedrich Wilhelm (IL), Bring von Breuben. 
Rabierung von Daniel Rifolau Thodowieeti (1726-1801), auf eiiva %7, berfleinert, 


valibität für die gewährte Gunft ftellte, ungemein hoc; waren, und daß jeben- 
falls das Offizierforps ein jolches wurde, wie der König es zu haben wünfchte. 
Das Wichtigfte aber war und blieb, daß Friedrich alles ſelbſt leitete und be- 
auffichtigte. Er befümmerte fich bei feinen Infpeftionen um das Kleinfte, was 
den Dienft und die Verpflegung de3 gemeinen Soldaten, wie des Offiziers 
betraf, er jah jeden Fehler, jede Ungenauigfeit und prüfte und ordnete alles 
allein. Denn von feinen erften Anfängen an, jchreibt er feinem Neffen, 
dem Herzog von Braunfchweig, müſſe diejer Dienſt ftubiert fein, oder man 
verrichte ihm verkehrt, und wenn der Fürft nicht ſelbſt Soldat jei, heißt es 
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wieder in feinem Teftament, wenn er fich nicht felbft Damit befchäftige, müſſe er 
fi darauf vorbereiten, zu jehen, wie eines Tages das von ben Vorfahren 
mit fo viel Mühen, Sorgen und Ausdauer errichtete Gebäude zujammen- 
ftürzen werbe. 

Begreiflich ift es, daß das Heer ungeheure Summen, faft zwei Drittel der 
gejamten Einnahme, Toftete und begreiflich ift e8, daß Die Arbeiten des Friedens 
ebenfall8 die Bereitſchaft neuer Mittel zur Vorausfegung hatten. Das brachte 
die neue Machtftellung mit fi, das erforderte ihre Ausnügung im Sinne 
des Volfsinterefies, daß höhere Summen als bisher dem Staate zur Verfügung 
ftanden. Allerdings konnte der König gleich nach dem Frieden den Bau eines 
neuen Schlofjes, des Neuen Palais bei Sansjouci, beginnen, und man hat 
gemeint, daß es gejchehen, jowohl um den armen arbeitslofen Menfchen Brot 
und Verbienft zu verihaffen, als auch um dem Auslande zu zeigen, daß Preußen 
noch nicht verarmt fei. Immerhin zog fi) der Bau mehrere Jahre Hin (bis 
1770), und die Forderung nach erheblich größeren Einnahmen machte fi 
gebieterifch fühlbar. Wie glänzend nun auch die finanzielle Leiftung bes in 
feinen Einnahmen fo ſchwer geſchädigten Beamtentums während bes Krieges 
gewejen war, jo war damit gewiſſermaßen feine jhöpferifche Kraft auf diefem 
Gebiete erlahmt. Jedenfalls erklärte das Generaldireftorium auf Friedrichs 
Anfrage, wie die notwendige Erhöhung der Einnahmen zu bewerfftelligen 
wäre, daß eine Erhöhung der Abgaben bei dem tief erichöpften Zuftande des 
Landes unausführbar fei. Friedrich aber, der mißtrauifch ſchon vor bem Kriege 
die zu langjam fteigende Einnahme aus der Accije verfolgt Hatte, vertrat dem 
gegenüber thatfächlich die Anjchauung, daß die Ausgaben ſich nicht nad) den 
Einnahmen richten dürften, jondern daß die Befriedigung der ftaatlichen und 
fozialen VBebürfniffe die Hauptfache, und demgemäß die Höhe der Einnahmen 
nad) der Höhe der num einmal notwendigen Ausgaben ſich richten müffe. Denn 
der Not des Volkes konnte nicht durch die Ermäßigung ber ftaatlihen Ein- 
nahmen, fondern nur dann geholfen werben, wenn ihr der Staat mit möglichſt 
großen Beihilfen beifprang. Auch jah Friedrich richtig voraus, daß weder 
die beffere Bewirtichaftung der Domänen, noch die nad wiſſenſchaftlichen und 
techniſchen Örundfägen nen georbnete Verwaltung des Forſtweſens, oder die 
des Berg und Hüttenbaues die verlangten zwei Millionen Thaler liefern würde. 

Unbefangen pflegte Friedrich das Gute zu nehmen, wo er e3 fand, und 
da ihm der Generalleutnant von Krodow, ſowie der frühere Generalpächter 
der franzöſiſchen Steuern Helvetins die Vorzüge des franzöfiichen Pachtſyſtems 
einleuchtend barftellten — allein das franzöfiiche Tabaksmonopol brachte dem 
Staate 14 bis 15 Millionen Francs — fo beſchloß er, mit dem franzöfijchen 
Syſtem einen Verſuch zu machen und aud) die für unfähig gehaltenen preußiſchen 
Beamten durch Franzoſen zu erjegen. Noch vor der Unterzeichnung des 
Friedens Hatte er nach franzöfiichem Mufter die Einrichtung einer Lotterie 
angeordnet, die dann freilich nicht recht glüdte. 1765 wurbe der Handel mit 
Tabak einer Geſellſchaft Berliner Fabrikanten als Monopol übergeben und 
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Überfegung des nebenftehenden ‚Sriedensbulletins: 


Die Hauptartikel des Tilfiter Friedens lauten, wie folgt: 

Breußtfc-Polen iſt dem König von Sachſen übergeben worden, der mit feinen andren 
Titeln den eine® Herzog3 von Warſchau vereinigen wird. Eine Verfaſſung wird bie Frei— 
heiten und Rechte des polniſchen Volkes feftiegen. “ 

Die Grenze Rußlands auf der polniſchen Seite ift feitgefegt, und eine Bevölkerung 
von ungefähr 200,000 Seelen mit Rußland vereinigt worden. 

Die Länder Hefien-Kafiel, Braunſchweig und alle Staaten, welde der König von 
Preußen auf dem linken Eibufer befaß, Magdeburg inbegriffen, bilden das Königreich 
BVeitfalen. Prinz Jerome Napoleon, der Bruder des Kaifers, iſt als König don Weftfalen 
anerlannt worden. 

Danzig mit einem Gebiet von zwei Wegftunden im Umkreis ift zu einer freien, unter 
dem Schupe des Herzogs von Warſchau ftehenden Hanſeſtadt gemacht worden. 

Schlefien, Altpreußen und alle preußiſchen Staaten biß zur Elbe find dem König von 
Preußen zurüdgegeben worden. 

Der König von Preußen verzichtet auf alle feine etwaigen Anſprüche, Erbfolge 
rechte u. ſ. w. in allen Deutſchen Staaten. 

Alle Fürſten des Rheinbundes find anerkannt worden, ebenſo alle Beſtimmungen, 
welche Kaifer Napoleon über die Befigungen, die unter feiner Herrichaft bleiben, treffen mag. 

Dem ehemaligen Kurfürften von Heſſen-Kaſſel, dem Prinzen von Oranien und 
dem Fürften von Braunſchweig find Penfionen bewilligt worden. 

Die Fürften von Meklenburg und der Fürft von Sachſen-Koburg find in den Belig 
ihrer Staaten wieder eingefegt worden. 


bomes Google 
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1766, da jene ihr Vermögen verloren, einer ftaatlichen Behörde, der General- 
Tabaf-Adminiftration, umterftellt. Durch die Förderung des inländiſchen 
Tabakbaues hat dieſe auch dem Lande nachhaltigen Nugen gebracht, und ber 
Staat gewann eine jährliche Einnahme von über einer Million Thaler. 
Erheblich weniger brachte bie ſpäter getroffene Einrichtung, den Kaffee 
bedarf, für den viel bares Geld aus dem Lande ging, durch ftaatliche 
Verwaltung zu beden, und dieſe Maßregel hinderte nicht ben überhand 
nehmenden Schmuggel, wurbe aber durch bie als Kaffeeriecher verjpotteten 
franzöſiſchen Kontrolleurs zu einer außerordentlich läſtigen und verhafiten. 
Und beides war nun auch der Fall mit der befannteften Einrichtung 
Friedrichs, der Regie oder, wie fie amtlich hieß, ber Administration generale 
des Accises et Peages. Friedrich trennte bie Verwaltung ber Acciſe 
und der Zölle völlig vom Generaldirektorium und übertrug fie der genannten 
Behörde, an deren Spitze ber oft zu Hart beurteilte Franzoſe Launay de la 
Haye ſtaud. Der König ging von bem Gebanfen aus, die notwendigen 
Lebensmittel de3 armen Mannes möglichft ftenerfrei zu lafien, wie denn ſchon 
1766 alle Auflagen auf das Getreide, Malz und Branntwein-Schrot abge 
ſchafft wurden, dagegen bie als Lurugmittel erkannten, zu bemen aber auch, 
ganz gegen Friedrichs Meinung, das Vier gezählt wurde, fcharf heranzuziehen. 
„Nehmen Sie nur von denen, die bezahlen fünnen, ich gebe fie Ihnen preis”, 
hatte er gleich anfänglich zu Launay gejagt. Ebenſo ſollte das inländiſche 
Gewerbe und ber Handel durch Hohe Grenz. und Durchgangszölle geihügt 
werben, um friiches Leben in fie zu bringen. Indeſſen ift das finanzielle 
Erträgnis doch nur ein mäßiges geblieben, die Pladereien wurben als uner- 
träglich empfunden, und die große, freilich übertrieben Hoch gedachte, Zahl ber 
franzöfiichen Beamten machte die Einrichtung immer verhaßter. Spöttiſch 
ſprach der Bauer von großen und Heinen Franzoſen, je nachdem fie Vor- 
ſpannrecht auf ſechs oder weniger Pferde hatten, und offen belegte man fie 
mit dem Schimpfwort als franzöfiiche Blutigel. Friedrichs eigenes Urteil 
ging ſchon in dem fiebziger Jahren — in der Geſchichte feiner Zeit fchrieb er 
e3 nieder — dahin, daß der größte Nupen, ben bie Regie gewährt habe, die 
Abnahme der mit großer Schärfe. befämpften Sontrebande, des allen Ländern, 
Berner, Geld. d. Br. Staates 28 
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welche eine Induſtrie haben, jo ſchädlichen Schmuggelß fei. Aber gerade daß der 
Schmuggel thatſächlich doch nicht abnahm, entfremdete den König der Regie 
immer mehr. Seit dem Jahre 1781- empfand er auch den geringen finanziellen 
Ertrag, den fie brachte, ſehr unangenehm, und der Minifter Freiherr von 
Heinig wies aus einer Vergleichung der Acciſenrechnungen bes laufenden 
Jahres mit denen von 1765/66 den Rüdgang der Einnahmen nad. Viel zu 
hoch erſchienen dem Könige die Verwaltungstoften, und die Unbeſcholtenheit 
der frangöfiichen Beamten erfchien ihm immer verdächtiger, die ihnen von den 
Überſchüfſen bewilligten Tantiemen immer weniger berechtigt. Er zweifelte an 
der Vrauchbarkeit des Syſtems und ſuchte ihm durch Herabfegung der Ber- 
waltungsoften, durch Umänderung der Tantiemen in Prämien und durch 
Beſeitigung der Franzoſen überhaupt zu Helfen. Die Unlauterkeit und Be- 
ftechlichteit vieler berjelben, fowie bie Tüchtigkeit der preußiſchen Beamten, 
die fi) auch in dieſem Geſchäftskreis zur Geltung brachte, führte wieber 
zu größerer Beachtung der heimischen 
Kräfte und zu dem Beſtreben, 
die Franzoſen, die „Iauter Schurfen- 
zeug“ jeien, fich gänzlich vom Halſe 
zu ſchaffen. 
Man wird daher die Fehler 
der Regie unbedingt zugeben fün- 
nen, aber man fann es bei einer . . 
ans: Matur, Die wie Friedrich Iebiglich sr ame un eu uome 
ee a aiebleett ſich ſeibſt vertraute, nur als einen TE 
we Zug wahrer Größe preifen, wenn meet 
er den eigenen Fehlererkannte, ja nicht nur erkannte, jondern ſofort an deſſen Befei- 
tigung arbeitete und Hierfür mit klarem Blicke die richtigen Mittel zu finden wußte. 
Es verfteht fich, daß auch ſonſt im jeder Weife. die einzelnen Zweige ber 
ftaatlichen Einnahmen zu erhöhen, alle Kräfte angeftrengt wurden. Durd die 
Not des Krieges und auf ben Rat bes Juweliers Veitel Ephraim Hatte fich der 
König befanntlid mit Widerftreben zur Ausprägung von Münzen, die erheblich 
Hinter dem Nennwerte zurücblieben, den jog. Ephraimiten, entichließen müffen. 
Die Hoffnung, fie dadurch, daß man fie mit fremdem Stempel verfah, 
vom eigenen Lande fern zu halten, war bald zu Schanden geworden. 
Nun na dem Frieden koſtete es ungeheuere Mühe und dem Volle ohne 
Zweifel noch viele Opfer, ehe man zu dem foliden altgewohnten Münzfuß von 
14 Thalern auf eine Mark zurückkehren und die Aufregung über die Unficher- 
heit de3 Geldes beruhigen konnte. Der Gewinn an Schlagihag, den die 
Münzen zu Berlin, Königsberg und Breslau brachten, betrug durchſchnittlich 
etwa 100,000 Thaler jährlih. Etwas mehr brachte das Bergwerk und 
Hüttenwejen, das damals einer eigenen Behörde unterftellt wurde. Für 
die Rekrutenkaſſe, die jegt wieder Chargenfafje hieß, wurde 1765 ein neues 
Reglement erlaffen, und die Stempelabgaben brachten zulegt eine Einnahme 
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von 176,000 Thalern, In dem Charakter der Monarchie lag es begründet, 
daß der König möglichft freie Hand über die Einnahmen de3 Staates be 
hielt, und der Notwendigkeit, für alle möglichen Bebürfniffe ſchnell Gelbmittel 
überwetiſen zu können, entſprach es, baß ber König alle Überſchüſſe der Staats: 
Kaffen und einige beftimmte Gefälle zu. feiner befonderen Dispoſitionskaſſe einziehen 
fieß. Sie hatte im Tobesjahr des Königs eine anfehnliche Höhe der Einnahmen 
erreicht, "indem fie über drei Millionen Thaler jährlich erhielt.. Ein Übelftand war 
freilich der, daß, geheimnißvoll wie damals - alle Finanzangelegenheiten behandelt 
wurden, nur der König, jedoch keine Behörde eine volle Überficht über die wirkliche 
Höhe des ganzen Etats Hatte, aber Friedrich gewann jo die Möglichkeit, ſchnell 
und durchgreifend da zu geben, wo es nötig war, Fir Militärzwede, für die 
Errichtung neuer Regimenter, die Verſtärkung ber Artillerie, den Bau der Feftungen, 
die Abhaltung von Manövern diente die Kaſſe. Noch Höher aber beliefen ſich die 
Poſten, die fie für die fämtlichen Bwede ber Hebung des Landes, der Be 
förderung des Handels, der Anlage von Fabriken zu leiften Hatte. Endlich 
aber bildete fi Friedrich aus ihnen wiederum einen Staatsſchatz, den er bei 
feinem Tode bis auf fünfundfünfzig Millionen Thaler gebracht hat. Die Ge 
famteinnahme des Staates ſchloß 1786 mit faft zwanzig Millionen Thalern ab. 

Ein wefentlicher Teil der Finanzen wurde, wie wir willen, durch Die 
Kontribution des platten Landes aufgebracht, und das Wohl des Bauern lag 
Friedrich warm am Herzen. Mit allen Mitteln nahm er fich daher des Land- 
baues an. in Haupthindernis desſelben lag damals in den jog. Gemeinheiten 
amd in den Hutungen. Die Üder lagen oft ohne bejonderen Zugang in 
buntem Gemenge nebeneinander, und es mußten baher alle Befiker zu 
gleicher Zeit und in derjelben Art das Feld bebauen und abernten. Die 
Trägheit und Unluft des faulen Beſitzers Hinderte mithin den einfichtigen 
und thätigen, eine befiere Bewirtfchaftung einzuführen. Ebenſo führte bei den 
gemeinfamen Hutungen der Unverſtand, das Vieh zu frühzeitig auf Die Weide 
zu ſchicken, dahin, daß der Gewinn von den Wiejen weit Hinter ihrer Ertrags- 
fähigfeit zurückblieb. Beide Übelftände wollte der König aufgehoben wiſſen. 
Die Bauern, unfähig, ihren eigenen Vorteil und Nutzen zu fehen, tobten zwar 
dagegen und prophezeiten den Untergang der Herrichaften wie der Unterthanen, die 
Umwandlung der Dörfer in Wüften. Aber der König gab nicht nad, und 
das für Schlefien darüber aufgejegte Reglement wurbe fpäter in das allgemeine 
Landrecht aufgenommen. Einen Privatlornhandel gab es damals noch faum, 
und der Fürft vermochte daher nad) Friedrichs teftamentarifcher Bemerkung noch 
für die Feſtſetzung eines Preifes zu forgen, bei dem Adel, Pächter und Bauer 
beftehen fonnten. Auch errichtete er wieder große Magazine an Getreide, die 
ſowohl für den Landwirt, wie bie Armee und in Beiten von Mißwachs und 
Teuerung für das ganze Volk vom größten Segen waren. 

Eingehend kümmert der König ſich um die Früchte, welche gepflanzt wer- 
ben follen, die Lupinen, den roten Klee, hie Kartoffeln, den Hopfen. Er be 
treibt bie Einführung der engliſchen Wirtichaft, und im Zufammenhange mit 
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feiner ganzen Staatsauffaffung verbietet er die Einfuhr der im Lande jelbft 
erzeugten Nahrungsmittel. Die Wälder, welche durch ein planlofes Abholzen 
in manchen Gegenben faft verſchwunden waren, wurden durch eine geregelte 
Schlagwirtfchaft wieder zu einer Einnafmequelle gemacht und für die Kultur 
gewonnen. (ine eigene dem General-Direktorium angeglieberte Behörde Hatte 
für die geſamte Forftwirtichaft Sorge zu tragen. Die weiten öden Sandflächen 
wurden mit Siefern befeßt, die Obftbaumzucht ſowohl in den Gärten wie auf den 
Landftraßen durch Anftellung bejonberer Kreisgärtner weſentlich gefördert, die 
Viehzucht durch Vorſchriften über die Zucht, über die Stallfütterung, die Ab 
wehr von Seuchen, wie durch Einführung fremder Vieharten außerordentlich 
gehoben. Noch im Jahre 1775 Hatte die Kurmark allein 257,000 Thaler 
für Butter an das Ausland bezahlt, und 1780 jchon bleiben faft zwei Fünftel 
davon im Lande. Selbſt die Pflege des Geflügels und die Bienenzucht entging 
nicht dem Auge de3 Königs, dieſe allein, meint er, könne die Kontribution 
einbringen, doch war e3 natürlich unendlich ſchwer dem hartnäckigen Bauer 
die Vorteile einer Sache klar zu machen, die nicht ſchon fein Urahn gefannt. 

Unermüdlich forgt Friedrich für die Bauern, ſucht fie ihrer gedrüdten 
Lage zu entziehen. Sie find ihm eime „achtbare Körperichaft der Bevöl- 
terung”, die „Pflegeväter ber Gejellichaft”, welche die Laften des Staates 
tragen und die Arbeit verrichten. Wie ben Augapfel müſſe man fie hüten, 
da ohne ihre Tätigkeit Gefelichaft wie Regierung zu grunde gehen müßten. 
Aufs neue macht er Verfuche und Anftalten, die Frondienſte zu beichränfen, 
aber bei dem Wiberftanbe, der ihm aud) in diefer Zeit nicht ſowohl von den 
Herrſchaften, wie von den Bauern entgegentritt, muß er fich beicheiben, fie da, 
wo es noch nicht gelungen, wie in Schlefien und Pommern, aus willkürlichen 
in gefegliche umzuwandeln. Er beichränfte fie auf ein beftimmtes Maß und 
trat jeber Vebrüdung mit einer Schärfe der Beſtrafung entgegen, ber jelbft 
die Gemahlin eines Generald nur durch die Flucht ins Ausland eniging. 
Pflichtgetreu wollte der König wenigſtens in einem Bezirk den Verſuch machen, 
ben Bauern die volle Freiheit zu geben. Doc mußte er fich überzeugen, daß 
Die Erziehungsarbeit noch nicht vollendet, und in Preußen war es nit Sitte, in 
Haft und Eile Reformen einzuführen, für welche ber Boden nicht bereitet war. 

Damals aber Hatten die Gutsherrſchaften dem Unterthanen für ſeine Arbeit 
auch Hof und Haus, Saat und Vieh, ja das Hausgerät zu liefern und für ihn ein · 
zutreten, wenn Mißwachs und Schaden, Krieg und feindlicher Einfall ihn in Not 
brachten. Wohl iſt es wahr, daß dabei mancher Übergriff vorgekommen iſt, dieſe 
Leiſtungen aber zeigen die wirtſchaftliche Bedeutung des Adels für den Staat 
und die Geſellſchaft. Und wenn Friedrich auch den Mißbräuchen ſchroff ent 
gegentrat, jo hätte er doch die wirtſchaftlichen Grundlagen feines Staates zer- 
ftört, wenn er nicht feinem Abel aufgeholfen hätte, der fo getreulich und in 
des Wortes voller Bedeutung Blut und Gut für ihn eingejegt Hatte. Die 
Grundlage, die Friedrich Wilhelm dem Adel gegeben, Hatte ihre volle Kraft gezeigt, 
hatte den Edelleuten ben Spielraum gegeben, ihre Mittel dem Ganzen bienftbar 
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zu machen, bem Könige die Treue mit der That zu erweilen. Nicht nur, daß 
fie auf dem Schlachtfelde in Scharen ihre Söhne — wie bie Familie 
von Kleift allein 59 — geopfert, Hatten fie zum großen Teil ihr Vermögen 
dahingegeben. Sehr reichlich gab Friedrih nun, wo er nur irgend konnte, 
den Edelleuten Geldgeſchenlke und Darlehen, ließ auch wohl in Konkurs geratene 
Güter durch ein Mitglied feiner Kammer verwalten, damit ihr Wert durch 
die Konkurszeit nicht verſchlechtert würde. 

Unangetaſtet ließ der König ſogar die vorhandene Steuerfreiheit des 
Adels beſtehen, und peinlicher noch als bisher achtete er darauf, daß die Güter 
nur im Beſitz des Adels blieben, verbot den Bürgerlichen, ſolche zu erwerben, 
beſchnitt, wo er ſolche einmal zuließ, ihnen die gutsherrlichen Rechte weſentlich. 
Der Offizierſtand wie der Stand der Gutsbeſitzer ſollte lediglich aus den 
Reihen der Adeligen ſich ergänzen. Gewiß hatte Dies Syſtem feine Schwächen 
und Schattenfeiten, aber jo lange Friedrich Iebte, wußte er fie zu bannen. 
Gewiß hatte auch) die jehr abfällige Meinung Friedrich von den Bürgerlichen 
ihren Teil daran, Niedrig ſei ihre Gefinnung, fie geben fchlechte Offiziere ab, 
und nirgends könne man fie hinſchicken. Sehr draftich fpottet der König über 
die heiße Sehnfucht des reich gewordenen Bürgers, den Abel zu gewinnen 
Die Thür müfle man vor ihnen zumachen, weil man die Tugend herabjeße, 
wenn man verdienftlofem Reichtum Auszeichnungen gewähre. Aber wer fönnte 
Friedrich eine blinde Vorliebe zufchreiben? Sein Grund, warum er die Bürger- 
lichen nicht in den Reihen der Gutsbefiger fehen wollte, war wefentli ein 
wirtfhaftlicher, und nicht nur in den Vorzügen bes Adels, fondern ebenjo in 
dem natürlichen Beruf des Bürgerftandes lag er begründet. Wir ‚hörten, wie er die 
Menſchen anftogen und antreiben müſſe, wir werden ſehen, wie dies gerade im 
DVürgerftande nötig war, und wir erinnern ung bei Friedrichs Worten an die Ge- 
finnung der vornehmen Bürger, deren Äußerungen in der ftäbtiichen Verwaltung 
Friedrich Wilhelm I. nur mühſam unterdrückt hatte. Eine höhere Bildung war 
unter den Bürgerlichen in der That noch verhältnismäßig wenig verbreitet, und 
dem wirklichen Talent riet Friedrich in jeder Weije die Wege zu bahnen. Dem 
veich gewordenen Bürger aber ſchien die gejellfchaftlich vornehmere Stellung als 
Gutsbeſitzer begehrendwerter, ais bie immerhin gewagte Anlage feines RVer- 
mögens in Fabriken. Die Folge war natürlich, daß diejen das Kapital entzogen 
wurde, und die Inbuftrie nicht vorwärts fam. „Statt daß die Bürger ihre 
Gelber in ſolchen Unternehmungen anlegen follten, wollen fie Güter kaufen — 
und ih muß Manufacturen anlegen’. Ohne Frage war es mithin die Not- 
wenbigteit, den Handel emporzubringen, wenigftens zu einem guten Teil, welche 
den König beftimmte, die Güter dem Adel, das Geld des Bürgerſtandes aber 
den gewerblichen Unternehmungen zuzuwenden, und die gleichmäßige Hebung 
aller wirtſchaftlichen Kräfte machte ihm die Augeinanderhaltung der Stände zur 
Notwendigkeit. Überdem wurden, wie er fügte, Die Söhne des reich gewordenen, 
adelſũchtigen Bürgers gar zu leicht Verſchwender und Liberjahne, die das Gut 
doch nicht der Familie erhielten, während gerade die Gewißheit des Beſitzes 
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in einer Familie, welche ber Abel bot, bie Ausſicht auf eine gute Bewizt- 
ſchaftung wefentlich erhöhte. Yon unermeßlihem Wertfür die Sicherheit des 
Gutsbeſitzes in derjelben Familie und für die Erhaltung. des: Grumbbefiges über- 
haupt war nun die Gründung von landwirtihaftlichen Mrebitinftituten, den 
fog. Landſchaften, mit denen fich der König auf den’ Vorſchlag bes ſchleſiſchen 
Minifterd von Carmer feit 1767 beichäftigte, um der durch ben Krieg ver- 
urſachten Schuldenlaft des Adels durchgreifend abzuhelfen. Mit vielen Mühen, 
allmählich aber doch unter thätiger Beihilfe der Einfichtigeren wurden fo die 
fchlefiiche, die kur und neumärkiſche und die pommerjche Ritterſchaft gegründet, 
(1769— 1781), und indem fie dem Adel gegen billige Binfen Darlehen bis 
zur Hälfte des amtlich abgeſchätzten Gutswertes gaben, wurde feine wirtichaft- 
liche Lage unendlich gehoben. Indem aber die von ben Landidaften. aus- 
geftellten Pfandbriefe öffentlichen Glauben und unbebingtes Zutrauen genofien, 
hatte man zugleich ein äußerft bequemes Zahlmittel und einen weſentlichen 
Fortſchritt in der Krebitwirtichaft gewonnen. 

Der leichte Umlauf des Geldes follte aber ebenjo dem Handel zu gute 
tommen, und hierfür nahm der König ben früher gehegten Gebanten ver 
Gründung einer Hauptbant in Berlin und von Zweigbanken in ben Pro- 
vinzen wieder auf. „Denn das Geld ift wie der Stab der Zauberer, durch 
den fie Wunder thaten. Große politiiche Pläne, bie Erhaltung bes Solbaten- 
ftandes, die befte Abſicht, dem Wolfe Erleichterung zu verſchaffen, alles erftarrt, 
wenn es nicht vom Gelde belebt wird.” Das Geld und die Stärke feines 
Umlaufes ift nicht nur der Gradmeſſer für den Handel, fondern übt auf 
diefen befruchtende Wirkung aus. Die Hauptbant follte eine Aktiengejellichaft 
mit einem Grundfapitale von 25 Millionen Thalern in 100,000 Stüden zu 
je 250 Thalern werden. Sie follte nicht nur eine Kredit, Wechiel- und Die 
tontobant fein, ſondern zugleich überjeeiichen Handel nach allen Häfen, Land- und 
Seegegenden treiben, die Ausprägung der Gold. und Silbermünzen übernehmen, 
Pfand: und Leihhäufer unterhalten, die Verſicherung ber Handelöware zu 
Waffer und zu Lande allein beforgen und für einige andere Handelszweige, 
wie bie fchlefiiche Leinwand und ben Handel nad) Rußland und Bolen 
befonbere Vorteile genießen. An der Vorfichtigfeit der Kaufleute, die bei 
jedem Schritt aus dem gewohnten Geleile noch ins Waſſer zu finfen 
meinten und die Leitung durch Fremde, beſonders den franzöfiih gebildeten 
Italiener Calzabigi, verabfcheuten, ſcheiterte dieſer überſchwängliche Plan. Ebenjo 
führte ein neuer Verſnch, den Friedrich nad Gründung einer bejonderen 
Tevantinifchen Handelögefellihaft, einer bejonderen Verſicherungsbank und einer 
Geſellſchafi für den Holzhandel 1765 machte, nicht zum Ziel. Das Bankgeld in 
den Kauf zu nehmen, ſchien den Kaufleuten immer noch zu gewagt. Endlich 
am 29. Oktober 1766, nachdem die Minifter von Blumenthal und von Hagen 
eingehend berichtet Haben, erfcheint das erweiterte Reglement ber königlichen 
Giro- und Lehnbanken zu Berlin und Breslau. Beide felten Banknoten aus- 
geben, die ohne Unterjchied mit dem baren Gelde umlaufen, und durd bie 
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Vermehrung de3 Geldes, wie die Verringerung der Zinfen, dem Handel einen 
kräftigen Aufſchwung geben jollten. In der That leiftete die, auf folder 
richtigeren Grundlage beruhende, Bank ſchon in den erften Jahren ihres Ber 
ſtehens unter ber von Friedrich hoch gerühmten Leitung bes Minifter8 von Hagen 
Ausgezeichnetes. 1768 wurden in Minden, Magdeburg, Stettin, Frankfurt, 
Königsberg, 1769 in Emden, Cleve, Kolberg, Memel und Elbing Diskonto- 
und Lombard · Komptoirs errichtet, die alle ber Hauptbanf in Berlin unter 
ftanden. Auch die Mündelgelder, die bisher bei Gericht gegen ein Prozent 
niebergelegt waren, ſowie alle Stiftungsgelder gewannen großen Nutzen, in- 
dem auch fie auf der Bank und zwar gegen drei Prozent niedergelegt werden 
mußten, bis ſich eine fichere Anlage zu fünf Prozent ermöglichen ließ. 

Andere Handelsgeſellſchaften, die der König privilegierte, bewährten ſich 
ebenfalls als für ben Handel ſehr nützliche Einrichtungen, fo ‚namentlich die 
Heringafifcherei-Gejellfhaft in Emden, die von Jahr zu Jahr beſſere Geſchäfte 
machte und die bolländiichen Gegenbemühungen zurüdiclug. Größer aber 
nod) jollte bie Bedeutung ber nach ber Erwerbung Weitpreußens am .14. Oftober, 
1772 gegründeten Seehandlung werben, bie nun jenen, erft ber Bank zuge: 
dachten, überjeeijchen Handel, ben Handel nach Polen, nad Holland, Frank 
reich und Spanien übernahm. Ihr Stiftungsfapital betrug 1,200,000 Thaler, 
von denen der König felbft 1,050,000 Thaler bergab. Nach bem Jahre 1782 
erhielt fie infolge mancher Unordnungen eine neue Geitalt. 

Schon aus dem anfänglichen Widerſpruche der Kaufleute gegen die Bank 
erfieht man, wie ber Handel vom Könige jelbft noch geleitet twurbe, und mancherlei 
Beſchränkungen, Schutzzölle und Einfuhrverbote waren für die Hebung ber, 
Gewerbe noch immer efforderlih. Auch Hier. muß der Staat noch eintreten! 
und felbft die Fabriken anlegen ober durch Darreichung von Mitteln Inländer 
dazu anregen und namentlich ſachkundige Ausländer herbeirufen, die dem Wolfe 
die Fabrikation zu zeigen und es über den Vorteil der neugejchaffenen Werte aufs 
zuflären vermochten. Noch immer 
gab es ſehr viele Sachen, die ſehr 
gut von den Einwohnern verfertigt 
werben fonnten, und wofür gleich 
wohl das Geld aus dem Lande ging. 

„Das Silber: und Goldloch, da 
dur”, wie Martin Luther einft 
gejagt, „aus deutſchem Lande fleuft, 
was nur quillet und wächſt, gemünzt 
und geſchlagen wird bei uns“, follte 
noch immer zugeftopft werben. 
Durch des Königs und feiner Mir 
nifter — hier bejonder3 von Görnes 
— pri; und. durch königliche Be Rolbern 17T 1000) Tablet on Rail air 
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im Lande, wo ſich nur ſchickliche Gelegenheit bot, neue Fabriken, Bapiermühlen, 
Leber-Taffet-Fabriten angelegt, die Woll- und Baummollfabrifen und Magazine 
vermehrt, der Tuchfabrikation und dem Leinengewerbe, vornehmlich aber der Sei- 
beninbuftrie und Damaftweberei eine bis ins Heinfte gehende Sorgfalt zugewanbt. 
Im Jahre 1783 waren allein in den Seidenfabriten 5055 Menſchen beichäftigt, 
und ber Wert ber verarbeiteten Seide belief fich auf 1,887,728 Thaler. Die 
Siebereien gaben 1785 über 1000 Arbeitern und ihren Familien den Lebens. 
unterhalt, und erzeugten einen Wert von zwei Millionen Thalern. Eine Über 
fit, die für das Jahr 1783 für viernndvierzig Fabrilen mit faft tanjend 
Arbeitern aufgeftellt ift, ergiebt einen Reingewinn von zwei und einer halben 
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Million Thalern, und der Geſamtwert der Fabrikation wird für 1785 auf 
30,250,000 Thaler berechnet. Mit großer Freude verfolgte der König na- 
mentlich die Fortfchritte der früher erwähnten, im Kriege wieder eingegangenen, 
von dem befannten patriotijchen Kaufmann Gotskowski neu errichteten und 
nach beffen Bankerott vom Könige jelbft übernommenen Porzellanfabrit. Schon 
1764 beichäftigte fie 507 Menjchen, hatte Aufträge felbft aus Rußland und 
Holland und lieferte Arbeiten ſchöner, als fie der König in Meißen gejehen. 
Außerft ſcharf find die Verfügungen, mit denen die Behörden angewieſen 
wurden, den Urjachen eines zeitweilen Verfalles dieſer oder jener Fabrik 
nachzuſpüren, an die Begründung neuer Gewerbzweige zu denken. Sie 
müffen;jdie dazu geeigneten Ortfchaften aufjuchen, und beſonders bie 
Steuerräte waren unaufhörlich beichäftigt, des Königs Befehlen zu ent 
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fprechen, neue Hilfsquellen dem Lande zu erichließen, neue Anfiebler, Fabrikanten 
wie Handwerker, herbeizuziehen, die Nefte der noch vorhandenen wüften 
Stellen zu bejegen und neue Wohnftätten zu gründen. Denn planmäßiger noch 
als fein Water betreibt Friedrich die Vefiedelung des Landes, ihr widmet er ' 
feine ganze Aufmerkſamkeit. Es handelte fih nicht mehr um die Aufnahme 
verfolgter Glaubensgenoſſen, ſondern Iebiglih um die Vermehrung der Be 
völferung, um die Zuführung fremder Gewerbe, fremden Fleißes und fremder 
Kenntniffe. Die Zahl der zuziehenden Nichtbeutichen ift verhältnismäßig gering, 
aber die deutſchen Stämme find 
wohl jämtlih unter ben neuen 
Unterthanen vertreten. Fünfund- 
zwanzig Millionen Thaler hat der 
König im ganzen dafür ausge 
geben, 300,000 Koloniften find 
auf dem Lande wie in ben- 
Städten, ein Dritteil davon allein 
in ber Kurmark, angejegt worben, 
umd etwa eine Million ber Ein- 
wohner beftand num aus fremden 
Zuzüglern und deren Nachlommen. 
Wie gewaltig ſich die Städte ho- 
ben, fieht man 3.8. daraus, daß 
die Einwohnerzahl Berlins troß 
eines ftarfen Rüdganges während 
des Krieges fich auf 150,000 ver- 
mehrte, und daß der Kataſter der 
Feuerfozietät in Berlin feit 1730 
bis 1774 von 580,000 auf 14 
Millionen Thaler geftiegen war. — Bnee tyn 
ET EN I a HE een 
lich zu, und der fteigende Luxus in 
den befjeren Ständen lieferte den Beweis für die Fortichritte des Handels wie 
des Gewerbes. Hand in Hand mit der Fürforge für beide ging aber eine aufer- 
orbentlich ſtarke Verüdfichtigung der Heinen Leute, die von jenen lebten. In 
Menge find ja noch heute die Erzählungen in unferem Volke lebendig, wie ber 
König den Beſchwerden der Armen und Gedrücten abhalf, wie er grade dadurch 
ihr Vertrauen gewann, wie er ſich die Bitte um Nachſicht dafür, daß man ihn 
behellige, mit den wahrhaft föniglichen Worten verbat: „Dazu bin ich da“, 
Mit Recht meinte eine edle Prinzeffin von Meftenburg, daß der König durch 
feine gütige Herablafjung zur niedrigften Klaſſe noch größer als durch feine 
Siege werde. Ohne Zweifel aber follte und gab die große Entwidelung 
von Handel und Induftrie dem armen Manne viel beffere Bedingungen des 
Lebens und Dafeins, als er bisher gehabt. Eine große Menge von ihnen 
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fand jegt in höherem Maße Beichäftigung, Brot und Einkommen, fand auch 
bie Mittel, das Leben fich freundlicher zu geftalten. Eifrig befuchte Volksfefte, 
zu denen man wohl aucd den Berliner Weihnachtsmarkt reinen darf, 
legten Zeugnis davon ab. Auf der anderen Seite aber gewann man auch 
Neigung für die Kunft, und ſchon konnte in der Hauptftadt die erfte Kumft- 
ausftellung eröffnet werden. Bald nad) dem Tode des Königs ſah Berlin 
aud, wie erwähnt fein mag, zum erftenmale das Scaufpiel eines auf- 
fteigenden Luftballons. 

Ein ſehr beachtenswerter Fingerzeig für den Erfolg, den die Hebung 
des Handels gehabt Hatte, liegt aber ficherlih darin, daß in den ſechziger 
Jahren einfichtige Beamte die Zeit der Beſchränkung und ftantlichen Leitung 
desjelben für überwunden erachteten, daß in ben fiebziger Jahren ſogar die 
Minifter fi gegen das bisher befolgte Prohibitivſyſtem ausfprachen, und- ber 
König felbft am Schluß feiner Regierung das Monopoliyftem als ein unzwee 
maßiges bezeichnete. Es fcheint hierin doch weniger eine Verurteilung Ip 
- bisherigen Syſtems als ber Nachweis dafür zu liegen, daß es dem . 
gelungen, Handel und Gewerbe von der Stufe, auf welder der Staat‘ 
bevormunden, leiten, erziehen mußte, heraufzuheben auf die Stufe der Selbftäbige 
keit. Jedenfalls begann die Zeit, in welcher ber Handel auf freien Füßen ficken 
tonnte. Wahrlich, ein glänzendes Zeugnis für die Arbeit der preußiſchen Königel 

Unerjeglich aber für den Handel und das ganze Leben war diejenige 
ftaatliche Thätigfeit, welche ſich auf den Rechtsſchutz bezog. Doc nur Iangfam 
ging die Verbefferung der Rechtspflege vor fi, und die Arbeit am allgemeinen 
Landrecht ruhte nad) dem Kriege zunächſt faft ganz. So ehrenwert und 
tüchtig beide Nachfolger Coccejis im Großkanzleramte, Jariges ſowohl wie vor- 
züglich Fürſt waren, fo vermochten fie den immer dringender geftellten 
Forderungen des Königs doch nicht zu genügen. Die Verbefierungen blieben 
im wejentlihen formaler Natur, und erft 1775 nahm Fürft den Plan eines 
allgemeinen vollftändigen deutſchen Gejegbuches wieder auf. Namentlich 
wurmte den König die drakoniſche Strenge, mit der leichte Vergehen beftraft 
wurden, benn in Strafſachen follte durchaus eher zu gelinde als zu ſcharf 
erfannt werden. Es wurmte ihn die Langwierigfeit ber ſich Hinziehenden 
Prozeſſe, und endlich glaubte der König, mißtrauiſch, wie er gleich feinem 
Vater die Beamten überwacht, nicht recht an die Ehrlichkeit und Umparteis 
lichkeit der Richter, fürdhtete, daß fie dem Heinen Manne zu gunften bes 
reichen das Recht beugen könnten. Er Ieugnete nicht, daf der Bauer zum Prozeß 
leicht aufgewiegelt werden könne, aber wenn zehn Bauern, fagte er, gegen 
zehn Edelleute Prozeſſe führen, und jene verlieren alle zehn, dann traue 
er der Sache nicht. Denn der Bauer ſei arm und könne nicht viel geben, 
wohl aber künne dies der Edelmann, er bringe Richter und Advokaten auf 
feine Seite, und folchergeftalt geichehe es, daß die Bauern, wenn ihre Sachen 
noch fo juste feien, dennoch mehrenteil® Unrecht kriegen. Es ift befannt, wie 
der König zwar ftet3 und mit einer damals fonft unbefannten Grofartigfeit 
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fi) felbft von jedem Einfluß auf die materielle Rechtſprechung ausſchloß und 
bier jeden Machtipruch verabicheute, aber die Empfindung, daß troß aller 
Vorſicht in der Ausbildung und Auswahl der Richter unrichtige Urteile 
gefällt würden, und die lebhafte Sorge, das Recht des Meinen Mannes zu 
fügen, führte ihn in dem berühmt gewordenen Prozeß des Müllers Arnold 
nicht nur zur Beſtrafung ungerecht urteilender Richter, fondern zu einer 
materiell nicht zutreffenden Abſchwächung des Urteils und zu ſchwerer Beitrafung 
der unparteiifch und zutreffend urteilenden Richter. 

Arnold war wegen rüdftändiger Abgaben an den Grundherrn von 
Gersdorff verklagt, feine Einrede, der Grundherr habe ihm durch Anlegung 
eines Karpfenteiches das Waffer entzogen, wurde als der Wahrheit nicht 
entiprechend auf grund der Zeugenausfagen und des Augenſcheines abge- 
wieſen, und die Mühle zwangsweiſe verfauft. Arnold reichte dem Könige 
unmittelbar eine BVittichrift ein, und Friedrich befahl: einem Oberſten, 
die Sache zu umterfuchen. Der Oberft jandte einen für Arnold günftigen 
Bericht ein. Diefen aber hatte fein Auditeur, ein von ber neumärkiichen 
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Regierung, welde den Arnoldſchen Fall in erfter Inftanz entſchieden hatte, 
weggejagter Abvofat, abgefaßt, und der Auditeur Hatte die Gelegenheit benutzt, 
fih an. der Vehörde zu räden. So war Friedrich denn nicht mur von ber 
Unſchuld des Müllers, ſondern auch von der Bosheit und der Parteilichkeit 
der Richter überzeugt und fühlte als König die Verpflichtung für den Heinen 
Mann gegen die Mächtigen einzutreten. Den richterlichen Spruch felbit 
änderte er zwar nicht, aber dem Müller mußte eine neue, gute und tüchtige 
Mühle auferbaut werden, und ſchwere Strafe traf bie vermeintlich pflicht- 
vergeffenen Richter. Sie wurden ihres Amtes enthoben und zu einjähriger 
Feſtungshaft verurteilt. Fürſt felbft ward ganz kurz, 

aber in Übereinftimmung mit der ihm oft ſchon wegen 

feiner angeblichen oder wirklichen Saumfeligkeit ange- 

drohten königlichen Ungnade feines Dienftes entlaffen. 

Dem Könige war es Pflicht, für das Wohl des 

Heinen Mannes fo zu handeln, und wie tief das 

Schickſal der unſchuldigen Richter auch beklagt wurde, 

diefer Sinn des Königs und fein Streben nad) unpar- 

teiifcher Rechtspflege, die feinem Thun unzweifelhaft zu 

grunde lag, erwedte ihm doc wieder gerade neues 

Vertrauen. Vornehmlich wurde nun ber bisherige 

ſchleſiſche Iuftigminifter von Carmer, der durch feine 

Thätigfeit in Schlefien ſowohl für allgemeine Dinge, 

wie namentlich für die Nechtspflege längft ſchon des 

Königs Aufmerkſamkeit auf fich gezogen hatte, zum 

Großkanzler ernannt, und ihm folgte fein noch größerer 

Gehülfe Sparez aus Schlejien nach Berlin. Ungemein 

SUAREZ °  umfaffend und eindringlich ift bie Anweifung, bie ihm 
ae ie a der König gab, und die Svarez aladann faft wörtlich 
Be in die „allgemeine Inftruftion für die Juſtizkollegien“ 
aufnahm. Nun wurde die Schaffung eines allgemeinen 

Landrechtes wieder mit volliter Lebhaftigfeit und großer Sachkunde aufge 
nommen. Carmer ſchalt zwar auf Cocceji, im weſentlichen aber ftand er auf 
deſſen Standpunkt. Das Geſetz allein follte die Rechtsquelle fein, aud er 
hielt die Schöpfung eines allgemeinen Landrechts, das unter Befeitigung des 
römiſchen Rechts und feiner unzähligen Streitigfeiten nur beifen vernunft- 
gemäße Säge gelten laſſen follte, für das dringendfte Erforderniß. Aber 
indem er davon Abftand nahm, alles allein machen zu wollen, fam er unendlich 
weiter als Cocceji, fam er zum Nefultat. Eine Kommiffion aus Praktikern, 
nicht aus Profefforen, „die immer zu weitläufig feien“, wurde berufen, und 
deren vornehmftes Mitglied war Svarez. Noch 1781 wurde als Fortſetzung 
der früheren Arbeiten Coccejiß eine neue Prozeßordnung veröffentlicht, Juſtiz⸗ 
vifitationen in ben einzelnen Provinzen folgten, die unter anderem eine neue 
DOrganifation des Kammergerichtes, feine Teilung in zwei Senate, zur Folge 
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batten. Im Frühjahr 1786 waren die Arbeiten der Gejepestommiffion jo 
weit gediehen, daß dem König der legte Abſchnitt des erften Teiles des Allge- 
meinen Landrechts, d. h. desjenigen Geſetzbuches eingereicht werben konnte, 
welches man damals felbit im nichtpreußiichen Deutichland als „ben Vor 
boten be3 Gejegbuches für ganz Deutſchland“ anjah. 

Wenn der König feine ftrafrechtlihe Anſchaung einmal dahin ausſprach, 
es fei beffer, Verbrechen zu verhindern und ihnen zuvorzufommen, als fie zu 
beftrafen, und fi) damit himmelhoch über die Anſichten der nächften Ver⸗ 
gangenheit erhob, jo Hoffte er wefentlich durch eine verbeflerte Schuleinrichtung 
und namentlich durch die Hebung des Neligionsunterrichtes eine Abnahme ber 
Verbrechen zu erreichen. Aber er erfennt überhaupt in einer „vernünftigen 
ſowohl wie hriftlichen Unterweifung der Jugend zur wahren Gottesfurcht und 
anderen nüßlichen Dingen“ den Grund für „das wahre Wohlſein feiner Länder 
in allen Ständen.” Und diejes war ja fein alleinige Streben. „Die Er- 
ziehung der Jugend muß,” fchreibt er ein anderes Mal, „al Hauptjache gelten. 
Auf alles übt fie einen Einfluß aus; fie ſchafft nicht, aber fie kann Fehler 
verbeffern.“ Natürlich konnte bei den überaus großen Anforderungen, bie 
an bie Mittel des Königs geftellt wurden, noch nicht ein idealer Zuſtand ge 
ſchaffen werden, und im manchen Beziehungen mußte der damals außer- 
orbentlich Iebhaften und weit verbreiteten Neigung von Privatleuten, fih um 
die Erziehung zu kümmern, Raum gelafien werben. Und Männer wie ber 
Oberkonſiſtorialrat Heder in Berlin, der Abt Felbiger in Sagan, und vor- 
züglich der märfiiche Edelmann, Domherr Fr. Eberh. von Rochow, haben 
fi die höchften Verdienfte um das Schulwejen erworben. Doch in Preußen 
Hatte man ſchon unter Friedrich Wilhelm I. begriffen, daß diejes die Aufgabe 
bes Staates jei, und fir Sriedrih war die Hebung der Bildung eine fjelbft- 
verftändfiche Pflicht, bei der ihm namentlich der Minifter von Zeblig, ſowie 
der ſchleſiſche Minifter von Schlabrendorf mit großer Sachkenntnis unterftügten. 
Am 23. September 1763 erging das von Heder verfaßte General-Lanbjchul-, 
Reglement, in dem die allgemeine Schulpflicht, die Ablegung einer Prüfung 
der Schullehrer und die doppelte Aufficht der Schulen durch die Ortögeiftlichen 
wie die Superintendenten und Infpeftoren angeordnet wurde. Mehrere Schul- 
lehrerſeminarien wurden in den verfchiedenen Provinzen gegründet, ber Bau 
von Schulhäufern, die wenigftend auskömmliche Beſoldung der Schulmeifter 
angeordnet, die Nebenbeichäftigung derjelben ald Handwerker oder Schanfwirthe 
thunlichſt befeitigt. Doch mußte nach dem bayerifchen Erbfolgekrieg ein Teil 
der Invaliden feine bürgerliche Verforgung noch in der Thätigfeit ala Schul- 
meifter finden, und das von ihrem Feldprediger über ihren fittlichen Wandel 
erforderte Zeugnis bot doch nicht die Gewähr für ihre Befähigung zu dem er- 
zwungenen Beruf. Es war aber ein weſentlicher Erfolg, wenn in Schlefien 
bis zum Jahre 1769 238 evangeliiche und 240 katholiſche Schulen neu er- 
richtet waren, wenn die Zahl der Schulmeifter in der Kurmark bis auf 1760 
geftiegen, für Weitpreußen wenige Jahre nad ber ®efigergreifung nad) 
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Friedrichs Angabe 180 neue Schulmeiſterſtellen geſchaffen waren. Noch größere 
Aufmerkſamkeit wurde den Gynmaſien gewidmet, einzelne, wie das Joachims- 
thalſche, wurden einer vollen Umbildung unterzogen, und ſo eingehend intereſſierte 
fi der König perſönlich dafür, daß er ſich rühmte, das Studium der griechi- 
ſchen Sprache würde gänzlich verſchwinden, wenn er ſich nicht darum befümmerte. 
Die Kenntnis der lateiniſchen Sprache verlangt er von allen jungen Leuten, 
aus der Vertiefung in bie Gefchichte, namentlich der neueren feit Karl V., fieht 
er die Vaterlandsliebe und mit ihr überhaupt alle Tugenden Hervorjprießen. Der 
Unterricht in der Geſchichte und in der Mutterfprache find ihm die Wurzeln 
aller geiftigen Selbftthätigkeit, d. 5. des Zieles der ganzen Erziehungsarbeit. 

Man kennt die geringichägige Meinung Friedrichs von der deutſchen 

Litteratur, aber man weiß auch, wie er aufatmete, als er in den Gellertichen 
Fabeln die Fähigkeit der deutfchen Sprache entdedte, einen Gedanken ſchlicht 
und Mar auszudrüden. Man beflagt, daß Friedrich die frifchen Knospen 
unferer Litteratur nicht mehr kennen lernen mochte, aber man bewundert die 
Sicherheit des Urteils, daß er gleichwohl wie ein zweiter Mofes die kommende 
Herrlichkeit des deutſchen Geiftes ſchaut. Allerdings wie Moſes den Kindern 
Israels den Weg zum gelobten Lande gezeigt und fie dieſen geführt Hatte, fo 
war e3 auch nicht das Geringfte, was Friedrich felbft für die deutſche Litteratur 
gethan. Seine Thaten hatten — fein geringerer ala Goethe fagt es 
— ber beutjchen Dichtung wieder Lebenskraft, unferer Bildung Gehalt und 
unferem Empfinden Worte gegeben. Den tief verborgenen Born unjerer 
Sprache, die Fülle ihres Reichtums wieder aufzudeden, war gerade in ben 
fpäteren Jahren des Königs Sinnen und Trachten, und aus ihm floß auch 
das ftarfe Gewicht, das er auf dem Unterricht in der beutichen Sprade auf 
allen Schulen legte. Mit den Gymnaſien wurden zuweilen Realichulen ver- 
bunden, teil wurden ſolche neu errichtet. Für die Vorbildung der Gym- 
nafiallehrer leiftete ein für fie an der Univerfität Halle von Semler geleitetes 
‚Seminar zeitweife Ausgezeichnetes, und die Berufung ber fähigften Kräfte 
an die Univerfitäten, von denen bier nur die des Philologen Fr. Aug. 
Wolf nah Halle erwähnt fein mag, während Kant troß aller Vorftel- 
Iungen eine folche ablehnte, war eine der Hauptbeftrebungen des Minifters von 
Zedlitz. Der König felbft aber befchäftigte fich jo ernfthaft mit dem Uni 
verſitaͤtsweſen, daß er feine Gedanken darüber in dem befannten Aufjag über 
die deutſche Litteratur forgfältig nieberichrieb und ſogar über Die von den 
Univerfitätslehrern einzufchlagende Methode Vorſchläge machte. 

Eine gewiffe Verwunderung hat es allezeit erregt, daß der König, ala 
die Bulle vom 3. Juli 1773 den Jeſuitenorden, den Friedrich jelbft als Un- 
geziefer früher bezeichnet hatte, aufhob, den Verfolgten in feinen Staaten eine Frei- 
ftätte geboten hat. Selbft d’Alembert meinte am Schluß eines längeren Brief 
wechſels über dieſe Angelegenheit mit dem König: „Wenn alle Fürften Friedriche 
wären, jo könnte meinetwegen Europa mit Jefuiten gepflaftert fein. Aber die Frie⸗ 
driche gehen vorüber, und die Jeſuiten bleiben.” Jedenfalls war der Orden in feinen 
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Anfprüchen durch die von den katholiſchen Fürften Durchgefeßte, päpftliche Auf- 
hebung tief gebeugt, Friedrich hatte feinen Erſatz für den Unterricht, ben feine 
Jünger namentlih an den Gymnaſien Weſtpreußens und an der Univerfität 
Breslau leiteten, und um ben Forderungen des Papftes zu genügen, bildeten 
fie auch in Preußen nicht mehr einen feſtgeſchloſſenen Orden, fondern wirkten 
einzeln und unterftanden ber Aufjicht des Breslauer Weihbiſchofs von Strachwitz. 

Der Biſchof von Breslau jelbft nämlich war damals von feinem Amte 
entfernt. Mit ſchmählichem Verrat Hatte er die, wie berichtet, jehr große 
Gnade des Königs belohnt und war 1757 zu ben Ofterreichern über 
gegangen, war 1766, trogdem ihn Friedrich, großmütig genug, nah bem 
Frieden in die allgemeine Amneſtie aufgenommen, aus dem ihm an- 
gewieſenen Oppeln entflohen, und der Papſt hatte den Weihbiihof von Strad)- 
wig mit der Vollmacht als Biſchof zu handeln verfehen. Überhaupt hatte 
fich während bes Krieges die katholiſche Geiſtlichkeit keineswegs immer königs- 
treu gezeigt und fich vielfach offen oder heimlich auf die Seite des Landesfeindes 
geftellt. Schon 1757 hatte daher der König die Befugnis der katholiſchen 
Pfarrer, von den Evangelifchen Stolgebühren und Behnten zu fordern, aufge- 
hoben und den Evangelifchen die Kirchen in Dörfern, die keine katholiſchen Ein- 
wohner mehr hatten, überwiejen. Sehr ernft wurde nach dem Frieden auf 
den Eid der Treue und des Gehorſams bei der katholiſchen Geiftlichteit ger 
halten, die Unzahl der Feiertage vermindert, bei ber Veftätigung der Prälaten 
mit großer Vorficht verfahren, die Schenkungen und Legate an die Kirche 
beichräntt, die Hälfte der geiftlichen Güter ber Verwaltung durch die Kammern 
unterftellt, und die Klöfter dadurch für den Staat nüglich gemacht, da man 
fie nötigte, Koloniften anzujegen und Fabrikanlagen aller Art vorzunehmen. 
Eine große Anzahl von Menſchen erlangte jo dur den Reichtum ber 
geiftlihen Güter ihren Lebensunterhalt, und troßdem natürlich die einzelnen 
betroffenen Kleriker jaure Gefichter zeigten, war die katholiſche Kirche als 
folche, war namentlich der Papft voll befriedigt. Als 1773 in Berlin der 
Bau der katholiſchen Hebwigsfirche vollendet war, übermittelte der Heilige 
Vater dem Könige, „welcher das Wohlwollen jeiner Familie gegen die katholiſche 
Kirche geerbt Habe“, feinen Dank. Der neue Weihbiſchof von Breslau, von 
Rothlkirch, fand bei den Beweiſen der väterlichen Gefinnungen Friedrichs gegen 
die fatholifchen Untertanen fein biſchöfliches Amt „ſüß und leicht“, und ein 
Spanisches Kapuzinerlein, voller Vegeifterung für den Schuß, ben dieſer unver- 
gleihlihe König der katholiſchen Kirche angebeihen Ließ, glaubte, feine Liebe 
für den König nicht ander betätigen zu können, als indem er in rührender 
Einfalt ihn bat, um feine Verdienfte zu vervolllommmen, nun auch noch in 
den Schoß der allein ſeligmachenden katholiſchen Kirche zurüdzulehren. 

Und diefe Buftimmung ber katholiſchen Kirche zu Friedrichs Maßnahmen 
war um fo wichtiger, als nach der Eroberung Weitpreußens ber Staat wieber 
eine ſehr große Zahl von fatholiichen Unterthanen erhalten hatte, bie zudem 
in der polnifchen Beit volllommen verwildert und zu Barbaren geworden 
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waren. Nur 763 Menſchen wohnten Hier 1772 auf der Geviertmeile, und 
drei Fünftel von ihnen fchmachteten in ber drüdendften Leibeigenichaft. Als 
ihren Solon und Lykurg betrachtete fich Friedrich, und Ianger Zeit, meinte 
er, würde es bedürfen, ehe man vermittelft einer befieren Erziehung dahin 
gelangen werde, jene Irokeſen zu zivilifieren. Bon der Werwahrlofung, der 
Dummheit, der Rechtlofigfeit, dem elenden Zuftande, der in den Städten wie 
auf dem platten Lande Herrichte, läßt fich faum eine Vorſtellung bilden, die 
nicht Hinter der Wahrheit noch zurüdbliebe. Der größte Teil der Einwohner 
war daher mit der Unterftellung unter preußifche Hoheit „nicht eben fehr unzu- 
frieden“. Friedrich aber führte fie zu einem menjchenwürdigen Dafein, zu 
einem Glüd, von deſſen Möglichkeit fie nichts geahnt. 

Er befiegte alle Schwierigkeiten, und der Kammerpräfident Domhardt, 
den er zum Oberpräfidenten ernannte, hat bei dieſem Siege das nächſt größte 
Verdienſt. Schon 1771 hatte der König Grundfäge entworfen, „wonad die 
neue Einrichtung im Königreich Preußen fol gemacht werben”, und als das 
ficherfte Mittel, diefen flavifchen Leuten befiere Begriffe und Sitten beizu- 
bringen, bezeichnete er, ſolche mit der Beit mit Deutſchen zu vermiſchen, auch 
wenn es anfänglich nur mit zwei ober brei in jedem Dorfe gejchehen könne. 
Domhardt erhielt die auserlefenften und beften Kriegsräte und hatte zunörberft 
eine neye Kataftrierung des platten Landes mit größter Eilfertigleit vornehmen 
zu laffen, während in den Städten, wie Elbing, Marienburg, Graudenz und 
Bromberg die Accife eingeführt werden follte. In Marienwerder wurde eine 
Kriegd- und Domänenlammer für Weftpreußen — dieſen Namen gab ber 
König dem neuen Lande — errichtet, während Ermland zum Königsberger 
Departement und einige Öftliche Striche zur Neumark gezogen werben follten; 
fpäter mußte in Bromberg noch ein Deputationztollegium Hinzugefügt werben. 
Wefentliche Förderung erfuhr, wie erwähnt, auch hier das Schulweſen, die Rechts⸗ 
pflege wurbe, da der König den Urteilen ber ftändifchen Patrimonialgerichte „dad 
Leben und die perjönliche Sicherheit feiner Unterthanen nicht ausfegen zu können“ 
erklärte, in zweiter Inftanz einem Ober-Hof- und Landgerichte in Marienwerber 
unterftellt, während Landvogteigerichte und auf den Domänen die königlichen 
Yuftiziarien die erfte übten. Für den Neubau der wiften Stellen in ben 
Städten und auf dem Lande, vorzüglich für das Wohl des armen Mannes, 
wurde die umfafjendfte Fürforge getroffen. Entfernt nicht entiprachen die Ein- 
nahmen aus dem Lande, obwohl der Gewinn aus den Domänen allein bis zu 
Friedrichs Tode um dreißig Prozent ftieg, den großen Koften, welche der 
König aufwandte, aber er wollte das Geld gerne geben, wenn feinen Unter 
thanen dadurch geholfen würde. Die Einnahmen aus ber Provinz wurden 
vielmehr durch den Unterhalt der 25,000 Mann Soldaten, welche Weftpreußen 
ftellte, und durch den Bau des Nehefanals, der die Weichſel mit der Oder 
verband, völlig verjchlungen. Diefer Kanal aber wurde für die Provinz und 
ihren Handel um jo mehr von Bedeutung, ald Danzig noch nicht zu ihr ge 
hörte. Es galt daher, den Handel wenn möglich von Danzig nach Elbing zu 
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ziehen, ſchon wurde 1775 aud) der Verfuch gemacht, die Auguft-Mefie Danzigs 
und ihre Vorteile der Provinz zuzumeilen und in ber an Preußen gekommenen 
Danziger Vorftadt Schottland eine Meffe einzurichten. Mit volliter Mlarheit 
zeugt ber biß zum Jahre 1786 von 173,769 auf 540,612 Thaler geftiegene 
Wert der Fabrifate, der von 77,594 auf 194,534 Thaler erhöhte Abſatz für 
die ganz außerordentliche Aufnahme, die Handel und Gewerbe in den jechzehn 
Jahren genommen hatten. 

Alle Arbeit aber Hatte die Wieberherftellung deutſcher Zuftände in dem 
fo lange in polnischer Knecht: 
ſchaft ſchmachtenden Lande zum 
Zweck, und Deutichland hatte 
gewiß Hier gewonnen, was 
Preußen erwarb. Wir jahen 
oben, wie Friedrich fogar von 
der Sonne der beutichen Ein- 
heit das erfte Morgenrot Ber 
aufzuzaubern wußte, wie aber 
die von ihm gefchaffene preu- 
Bifche Macht diejenige war, die 
allein bie finftern Wolfen, welde 
fi) vor fie legen wollten, zu 
rüchſcheuchen konnte. Er hatte 
dem von feinem Vater gegrün 
beten Staat eine unvergleichliche 
Stellung gegeben, von ben fern: 
ften Ländern famen bie Ge 
fandten, ihm den Bol der 

Bewunderung darzubringen. 
Immerhin mochte er am Schluß 
feine® Lebens feine auswär: 
Ninifter Ewald Friedrich Graf von Herkberg. tigen Bundesgenoſſen haben, 


be 2 gef. [= 
EEE ne Srnra Eiraner ieriai aber Dad Mertranen ber beut 


Huf %/, dertieinert. ſchen Fürften zu Preußen war 
gewonnen, und die auswär- 

tigen Fürften erzitterten, wenn er die Hand erhob. Er Hatte aber auch das Volt 
feines Staates ganz umgeftaltet, er hat eigentlich das preußiiche Volk als folches 

. exit gefchaffen. Doc, ſchon damals zeigte das Geichöpf feine Häßlichfte Seite. 
Ein beifender Witz war Friedrich in feinen jungen Tagen eigen gewejen, und 
im Alter äußerte fich fein Tadel oft bitter und ſchroff. Die warme Liebe zum 
Menſchengeſchlecht, die innige Zuneigung zu feinem Wolfe und Staate, die 
ihn befeelte, zeigte er wohl in feinen Werfen, aber immer ſeltener gab er 
ihr mündlichen oder ſchriftlichen Ausdruck. Suchte fein Volk ihm darin nad 
zuahmen, oder glaubte das Geſchöpf den Schöpfer meiftern zu follen? Eine 
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unbezähmbare Tadelfucht ergriff das Volk, und zu gern nur ſchmähte es bie 
Einrichtungen, die Friedrich zu feinem Seile gegeben. Aber allem Schelten 
und aud allen Angriffen zum Troß, die damals und fpäter gegen den König 
erhoben wurben, entſprach der Liebe Friedrichs doch eine tiefe, innerliche 
Dankbarkeit und grenzenloje Bewunderung des Volkes für dieſen einzigen 
König. Und man durfte wohl Hagen, daß ber alte Fritz in feinem Sansſouci 
immer einfamer wurbe, fo wenig Gelegenheit bot, die ihm gejchenfte Liebe 
entgegenzunehmen. 

In der That war e8 um ihn her feit lange gar ftill geworben, die 
einft gefnüpften Bande der Freundſchaft mit ben Genofjen feiner Jugendtage 
hielt fein Herz viel zu feft, als daß es andere hätte gewinnen mögen. Mit 
den fürftlichen Verwandten fand kaum ein Verkehr ftatt, auch fie fürchteten wohl 
das große durchdringende Auge, das im Bilde noch Hent uns Herz und Nieren 
zu prüfen fcheint. In neidloſer Anerkennung hatte Friedric) feinen Generalen Denk: 
mäler gejegt, mit ausgefuchter Sorgfalt begegnete er den wenigen, die mit ihm 
alt geworden. Wer wüßte nicht, wie er den greifen Zieten ermahnt, fich des 
Rechtes der Invaliden Roms zu bedienen, wie er ben alten Helden nötigt, 
in feiner Gegenwart ſich niederzufegen? Nührender ift wohl noch, wie der 
einſame Monarch in feinem Teftamente vom 8. Januar 1769 aller feiner 
Berwandten gedenkt, ihnen Gefchente und Legate zuweift, wie er namentlich 
feiner Gemahlin, die nie an ihrem großen König irre geworden, feine dankbare 
Hochachtung zu bezeugen weiß. 

Seit dem Auguft 1785 an der Wafferfucht ſchwer leidend, wollte er 
niemanden mehr fehen, und nur mit Mühe, ja nur mit Lift vermochte ein Fremder 
ihn auf der Terraffe in Sansſouci zu beobachten. „Er näherte ſich,“ fchreibt 
ein ſolcher, ein franzöfiicher General, „von den beiden Kammerhuſaren unter: 
ftügt, und feßte fi auf den Lehnſtuhl. Ich erblidte den alten Helden, 
welcher feine Feinde jo oft erzittern machte, abgemattet, von Krankheit über- 
wältigt, mit bleihem, von Leiden entſtelltem Gefichte, von einem Huften be 
fallen, den ich im Imnerften mitfühlte. Er trug einen Weberwurf von 
farmoifinrotem Sammet, einen alten Hut mit Federbeſatz auf dem Haupte, das 
eine, offene Bein mit weißen Linnen umwidelt, das andere, faum wird man 
es glauben, war geftiefelt. Ich wurde bei diefem Anblick von heiliger Ehr- 
furcht ergriffen und fühlte, während meine Augen auf ihn gerichtet waren, 
auf das Heftigfte meine Pulſe jchlagen. Nach fünf Minuten ließ er ſich 
wieder zurüdführen, und ich glaubte, den Geiſt eines Helden, der mir aus 
einer anderen Welt erfchienen wäre, gejehen zu haben.” 

Es find diefelben Empfindungen, die ung noch heute bejeelen, wenn wir 
dies wunderbar reiche Leben überjehen. Es ift nichts anderes als die Ver 
wirklichung der Lehren, welche der König jelbft über die Pflichten des Fürften 
gegeben. Immer folle er ſich erinnern, fo verlangte Friedrich von diejem, 
daß er nichts ſei als ein Menjch, gerade wie der geringfte feiner Unterthanen. 
Und wenn er der höchfte Richter, der oberfte Kriegsherr, der vorderfte Ver 
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Der Tod Friedrichs II. am 17. Auguft 1786. 
Radierung von I. F. Vol (thärig im 18. Jahrh.), auf etwa */s verfeinert. 

malter der Staatseinkünfte, der erfte Minifter des Staates fei, jo fei er es 
nur, um deren Pflichten auszuüben. Nichts ift der Fürft als der erfte 
Diener des Staates, verpflichtet, ehrlich, weile und volltommen uneigennügig 
zu handeln, jeden Yugenblid bereit, feinen Mitbürgern Rechenſchaft von feinem 
Thun zu legen. Und wie lauten die Worte, mit denen der König den 
Aufſatz über diefe Pflichten ſchließt? Zulebt, jo jchreibt er, ift der Fürft recht 
eigentlich) das Haupt einer Familie von Bürgern, der Vater feiner Völker, bei 
allen Gelegenheiten muß er die legte Zuflucht der Unglüdlichen, den Waiſen 
ein Vater, den Witwen ein Helfer fein. Ein Herz foll der Zürft Haben 
wie für den erften Hofmann, fo auch für ben letzten Elenden, und volle 
Zreigebigteit fol er walten laſſen gegen die, welche, aller Hilfsmittel beraubt, 
nur in feinen Wohlthaten noch Beiftand finden. 

Und wie der König den Anfang feines Teftamentes den Worten des Pfal- 
miften nachgebildet hat: „Nichts ift unfer Leben, vom Augenblide der Geburt an 
bis zu dem des Todes, als ein pfeilfchnelles Dahineilen,” jo war fein Leben nad) 
den Worten desſelben Sängers köſtlich auch nur, weil es Mühe und Arbeit 
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Totenmaste Friedrichs IT. 
Nach dem im Hohenzollernmuſeum gu Berlin befindlichen Original. 


gewefen. Sagt Friedrich e8 doc jelbft, daß bie Veftimmung des Menſchen 
während ber kurzen Spanne Zeit, die ihm gegönnt, die Arbeit für die Gejell- 
Schaft ift, welcher er angehört. „Seitdem ich zu den Gefchäften gelangt, habe 
ich mich”, fo fährt er in feiner wundervollen Beſcheidenheit fort, „mit allen 
meinen Kräften und nad) meiner ſchwachen Einficht bemüht, den Staat, den 
zu regieren ic) die Ehre habe, glücklich und blühend zu machen. Geſetz und 
Recht habe ich walten laſſen, Ordnung und Klarheit in die Finanzen gebracht, 
das Heer in der Zucht erhalten, die es allen Heeren Europas überlegen macht.“ 
Er durfte von fich ohne Überhebung befennen, daß er alle Pflichten gegen 
ben Staat erfüllt Habe. 

Seit dem. Juli mußte der Minifter von Hergberg in Sansſouci weilen, 
dem Könige bei den Gejchäften zur Hand zu fein. „Obwohl man ſah,“ jo 
berichtet er, „daß der König furchtbar Iitt, Hat er es ung doch nie merken 
laffen, fondern mit heiterer Miene, zufrieden und ruhig, und ohne je von 
feinem Buftande, nod vom Tode zu fprechen, hat er und immer auf das 
angenehmfte unterhalten, indem er über die Ungelegenheiten des Tages, über 
Litteratur, über alte und neue Geſchichte und beſonders über Aderbau und 
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van, Gartenfunft redete." Am 16. Auguft verließen ihn bie Kräfte, am 17. 
befreite ein jchmerzlofer Tod die Seele von den irdiſchen Feſſeln. König 
Friedrich II. von Preußen war dahin gegangen. — 

Wer wird nun die Welt regieren? — ſo faßte ein ſchlichter ſchwäbiſcher 
Bauersmann die Empfindungen der Überlebenden treffend zuſammen, und 
Mirabeau fragte ſich, wie der preußiſche Staat ohne das Genie Friedrichs 
fortbeſtehen könne. Der König aber hat in ſeinem Teſtament geſchrieben: 
„Meine legten Wünſche in dem Augenblicke, wo ich den letzten Hauch vou 
mir geben werde, werben für die Glüdjeligfeit meines Reiches fein. Möchte 
es doch ftet3 mit Gerechtigkeit, Weisheit und Nachdrud regiert werben, 
möchte es durch die Milde feiner Geſetze der glüdlichite, möchte es durch 
feine Finanzen der am beften verwaltete, möchte es durch ein Heer, das nur 
nach Ehre und edlem Ruhm ftrebt, der am tapferften verteidigte Staat fein, 
o möchte e8 doch in höchfter Blüte bis an das Ende ber Zeit dauern!” — 
Und in Wahrheit — mochten doch Stürme fommen und troden gewordene 
Üfte abbrechen, Inorrig genug war ber Stamm, auch ſchlimmen Wettern zu 
trogen. Mochten doch wilde Schößlinge fi an ihm emporranfen, noch Eonnte 
fie die Hand des einſichtsvollen Gärtners beſchneiden. Mochten doch jelbft 
die Wurzeln zu faulen beginnen, noch hatte der Baum Saft genug, um neue 
Wurzeln zu fchlagen, und jung und fräftig war das Erdreich, auch neue 
Blüten und friſche Frucht zu treihen. 


Apotheoſe König Friedrichs II. 
Rupferftich von Daniel Rilolaus Chodowiecki (1726—1801), auf etwa Ya verfleinert. 
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Allegorie auf die König Friedrich Wilhelm IL. in Königsberg geleiftete Huldigung. 
Rupferflich von Daniel Nitolaus Chodowiecti (1726-1801), auf etwa %/4 verfeinert. 
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Die Auflöfung des Staates 





König Friedrich Wilhelm II. 1786—1797 


: Tod des Großen Königs führte feinen Neffen, den älteften 

Sohn des Prinzen Auguft Wilhelm, auf den Thron. 

Ritterlich, lebhaft und voller DVerftändnis für den neuen 

deutſchen Gedanken, der im Fürftenbunde zum Ausdrud 

«us „6. Budgets, gekommen, war Friedrich Wilhelm II. entfchloffen, dieſen, 
ee ranbenburg. am beffen Geburt er einen weſentlichen Anteil genommen, 
pe nach Möglichleit auszubilden. Je mehr die Herbigeit 
Friedrichs in den Iegten Jahren verlegt hatte, um jo mehr 

war e3 feinem Neffen Herzensbedürfnis, mit gewinnender Güte und mensch 
licher Freundlichkeit jedermann zu begegnen. Je feltener Friedrich in ben 
legten Jahren Hoffeftlichkeiten veranftaltet Hatte, um fo zahlreicher ftrömte 
man zu den Feten, die nad der Ablegung der. Trauer eiwa mit der großen 
Nenjahrsgratulation im Jahre 1787 ihren Anfang nahmen. Aber Hinter der 
Güte des Königs, die ihm den Beinamen des Vielgeliebten eintrug, trat 
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der Gedanke, daß der Staat hart fein muß, wenn anders er fich umd die 
Seinen behaupien fol in biefer Welt ber fi reibenden Kräfte, nur allju 
fehr in den Hintergrund. Die Minifter Friedrichs, den Grafen Finken 
ftein und ben in den Grafenftand erhobenen Ewald von Herkberg, behielt 
der König zwar bei, aber bie ſcharfe Lönigliche Leitung fiel fort, Differenzen 
machten ſich bemerklich, und der Hof redete in die Staatsgeſchäfte hinein. 
Vornehmlich gewann der Oberft von Biſchoffswerder und ber einftige 
Lehrer bes Königs, Wöllner, durch die Betonung der religiöfen und myſtiſchen 
Dinge Einfluß auf bie weiche und zu allem Überfinnlichen geneigte Seele des 


Die Reujafrsgratulation bei Hofe in Berlin am 1. Januar 1787, mit Anſicht des 
Sclohplages. 
Radierung von Joh. Georg Roſenberg (1739-1808), auf %s verkleinert. 


Königs. Wöllner, an Stelle des hochbebeutenden von Zedlitz zum Yuftiz 
minifter und als folder zum Leiter des geiftlichen Departements ernannt, glaubte 
fi) berufen, die gottlo8 und umfittlich gewordene Menge, wie namentlic) die 
Geiſtlichkeit, die ſich vielfach ohne fittlichen und wiſſenſchaftlichen Eruft 
in der nadten Verleugnung ihrer Kirchenlehre gefiel, durd ein Religions 
und Zenfuredift zur wahren Religion zurüdzuführen. Man darf felbft 
an der Ehrlichkeit der Abficht zweifeln, und ſicher entſprachen die Thaten 
den Worten nur wenig. Denn nicht um eine Änderung ber ‚Herzen, 
fondern um die Beobachtung äußerer Formen, um das Bekenntnis mit 
dem Munde handelte es fih. Die Aufklärung, deren man fich rühmte, 
beftand nad) Leſſings Ausdrud nn in der Freiheit, gegen die Religion fo 
viel Sottifen auf den Markt zu bringen, wie man wollte. Aber durch Edilte, 


Rönig Sriedrid Wilhelm IL. von Preußen. 
Rad; dem Gemälde von Edmund Ftancis Funningham (geb. um 174: . 1795) geftodien von 
Domenico Tunego (1727-179). Muf etwa !y, inert. 
Das Ramensfalfimile nad einem Eremplar im Kal. Pr. Beh, atsarhin zu Berlin. 
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durch Examinationskommiſſionen und Katechismus . Ausgaben war fie jo wenig wie 
durch polizeiliches Nachipüren zu befeitigen. Unklar, wie fie gefaßt waren, öffneten 
die Edikte vielmehr der Heuchelei die Thore und Ließen ſich nur zu Teicht gegen 
jeden, der ſich unliebſam machte, gebrauchen. 

Die Thatfache, daß der König die zur Gräfin 

Lichtenau erhobene Wilhelmine Ente als feine 

Geliebte behandelte, daß er fpäterhin mit der 

Gräfin Ingenheim und nad) deren Tode mit 

der Gräfin Dönhoff zu Lebzeiten feiner Ger 

mahlin, der Königin Friederike, Ehen 

abſchloß, wirkte auf den Hof wie die bürger- 

liche Gejellichaft als anftedendes Beiſpiel und 

erwünſchte Entſchuldigung verberblih ein. 

Überdies aber Hatte das Merk Friedrichs, fo 

gewaltig es auch war, doch auch feine 

Schwächen, die gerade in der Größe Friedrichs 

beruften, und bie fih nun ſchnell fühlbar 

machten. Von vornherein eine Natur von 

unübertroffener Selbftändigfeit und Arbeits: 

kraft Hatte Friedrich, wie wir fahen, felbft 

alles und jedes allein geleitet, ja, je älter er 

wurde, je mehr gewöhnte er fi), nur fi 

felbft zu vertrauen. Die Gabe, welche der 

Vater bei aller Selbftändigfeit und Eigen- 

mädhtigfeit gehabt Hatte, Schüler zu erziehen, 

die fein Wert fortjeen konnten, war Friedrich 

verfagt worden. Die harte Schule, in welcher 

Friedrih Wilhelm I. den Geift feines Kron- 

prinzen zur Arbeit und Pflichterfüllung erzogen 

hatte, ift dem jungen Prinzen von Preußen 

nicht geworden, wiewohl auch Friedrich es 

an hartem Tadel nicht Hatte fehlen laſſen. 

Die Beamten aber waren nicht mehr, wie 

zur Beit von Friedrich Thronbefteigung an 

SerpfttHätigkeit ¶ gewöhnt, nicht mehr ee amanier 
zwungen, ſelbſt zu denken, ſelbſt zu erfinden, Aaliemen ante ber 3 
fondern vielfach wenigſtens Hatten fie ſich be g ü 
gewöhnt, als gefügige Werkzeuge zu dienen. 

An die Stelle des Bewußtſeins, einem Friedrich zu dienen, trat mehr und 
mehr nun eine geſchäftsmäßige Routine, die es vergaß, daß die Form der 
Geſchäfte nach den Bedürfniſſen und Ideen der Zeit, nicht aber dieſe nach 
jenen zu bilden ſeien. Man gewöhnte ſich, in den hergebrachten Formen den 
Grund der Größe des Staates zu ſehen und bedachte nicht, daß jene für die 








458 Die erften Maßregeln 


Bedürfniſſe ihrer Zeit getroffen feien, und daß das Leben ftetS neue For- 
derungen ftellt, die ungeftraft nicht vernadläffigt werden dürfen. «+ 

Dennoch geihah manderlei, was wohlthätig wirken konnte, wenn e3 nur 

mit Kraft durchgeführt wurde. Die Freiheit des Handels und des Verkehrs 

wurde durch Verminderung der 

Durchgangszölle und nament- 

lich durch die Abichaffung ber 

Negie, des Kaffee und Tabal: 

monopols begünftigt, und für 

die Induftrie und Straßenan: 

lagen wurden im erften Jahre 

allein überbrei Millionen Thaler 

ausgegeben. Dem Schulwejen 

wurde noch eine gewifje Einheit 

durch das aus praftiichen Schul: 

männern zufammengefeßte Ober: 

ſchulkollegium gegeben. Für das 

Heerwejen wurde das Ober: 

friegäfollegium errichtet, bie 

Bahl der Grenadierbatail 

Ione verdoppelt, die Anwen 

dung fanfterer und menid- 

licherer Formen wurde geboten 

und diefen zunächft wohl aud, 

namentlich bei den Regimen- 

tern in Berlin und Potsdam 

entſprochen. Im Generaldirek⸗ 

torium und im Finanzweſen 

ſuchte man Einrichtungen zu 

treffen, welche die bisherige 

alleinige Leitung der Geſchäfte 

durch den König erſetzen ſollten. 

Die infolge des Arnoldſchen 

Prozeſſes entlaffenen Richter 

Zab Socät nac einem onontmen maihen Gabtunsatt (vom wurden für unſchuldig erklärt. 

Be en er Be en ed At der Huffelung deb Grund 

faßes, daß fein Beamter ohne 

Urteil und Recht vom Amt entfernt werben dürfe, begann fic) ein Staatsdiener- 

recht auszubilden, und auch die erhöhte Beſoldung der Beamten konnte zu ihrer 

Unabhängigfeit, konnte zu erhöhter Pflichterfüllung führen. Die Stadt Ruppin, 

die im Auguft 1786 durch eine Feuersbrunſt zerftört worden, wurde auf fönig- 

liche Koften für anderthalb Millionen Thaler wieder aufgebaut. Auch für bie 

Kunft wurden Geldmittel flüffig gemacht. Der König ſelbſt war gleich feinem 
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Oheim augübender Mufiter, fpielte mit Beifall Cello, und von feinem Ber- 
ſtändnis für die Baukunft giebt das 1789—1793 in Berlin nad) dem Mufter 
der Vorhalle der Akropolis in Athen von Langhans errichtete Brandenburger 


Thor ein glänzendes Zeugnis. 


große Schwierigkeiten, dag All 
gemeine Landrecht 1794 zu ver- 
öffentlichen und zur Geltung 
zu bringen. Doch wie wohl 
ſolche und andere Änderungen 
gemeint waren, viele von ihnen 
floffen mehr aus einer allge- 
meinen, bald jentimental wer- 
denden Menfchenliebe, als aus 
der Erkenntnis der Wurzel 
alles Übels. 

In ber auswärtigen Politik 
trat zunächſt eine gewiſſe Un- 
ficherheit ein, indem man aus 
der politiichen Vereinſamung 
zwar durchaus herauszulommen, 
Finkenſtein aber den Anſchluß 
an Frankreich, Hertzberg einen 
ſolchen an England wünſchte. 
Indeſſen hatte Hertzberg bald 
freies Spiel. Der Fehler des 
Fürſtenbundes, der unter einem 
Friedrich zurückgetreten wäre, 
und der darin beſtand, daß 
Preußen nicht eine führende, 
ſondern nur eine beeinflußende, 
ſonſt aber den kleineren Fürſten 
ganz gleiche Stellung hatte, 
bewog ihn von dieſem als 
„dem Kreuz ber großen Bolitif” 
mehr und mehr abzufehen. 
Hertzberg ftrebte vielmehr dahin, 
einen nordiichen Bund zwiſchen 


Endlich gelang es ſogar, wiewohl nicht ohne 


Rad) dem Gemälde der Henriette Gelicitas Taſſaert (arbeitete am 
Ende bed 18. und zu Beginn des 19. Jahrh.) geftohen von Daniel 
Berger (174-1824). Originalgröße. 


Rußland, England, Schweden und Preußen herzuftellen, in dem Preußen die 
beherrfchende Rolle fpielen und dadurch zugleich für Europa der beftimmenbe 
und führende Vermittler fein follte. Anders als Friedrich glaubte er in der 
unbebingten Feindſchaft gegen ſterreich das Heil Preußens zu fehen, wollte 
Ofterreih erft im Bunde mit Rußland, dann, als ſich das öſterreichiſch- 
ruſſiſche Bündnis ftärker zeigte, als er gehofit, auch ohne ruſſiſche Hilfe 
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Das neue Brandenburger Thor in Verlin nad) feiner Vollendung 1793. 
Rupferfich von Daniel Berger (1714-1824), auf etwa detileinert. 


möglichſt in den Oſten hinausichieben. Die Vorausfegung blieb aber das 
engliihe Bündnis, und dieſes hoffte Hertzberg durch die Unterftügung be 
dem engliichen Intereffe dienftbaren Oranier zu erlangen. In Holland nämlich 
war es abgejehen von der grenzenlofen Aufregung über die jojephiniichen Pläne 
noch zu den Heftigften Streitigleiten zwiſchen der monarchiſchen und der demo 
kratifchen Partei gelommen. England wie Frankreich benugten die Gelegenheit, 
um das in Auflöfung begriffene Land in ihre Gewalt zu befommen. That 
fählich Hatte aber Frankreich, England weit überholt, und England mußte bie 
Hilfe, zu welcher Preußen — kraft jeiner alten und gerade jeßt Durch die 1767 voll 
zogene Vermählung der Schwefter Friedrich Wilhelms mit dem Erbftatthalter 
Wilhelm V. befeftigten oranifchen Beziehungen — berufen jchien, daher dankbar 
annehmen. Längere Zeit hielt ſich Friedrich Wilhelm indefjen ganz auf der 
von Friedrich felbft noch vorgezeichneten Vermittlungslinie. Erſt als feine Schwefter, 
im Juli auf einer Reife von den Patrioten d. h. der Frankreich anhängenden 
Partei beleidigt, auf einige Stunden gefangen gehalten wurde, als die General. 
ftaaten jede Genugthuung weigerten, und Frankreich die Vermittlung ablehnte, 
exit da rüdten 24000 Mann Preußen über die Holländifde Grenze und be 
9 ſehten nad) Überwindung geringer Schtwierigfeit, wie ſolche beijpielsweile die Heine 
Feſtung Weefp unfern der Zuider See bereitete, das Land. Einen Augenblid 
ſchien es — Karl Auguft von Weimar war bejonders thätig dafür — als oh 
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Angriff auf die Stadt Weeſp in Holland durch die Preußen, September 1787. 
Nach der Zeichnung des Maas var Mitena tabiert von C. Brouwet (arheitete in ber zweiten Hälfte des 18.Jahrh.). 
Auf etwa ?/ verkleinert. 


Holland dem Fürftenbunde beitreten könne. Es fchien, als ob Holland der 
engliichen wie ber franzöfiichen Vorherrſchaft entzogen, und die Mündungen 
des Rheins für Deutſchland zurüdgewonnen werden könnten. Aber Friedrich 
Wilhelm begnügte ſich mit ber Befeftigung ber Rechte des Statthalters, und 
Hergberg erlangte das englijche Bündnis, dem auch Holland beitrat. Bon st, 
jedem Gewinn für Preußen, von jedem Vorteil für den preußiichen Handel, 
feröft von dem Erſatz der Kriegsfoften Hatte man abgefehen, um in der 
Stärkung des engliihen Einfluffes auf dem Feftlande eine Waffe gegen Öfter- 
ceih und Rußland zu erhalten. Freilich war die gewählte ziemlich ftumpf 
und erfüllte in der ‘Folge nicht die auf fie gejegten Erwartungen. Wenn 
Hergberg ferner gehofft Hatte, durch die Kämpfe, die fich im Often abfpielten, ent- 
weder Rußland auf die preußiſche Seite zu ziehen, oder doch Frankreich von 
Oſterreich zu trennen, fo fah er fich getäufcht. Beſonders aber täufchte er fich 
in feiner Hauptabficht, für Preußen Thorn und Danzig, wie auch die Palati- 
nate Poſen und Kalifch zu erhalten. Er meinte, Öfterreich jolle Galizien an 
Polen zurüdgeben, und die Pforte dafür die Moldau und Walachei an Öfter- 
reich abtreten. Für den Wiebergewinn von Galizien dagegen werde Polen bereit- 
willig jene Gebiete an Preußen überlaffen. Natürlich ließ fi fein Staat 
durch die Mugen Darlegungen des Minifters zu ſolchen Gebietsveränderungen 
in Güte beftimmen. Uber wenn nun die ruffiic-öfterreichiichen Erfolge gegen 
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die Pforte zu dem von Hergberg betriebenen Bunde der Türkei mit Preußen 

führten, wenn Hergberg in den aufs tieffte aufgewühlten öfterreichiichen Nieder: 

landen den Plänen Joſephs ſcharf entgegentrat, wenn er dem von Rußland arg 

bebrohten Polen ben preußiſchen Veiftand, dem von Dänemark, dem Bundes 

genofjen Rußlands, gefährdeten Schweden einen Einfall in das däniſche Schleswig 

in Ausſicht ftellte, fo ftand man wohl einem Kriege mit Djterreih, ja auch 

eo mit Rußland gegenüber. Aber man war auf dem Gipfel des Glanzes, und 

die preußifche Monarchie Hatte in Europo, 

fo ſchien e8, die enticheidende Stimme. 

Man hielt troß aller Irrtümer an hod) 

fliegenden Plänen für fich felbft feit und 

ſchien der Hort zu fein, an ben fid) die 

Schwächeren anlehnen konnten. Schon 

hatte Preußen die umfafjendften Rüftungen 

ins Werk geſetzt, da ftarb Kaiſer Joſeph, 

und fein Bruder und Nachfolger Kaijer 

Leopold verfolgte ganz andere Pläne als 

der Verblichene. Er ſuchte die Verſtäu— 

digung mit Preußen, und Friedrich Wil: 

heim nahm ohne Rüdficht auf Hertzbergs 

Sträuben die gebotene Hand au. Am 

27. Juli 1790 kam es zur Konvention 

von Reichenbach, in der Ufterreich feine 

türfifchen Eroberungen aufgab, aber Belgien 

wie feine weiteren Anſprüche behauptete, 

Preußen dagegen auf jeden Erwerb, jelbit 

den von Thorn und Danzig, verzichtete. 

Ein Zufammengehen Ofterreih® und Preu⸗ 

ßens war zwar gewonnen, aber gewiß nidt 

an Bunt 9 fo, wie Friedrich es gebilligt hätte. Indem 

Rabierung vom Daniel Ritotaus Gbobomiert nur die öſterreichiſchen Intereſſen und dieſe 

a 0 pollem Mafe berücfichtigt, die prenfüichen 

und die der ihm anhangenden Staaten aber 

gänzlich vernachläffigt waren, trug diefe Annäherung den Keim der Zwietradt 

in ihrem Schoß. Der Fürftenbund war matt gejebt, Leopold Wahl zum Kai- 

fer wurde anftandslos vollzogen, Öfterreich Hatte feine alte Stellung im Reid) 

durch den Eugen Leopold zurüderobert, und jelbft in Polen, beffen Kräftigung 

allein für Oſterreich wünjchenswert war, trat Friedrich Wilhelm ihm nicht ent: 

gegen. Auf dem ganzen Felde der europäifchen Politik im Reich, in Polen, 

in Schweben, in der Türfei, in- England war Preußen zurüdgeichlagen, und — 

was am bebenlichften — das Vertrauen der deutſchen Fürften ſchlug in das volle 

Gegenteil um. Denn natürlich war der Gegenja ſterreichs zum Reich und 
insbeſondere zu Preußen damit nur überbrüdt, nicht aufgehoben. 
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Doc näher und näher ſchlugen die Wellen der furchtbaren franzöſiſchen 
Revolution an die Throne Europas, und als die Franzofen ihren König 
auf ber Flucht ergriffen, ihn gewaltſam nad) Paris zurüdgefchleppt Hatten, da 
erglühte Friedrich Wilhelms ritterliches Herz von Begeifterung, den unglücklichen 
König zu retten. Langfam nur war ber Kaiſer für die Rettung feiner Schweiter, 
der Königin Maria Untoinette, und für die Forderung um Genugthuung 
wegen ber ſchnöden dem Reich an feiner Weftgrenze zugefügten Schäden zu ımı 
gewinnen. Allerdings fam es im Yuli 
zwifchen Preußen und Öfterreich zu einem 
Vertrage, in dem fich beide Staaten ihren 
Beſitz gewährleifteten, bei einer perfönlichen 
Zuſammenkunft des Kaiſers und des Königs, 
die Bifchoffswerder am 25. Anguft in Pill 
nitz bewerfftelligt hatte, verzichtete Preußen 
fogar auf den geplanten Austauſch der 
Lauſitz gegen die fränkiſchen Markgraf. 
ſchaften. Aber gegen die franzöfiiche Ne 
volution fam es nur zu der harmloſen 
und vorfichtigen Erflärung vom 27. Au 
guft, und als Ludwig XVI. die neue 
Verfaſſung beſchworen Hatte, ſah man 
von unmittelbarem Eingreifen ab. Unter 
ausdrücklicher Verwahrung gegen die Un: 
terftellung, ala wolle man jener irgend: 
wie in den Weg treten, wurde zu 
Wien ein reines Verteidigungsbündnis . 
zwifchen beiden Staaten am 20. Februar 
1792 gefchloffen. Und diefe Vorficht war 
in Wirkfichfeit um fo gerechtfertigter,. als 
die Kaiferin von Rußland darauf brannte, . 
bie Verwidelung der Preußen und Öfter- 1391Ko1) en Kenia GroibritaniarOlfoniher 
reicher im Weften zu bemüßen, um ihr @ementogiider Galender für 1798.” Originalgeöhe. 
Spiel in Polen zu machen. 

Da erklärte Frankreich felbft am 20. April 1792 den Krieg, und fran- ım2 
zöſiſche Heere überfchritten, während Preußen und ſterreich noch über bie 
militärifchen Operationen berieten, am 29. die Grenze. Wenige Wochen darauf 
waren aber auch ruffiiche Heere in Polen eingerüdt, und während bier 
unmittelbar preußifche Bedürfniſſe in Frage kamen, ſtellte Preußen, wie einft in 
den Beiten König Friedrichs I., im Weften feine Truppen in den Dienft 
des von Frankreich angegriffenen Reiches. Kein Zweifel, am Rhein wie 
an ber Weichjel ftanden ftaatliche Iuterefien in Frage, aber indem man 
noch dachte, beiden zu genügen, verlor man hier wie dort die Entſcheidung 
aus der Hand. Kein Zweifel, der franzöfiiche Einfall mußte Preußen, Öfterreich, 
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das ganze Reich einmütig und gewappnet vorfinden, aber dadurch daß man ber 
2 Hofburg alles nachgegeben, hatte man die deutſchen Fürften Topfichen gemacht, ſich 
ſelbſt in das Kielwaſſer des Erzhaufes begeben. Schon der Beginn des Krieges 
verzögerte ich, da Leopold inzwiſchen verftorben, und die Krönung bes nemen 
Kaiſers Franz in Frankfurt — wie wenn man ahnte, daß es die letzte ji — 
mit bejonderem Glanze und vieler Feierlichfeit begangen werben mußte. Auch 
Friedrich Wilhelm traf hier mit dem Kaifer zufammen, nadjdem er bie frän- 
kiſchen Markgrafichaften, welche ihm Ans 
gangs 1791 durch Abtretung ſeitens des 
tinderloſen Markgrafen Chriſtian Friedrich 
Karl Alexander anheimgefallen waren, per- 
ſönlich in Augenſchein genommen Hatte. 
Wahrlich es gehörte die ganze Empfin- 
dung, Die Friedrich Wilhelm von der 
Pflicht zum Kampfe für den gefährdeten 

König von Frankreich hatte, dazu, um wit: 
einem Bundesgenoffen in den Streit zu 
ziehen, ber nicht nur Bayern, ſondern auch 
Ansbach · Baireuth für ſich in Anſpruch 
nahm! Wie aber hätte ein Feldzug glücden 
tönnen, in dem jede Einigfeit der Ver⸗ 
bündeten fehlte, in dem es ſelbſt an der 
Einheit der Leitung völlig gebrah! Mit 
Net drang der König auf ein energifchen, 
. Schnelles Vorgehen, aber der zum Ober 
befehlshaber ernannte Herzog von Bram 
ſchweig ſah den zuchtloſen franzöſiſchen 
Truppen gegenüber alles Heil in einer vor⸗ 
fichtigen, methodiſchen Kriegführung, ab 
das Refultat war, daß feiner von 

Rad dem Gemälde eined unbefannten Rünftterd Grundjäßen zur vollen Geltung fam. 

ee a. —— mangeffafte Geflhung der über 
nommenen Verpflichtungen von Seiten 
Oſterreichs, die gewaltige Enttäufchung über die Verheißungen der Emigranten, 
die ein freudiges Entgegenfommen der franzöfiichen Bevölkerung in Ausſicht 
geftellt, die Ungunft der Witterung, der Mangel an Lebensmitteln, ber Aut 
bruch gefährlicher Krankheiten verurfachten ſchon im erften Jahre moraliſch 
eine volle Niederlage. Wohl drangen die Preußen nad) ber Groberung 
we2von Longwy und Verdun mit ben Öfterreichern vereinigt in die Champagne 
ein, aber nad der Kanonade von Valmy mußte man fich, trogdem der fran- 
zöfifche General Dumouriez feine Stellung räumte, zum Abzuge entichliegen. 
Die Franzofen gingen über den Rhein, Mainz öffnete ihnen ohne Schwierigkeit 
die Thore, Frankfurt wurde gebrandihagt, und in Mainz die Republik 





Rönigin Luife und ihre Schwefter, die Prinzeffin Ludwig von Preußen. 
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erklärt. Am Schluß des Jahres 1792 
wurden die Ofterreicher fogar noch 
bei Jemappes geichlagen, auch Sa- 
voyen und Nizza mit Frankreich ver- 
einigt, und am 21. Januar 1793 
fiel das Haupt des unglücklichen 
Königs Ludwig XVI. dem Wahnfinn 
feines Volkes auf dem Schaffot zum 
‚Opfer. 

Trotz dieſer entmutigenden Nie: 
derlagen wußte Preußen im Often doch 
fein Intereffe foweit zur Geltung 


zu bringen, daß bei ber zweiten Tei- 
Lung Polens, die Katharina vornahm, 
durch den Vertrag vom 23. Januar 


König Friedrich Wilhelm II. mit Befolge. 
Nadierung von Daniel Nikolaus Chodowiecki 
(1726-1801). Lriginalgröße. 


1793 das fog. Großpolen und endlich 

auch die alten deutſchen Städte Danzig und Thorn, im ganzen 1100 Geviert- 1795 
meilen, ihm abgetreten wurden. Allerdings gewann Rußland das Vierfache, 
aber gleichzeitig mit dem franzöfifchen Kriege einen ſolchen gegen Rußland 
für das unglüdliche Polen zu führen, lag außerhalb jeder Möglichkeit. 
Schlimmer noch war, daß Öfterreich, obwohl es vorher feine Zuftimmung 
gegeben, doch ſtark mißgeſtimmt blieb. Das Bündnis zwiſchen beiden Staaten, 
dem nad der Ermordung des Königs Ludwig auch der ideale Grund 
_o fehlte, der es allein 
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Bufammentreffen des preußiſchen Kronpringen mit der Prinzeffin Luife von Meklen- 

1798 burg ftattfand — eroberten im Juli 1793 Mainz, ſchlugen am 14. September ben 

General Moreau bei Pirmafens und am 28. November ben General Hoche trog 

feiner großen Überlegenheit glänzend bei Kaiferslautern. Aber die Gelegenheit 

eines vereinten Vordringens unter dem Schuß des in der Vendee wie im Süden 

Frankreichs ausgebrochenen Bürgerfrieges hatte man verfäumt, die Belagerung 

Landaus mußte abgebrochen werben, in Belgien wurben die Öfterreicher von 

Sourban bei Wattignieß gefchlagen, und der politifche Zwieſpalt machte fich auf 

militäriihem Gebiet immer fühl- 

barer. Trogdem und obwohl die 

polnischen Angelegenheiten Die 

ganze Aufmerfamteit verlangten, 

und namentlih Luchefini auf 

deren Wichtigkeit Hinmwies, hielt der 

König an dem Kampf gegen die 

Republil um fo fefter, als Eng- 

land fi im Haager Vertrag vom 

19. April 1794 zu Hilfsgeldern 

bereit erflärte, und jo dem Geld- 

mangel, unter dem man ſchwer 

genug litt, zunächſt abgeholfen 

wurde. Uber auch) die neuen glän- 

zenden Siege, welche die Preußen 

bei Kaiferslautern am 23. Mai 

unter Möllendorff und vom 18. bis 

20. September unter Hohenlohe 

erfochten, änderten die Sachlage 

nicht. Der Nachſommer des preu- 

an richrich Aal U ßiſchen Waffenruhmes, wie man 

ri 17, . B h H . 

Ben es; Ki ee oma, ne 

im Hopengolernmufeum zu Berlin. SOriginalgröke. Frucht mehr. Denn am politiſchen 

Himmel ſchwand die Sonne fchnell 

dahin, und dem öfterreichiichen Minifter Thugut glüdte es, da die Preußen die 

1794 Scharte, welche die Ofterreicher und Engländer bei Fleureus (26. Juni) erlitten, 

nicht auswetzen Tonnten, auch die Zahlung ber engliichen Hilfsgelder zu ver- 

hindern, und das fiegreiche preußifche Heer mußte im Oftober den Rüd- 
zug antreten. 

Gleichzeitig hatte indeflen ein anderer Teil bes preußiichen Heeres, zu dem 
fi der König perſönlich vom weftlichen Kriegsſchauplatze begeben, in Polen 
den Aufftand Kosciuskos gedämpft, und nachdem die Preußen ihn geichlagen und 
Krakau eingenommen, gelang den Rufen unter Sumorow die Einnahme 
Warſchaus und die Niederwerfung des Auſſtandes. Alle Mühe gaben 
ſich Rußland und Öfterreih, um Preußen, gegen welches fie ſich fogar 





Die dritte Teilung Polens 467 


verbünbeten, von der Ießten Teilung auszufchließen, oder doch möglichft gering Pr 
abzufinden. Rußland nahın natürlich Die weitefte Landſtrecke für fich in Anfpruh, ” 
aber auch Öfterreich erhielt mit Weſtgalizien 1000 Geviertmeilen, und Ruß. 
land ſicherte ihm nicht nur Bosnien mit Serbien, fondern auch Venedig und 
Bayern zu, beren Erwerbung ſchon in ben Verhandlungen der legten Jahre 
der Angelpunft ber öſterreichiſchen Politit geweſen war. Da ſchien es immer- 
hin ſchon ein Erfolg, daß man auch an Preußen ein Gebiet von 900 Geviert- 
meilen mit Warſchau überließ. Doc) verftridt in die öſterreichiſche und ruf- 
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Die Königlide Familie am Schluß des Jahres 1796. 
Seyeichnet und rabiert von Daniel Ritolaus Cpobomiecti (1726-1801). Aa⸗ dem „Lafchenfalender für 
1798" (Berlin, Biletveg), welcher ben erflen Drud von @oeiheb „Öermann und Dorothea” enthielt. Originalgröbe. 
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ſiſche Ländergier, hatte man Gebiete errungen, die bem Staat feinen Segen 
bringen fonnten. 

Vornehmlich aber war eins Mar geworben. Der Kampf im Weften, träge 
und erfolglos, wie er geführt worden, follte nur der öſterreichiſchen Abficht auf Die 
Erwerbung Bayerns und Venetiend dienen. Hierzu mitzuwirken, lag fern ab 
von jedem preußifchen Interefie. Die äufßerft mangelhafte Erfüllung der ver- 
tragsmäßigen Verpflichtungen für den Krieg und das feindjelige Verhalten 
Ofterreich® ſowohl in London wie in Petersburg entbanden in der That dag 
Berliner Kabinett von jeder Rüdficht auf die Hofburg zu Wien. In heftigfter 
Weiſe ftörte in Berlin der empfindlicfte Geldmangel, und Generale wie 
Staatsmänner, Luchefini wie Möllenborff, drangen gleihmäßig zum Frieden 
mit Frankreich. Mit bejonderer Lebhaftigkeit aber trat Graf Haugwig, ber 

. 
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nad) Hergbergs Rücktritt die auswärtige Politik Ieitete und in ber Neutralität 
Preußens das Heil des Staates wie Norbbeutichlands überhaupt jah, für den 
Frieden ein. Indeſſen nur mit Wiberftreben und nad) vielfachen Schwanken ent 
Schloß fich der, aus dem polnifchen Feldzug Frank zurüdgefehrte, König zu 

1785 Verhandlungen, und am 15. April 1795 wurbe wirklich ber Friede zu Baſel 
zwiſchen Frankreich und Preußen geichloffen, den Reichsfürſten der Zutritt zu 
ihm offen gelaffen, ja durch eine Demarkationslinie die norddeutſchen wie ein 
Zeil der ſüddeutſchen Fürften in ben Frieden Hineingezogen. ber welche 
Bedingungen Hatte Preußen zugeftanden! Das ganze Iinfe Rheinufer ein- 
ſchließlich der preußiſchen Landſchaften von Cleve, Geldern und Mörs war an 
Frankreich, wenn auch nicht abgetreten, jo doch in Ausficht geftellt, und nimmer- 
mehr erjegte die Entihädigung, die Preußen im Innern Deutihlands bei 
dem bereinftigen Friedensſchluß bes Reiches zugelagt wurde, eine Nachgiebigkeit, 
die man zunächſt nur als eine vorläufige betrachtete. Denn wenn auch eine 
energifche Sprache der preußifchen Diplomaten damals wohl noch die Franzofen 
von ber Ausführung ihrer Forderung zurüdfchreden konnte, jo gab gerade um- 

106 gelehrt ein neuer Vertrag vom 5. Auguft 1796 ber als vorläufig gedachten 
Abtretung bie endgültige Form, und die Entjhädigungen war man gemwillt in 
dem Vefig der geiftlichen Fürſten, die ihre Unfähigfeit als politiiche Herricher 
ja längft in unzweibentiges Licht geftellt Hatten, zu fuchen. 

War e3 noch das Preußen des Großen Königs, das den Nhein dahin 
gab an Frankreich? Dahin gab an das revolutionäre Frankreich, befjen 
Monarchie einft die Bundesgenofenfhaft Preußens Hatte annehmen müfjen, 
deſſen prahleriſche Heere jo vernichtend bei Roßbach geichlagen waren? Wohl 
boten diefe Verträge die Möglichkeit eines friedlichen Verkehrs zwiſchen beiden 
Staaten, und die Demarfationglinie gab wenigftens der Hoffnung Raum, daß 
Norddeutſchland eine unverlegbare Neutralität geniehen, daß auch das 
Reich Frieden gewinnen werde. Aber bie Grundlage war ein vollfommenes 
Verkennen der Aufgabe des Staates, und mit dem Nüdzug Iediglih auf die 
eigenen Intereffen wurde Preußen für den Augenblid feines hiſtoriſchen Rechts 
gegen Ofterreih untren. Die Erbitterung, welche diefe Verträge allenthalben 
erzeugten, bewies den Verluſt der biöherigen Stellung, und bie fortgefegten 
Verſuche, Preußen von der Nheingrenze hinweg zu drängen, legten die fran- 
zöſiſchen Hoffnungen völlig ar. Ein ſchwacher Troft nur war es, daß das 
ungetreue Öfterreich, obwohl der Erzherzog Karl die beiden in Deutſchland unter 
Jourdan und Moreau eingedrungenen franzöfiichen Heere zurüdichlug, durch 

3 die wuchtigen Schläge bes Generals Napoleon Bonaparte in Jtalien zum Frieden 
von Campo Formio genötigt wurde. Ja jedes Troftreiche diefer Nachricht — 
wenn anders in ihr ein foldes mit Rüdficht auf den Reichsfrieden lag — 
wurde ihr genommen, als man erfahren, daß Öfterreich ſich mit Frankreich 
darüber verftändigt Habe, auch die verheißenen Entſchädigungen Preußen nicht 
zu gute fommen zu laſſen. Wo blieben die Vorteile der Erwerbungen füblich 
des Main, wenn Ofterreich fih mit Frankreich zur Demütigung Preußens 
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Die Promenade am Gejundbrunnen bei Freienwalde a. d. D. 
Roforierte Rabierung eines unbefannten Rünfers, auf etwa Y/s verfleinert. 


vereinte? Was nügten die Erwerbungen der weiten Steppen im Oſten, die, un 
deutſch und verfommen wie fie waren, nur ausſichtsloſe Mühe, die Ver— 
quidung des bisher vein deutſchen Staates mit ſarmatiſchen Intereffen und die 
vergrößerte Eiferjucht jo Öfterreich® wie Rußlands Hervorriefen? Wo blieben 
die Hoffnungen, im Norden die führende Rolle zu behaupten, wenn das 
Vertrauen der deutſchen Fürften mehr und mehr dahinſchwand? 

Noch ahnte man in Berlin nicht, daß es zu Neichenbach geweſen, wo 
man die fchiefe Ebene beichritten, noch jah man nicht, daß in Bajel ſchon 
ihre Mitte erreicht war. Aber den Verluft der beftimmenden Machtftellung 
in Europa fühlte man jehr wohl, und tief war Friedrich Wilhelm gebeugt 
über die Zerftörung aller jeiner wohlmollenden und aufrichtig gehegten Abfich- 
ten, denen einft eine jo glänzende Erfüllung lächelte. Selbſt des Familien: 
glüdes, das um ihn herum blühte, wurde er nur felten froh. Wie hatte 
er mit ſtolzer Freude die Prinzeffinnen Luife und Friederike von 
Meklenburg am Weihnachtstage 1793 als Schwiegertöchter, als Gemah- 
linnen feiner Söhne, de3 Kronprinzen und des Prinzen Ludwig, begrüßt! 
Mit ritterliher Hochachtung und wahrem Gefühl war er namentlich der 
Kronprinzeffin, „der Fürftin der Fürftinnen“, wie er fie nannte, gegenüber 
getreten. Über nur felten waren die Tage, an benen ber König in feiner 
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Familie ſich wohl fühlte, die Enkel ſah, die ihm geboren, die Prinzen Friedrich 
Wilhelm, Wilhelm und Friedrich, die Prinzeffin (Friederike. Immer feuer zog 
ſich der Kronprinz vom Hofleben zurüd in fein ftilles Pareg, die Töchter waren 
mit ihrer Vermählung in die Ferne gezogen. Die Königin wohnte getrennt 
von ihrem Gemahl, meift in Monbijou, feit 1790 im Sommer regelmäßig 
in Freienwalde a. d. D., defien Gejundbrunnen damals viel bejucht wurde, 
und deffen Verfchönerung fie fi) beſonders angelegen fein ließ. Am 15. No 

1797 vember 1797 auf bie Nachricht von ber ſchweren Erkrankung des Königs 
eilten die Königin und der Kronprinz nod einmal zu ihm nad) dem Marmor: 
Palais bei Potsdam. Schon am folgenden Tage, am 16. November, madjte 
ein ſchwerer Tod den Leiden de3 Königs ein Ende. Unendlich ſchwierig 
war die Aufgabe, die er feinem Nachfolger hinterließ, doch noch vermochte Die 
Gefundung des Staatskörpers wohl auch jein äußeres Anfehen zu erhöhen, wenn 
nur, fo ſchien e8, der äußere Friede der innern Geneſung die notwendige Zeit 
ließ. Aber war denn zu erwarten, baf jene dämonijchen Mächte, die jenſeits 
des Rheins entfeffelt waren, Nuhe und Frieden halten würden? — 


Allegorie auf Friedrich Wilhelm II. 
Nach der Zeichnung von Johann Baptift Caſanova (1722—1795) geſtochen von Janat Sebaſtian Miauber 
(web. 174, geft. um 1820). Muf etton Y/a verfleinert. 


König Friedrich Wilgelm LU. im Kreife jeiner Familie 
Rupferftich von Eberhard Gtegfeied denne (1759-1828), Driginalgröße. 


Die Anfänge König Friedrich Wilhelms III. 
1797-1807. 


fahen, in wie fehwieriger Lage der Thronwechſel den Staat 

vorfand. Der wichtigfte Faktor in einem Staate, ber wie 

Preußen lediglich auf die geregeltfte und genauefte Finanz 

verwaltung begründet war, hatte einen ſchweren Stoß er 
ae ner litten. Nicht zwar, als ob man, wie vielfach behauptet ift, 
——— unmittelbar vor dem Bankerott ſtand, aber die abſchüſſige 

Bahn, die zu ihm führte, Hatte man beſchritten. Der Staats · 
ſchatz war nicht nur geleert, fondern beinahe ebenfo viel Schulden hatte 
der Staat zu tragen, wie in jenem beim Xode des Großen Königs bare 
Mittel gelegen hatten. Immerhin aber hielt fich eine Schuldenlaft von 
48 Millionen Thalern noch auf einer Höhe, der man ſich wohl gewachſen 
fühlen konnte, und die entfernt nicht derjenigen der anderen Länder gleich 
tam. Um mehr als 2000 Geviertmeilen war der Staat vergrößert, und 
doch brachte diefer ungehenere Zuwachs nicht mehr als eine Million Thaler 
Einnahme! Handel und Gewerbe hatten auf der ihnen von Friedrich Wil- 
helm I. und Friedrich II. gegebenen Grundlage weiter gebaut, ja waren im 
Begriff, die gewährten Stügen zurüdftoßen zu können, und machten ihren 
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Xehrmeiftern alle Ehre. Gerade damals waren fie in vollem Steigen be: 
griffen, der Verkehr mit dem an Holz und Getreide reichen Polen war geöffnet, 
und die Getreibeausfuhr nad; England von Danzig hob ſich von 1790 bis 
1801 auf das Vierfache. Der preußiich-danzigfche Export nach England hatte 
ſich von 100,000 Pfund im Anfang des 18. Jahrhunderts im Jahre 1780 
auf 318,272, 1790 auf 688,348, 1800 auf 1,733,946 und 1805 gar auf 
2,220,031 Pfund gehoben. Die Zahl der preußiſchen Schiffe, die durch dem 
Sund fuhren, Hatte im Anfang der fiebziger Jahre 200 bis 300 

und war 1798 auf 1621, 1804 auf 2012 geftiegen. Ebenjo hatte fi) ber 
Viehftand außerordentlich vermehrt, und die Bevölkerungszunahme war eine 
überrafchende. Kein Zweifel ſcheint es demnach, daß eine Erhöhung der 
Steuern fehr wohl getragen werben konnte, und daß der Kredit des Staates 
durchaus nicht erichöpft war. Nur war freilich ein voller Umſchwung in dem 
finanzpolitifchen Anſchauungen und doch auch wieder die Rückkehr zu der alt« 
preußiſchen Sparjamfeit dringend erforderlich. 

Notwendiger noch war eine folche Rückkehr bei dem Heerwejen, das infolge 
der klaren und unentſchloſſenen Kriegführung tief erjchüttert war, deſſen 
Dffizierforps erhebliche Lüden aufwies und der ihm zukommenden Bildung viel- 
fach entbehrte. Es Hatte zum großen Zeil feine Aufgabe völlig vergeflen und ſah 
die ihm zugewiejene erfte Stellung im Staate nicht mehr als ben Lohn für die 
wichtigfte Leiftung, ſondern als die Vorausfegung derfelben und eine Beram- 
lafjung an zur Überhebung und zu breitjpurigem Stolz. Wenn man nur 
die äußere Form rettete, glaubte man noch die Armee Friedrichs vor ſich zu 
haben. Doch auch diefe Unarten und Ungezogenheiten waren zu befiegen, der 
eingefchlafene Geift des preußifcden Heeres konnte wieder erwedt werben. Die 
fpartanifche Zapferfeit vieler Offiziere follte alsbald es erweilen. Man 
fiebte wohl die alten Formen auch im Beamtentum, ja ſah in ihnen, wie 
bemerkt, das wahre Heil Preußens, aber es gab doch Männer, die erfanı 
wie morſch das Alte geworben, und die bereit waren, dem Edelſtein die > 
Faſſung zu geben, welcher er bedurfte, um fein Feuer Teuchten zu Ia 
Aber, und das war ber eigentliche Sit; des Übel, in weiten Kreiſen Be 
Beamtentums wie der Geſellſchaft war mit ber Bildung zugleich ein Beier 
wiffen, ein Dinkel und Hochmut, eine fittenlofe Anjchauung, eine Fri ⸗ 
volität ohnegleihen an die Stelle ber alten Zucht und Ehrbarkeit ge 
treten. Den Glauben an den lebendigen Gott zu leugnen, hielt man für das 
Vorrecht nicht ſowohl der Bildung als einer oberflädlichen Halbbildung, bie 
ſich noch immer verderblicher als die nadte Unwifjenheit gezeigt hat. Und 
die von Wöllner gezüchtete und großgezogene Heuchelei und Frömmelei, ber 
Schein der Religiofität oder Kirchlichfeit, den man fich vielfach gab, weit 
entfernt, die Ausübung der überaus regen Sinnenluft und gemeinen Genuß. 
fucht zu hindern, befürderte eher, weil unwahr durch und durch, die maß- 
Ioje Verderbtheit der menschlichen Gemeinſchaft. Ein häßlicher Roft hatte, das 
ift gewiß, fowohl das Heer wie das Beamtentum, ſowohl die Geſellſchaft in 





wpuag "pualieg 'n vuns ·uvrevn·s vrng "mag 'ı php ‘mung 


Cap ayaa azuglp| amag av 2 :tpngaßog maatj u ‘po 380% malaq um alınz mbzugg ag mag ‘pnaguıg maq uoa gap) og vurao) 
Nꝛupua⸗aa ®ı In "DBST-SILT) 110g Pag mrogeg uoa uatpona® (O991-SLL1) buntes PrupY won aagmag mag Guy 
ost ung of mn 


“omg ur uoguoach uoa almy ubpuoeꝝ >19 Yang quvjgnx noa a⸗ↄquvi⸗ꝝn saaliog sg Bunjdmp 


Im 
or 


Erläuterungsblatt 


zu dem ' 


eigenhändigen Schreiben der Königin Luife an ihren Daten, 
den Derzog Karl von Meklenburg-Strelit, 


d. d. Königsberg, 15. Mai 1807. 


Im Gröhe des Driginaleh. 


Übertragung des nebenftehenden Schreibens. 


Königsberg, d. 15. Map 107. 


Weiter Bater. Lie Abreiſe des Generald v. Blücher giebt mir geitioh einmahl eine fißere Gelegenheit, 
sffenßergig mit Shnen zu reben. Gott wie ange enbehrtig biefeb @IhE unb mie viel had’ is Ihnen u fagen. 
Bis zur 8. Moden meines Rrantenlagers war jeber Tag mit einem neuen Unglüd begleitet, davon details wicht 
amögtid) find, weil gottieb mein Gebähtnit nicht Hinreiht um Re aufzugeldinen, und eb ein mahred Unglüd wäre 
wenn dieſe Eridütirungen anhaltent fortwirten konten. Die gewonnene Schlacht bei Bultud (Pultuat) war 
das erfie giüdtihe Erreiciniß nad) 8 Moneth feiredfider Beiden; bie viel entjceibentere dep Breuffiich 
Eylau das zweite GIhE, und Die Ankunft unfereb wahren Breunbeb bes Mapfer von Rußland bie britte gläkliche 
Epoque. Run bab id} wieber Muth, mit der zunahme meiner Bhifiihen Kräfte nehmen auch meine Eeelen Kräfte 
und Hoffnungen zu. Die Ehlacht bei Eylau war ehr wichtig in ifren Folgen. Beeplich fat man nicht allen 
Wortfeil bavon gezogen ben man hätte ziehen fönnen, allein bie Brangefen find auf einer unerhörten Meife ger 
\ämdgt, ie wetatern wenlotens 30 Laufenb Hann, und Me Unbnenitteb Die den far IR ft 3 Boseih, 
if wohl der ficerfte Beweis, dab fie fo gei@mwächt find, da fle nicht an neue Eroberung benfen Ehnmen. Einer 
Äbter deserteurs bie noch von mehreren begleitet waren, jagten mir ba bie Bataile von Eylau ihnen 70 taufenb 
Zodte und bießirte gefoftet Hätten, und dab fie jhlechterbing® nichts gu Ieben Hätten, und mit bem größten Eirmb 
aller Urt zu fämpfen hätten. So viel if fider baß fie den Ruben und Preußen 1Btaufend Lobte unb Biekicte 
gefohet Dat, uud Dah Rbnibers Rnhterfih I. meyen 8* Teiheute Manjhen. bie überal nicht gehen fonbern 
friedjen. Boch die gute Jahrägeit, bet uf ber fich m her ermahsaben Natur in jebes Brenben Bruft 
wieben einfindet, bie nctivitet bie man bey uns wahr 5 —e des voctreflichen Wlücerd nad) Bommern, 
ale bie renerve bataillons Die erft feit Wonathe organisirt ind unb jept, theilß vorgehen, ıheilß jdn gut ge- 
fodhten Haben, alleh biefeß belebt mit neuen Goffnungen. ehr ais alles bieh, bie Herrlidie ja wirklich göttliche 
reundiciaft des Mayer und Mdnigs, ber fee gang in ber Politique, Die wiebereinfegung der guten Harbenbergs 
mirb und 1 Braune Bertrauen und Hohe Achtung vericaffen 

Bee Baer A Din Übenpit 58 mich und as gut gen, und wwir werben uns nad einmabl 
ie, len jehen. Di can von Dansig gehe sat, vie * —— — — 
— 
Rärten. Sie mollen von Feiner Übergabe che bden} Tier undee Echnit. begraben kierben, ald Untern an 
ihrem Rdn Sande, Üben {o Beniamt fih Grandenr nn» —e— Gotttob dab man einmahl wieber auf 
ehrliche ihrer Wlict getveue Wenjchen Röbt. Gott! wah Haben mir vor entjeplice Erfahrungen gemadit weh 
für Senfchen haben wir tennen Ternen. &o lange wir an ber Folge einer unglädlicien Schlacht Liten, jo wer 
id) gelabt, man hat jchon mehr ehmlicper Wällggefeben, und mit der Zeit fonte man hoffen ed wieder gut zu 
wachen, ald aber die infami der Meniäen mıit ind Epiel tum, da war Id, th gefteh' eb troftlos! Denn um 
num an hörte alle Beredinung auf bie fee Biäpe gingen durch Beiäheit und Weratf über, bie und Gdug nnd 
dem Umglüd grenpen jepen folten. ®er Comandant atte dem Mönig in die Ganb veriprodien Custrin als eft: 
lidjer Mann und Eoldat gu deffenbiren und 8 Tage drauf war fie Dur) Werath biefes . . . . in bie Hände beb 
Geindeb. — Doc genug von ben vergangenen grenlen, wenben %ie-unferen Bild zu Gott, zu igm ber unfere 
Eiijale Ienft, der uns mie verläßt wenn wir im nicht verlahen. 
b»ız. 

3% wollte viel reiht viel fehreiben befter Water, allein eb ift nicht möglich. Ich befam geftern bie Rad: 
eict, Daß Alexandrine die Mafern befäme, heute (creibt mir Qufland daß die Wafern wieder Keveingegangen 
find, und daß daß Gift der Kranfheit auf bie Lungen gefallen iR. &eflemungen, feiten Gtiche tartes Biber, 
ein anhaltender troner Rarler Yuften, machen Hullanb fehr beforgt. Ih erhielt den Brief in dem Augenbhid 
als ich aur Zauffe, bes Mleinen Mleganberd*) von. friderife, in einer Geleli—aft von 50 verjohnen Hinaus gehen 
Sollte. Das übermaß der Kräfte bie id) anwanbte um contenance zu Halten, die fieffe ttauer und angft meınek 
Serben haben mic fo.angegiten, ba 1 nicht mehr im Gtanbe Bin zu (heißen, @. Blächer ochet morgen fh 
mit taged Anbrud) wech, und id} Tann nicht mehr heute. — Der König if mit dem Mapfer bei ber Armee, er 
geet im ein paat Tage auf einige Wochen (14 Tage) nad) Memel, dann zurüd zur Armde und Heise Den der 
Armee fo fange mit dem R. Alexander ald diejer bleibt. Diele berrlice Einigteit, auf unerigütterliche Stand 
Saftigteit {m Ungfüd gegründet, giebt die fhönfte Hoffnung zu Wußdauer. Mur durch beharlihteit fan man 
Siegen, davon if mum alles überzeugt. Hardenberg & Ia tdıe des afairen, Zastrow, n'est plus des affaires 
it blesse d’etre le second J’espere qu’on le chassera, car il ya zo raison pour une 




















36 MheQ) Großmama bie Hände zurthlich füß’ ich meine Brüder und Oncle Ernst, Carls Wünfce hab‘ 
1& dem Rönig and Der gelegt. JA war tet glüdtih; bey und mit Weiberifen.(?) ie ıh hieher fam mırb 
fie Ihnen fereiben. IA tann nicht mehr, George und Carl mäßen mir eB nicht Abel nehmen baf ich nit 
Iehreibe aber bie Urfadhe die Urfache — — "ie tief fat mic Ihe Mndenten am b. 10. März gerüßet ich Hifle 
Ihnen Die Hände für Ihre Gnade und ich füffe Großmama und bie Brüder für ihre Güte. 

Meine Augen mein Kopf reithen nicht mehr zu. uf Ewig Ihe tfreud Mind und id darf fagen Ihre 
derundin 

8uihe. 
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ihren höheren, wie das Volk in feinen niederen Schichten ergriffen. Ein arges 
Gift war, das ift ficher, in alle Poren des Staates eingedrungen, aber tüchtige 
Kräfte gab e8 noch überall, der Roſt konnte weggetilgt, das Gift durch ein 
Gegenmittel unfchädlich gemacht werden. Indeſſen auch das ift gewiß, nur 
„eine tiefe religidfe Erweckung, eine energifche und rechte Gläubigfeit konnte 
allein diejen böfen Geift des platten Sinnengenuffes und der fittenlofen Ge— 
meinheit überwinden”. 

Und wenn in dem preußifchen Staat, der fo offenkundig lediglich durch 
feiner Herrjcher Werk und Arbeit beftand, es hierfür in erfter Linie auf die 
Perſönlichkeit des Herrſchers ankam, fo erfüllte der tief fittliche Ernft des 
jungen Königs zwar jene Forderung, aber die Natur Hatte ihm doch die 
harte und kurze Entichlußfähigteit verfagt, welche der Privatmann entbehren 
kann, der Fürſt aber befigen fol. Friedrich Wilhelm III. fühlte tief, 
daß außer auf die Perfünlichfeit des Herrſchers für die Beſſerung des Staats: 
weſens es ebenjo darauf ankäme, einer langen Zeit der Ruhe und des Friedens 
zu genießen. Sie zu erhalten, ftellte er in feinen Entſchlüſſen daher 
allem voran. 

Indeſſen — wer wüßte es nicht! — ohne Schägung ift der Einfluß, 
den mehr und mehr die auf dem Thron jetzt herrichende Ehrbarkeit, Züchtig- 
feit und wahre Frömmigkeit in allen Kreifen des ftaatlichen und geſellſchaftlichen 
Lebens gewinnen jollte. Man hat nur den Namen der Königin Luife zu 
nennen, um die reine Himmelsluft zu bezeichnen, die um das preußiſche Königs: 
haus jegt wehte. Nur an die Eine, Unvergehliche braucht erinnert zu werden, 
um einen weſentlichen Grund der allmählich eintretenden vollen Sinnesänderung 
anzugeben. Es wiberftrebt fat der Feder, und die Zunge will fi) bäumen, 
zu gleicher Zeit und wie in einem Atem die Weichlichkeit, die zügellofe Genuß: 
ſucht, den nadten Erwerbsfinn, die Frivolität und die fittliche Ungebundeneit, 
die alle entnervte, zu bezeichnen, und daneben von dem anmutigen, dem 
holden Zauber, der züchtigen Reinheit, der innerlichen Wahrheit, von der auf 
richtigen Frömmigkeit und der fchönen Gemütstiefe zu ſprechen, die das Wefen 
unferer Königin bildete. Unberührt und unentweiht, fo war fie in echt 
deutfcher Weiblichkeit an all dem Schmuß vorbeigegangen, jelbft nicht am 
Saume de3 Gewandes war der Heinfte Fleden haften geblieben. Unerſchöpflich 
find die Urteile der Zeitgenoffen in ihrem Lobe über „bie engelſchöne Königin”. 
Selbft Goethe, der tiefe Kenner des deutſchen Frauenherzens, konnte ſich der 
Anmut der herrlichen Erjcheinung nicht entziehen, der Franzoſe fühlte fich 
völlig betroffen von der harmoniſchen Sanftheit, der Liebenswürdigfeit und 
dem rührend Hinreißenden, dem Reiz und der Majeftät ber Königin. Er 
glaubte ſich einer jener Erſcheinungen gegenüber, deren berüdende und 
bezaubernde Bilder ung die fabelhaften Erzählungen ber alten Zeit geihildert 
haben. Der Engländer wagt es nicht, feine Schilderung von der Hold- 
feligteit der Königin, von dem fonnigen Glanz ihrer hell Lachenden Augen 
zu Ende zu führen, weil er fürdjtet, bei ihrem Überjhwang könne man 
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glauben, fein Kopf fei ihm verdreht, wie es ſchon jo viele feien. Selbſt 

die Polen, jo wiberwillig fie waren, beteten die Königin zulegt förmlich 

an. Wie ein Wunder ftand fie da vor dem preußiichen Volle, und wie 

ein Wunder wirkte fie auf alle Herzen und Gemüter. Doc das ift die 

Eigenart wie der duftige Reiz der deutſchen Frau — und die Königin ift ja 

ihre Vollendung — daß fie im ftillen wirft, und allgemad) erft, nah und 

nad) ihr Einfluß fi durchbricht. Denn nicht mit großen Thaten, mit welt- 

erſchütternden Plänen, fondern mit dem eigenen Leben, mit ihrem Herzen 

und Sinn, mitihrem Dafein wirkt 

die deutjche Frau. Nicht im prah- 

lerifchen Hinaustreten in den wil- 

den Streit, in den Sturm und 

Drang der eigenfüchtigen Welt, 

nicht mit den Waffen des Man- 

nes, die fie von ihrer Hoheit 

nur herabziehen, fondern mit der 

Innigkeit des frommen Herzens, 

mit der Wahrhaftigfeit des Ge- 

mütslebens, mit der Demut, die 

nicht weiß, wie hoch und herrlich 

fie ift, fo kämpft die deutſche 

Frau, fo wird fie die Gehilfin 

des Mannes, fo übt fie maß- 

gebenben, beftimmenden Einfluß 

auf die Geſchicke der Menjchheit. 

So zwingt fie Herz und Gedanken 

des deutſchen Mannes, und je be 

mütiger das Weib, um jo mehr 

‚Sberbofmeitern Sophie Marie Gräfin von Bob. En vor ra er em 

ige des Grafen von Bob auf Groß-@iemwig je jtiler und amjpru oſer ihr 

we ——— a antenne Künftlers. Balten, um fo mehr Da ht ger 

wiunt fie, um fo williger folgt 

feldft der Harte Mann ihrem Wort, um fo mehr erfennt und erfährt er, daß 

in den Fällen der Not und ſchweren Gejchides, wo fein Verftand nicht Rat 

noch Rettung mehr finden will, das weibliche Auge der Liebe noch Auskunft 

fieht, daß in der Fülle des weiblichen Herzens noch Mittel Liegen, die an ben 

ſcharfen Eden des harten Dafeins vorbei zum Ziele führen. Wie dunkel auch 

immer die Schlucht, in welde die Wirren und Kämpfe des Lebens den 

Menſchen jchleudern, die Allmacht der deutſchen Frau weiß über fie das 
Morgenrot der Rettung, die Klarheit des Himmels heraufzuzaubern. 

So war unfere Königin, jo wurde die Königin Luife der Segen ihres 

Gemahls, der Segen des preußifchen wie deutjchen Volkes, fo wurbe fie jelbft 

ein „Beitandteil der preußiſchen Geſchichte“. So Iebt und wirkt fie in den Her- 
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zen der Nachlebenden, fo eroberte fie die Herzen der Mitwelt, fo zwang fie die 
jelben zur Umkehr, und ihrer eigenen Macht fich nicht bewußt, war fie e8 vor- 
nehmlich, die eine Reformation an Haupt und Gliedern Herbeiführte. Iu zar- 
tefter Herzensgemeinfchaft lebte fie mit dem König, und im Verfehr mit feiner 
Gemaßlin, in der Freude an den ihm biöher geborenen beiden Söhnen 
lebte die urjprünglich in ihm Tiegende, nur durch eine pebantifche Exzie- 


Kronprinz Friedrich Wildelm und Prinz Wilgelm im Jahre 1802. 
chpeitl eineß unbeſe Künfile Ralap d 
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dung zurüdgehaltene Fröhlichkeit und Heiterkeit des edlen Herzens wieder auf. 
Nichts war dem König unangenehmer als öffentliches Auftreten, im Kreife 
feiner Verwandten und der wenigen felbft gewählten Freunde, zu denen vor- 
nehmlich der Oberft von Köckeritz gehörte, fühlte er fi am wohlften, und Hier im 
trauten Familienfreife wußte er wohl fo lebensfroh zu feherzen, daß jelbft die ftrenge 
Hüterin der Etikette, die Oberhofmeifterin Gräfin Sophie von Voß, ihrer 
eigenen Regeln vergaß und fröhlich mit den Fröhlichen ſich freuen Tonnte. 

Ganz im Sinn und Geift der Königin begann Friedrich Wilhelm die 
Erneuerung des Staates. Nicht ald ob er mit einem das Ganze umfaflenden 
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Plane dem drohenden Verderben entgegengetreten wäre, benn noch fühlte er fich 
ſelbſt nicht ftark genug dazu, und die verunglüdte Erziehung hatte eine Schüch- 
ternheit und Zaghaftigfeit in ihm hervorgerufen, die es nicht wagte, in dem 
Nate der Angejehenen das klar erkannte Beſſere mit rüdjichtslojer Energie 
durchzuſetzen. Die fefte Sicherheit, mit ber einft Friedrich Wilhelm I. der 
Schlange de3 Übels den Kopf zertreten hatte, war ber ungefuchten Schlichtheit 
und der einfachen Geradheit des Königs nicht eigen, und Formen, welde Frie- 
drich begründet, wagte der Zweifel Friedrich Wilhelms an. der eigenen Fähig- 
feit nicht über den Haufen zu werfen. Noch fehlte auch den fähigiten 
Köpfen die Einficgt, die wir heut haben, daß die alte Zeit vorbei, und eine 
neue angebrochen, die neuer Einrichtungen, neuer Geſtaltungen bedürfe. 
Doch, wenn aud die Wurzel noch nicht ausgegraben ward, jo wurden dem 
Unkraut doch wenigftens die wildeften Halme bejchnitten. 

1797 Die Gräfin Lichtenau wurde verhaftet, ihr der Prozeß gemacht. Diejer 
blieb freilich ohne Ergebnis, aber fie verſchwand aus dem öffentlichen Leben. 
Am 23. November erſchien eine eigenhändige KabinettSordre, welche die Staats: 
behörben in energijcher Weife zu ernftefter Pflichterfüllung anwies, fittlichen 
Ernft und Charakterfeftigfeit von den Beamten, Reinheit und Unbeſcholtenheit 
in der Verwaltung verlangte. Die Prüfungskommiſſion, die polizeilichen Unter- 
fuchungen über die Firchlichen Lehren und Meinungen der Geiftlichen wurden be- 
feitigt, das Religionsedikt wurde einer ſchonungsloſen Kritif unterzogen, ber wohl: 
verdienten Vergefienheit übergeben. Wöllner felbft, der mit eherner Stirn dies 
und die jchärfften Worte des Königs entgegennahm, wurde mit den ſchlimmſten 
feiner Kreaturen im Frühjahr 1798 entlaffen. Die Zenfur wurde zunächit 
wenigftens erleichtert. Zur Hebung des Militärwefens, zur Feſtigung ber 
Finanzen, zur Wieberherftellung einer gejeglichen Rechtspflege, zur Regelung 
der Steuerumlagen, zur Erleichterung de3 armen Mannes, zur endlichen Auf- 
hebung der Leibeigenihaft, zur Beſſerung des Schulweſens, furz zu Ande- 
rungen auf dem ganzen Gebiete des ſtaatlichen Lebens wurden die erſten 
Schritte gethan. Aber all das gewann dem jungen Monarchen zwar die 
Herzen feines Volkes, war indeſſen noch bei weitem nicht die Anderung des 
ftaatlichen und gejellfchaftlichen Gefüges von Grund aus, die nun einmal un 
umgänglich notwendig war. Zudem geriet die Leitung der auswärtigen Ange: 
legenheiten in ein falſches Fahrwaſſer. Es entwidelte ſich eine Kabinettsregierung 
in dem Sinne, daß nicht mehr die Minifter dem Könige die Lage der Sache vor- 
trugen, und dieſer daraufhin die Entfcheidung traf, jondern daß die Kabinetts- 
räte, welche den unmittelbaren Vortrag Hatten, vielfach entſcheidenden Einfluß 
übten, während die Verantwortung Sache der Minifter blieb. Indeffen darf” 
man die Vebeutung der Beamten des Kabinett? — von denen Menden und 
Beyme ihrer Aufgabe im ganzen doch gewachſen waren, und Lombard, litterariſch 
und äfthetifch umfafjend gebildet, gewiß nicht alle die Schmähungen verdient, die 
auf fein Haupt gefallen find — doc nicht überſchätzen. Die Minifter felbft, der 
Graf von Haugwitz jowohl wie der Freiherr von Hardenberg, waren oft genug 
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unficer und ſchwankend bei Entichlüffen von folcher Folgenfchwere, wie fie 
damals zu faffen waren, und in weit höherem Maße, als bisher ange 
nommen, traf der König jelbftändig feine Entſcheidung. Doch auch ihn mußte 
das Gewicht der Verantwortung in jenen Tagen der Gährung und Um: 
wälzung aller ftaatlichen Bildungen um fo unficherer machen, als er, von 
den Staatsgeſchäften bisher fern gehalten, vor energifchen Entſchlüſſen zurüd- 
ſcheute, und die Friedengliebe feines Herzens, die Scheu vor Blutvergieken, 
die ihn, feitdem er die Schlacht geſehen, beſeelte, mit den augenblidlichen in 
neren Bedürfniſſen des Staates im Einklang ftand. _ 

Mit dem Frieden von Baſel Hatte Preußen jo wenig gedacht ſich von 
Deutſchland zu trennen, daß es vielmehr den Reichöfrieden dadurch, zu bewerk- 
ftelfigen geglaubt Hatte. Nun aber trennte fich das Reich von Preußen, und auf 
dem Friedenskongreſſe zu Raftatt ſchloſſen die Heinen deutfchen Fürften in würde: 
loſer Haltung ſich der Revolutionsmacht an. Wohl war es noch möglich, 
den Frieden zwiſchen Preußen und Frankreich aufrecht zu erhalten, aber die ftanten- 
vernichtenden Tendenzen der Barifer Gewalthaber mußten zuletzt doch zum Bruche 
führen. Und in Italien, in Holland, in der Schweiz, am Rhein, überall ſchon 
drängten fie in umerbittlicher Folgerichtigfeit vor. Eine geplante Landung 
franzöſiſcher Truppen in England mußte zwar aufgegeben werben, aber nun 
fam zwilchen England, Ofterreih und Rußland eine neue Koalition zu ſtande. 
Preußen ging auf die lebhaften Allianzanträge Frankreichs nicht ein, gab die 
Belignahme des rechten Rheinufers fogar zu und bewahrte trotz mancher 
Schwankungen in den großen Streitigkeiten eine Zurüdhaltung, von der man 
einen um jo größeren Gewinn für die einzelnen deutſchen Staaten, und vor- 
nehmlich die Erhaltung der Neutralität und des Friedens für Norddeutſchland 
hoffte. Denn ſorgſam unterſchied man in Berlin zwiſchen dem wüften Regi- 
ment, das augenblidlich in Frankreich herrſchte, und dem franzöfifchen Staate; 
in diefem fah man fowohl am Negierungstifche wie im Wolfe den natür- 
lichen Verbündeten Preußens. Aber immer weiter fchweiften die Pläne der 
franzöfiichen Republik, und nicht in letzter Linie war das deutjche Reich ihr 
Ziel und Endzwed, ja fie gingen weit hinaus über die der einftigen Monarchie, 
wenn fie auch an dieje antnüpften. Oſterreich aus Deutihland hinauszuweiſen, 
Preußen bis über die Elbe zurüdzubrängen, es im Often in einen unver: 
ſöhnlichen Gegenſatz zu Rußland zu bringen, England an der empfindfichften 
Stelle zu treffen, ihm ben Handel nach dem Feſtlande zu entziehen und die 
deutſchen Mleinfürften, in eine norb- und eine ſüddeutſche Gruppe geteilt, 
untrennbar an das Leitfeil zu knüpfen — das war der Plan der franzöfifchen 
Gewalthaber. Und es begreift fi, daß damit, wenn anders der preußiſche 
Staat fein Dafein retten wollte, der Kampf an Preußen auf Sein oder Nicht: 
fein, auf das Meſſer erklärt war. 

Inzwiſchen war die zweite Koalition von Bonaparte, der ſeit dem Staats- 
ſtreich vom 18. Brumaire erfter Konjul der Republik geworden, zerichlagen, und 
Öfterreich zum Frieden von Lüneville gezwungen, in welchem es unter anderm ı00ı 
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ſich mit der Entſchädigung der vom linken Rheinufer verjagten deutſchen Fürften 
durch geiftliche Länder einverftanden erflärte. Preußen Ienfte nun mit dem 
Gedanken, durch die Entjchädigungen für den Verluſt ſowohl ben eigenen 
Staat geographifch abzurunden und zu vergrößern, als auch ihn zur 
führenden Rolle in Norbbeutichland, wie zum Hort Sübdeutichlands, insbe 
fondere Bayerns gegen Öfterreih, zu befähigen, in ein Fahrwaſſer ein, 
welches das Reich zum Heile führen follte.e Und mit Recht glaubte 
man mit den Säfularifationen dem Reiche überhaupt eine höhere mili- 
tärifche Leiftungsfähigfeit namentlich gegen den Weiten zu geben. Im 
deffen ſchon wurde Preußen von Frankreich und Rußland genötigt, feine 
Entfhädigungen in einer unerwünjchten Richtung zu fuchen, und Ende 

ıs02 März; 1802 mußte der König „mit Thränen in den Wugen“ ben 
Befehl geben, Hannover mit 15,000 Mann zu bejegen. Nach ber Ermordung 
des Kaiſers Paul von Rußland und der Thronbefteigung Alexanders fiel die 
Hoffnung auf das Einverftändnis, weldes man von Rußland für die auf 
Erſtarkung Preußens gerichteten Pläne erwartet Hatte, zunächſt zufammen. 
Eine Annäherung an Öfterreich führte zwar zu einer vorläufigen Verftäne 
digung über die Entſchädigungsfrage, konnte aber den Gegenjag um fo weniger 
übertünchen, als Öfterreich wenigftens der Säfularifation der geiftlichen Kur- 
fürften entfchieden wiberftrebte. Napoleon endlich, der Zuftimmung Rußlands 
fier und nach dem Frieden von Amiens auch von England zunächſt unbe 
helligt, nötigte Preußen zu dem Vertrage vom 23. Mai 1802, auf grund deſſen 
zwilchen dem Marquis von Quchefini und Beurnonville die preußifchen Entihü 
digungen feftgeftellt wurden, die dann wenig fpäter im Reichsdeputationshaupt 

1803 ſchluß vom 25. Februar 1803 Aufnahme fanden. Allerdings erhielt Preußen mit 
den Bigtümern Paderborn und Hildesheim, dem größten Teil von Münfter, 
den Städten Erfurt, Mühlhauſen, Nordhaufen, Goslar und einigen thüringiſchen 
Gebieten im Innern Deutſchlands eine reiche Entſchädigung (173 Geviertmeike 
mit etwa 500,000 Einwohnern), und in Memel und Königsberg, wo eine du 
ſammenkunft zwifchen dem Könige und dem Kaiſer von Rußlaud 
ftattfand (Sommer 1802), freute man fich des ſchließlichen Ergebnifjes. Allen 
von denjenigen Gebieten, die man gewünjcht, Hatte Napoleon Preußen ausge 
ſchloſſen. Die geplante Stellung im fühlichen Deutſchland war dahin, vom 
Rhein war mit Preußen der lehte ftarfe Gegner Frankreichs verdrängt, und 
die Hegemonie über Norddeutſchland, wie man damals die führende Rolle br: 
zeichnete, zerfiel in ſich ſelbſt. 

Denn ald nun der neue Bruch zwiſchen Frankreich und England, bem 
Napoleons Leidenfchaftliche Feindfeligfeit galt, in die drohendfte Nähe rüdte, 
und Kaifer Alexander mit wachlender Entjchiedenheit ſich dem Inſelreich zu 
neigte, da fammelte Napoleon nit nur am Niederrhein eine Armee, ſondern 
bejegte Hannover, das ihm allerdings das einzige Fauſtpfand bot gegen bie 
etwaigen franzöfiichen Verluſte in den Kolonien, und traf alle Vorbereitungen, 
den englifchen Handel auf der Elbe und Wejer zu unterdrücken, die Haufe 
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ftädte zu vergewaltigen. Es lag am Tage, wie dieſe napoleoniſchen Über- 
griffe die preußifchen Intereffen jelbft berührten, den preußiſchen Handel und Wohl- 
ftand vernichteten und die Neutralität Norddeutſchlands thatſächlich verlegten. 
Ganz und gar mußte das Anjehen des Staates dahinſchwinden, wenn er ihnen 
nicht mit Entfchiedenheit ſich widerſetzte. Wiederholt trat der Graf von Haugwitz 
dafür ein, aber er erreichte vom Könige bei deſſen feititehender Überzeugung, 
daß ſelbſt ein glücklicher Krieg für Norddeutſchland verderblicher als Heine Über- 
griffe der Franzofen jeien, nur die Erlaubnis zur Anwendung diplomatischer Vor- 
ftellungen. Allerdings wurden folche in ausgebehntem Maße angewandt, man ent- 
ſchloß ſich fogar, wieber ein Bündnis zugleich mit Rußland und mit Frankreich 
in Paris vorzuſchlagen. Man wollte ſich verpflichten, Öfterreih von einem 
Angriff auf Napoleon zurüdzuhalten, wenn biefer nur jede fernere Be 
läftigung des neutralen Norddeutſchlands unterlaffe. Indeſſen ſelbſt Auf: 
Iand lehnte ein Bündnis, deſſen Spite ſich nicht entfchieden gegen Franf- 
reich richtete, ab, und Napoleon ftellte unerhörte Forderungen, verweigerte auch 
die geringfte Bürgſchaft für die Erhaltung der Ruhe in Deutihland und 
verfolgte offenbar die Abficht, Preußen durch allgemein gehaltene Verfiche- 
tungen der Freundſchaft einzufchläfern. Der preußiiche Gefandte in Paris 
betonte wiederholt, wie der Krieg auf dem Feſtlande unvermeidlich fei, doch 
glaubte der Freiherr von Hardenberg, der feit dem April 1804 den Grafen 
von Haugmwig abgelöft hatte, weder von Napoleon noch von Alerander die- 
jenigen friegerifchen Abfichten vorausjegen zu follen, welche fie wirklich hegten. 
Ja von Napoleon hoffte man, nachdem er fi) am 18. Mai 1804 zum Kaiſer 
hatte ausrufen Lafjen, die Rückkehr zu friedlichen Gefinnungen, und in jedem 
Falle war man entjchloffen, die Neutralität aufrecht zu erhalten. Aber im 
Spätherbft zogen ſich die ruffischen Truppen im Often zufammen, die Koalition 
zwifchen England, Rußland, Öfterreih und Schweden ſchien ihrem Abſchluß 
nahe, und unfehlbar mußte die norddeutiche Neutralität nun in die Brüche 
gehen, wenn nicht die Franzofen aus Hannover entfernt wurden. Nicht zu 
bezweifeln war es, daß Hannover bei dem endlichen Frieden von England 
getrennt werden follte, und unbeftreitbar war für diefen Fall, daß es als 
dann eine Lebensfrage für Preußen bilde, in den Beſitz des Landes, in welchem 
bie Elbe und Wejermündungen lagen, zu gelangen. Mit der Verftärkung ber 
militäriichen Stellung ſicherte man zugleich den norddeutſchen Handel. Ja bie 
Erwerbung Hannovers ſchien gerade der Mittelpunkt der preußiichen Politik 
fein zu müffen, wenn die Aufredhterhaltung ber Neutralität die Abſicht war. 
Sie mußte durch die Beſetzung Hannovers weſentlich erleichtert werden, während 
ohne fie Preußen in den Kampf der Mächte hineingezogen wurde. 

Da führte der Kampf der Verbündeten gegen Frankreich, der inzwiſchen 
in Süddeutſchland begonnen, die preußiſche Politif zu den ſcheinbar wiber- 
ſprechendſten Wandlungen, wiewohl aud) ihnen die Erhaltung des Friedens 
und der Neutralität für den Norden zu grunde lag und zunächft auch noch erreicht 
wurde. Die Nachricht von dem unmittelbar bevorftehenden Durchmarſch ber 


1801 


1805 


15.20. 


1806. 
15.Gebr. 


1806 
2.00. 


480 Verträge von Schönbrunn und Paris 


Ruſſen durch preußiiches Gebiet nad Süddeutſchland veranlaßte militärische 
Maßregeln im Oſten, als plöglih Napoleon im feften Vertrauen auf die 
friedliche Gefinnung des Königs die Neutralität Preußens mit dem Durdh- 
marſch durch Ansbach in der rüdfichtölofeften Weile verlegte. Unmwilliger und 
unilliger zürnte das preußifche Volk ob der breiften Willkür, verlangte den 
Kampf für die Ehre und Exiſienz des gejamten deutſchen Vaterlandes. Einen 
Augenblick ſchien felbft den König die Empörung Hinzureißen, er ſchien gewillt, 
dem allgemeinen Zorne folgend, das Schwert gegen ben Ufurpator zu ziehen. 
Er geftattete nunmehr den Durchzug ber Ruſſen und ließ — doch wieder in 
der Hoffnung, feine Neutralität zu wahren — die Bejegung Hannovers voll- 
ziehen. Jetzt fam Kaifer Alerander, um den König für den Kampf zu be 
ftimmen, perſönlich nad) Berlin, und am 3. November wurde zu Potsdam — 
man kennt die ergreifende Szene am Sarge König Friedrichs, in der 
ſich beide Herrſcher ewige Freundichaft gelobten — ein Bertrag geichloffen, 
in welchem Preußen fich zur bewaffneten Neutralität und zur Forderung einer 
Reihe von Änderungen in Europa und vornehmlich zur Räumung Deutich: 
lands von den franzöfiichen Truppen entichloß. Seit langer Zeit ſchon be 
ftand in Berlin, ja in ganz Preußen eine Partei, an ihrer Spige ein Fürft 
von fo ungewöhnlicher Begabung, wie der Prinz Louis Ferdinand, welche mit 
Ungeftüm den Krieg mit Frankreich verlangte. Schon ſchleuderte Ernft Moritz 
Arndt im „Geift der Zeit” feinen ganzen wilden pommerſchen Zorn gegen 
den frechen Emporkömmling, und feine f[ammenden Worte fanden lauten Wider: 
ball bei der Kriegspartei. Durchaus nicht entſprachen jene Beſchlüſſe den 
Wünſchen der fampfluftigen Patrioten, fie gerieten aber wie aus der Faſſung, 
als der Graf Haugwitz, ber, jene Forderungen an Napoleon zu ftellen, in befien 
Feldlager gefandt war, mit einem ganz entgegengejegten Ergebnis zurückkehrte. 
Napoleon hatte mit der Schlacht von Aufterlig nicht nur ſterreich, fonbern 
die ganze Koalition ins Herz getroffen, und weder gemillt, noch im ftanbe, 
Preußen allein der Wut des allmächtigen Imperator auszujegen, hatte Graf 
Haugwig am 15. Dezember in Schönbrunn ein Ablommen mit Napoleon ge- 
troffen, in welchem Preußen gegen Anerkennung des franzöfiichen Befitftandes 
und gegen Abtretung von Cleve, Nürnberg und Ansbach das Land Hannover 
erhielt. Ja als man in Berlin den Hierfür geforderten Bund von dem Ab- 
ſchluß des allgemeinen Friedens abhängig zu machen fuchte, vernichtete Napoleon 
den eben gefchloffenen Vertrag und zwang (Paris, 15. Februar 1806) Preußen, 
das inzwiſchen abgerüftet hatte und wehrlos vor ber franzöftichen Übermadit, 
die mit Leichtigfeit von Süddeutſchland heranrüden konnte, dalag, zu einem 
Bündnis, in welchem e3 die Schließung ber Nordfeehäfen und Lübecks gegen 
England zujagte. Unfehlbar mußte einer folden Bufage der Krieg mit Eng 
Iand folgen. 

Allein felbft der Gewinn von Hannover blieb noch unficher, die fran- 
zöſiſchen Truppen entfernten ſich trog des zu Preßburg abgefchlofienen Friedens 
zwiſchen Öfterreih und Frankreich nicht aus Süddeutſchland, und dem Schwer: 
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Erläuterungsblatt 


zu dem 


Schluffe des eigenhändigen Schreibens König Sriedrich 
Milhelms III. an den Minifter Sreiherrn vom Stein, 


d. d. Königsberg, 24. November 1808. 


In Größerdes Originafes, 
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Kronprinz Friedrich von Preussen 


Nach dem vom Kronprinzen einer Darıe seinas Rheinsterger Hofstaates geschenkten Aquarelle 
eines unbekannten. Künslers, imWiesbadener Privatbesitz, 
Oritinalfrässe 


Berner. Geschi Freusa Staaten Verlfeanst.£ Karat u Wisrenach. Mindäigr 
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gewicht, mit welchem bie franzöfiiche Bejagung an der preußifchen Süb- und Weft, 
grenze Laftete, fügte Napoleon eine weitere Rechtsverletzung hinzu, indem er Weſel 
mit Frankreich und die Abteien Efjen, Werden und Elten mit dem neuen 
Großherzogtum Berg vereinigen Tief. Natürlich, daß in Preußen das tiefe 
Sinten des An- 
ſehens mit 
großerBitterfeit 
empfunden 
wurde, daß ber 
König, längſt 
tief verlegt, im 
Innerften feiner 
Seele erzitterte 
über die Unbill, 
die Gewaltmah- 
regeln des über: 
mütigen Korjen. 
Aber beffer als 
andere fannte er 
die Schwächen 
des Staates, und 
Unpeil und tiefe 
Not ſah er da 
voraus, two viel- 
fach eine leicht 
berzige Begeifte- 
rung vonnahem 
Sieg und blüs 
hendem Lorbeer 
träumte. Am 
wenigften wollte 
er fih in den 
Krieg gegen Zofer Aegander 1, König Friedrich Wilhelm III. und Gemastin 


Schweden, das am Sarge Friedrichs des Grohen, in der Nacht vom 3. zum 4. Nov. 1805. 
gewaltfam aus Nah dem Gemälde von rang Gatel (1778-1856) geftocien von „eltrie Mitgelm 


Lauenburg ver. Meyer (geb. um 1770). uf etiwa %4 verfleinert. 

drängt werben mußte, von Napoleon hineintreiben laſſen, pflegte im Ge» 
genteil nach wie vor die freundſchaftlichen Verhältnifie zu dem mit jenem in 
naher Beziehung ftehenden Rußland. Selbft die Bildung eines nord: 
deutfchen Bundes befürderte Napoleon nur jcheinbar, bereitete ihr in 
der That nur Hinderniffe. in Gaufelfpiel war's aud nur, daß er dem 
Könige von Preußen den Namen eines Kaiſers von Norddeutſchland an- 
geboten hatte. Unter feiner Ägide vielmehr und in nadter Mißachtung jedes 

Berner, Geich. des Br. Staates 3 
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hiſtoriſchen Rechtes letteten fich am 17. Juli 
zunächſt jechzehn Fürften im Aheinbunde 
an die napoleonifche Willfür, und ifre 
deutſchen Truppen traten in den Dienft 
de3 Imperators. Es gab fein Deutich- 
land mehr, und kaltfinnig legte Kaiſer 
Franz am 6, Auguft die deutiche Kaifer- 
frone nieder. In kühnen Worten rief der 
große Publizift Deutſchlands, Friedrich 
von Geng, ber damals freilich ſchon 
die preußiichen Dienfte verlafien, bie 

Nation auf zum Kampfe gegen Napoleon. | 
Um der Ehre und des eigenen Daſeins 
willen mahnt Scharndorft, nunmehr mit 
Rußland zufammen das Schwert aus der 
Friedrich von Geng. Scheide zu ziehen. Das kommende Elend wie 
Nach dem 1824 entitandenen Gemälde von vorausfehend, beſchwört der Finanzminifter 
8. Bieder (1780-1859). Auf" verteinert. Freiherr vom Stein den König, die Ge 
brechen der Staatsregierung, hauptſächlich 
1306 das Kabinett, abzuſchaffen, und im September flehten die Königin, die Prinzen bes 
königlichen Haufes, Stein, Blücher und andere Generale feierlich den König an, 
feine Ratgeber zu wechſeln. Niemand zweifelte mehr, daß die umfafjenden, in ber 
That Öfterreic) geltenden, Truppenbewegungen, welche der General von Blücher 
aus Weftfalen, der Gejandte Graf Görk aus Regensburg meldete, gegen 
Preußen gerichtet feien. Nicht genug, daß, wie man erfuhr, Hannover Preußen 
wieder abgenommen werben follte, nicht genug, daß die Anweienheit und das 
Vorrüden franzöfiiher Truppen jede Selbftändigfeit des Staates aufhob, 
mußte vielmehr das täglich wahrjcheinlicher werdende Einverftändnis Napoleons 
mit England und Rußland Preußen immer mehr vereinzeln, ja man war 
von Süben und Welten einem unmittelbaren Einfall Frankreich ausgejegt. 
Aber immer noch auf Frieden Hoffend, rüftete man ſich gegen einen 
ſolchen Überfall nur notdürftig, hatte aber ſchon Anordnungen getroffen, um 
den Forderungen an die Staatsfaffe genügen zu fönnen. Auf Stein Betreiben 
hatte man fi im Januar 1806 zur Anfertigung des erften preußijchen 
Bapiergeldes entichloffen und gab im Laufe des Jahres bis zu vier und 
einer halben Million Thaler Treſorſcheine aus, deren geringfter auf fünf 
Thaler lautete. Bon Napoleon aber verlangte man jegt mit Entfchiedenheit 
die endliche Zurüdziehung feiner Truppen. Dieſer aber verjagte fi, als 
Kaiſer Alegander den von feinem Bevollmächtigten ſchon gezeichneten Vertrag 
zu vollziehen ſich weigerte, beftimmt einer ſolchen Forderung, verlangte vielmehr 
die fofortige Abrüftung Preußens und verficherte dem Welfenhauſe aufs neue 
den Heimfall feines Stammlandes. Damit war zur Freude vieler Patrioten 
17. Sep. der Krieg enitichieden, defjen Ausbruch Napoleon noch Hatte verjchieben 
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wollen, und den vermeiden zu können Friedrich Wilhelm felbft jetzt noch 106 
hoffte. Nun aber gewannen bie berechtigten Zweifel des Königs an ber 
Kriegstüchtigfeit und Zuverläffigfeit bes Heeres doch Hier und da An 
hänger, und die leife fi) erhebende Sorge war um fo natürlicher, als 
Preußen allein den Kampf gegen die ganze franzöfiiche Übermacht, der ſich 
der Nheinbund gut und gern anſchloß, beftehen jollte. Denn die ruffiichen 
Truppen ftanden noch weit ab in ihren Steppen, und das verbündete 
Sachſen fuchte heimlich Napoleons Hand. Aber ſchon im Beginn wurden 
Fehler gemacht, die. Pläne Scharnhorft3 verworfen ober unvollfommen 
ausgeführt. Das Heer, nur zum Teil zum Kampfe berufen, follte durch 
Thüringen marjchieren, die, wie man meinte, noch nicht zahlreiche feindliche 
Armee in Franken treffen. Im feiner übergroßen Beſcheidenheit hatte ber 
König den Oberbefehl nicht jelbft übernommen, fondern ihn dem Herzog von 
Braunſchweig übertragen, und dieſer, hochbetagt, wie faſt alle Generale und 
Stabsoffiziere, hatte nur zögernd ſich zur Übernahme entichloffen, ſuchte die 
Verantwortung auf den König, der anfangs Oftober im Feldlager einge: 
troffen war, oder auf einen Kriegsrat, der immer häufiger zufammenberufen 
wurde, abzumwälzen. Es fennzeichnet die unfichere Haltung im Hauptquartier, 
wenn Scharnhorſt jhreibt: „Was man thun müßte, das weiß ic) wohl, was 
man thun wird, das wiſſen die Götter.“ Und doch ftand der unmittelbare 
Angriff der Franzoſen bevor. 

Um den Übergang über die Saale zu ermöglichen, fandte der Fürft 
von Hohenlohe feine Vorhut unter dem Prinzen Louis Ferdinand nad 
Aubolftadt voraus, und als die Franzojen Koburg beſetzten, beichloß ber 
Prinz in rich⸗ 
tiger Würdi⸗ 
gung der Be 
deutung von 
Saalfeld, die- 
fen Ort bis zum 
Eintreffen der 
Hanptarmee zu 
halten. Allein 

unerwartet 

ſtark rückte der 

Feind heran 

und warf am 

10. Oftober die 

Truppen des 

Prinzen zurüd. 

Schon dieſer Preußiſcher Fünf-⸗Thalerſchein vom Jahre 1806. 
Schlag wirkte . UI Vrode der erften preubiichen Bapiergeldes. 

Nach einem im VBefige von 2. Elericus in Magdeburg befindlichen Eyemplare, 


auf die Armee Driginafgröhe. 
sır 
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ıs0s betäubend ein, wirfte um fo betäubender, als der geniale Prinz, die Hoffnung 
20. OR offer Patrioten, „der Kriegsgott“, „ber Liebling des Heeres“, auf den fi 
alle Augen richteten, auf ber Wahlſtatt fein junges Leben laſſen mußte. 
Er Hatte das „feierlich männliche Wort” eingelöft, dad er und bie Generale 
von Blücher und von Rüchel 
einander im vergangenen De- 
zember zu Erfurt gegeben, 
„beſtimmt das Leben daran 
zu ſetzen ober in dieſem Kampfe, 
wo Ruhm und hohe Ehre ung 
erwartet, ober politifche Frei⸗ 
heit und Liberale Ideen auf 
lange erftidt und zernichtet 
werben, wenn er unglüdlich 
wäre, nicht zu überleben.” 
Doch ſchwerer noch follte 
das Geſchick einen General 
treffen, der in den legten Feld⸗ 
zügen fo manche Lorbeeren ge 
pflüdt, einen Fürften, der, die 
goldene Kette des Rheinbundes 
verachtend, ſein Fürſtentum 
daran gegeben und auf ſeinen 
Poſten im preußiſchen Heere 
geeilt war. Ohne, wie ihm 
befohlen, das rechte Ufer der 
Saale zu beſetzen, ging Fürſt 
Hohenlohe auf dag Linke zurüd. 
Und während im preußijchen 
Hauptquartier jede Kunde vom 
Feinde fehlte, marſchierte Na- 
poleon unaufhaltfam vorwärts. 
Am 12. Oftober ftand er im 
Rücken der preußiſchen Armee, 


Prinz Louis Ferdinand von Preußen. bejegte Naumburg, Marſchall 
Rupierfih, von Eberhard Glegfrieb Yenne (1769-1828), auf cwa Davout bemächtigte ſich des 
die Hälfte verfleinert. S e Paſſes bei Köfen. Die 


1. on. Preußen fehrten ihrer Hauptitadt das Geficht zu Am 14. fam es zur Doppel» 
ſchlacht bei Jena und Auerftädt. Dort wurde Hohenlohe von ber erbrüdenden 
Übermadjt trog aller Tapferkeit feiner Truppen völlig gejchlagen und zu einem 
Nüdzug genötigt, ber in eine entfegliche Flucht ausartete. „Lieber taufendmal 
fterben,” ſagte Gneiſenau noch in der Erinnerung, „ala das noch einmal 
erleben.” Um jo glüdlicher fchienen auf dem anderen Schlachtfelde die 
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1808 preußiſchen Waffen zu fein, wo Scharnhorſt feine ganze Kraft einjeßte. 
Tapfer und ihres alten Ruhmes würdig, fochten die Preußen, gewannen 
Terrain auf Terrain, fie waren im Begriff, die franzöfiiche Armee zu um ⸗ 
klammern, und ſchon konnte Scharnhorft feinen Bataillonen zurufen, fie hätten 
die preußifche Monarchie gerettet. Dann aber waren die Verftärkungen im 
rechten Augenblid nicht zur Stelle. Nach der fchweren Verwundung bes 
Herzogs von Braunſchweig fehlte ein Oberfommando vollftändig, jeder General 
handelte nad) feinem Ermeſſen auf eigene Fauſt. Der General von Kaldreuth 
blieb mit feinen aus drei vollen Brigaden beftehenden Reſerven völlig unthätig 
auf der Höhe von Edartsberga ftehen, und andere 21 Bataillone nebft 44 Ge— 
fügen, welde die Saale-libergänge bei Naumburg und Dornburg bewachen 
follten, famen ebenſowenig ins Gefecht. Nun konnte Davout die Preußen im 
Norden und Süden umzingeln, und die Schlacht war troß des ftarken Ver⸗ 
luſtes und der völligen Erſchöpfung der Franzofen für die Preußen verloren. 

Noch ahnte man es nicht, und doch war es die Wahrheit, nicht nur bie 
Schlacht, jondern Preußen felbft war verloren. Der Übermut des fredhen 
Eroberer, der fofort nach der Schlacht den preußiſchen Provinzen eine Kon- 
tribution von 159 Millionen Francs auferlegte, gleich als feien fie ſchon er- 
obert, follte nur allzu Bittere Früchte zeitigen. Die preußiiche Armee löſte 
ſich auf dem Rückzuge volftändig auf, bei Halle erlitten die Reſerven eine 
neue Niederlage. Höchft ungenügend freilich waren die Feftungen zum Wider- 
ftande gerüftet, ihre Kommandanten alte und unfähig gewordene Soldaten. 
Aber folch eine Flucht und Felonie, wie fie nun einriß, war ofnegleichen 
in der Weltgefhichte. Erfurt, Magdeburg, Stettin, Küftrin, die meiften 
ſchleſiſchen Feſtungen öffneten in empörendfter Feigheit ihre Thore, und jede 
böfe That gebar fortzeugend Böſes, Niederträchtiges. Fürſt Hohenlohe, der 
fi bis in die Udermark mühſam durchgeſchlagen, wurde durch eine gemeine 
Unwahrheit geblendet, die Joachim Murat, als er ihn bei Prenzlau er 
reichte, über die Stärke feiner Truppen ihm aufzubinden ſich nicht entblöbete. 
Troß des verwegenen Angriffs de3 Prinzen Auguft von Preußen fapitulierte der 
Fürft im offenen Felde. Nichts half es, daß Vlücher unter furchtbaren Mühen 

— ftundenlang ficherte ihm Oberft York mit feinen Jägern den Übergang über 
die Elbe — ihn zu entjegen verjuchte, daß Scharnhorft mit unglaublicher 
Kühnheit den Feind im Rüden und in der Flanke faßte und, fi nach Mefien- 
burg werfend, mehrere franzöſiſche Korps nach fich zog. Nichts half es, daß Blücher 
vor Zübed, ja in ben Straßen der Stabt mit Verzweiflung fid) wehrte, zulegt 
mußte aud) er, ohne Munition, ohne Proviant, der feindlichen Üübermacht ſich er- 
geben. Wohl waren herzerquidende Heldenthaten gejchehen, aber unbefümmert um 
fie war das Unglüd ſchnell voran geſchritten. Schon am 24. Oftober waren bie 
Franzofen in Berlin, Napoleon jelbft hatte fich zunächft nad Potsdam begeben, 
beſuchte das Grab des Großen Königs und nicht würdiger glaubte er 
Friedrich zu ehren, als indem er feinen Degen, feine Schärpe, feine Orden raubte. 
Am 27. Oftober hielt er feinen feierlihen Einzug in Berlin. Wohl 
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Napoleon bejudit das Grab Friedrichs des Großen, am 25. Oftober 1806. 


Rad) der Zeichnung von Heineidh Dähting (1779-1850) in Mquatinta geftocien von Friedrich Fügel (arbeitete 
am Ende de 18. und am Ynfang ded 19. Jahrh.). uf Yı verkleinert. 


trat ihm Hier manche Gefinnungsnieberträchtigfeit entgegen, und bie preußiſche 1206 
Verwaltung folgte faft ohne Widerſpruch den napoleoniichen Befehlen. Aber 
alsbald begann auch hier nicht nur die ſchlimmſte Kontribution das Volk zu 
bebrüden, jondern gegen alles Völkerrecht wurden die königlichen Schlöffer und 
Kunftfammlungen beftohlen. Selbſt die Victoria, die Friedrich Wilhelm II 
auf dem von ihm erbauten Brandenburger Thor als einfachen Schmud hatte 
fegen Iaffen, wurde geraubt und wie alle Kunſtſchätze nad) Paris gejandt. Mit 
der Ruchloſigkeit der Barbaren zerftörte Napoleon alle wirklichen oder vermeintlichen 
Andenken der preußifchen Größe. Mit der Gemeinheit der ehrlojen Seele wagte 
er e3, bie Königin Luife, die er ſchon vorher als Anftifterin des Krieges ge: 
ſchmäht, mit ſchamloſer Verleumdung zu beichimpfen. Er ahnte nicht, daß weit 
höher noch, als all die furchtbaren Erpreffungen, die er dem Lande auferlegte, 
weit höher noch als die Bradjlegung de3 Handels, die er mit ber entjeglichen 
Kontinentafjperre gegen England befahl, gerade dieſe Rohheiten die Herzen des 
Volkes gegen ihn entflammten und jegt ſchon den alten preußifchen Vaterlands- 
finn, der wohl entihlummern, aber nicht fterben konnte, auferwedten. 


Preußiſch⸗Eylau 


n Tage der furchbaren Schlacht ſelbſt hatte König Friedrich Wilhelm, der 
yen mit feiner Familie nad Oſtpreußen geflüchtet, Waffenſtillſtand erbeten, 
siederholt diejelbe Bitte ausgeſprochen. Schon war er bereit, jelbft bis 
je alle Länder aufzugeben und die Kriegsfoften zu bezahlen, ba zer- 
ı fich alle Verhandlungen dadurch, daß der Kaifer den Bruch Preußens 
Bland verlangte. Nimmermehr hätte Friedrich Wilhelm, wie es freilich 
amal3 war, feine Bundesgenofjen verlaffen, nimmermehr Preußen zur 
age der franzöfifchen Angriffe auf Rußland gemacht. Doc erft, als in 
der Aufftand losbrach, als die polniſchen Slachtizen auffaßen und 
ur die preußifche, fondern auch die ruffiiche Herrichaft gefährdeten, fand 
Werander ſich bewogen, die vertragsmäßige Hilfe zu leiften. Auch 
b erfolglos, und was noch Tüchtiges gefchah, wurde durch die Preußen 
et. US es am 7. und 8. Februar 1807 zwilchen den Auffen und Sran« 
ur Schlacht bei Preußiic-Eylau fam, da war es das preußiiche Korps 
?Eftocg, das, Scharnhorſts Weifungen folgend, die Schlacht entichied, 
jten Male dem Imperator den Sieg entriß. Diesmal hatte der General- 
f all feine Anordnungen ſelbſt ausführen können, und alle waren 
Endlich einmal Hatte Napoleon fühlen gelernt, daß der Geift 
58 in der preußiichen Armee nod nicht erlofchen. Er räumte das 
ıtfeld und zog ſich über die Paffarge zurüd. Scharnhorft drang auf 
gſte Verfolgung, auf Zurückwerfung der Franzoſen bis über die 
1. Aber all feine Ermahnungen vermochten nicht? über den ruffiichen 
ſehlshaber von Bennigfen, ber das Schidjal feiner ſoeben erft durch 
eußen geretteten Armee nicht einer „allgemeinen Affaire” ausſetzen 
Was auch galt ihm die Vefreiung Danzigs, oder was war ihm die 
Pommerns! Kein glänzenderer Beweis aber für bie Bedeutung des 
‚ al3 daß Napoleon, der biöher die preußijchen Bitten um Waffen 
d nur mit Hohn und Spott beantwortet Hatte, jetzt feinerjeits 
dem Könige den günftigften 
Sonderfrieden anbot! Auch waren 
ihm die preußiihen Berhand- 
lungen mit England und Ofter- 
reich nicht unbefannt geblieben, 
und er empfand mit bittrem Un: 
willen, was ben gerade jetzt nad) 
Preußen überfiebelnden Barthold 
Niebuhr mit jo viel Freude er- 





—— 


— F 






—— 

— 

aus der Zeit der Belagerung von Kolberg 
i. 3. 1807. 


e des Originale im agl. Münzlabinett zu Berlin. 


füllte, daß nirgend mehr fo viel 
Kraft, Treue und Gutmütigkeit 
vereinigt fei, wie in dieſem preu- 
ßiſchen Volle. Denn auch ander- 
wärt3 mußte Bonaparte erfahren, 
daß männifcher Mut, foldatiiche 
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Tugend in Preußen nod) nicht ver- 

ſchwunden. Wie ftörte es ihn, daß 

bier die Freikorps entftanden, daß 

Ferdinand von Schill, der tapfere 

Hufaren-Major, in Bomntern feinen 

Truppen manch empfindlichen Scha- 

den beibrachte, daß der alte General 

de P’ Homme de Courbiere Graudenz 

hielt! Wie empörte es ihn, daß 

Gneijenau, aufs Eräftigfte von dem 

tapfern Nettel beck unterftügt, Kol- 

berg feinem Könige rettete! Mit 

Mühe nur konnte er das von 

den Preußen mit größter Tapferfeit 

verteidigte Danzig nehmen. Endlich 

am 26. Mai fiel die Stadt, und 

Hagend ſchrieb die Königin, die 

Bedeutung bes Ereigniſſes voll 

würdigend: „Es giebt Momente, — FR 

wo ber Mut finft und Trauer die zug der a tan —— 

Seele bemeiſtert, und ſo iſt der — Seine, aut Ya 

jetzige: Danzig, Danzig ift dahin, u “ “ 

feit geftern in franzöfiichen Händen, in diefen verhaßten, über alles gräßfichen 

Händen“. Jetzt waren in der That alle Hoffnungen, welche Scharnhorft auf 

den Ausbruch des Volkskrieges geſetzt, alle Pläne, welche er auf die Landung 

einer englifchen Armee in Hannover, auf die Beteiligung der Schweden an 

Blüchers Kampf in Pommern gegründet hatte, al3 unausführbar zu betrachten. 

Doch noch war weder Scharnhorfts Zuverficht, noch die Ausdauer des Königs 
jebrochen. Obwohl die höchſt mangelhafte Kriegführung Bennigſens und feine 
berihägung der Bedeutung von Königsberg die Schuld an dem Falle 

Danzigs trug, jo feheiterten doch alle Verſuche Napoleons, jo verlodend er fie 

auch geftaltete, Preußen von der ruffiichen Freundfchaft zu Iöfen, an der uner- 

fchütterlichen Bundestreue König Friedrich Wilhelms. Im tiefften Elend lebte 

die fönigliche Familie in Memel, aber jo wenig dachte der König daran, ſich 

vom Raifer, der in feiner jchwärmerifchen Art bei einem Beſuche des Königs 

von Treue und ewiger Freundichaft überfloß, zu trennen, daß er ſich noch näher 

in Bartenftein mit ihm verbunden hatte. Doch wieber zeigte Bennigien am 

Tage von Heilsberg (10. Juni) feine Unfähigfeit; er wagte es nicht, die von 

den Preußen ſchon gejchlagenen Franzofen zu vernichten. Und als am 14. Juni 1. Iunt 

bei Friedland fein Heer den Scharen Napoleons erlag, da vermochte der ruſſiſche 

Ehrgeiz ſich nicht auf der Höhe der preußifchen Treue zu halten. Alexander 

ſchloß mit Frankreich Frieden und Bündnis und verriet Preußen. Gelbft 

die Vertilgung des preußiichen Staates Hätte er hingenommen, nur unmittelbar 


490 Friede von Tilſit 


mochte er nicht mit den napoleonischen Dienftitaaten zujammengrenzen, und 
Napoleon brauchte den Frieden, um feine Abficht gegen Spanien und durch 
fie wieder die gegen England ausführen zu können, Schon aber rührte ſich 
Öfterreich, und noch war der Allgewaltige nicht gerüftet, ind Innere Oſierreichs 
vorzudringen. So wurden wenigftend einige Länder noc dem Könige von 
Preußen erhalten. Friedrih Wilhelm, den beide Kaiſer doc, endlich noch 


Zufammentunft Napoleons I., Alexanders I. und Friedtich Wilhelms II. auf dem Niemen, 
am 25. Juni 1807. 


Nach dem Gemälde von Karl F. I. Schumann (1767—1827) geflohen von 9. Clar, 
auf etwa 1 verfleinert. 


herbeiriefen — auf einem Zloß im Niemen fand die Zufammenfunft ftatt — 
wurde von Napoleon ſchnöde behandelt. Die ganze Dürftigfeit, die volle Ge— 
meinheit aber feines Herzens glaubte er der Königin Luife zeigen zu follen, 
als fie nad) ſchwerer Überwindung vor ihrem Beleidiger erichien, für dem 
Staat mit Bitten den anging, der jo ſchmachvoll fie gefränft. Am 7. und 9. Juli 
wurde der Friede zu Tilfit geichloffen. Er trennte alle Länder weſtlich der 
Elbe, wie auch die polnischen Länder von Preußen, brachte den Staat von 
faft zehn Millionen Einwohnern auf vier und eine halbe, von 5700 auf 2800 
Geviertmeilen herab und überließ aud) diefe ihm, wie es ausdrücklich hieß, nur 
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aus Achtung für. den Zaren. Die weftlichen Länder wurden dem neuen 
Königreich Weitfalen zugewiefen, die polniſchen aber als Herzogtum Warſchau 
dem ehemaligen Bundesgenofjen Preußens, dem Könige von Sachfen, gegeben, 
und zur Verbindung zwilhen Sachſen und dem Herzogtum eine Milttärftraße 
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Rad der Zeichnung von Johann M. daas geftohen von Gottiried Arnold Lehmann (geb. um 1770). 
Auf */s verkleinert. 


durch die preußifchen Länder ausbedungen, die ein Schreiben des Marſchalls 
Berthier an den preußiichen Bevollmädtigten, Grafen von Kaldreuth, fofort 
mit dürren Worten in eine Handelsftraße ummandelte. Auch ber ruffiiche 
Eigennuß wurde, um bie Freundſchaft mit Preußen auf die Dauer zu fpalten, 
durch die Hingabe von Bialyſtock befriedigt, und Danzig zu einem Freiftaat erflärt. 

Kein Zweifel war, fo ſchien es, mehr übrig, der Staat Friedrichs des 
Großen war vernichtet, und ber Herzliche Beifall der deutichen Fürften, die er 
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fo oft gerettet, fang ihm fein Grablied. Recht methodiich wurde er fogar nad) 
E. M. Arndts Worten „bis zu feiner Gruft Bingebeutet und Bingerichtet”. Und 
doch — ſchon Hatten die Thaten einzelner Führer, einzelner Truppen, ſchon hatte 
der Widerftand des Königs bis aufs äußerfte gezeigt, daß hier eine heldenmütige 
Gefinnung lebte, der nichts zu ſchwer war. Schon zeigten die Antworten, welde 
losgeriſſene Provinzen dem Könige auf feinen Abjchied einteichten, ſchon zeigte 
eine mannigfach hervortretende Gefinnung im Volke wie im Heere und bei ben 
Staatsdienern, daß die Arbeiten feiner Herricher nicht vergeblich gewefen, daf Volk 
und Staat zuſammengewachſen waren, daß man nicht ben Staat vernichten könne, 
ohne den heiligen Zorn des Volkes, ohne die tieffte und ernftefte Widerftandsfähig- 
keit heraufzubeichwören. Welche Urjachen e8 auch waren, die alle fittlichen Kräfte 
verbedt Hatten, noch waren jolhe vorhanden, und die Treue des Königs, 
welche nicht davor zurüdichredte, einen ihm unbequemen Mann, den Frei 
bern vom Stein, zurüdzurufen, die Einficht und Weisheit feiner Staats- 
männer, das wieder emporquellende Bewußtjein von der Notwendigkeit des 
ftaatlichen Lebens, der Zorn des Volkes über den Tyrannen, dem nichts 
heilig war, die Vaterlandsliebe, die Preußens Herricher geihaffen, und bie in 
der gejchmähten und gerade darum noch mehr gefeierten Königin ihren ſchönſten 
Ausdruck fand — fie follten ein Morgenrot bringen, vor dem die Gluten 
des Gewaltherrichers dahinſchwanden. Zur Ruine hatte Napoleon den 
Staat Friedrichs wohl zuſammenſchlagen können, aber die Macht war 
ihm denn doch nicht gegeben, das Leben des Staates zu töten. Und wahrlich, 
ein neues Leben follte aus den Ruinen emporblühen! 


Allegorie auf die Königin Luife von Preußen, 
Im Hintergrunde dad Brandenburger Thor in Berlin. Aupferfid eines 
unbefannten Künftlere, auf bie Hälfte verkleinert. 


bomesd Google 


Das vorftehende Citelblatt ftellt eine 
Allegorie auf Rönig Sriedrih Wilhelm II. 
dat, in deren Mitte ſich deffen Medaillonporträt (hier herans genommen und dur die 
Titelſchrift erfet) befindet. Das Blatt wurde nach der Zeichnung von Johann Michael 
Morean d. j. (1741—1814) von Anton Johann Duclos (geb. 1742, gef. zu Anfang 
des 19. Jahrh.) geftochen. Die Reproduktion ift auf *, verkleinert. 





Anſicht der Linden in Berlin zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
Rotorierte Rabierung eines unbelannten Künftierb, auf 1a verkleinert. 


Viertes Bud 


Der Staat unter König Friedrich Wilhelm IIL. und König 
Friedrih Wilhelm TV. 1807-1861 


Die Wiedergeburt des Staates 


Seit jenen ſchweren Tagen, da die Heldengröße des Kurfürften Friedrich 
Wilhelm mitten in der Wüfte, die der barbarifche Krieg geichaffen, feinen 
Staat aufgerichtet, war das feine Brandenburg-Preußen den Fürften Europas 
ein Dorn im Auge, ein Stein am Wege geweien. In ftaunenswerten Kämpfen 
hatten die Häufer Bourbon und Habsburg um die Vorherrihaft Europas 
gerungen, unbelümmert um das Elend, in welches fie alle Völker hineinriſſen. 
Die Unterwerfung Deutichlands aber, fo Hatten fie richtig erfannt, war die 
Vorausjegung für die Herrihaft über Europa, und die Vernichtung ber 
Selbftändigfeit des Neiches blieb daher allzeit das Hauptziel ber beiden 
fämpfenden Dynaftien. Was den Hohenftaufen einft Italien geweien, das 
war den Haböburgern wie den Bourbonen das deutjche Reid), die Grundlage 
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Rönig Sriedrich Wilhelm IIL von Preußen. 
Nach dem Gemälde von Franz Krüger (17971857). 
Das Ramensfalfimile nad) einem Eremplar tm Kal. Pr. Geh. Staattarchto zu Berlin. 
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der Weltherrſchaft, und je nach den ſich darbietenden Umſtänden hatten ſie dieſe oder 
jene der Schweſtermächte in ihre Kreiſe, in ihre Dienfte gezogen. Da Hatte ſich zu 
allſeitiger Überrafhung in Brandenburg jener machtvolle Fürft erhoben und war 
in bem völferbewegenben Wettjtreit mit bewunderungswürdiger Kühnheit dem 
einen wie dem anderen Haufe entgegengetreten. Er hat fich freilich winden und 
wenben, hat kämpfen und ftreiten müffen, aber zum Trotz der beiden Groß 
mächte hatte er feinen Staat behauptet und biejem die Grundzüge feines 
Weſens, den Kampf für die Freiheit der Staaten, vor allem für die Freiheit 
des Reiches und zugleich die fittliche Hoheit, den charaltervollen Exnft 
gewifienhafter Pflichterfüllung eingepflanzt. Was Wunder, daß Dfterreich 
wie Frankreich dem jungen heldenhaften Staat, der e8 wagte, ihre Zirkel zu 
ftören, in der Seele feindlich gefinnt waren, daß fie alle Kräfte einfegten, ihn 
zu vernichten! Und doch Hatte fich Preußen, wir fahen es, anderthalb Jahr 
Hunderte hindurch mit größtem Ruhm behauptet, ja hatte nicht nur fich felbft 
aufrecht erhalten, fondern war anderen Staaten, war vorzüglich den deutſchen 
Neichsländern der Schild geweſen, unter dem fie vor den Waffen des gallifchen 
Nachbarn, wie vor der Lift der kaiſerlichen Oberherren Schug gefunden. 
Kaum darf man freilich zweifeln, daß, wenn nur eine der beiden Mächte auf 
dem Plan gewejen, audy der preußiſche Staat gefnechtet worden wäre, und 
ein Glüd wird man e8 nennen dürfen, daß gerade der Widerftreit beider 
ihm den Platz und die Möglichkeit gewonnen hat, das eigene Dafein zu 
friften. Und nicht würde der Wahrheit es entiprechen, wenn wir diefem Staate 
die Kräfte des Eigennuges und der Selbftiucht abiprechen wollten. Denn 
ohne einen gefunden Eigennug befteht faum ber einzelne Menſch, geſchweige 
denn ein Staat, und es liegt in der menfchlichen Natur des Staates ber 
grünbet, daß ein Iebendiger Egoismus in ihm fi) regen muß. Ober er 
wird in Trägheit verfumpfen, ja nicht nur er wird verjchwinden, fondern 
allgemach würde der Verfall des Menjchengefchlechtes eintreten müfjen. 

Der treue Sinn aber für die Wohlfahrt der Unterthanen, die pflicht- 
gemäße Durchführung der Intereffen des Volkes und die geiftige Läuterung 
des Menſchengeſchlechtes ift es, welche die notwendige Selbftjucht des Staates 
abelt und ihr die fittliche Berechtigung giebt. Eben darin aber übertraf 
der preußifche alle anderen Staaten weitaus, ja lediglich durch die meifterhafte 
Ausübung der Pflicht für das eigene Voll, duch das bis zum äußerſten 
geipannte Pflichtgefühl feiner Herrſcher war er entftanden. Und dieſes vor- 
nehmlich hatte die Hohenzollern befähigt, Thaten von folcher Niefengröße zu 
vollführen, hatte es ihnen möglich gemacht, mitten zwifchen die beiden ringenden 
Mächte zu fpringen und ihnen ben Kampfpreis, bie Freiheit der Völker, zu 
entreißen. 

Und nun — was die Bourbonen nicht erreicht, weshalb die Habsburger 
vergeblic) gekämpft — nun follte e8 dem feflellofen Übermut des frechen Empor- 
kömmlings gelungen fein? Lag er doch da ber Staat, auf den alle gebaut, 
gefeffelt und gefnebelt, ohnmächtig und völlig entkräftet. Ja nadt und bloß 
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ſchien er nur noch auf den Knien das Mitleid der anderen Völker erregen 
zu fönnen. Aber follte wirklich dies Reich fallen, follte wirklich dies Land 
des Nuhmes die Feſſeln eines fremden Wolfes tragen? Und biejes fremde 
Volt, Hatte es nicht bis vor furzem noch in fchlimmfter Knechtſchaft geſeufzt? 
War ihm nicht jüngft erft die Erkenntnis der eigenen Schmach gefommen ? 
Mit kühnem Wort und bald mit frecher That Hatte e8 die eigene Freiheit fich 
erftritten, aber ohne die ernfte Schulung zur Pflichterfüllung war es alsbald 
in zügelloſer Wilbheit, wie das freigewordene Roß, alles vernichtend dahin- 
geftürmt, bis ihm ber forfiiche General in die Bügel gefallen. Und dies 
Volt, das nun wieder fnechtifch zitternd und mit angftoollen Augen vor feinem 
Bändiger lag, follte dem Wolfe das Joch der Knechtſchaft auflegen, das fo oft 
für die Freiheit der Staaten geftritten? Der Veräcjter jeder Sittlichkeit, der 
Spötter über jede fittliche Gebundenheit follte herrſchen über ein Fürftenhaus, 
beffen Krone aus ftrengfter. Pflichterfülung zufammengefügt ? 

Zu Hart fürwahr erjchien doch folche Strafe dafür, daß eine kurze Spanne 
Zeit über dem Ruhm die enge Gewiſſenhaftigkeit vergefien, daß der harten 
Arbeit eine furze Zeit des Genuffes gefolgt. Schon waren ja einzelne Schritte 
zur Beſſerung geſchehen, und wer ber Weltgeſchichte ins ernfte Antlig geiehen, 
dem mußte im innerften Herzen die Überzeugung wurzeln, daß die Roheit 
bie Völter zwar niederbeugen, nicht aber auf ewig in Bande fchlagen fönne. 
Nicht Überhebung, fondern tiefes Gefühl für die Gerechtigkeit, welde die 
Welt zufammenhält, war e3, wenn ein Preufe, Graf Ludwig Dohna, e3 aus: 
ſprach: „Im dem großen Plane der Vorſehung fann die Vernichtung bes 
preußifchen Staates nicht Liegen. Diefer Staat ift der Welt und der wahren 
Aufklärung nötig.” 

Wie aber der Verluft eines Familienglieded die zurüdgebliebenen Glieder 
zu innigerem Anſchluß an einander führt, fo mußte die Lostrennung der Länder 
weitli der Elbe gerade die dem zerichlagenen Stante noch gebliebenen Pro- 
vinzen fefter vereinen. Und wie einft die römijche Knechtung der Gewiſſen 
zur größten That des deutjchen Geiftes, zur Reformation, zur Befreiung der 
Gewiſſen geführt Hatte, jo follte nun die napoleonifche Knechtung Preußens zur Be- 
freiung des Vaterlandes führen, ja — wer wollte e8 verfennen! — gerade dieje barg 
den Samen der werdenden Einigung Deutjchlands in fih. War doch Preußen 
die legte Hoffnung für alle, die nod) deutſch empfanden, welche die Schmach 
fühlten, an der Kette des Welteroberers zu Liegen Und welcher Beweis für 
die Lebenskraft, die man dieſem Staate zutraute, daß weitaus die bedeutenbften 
Männer des ganzen Deutſchlands ſich trog feiner Zertrümmerung in ihm 
zufammenfanden, gemeinfam an feiner Wiebererftehung zu arbeiten Denn 
hier und hier allein ſchlummerten die Keime zur Wiederbelebung des ganzen 
Baterlandes, hier war das Volk zum Dienft für den Staat, zur Hingabe an 
das Vaterland mit Gut und Blut erzogen, hier wußte man noch aus früheren 
Tagen, daß ber Staat das Höchſte vom Bürger zu fordern berechtigt, ja daß 
bie höchfte Leiftung ſowohl die Pflicht jedes Untertanen, wie die Grundlage 
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der Wohlfahrt aller ift. Hier und hier allein durfte man das Vorhandenfein der 
fittlichen Kräfte vorausjegen, ohne die ein Staatsweſen nicht zu denken ift. 

Reformen waren freilich vom grund aus auch hier notwendig, aber hier 
war durch die Erinnerung an die früheren Buftände, war durch) manche neue 
Verſuche der Boden angebaut. Vielfah Hatte man nur zurüdzugreifen auf 
altbentihe Einrichtungen, hatte man den Wegweilern nur zu folgen, bie 
Friedrich Wilhelm I. und Friedrich II. gefegt. Mit ehernen Buchſtaben 
hatten fie auf denfelben das ernfte Wort „Pflichterfüllung” eingegraben, und 
die Pflicht ſelbſt al die Forderung de Tages erläutert. Ihr vornehmlich 
hatte Friedrich Wilhelm gedient, und am wenigften Friedrich II. Hatte, wie 
er e3 ausdrüdt, die Anmaßung zu glauben, daß jeine Gejege auch für die 
Nachwelt geeignet fein möchten. Anders atmete jetzt die Seele des Volkes, 
anderer Form bedurfte man, und die Zeiten der Teilnahmlofigfeit der Unter: 
thanen an ihrer Regierung ſchwanden dahin. Andere Forderungen ftellte nun ber 
Tag, und Biele ſchwebten den Beſten der Nation vor, die den Bliden des 
pflichtbewußten Abſolutismus noch verhüflt geweſen waren. Wohl war die 
alte Beit ‚tot, aber fie war nur geflorben, indem fie felbft dem Phönix gleich 
einer neuen bad Leben gab. 

Man Hatte eine zeitlang als ftummer Zuſchauer neben den großen Er- 
eigniffen des Wölferlebend, neben dem mächtigen Vorwärtsdrängen des Volls- 
geiftes geftanden. Nun mußte man die erwachenden Kräfte der Nation dem 
Dienfte des Vaterlandes nugbar machen, die no ſchlummernden aufweden 
zum Leben, zur Arbeit für den Staat. Im neuen Formen mußte der alt- 
preußiiche Gedanke, daß die Arbeit für den Staat Pflicht und Schulbigfeit 
jedes Einzelnen fei, wieber erftehen. Nicht mit fremben Gedanken, nicht mit 
auslãandiſchen Idealen, fondern mit dem eigenen Geift des Staates und der Nation 
Hatte man die Neubelebung zu unternehmen, und nicht auf dem Sandhaufen, 
fondern auf dem feljenfichern Grund des alten preußiichen Staates hatte man 
den neuen Staat, hatte man das neue Gebäude zu errichten. Das furchtbare 
Unglüd ift es geweſen, das überrafchend ſchnell ſolche Gedanken gereift Hatte, 
das vor allem Herzen und Gemüter vom nadten Lebensgenuß wieber zu 
ernfter Sittligkeit, zu wahrer Frömmigkeit zurüdgefühtt Hatte. Und niemals 
in ber Weltgeihichte ift eine alte Zeit auders als unter Ängſten geftorben, 
eine neue anders als unter Schmerzen geboren. Und doch auch ohne fremde 
Zuchtrute hatte der preußifche Staat ſchon mehrmals die Welt dur die 
Kraft feiner fittlichen Erhebung in Erftaunen gefegt, hatte Einkehr in fi ge 
halten und demzufolge eine erftaunliche Machtentfaltung gezeitigt. Völlig neu 
und über alle Maßen bewunderungswürdig aber war, daß er diesmal eine jo 
vollftändige, jo gründfiche Kur an fich felbft vornahm unter den eiferjüchtigen 
Augen, den rohen Mißhandlungen eines fo gewaltthätigen, fo rückſichtslos 
eigennügigen Mannes, wie diefer Napoleon e3 war. 

Denn freilich ganz von der Karte Europas war ja Preußen noch nicht 
geftrichen, und noch trug das Haus Hohenzollern die königliche Krone Preußens. 
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Aber der Tückiſche Hatte 
dafür geforgt und fuhr mit 
ſcheußlicher Bosheit fort 
dafür zu ſorgen, daß in 
dem Beſtehen des Staates 
ſelbſt deſſen Ruin begründet 
ſchien. Ein „Zwiſchenreich“, 
eine „Barriere“ ſollte es 
nad) feinem eigenen Aus · 
net Debug Eee in 
anderes als ber oben . 
ee onen der. heiben großen Mächte —0 
Frankreich und Rußland. 
Daher betrachteten auch nicht nur Napoleon ſelbſt, ſondern auch feine Vaſſallen, 
im Weften der König von Weitfalen Jeröme, — ber in jham- umd 
fittenlojem Regiment die Kräfte und Geldmittel des Volles vergeudete — 
und der König.Großherzog von Sachſen ⸗Polen im Oſten mißtrauifch jede 
Negung des wieder erwachenden Lebens in dem unterjochten Lande. Ent 
jeglicher aber noch war, daß die franzöfiichen Truppen im Lande ftehen 
blieben, bis die im Friedensſchluß feſtgeſetzte Kontribution bezahlt ſei. 
Bon feinen Lebensadern war dem Staat die Elbe und auch die Weichiel 
fo gut wie vollftändig geraubt, aber auch die letzte, die Oder, wurde ihm durch 
die franzöfifche Beſatzung in Stettin, Küftrin und Glogau unterbunden, 
jeder Verkehr, jegliche Schiffahrt ward bis zum Frieden Frankreichs mit Eng- 
land gehemmt. Überall im Lande ftreiften zahllofe Haufen franzöfiicher 
Truppen und faugten wie Vampyre dem Lande das Herzblut aus. Dit 
genug wurde das Quartierbillet, welches ber franzöfiiche Soldat dem 
erichredten Einwohner vorzeigte, der Schein, welcher ihm den Vermögensverfall 
im voraus anfündigte. Und um alles Hätte Napoleon nicht zugelafien, daß 
irgendwie Handel und Wanbel aufatmen konnten. Um England zum Frieden 
zu zwingen, wurden mit einer Graufamkeit, die nie wohl ihresgleichen gehabt, 
durch die Sperrung des Handels und ber Schiffahrt, durch Konfisfationen, 
duch Zollauflagen und Pladereien unzählige Privatvermögen vernichtet, die 
wirtſchaftliche Stellung zahllofer Bürger zerftört. Handel, Induftrie, Aderbau 
wurben ebenjowohl wie der Kredit des Staates mit falter Überlegung 
zu Boden geichlagen. 

Wie follte da der Staat die Kriegsſchuld von fünfundzwanzig Millionen 
Thalern aufbringen! Aber entfernt nicht mit diefer Summe begnügte ſich Na 
poleon. Immer aufs neue wußte er und fein Generalintendant Daru andere 
und andere Berechnungen aufzuftellen, und nie und nimmer ſchien die vom 
Könige eingejegte Immediat- Friedensvollziehungs-Kommiſſion dem Unerfättlichen 
Genüge tun zu können. Denn der „Friede war ja nicht aufrichtig, war 
nur ber Name des Friedens“, und die Vernichtung des Staates das Biel. 
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Berliner Duartierzettel vom 12. Mai 1808, ausgeftellt auf einen franzöfiichen Soldaten. 
Nach einem Eremplar im Kol. Rupferiiätabinett zu Berlin. Mriginalgröße. 


Dawider half feine Nachgiebigkeit. Man entſchloß fich zum folgenfchwerften 
Schritt. Nachdem Stein die rechtlichen Zweifel gelöft, und Notable zugeftimmt 
hatten, gab der König den Grundftod der Einnahmen feines Haufes dahin, 
geftattete Die Veräußerung der Domänen. Aber wer hätte in dieſem verarmten 
Lande folhe zu Laufen begehrt? Wie hätte man ſich in der Not der Zeit 
nicht mit den fchlechteften Preifen begnügen müffen? Aus demfelben Grunde 
blieben auch die verjuchten Anleihen ohne Erfolg, und fchließlih war es 
fogar völlig vergeblich, daß ber Bruber des Königs, Prinz Wilhelm, in 
hohem Edelmut fich felbft zur Geijel für die Mbzahlung erbot. Das 
Land blieb beſetzt. Denn mehr als 100,000 Franzoſen in Preußen 
nöfigten ja zugleich Oſterreich ftille zu fiben, hielten den Baren im 
Baum und ficherten dem Franzofen-Kaifer als Gegengewicht gegen ben 
Seekrieg die Herrfchaft auf dem Kontinent derart, daß aud England zur 
Demütigung gezwungen, daß „das Meer auf dem Feſtlande erobert” werben 
konnte. Bis England die fpanifchen, holländiſchen und franzöſiſchen Kolonien 
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zurüdftelle, ſollte die Armee nach Napoleons eigenem Ausſpruch in 
Preußen bleiben, das Land aufzehren. Mit einem Beftande von 24 oder 
höchſtens 80,000 Francs in ber Felbfaffe war Napoleon in den Krieg ge 
zogen, und von dieſem unfeligen Meinen Preußen erprefte der Ruchloſe mehr 
als die volle Staatseinnahme von dreizehn Jahren, eine Milliarde und 120,000 
Franken, und wie tief außerdem das Nationalvermögen geſchädigt wurde, ſpottet 
überhaupt jeder Berechnung. Konfiszierte doch aud) der König von Sachſen 
wider den Wortlaut des Friedens das in den bisher preußiichen Ländern 
feines Großherzogthums Warſchau angelegte Privatvermögen der preußischen 
Unterthanen und jchädigte auf dieſe Weile das preußiihe Eigentum um 
mindeftens fünfzehn Millionen Thaler! 

Und zu alledem der unverhohlene Hohn, die offene Schabenfreube, mit 
welcher Napoleon den König und feine Natgeber behandeltel „Die Preußen 
find feine Nation, haben feinen nationalen Stolz, fie find die Gascogner von 
Deutihland.” Er wußte es ja freilich zu genau, daß „ihn alle Preußen 
haßten“, und unheimliche Sorge überfiel ihn, wenn er fah, daß alle feine 
Keulenſchläge nicht nur den gs verjchärften, ſondern den fittlichen Ernſt, 
das Pflichtgefühl erhöhten. verall hatte er ja, ſei es unter den Soldaten, 
fei es unter den Konfuln und ihrem Perfonal, die er zur breifteften Kon- 
trolle der engliſchen Handelswaren in alle Stäbte fchidte, feine Aufpaffer 
und Angeber. „Ich weiß alles, ich kenne die Denkungsart eurer Minifter; 
es ift unmöglich mich zu täuſchen“ — jo rief er in drohendem Tone einft bem 
preußifchen Gejandten in Paris zu, und ſchauriger noch Hang fein furchtbares 
„Ich werde fchnell fein wie der Big!“ 

Und fiehe dal Unter den Späheraugen bes fchredlichen Mannes gelang 
eö, eine wunderbar köſtliche Umänderung des edlen Volkes Hervorzurufen ! 
Denn nur auf edle Naturen wirkt das Unglüd läuternd und reinigend, und 
höher noch als im Glück ftect fi der ftarfe Mann im Unglüd das Biel. 
So aud in Preußen. Nicht nur die eigene Befreiung, fondern bie Freiheit 
des ganzen Deutichlands, die Herrlichkeit der alten Kaifer jollte erſtritten 
werben. Wie unklar man fi) auch über die Wege war, die man gehen 
mußte, wie verſchwommen ſelbſt das Biel infofern noch war, als eine politiſch 
greifbare Geftalt von der notwendigen Verfaffung der Sehnfucht ber Zeit 
noch wenig bedeutete, fo galt die Wiedererftehung des ganzen großen Vater ⸗ 
landes in all feiner Fülle und Schönheit den Beften doc als der natürliche 
Preis, der wie von jelbft dem Kampf gegen die Fremdherrſchaft folgen, der 
dem befreiten Volke gleichjam von jelbft in den Schoß fallen müſſe. 

Größer aber und zugleich unerbittlicher gegen die deutſchen Fürften 
von Napoleons Gnaden dachte feiner als der Freiherr vom und 
zum Stein. Er vor allen war von der Notwendigkeit der Einheit Deutic- 
lands aufs tieffte durchdrungen, und der reichäfreie Ritter, der fich jeglichem 
beutfchen Zürften ebenbürtig erachtete, behauptete kühn, „ich habe nur ein 
Vaterland, das heißt Deutſchland, und da ich nach alter Verfaflung nur ihm 
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und feinem befonderen Zeile desfelben angehöre, jo bin ih auch nur ihm 

und nicht einem Teile besjelben von ganzem Herzen ergeben.” Wie ber 

Sturmwind die nicht Iebenäfräftigen Pflanzen und Bäume tötet, jo fuhr fein 

Wort vernichtend und verdammend daher über die kranken und verfommenen 

Verhältniffe im Reich und im Staate. Und feiner war, ber fih nicht 

vor der über 

tragenden Größe 

dieſes mächtigen 

Geiftes, vordem 

gewaltigen Cha» 

rafter dieſes Ti- 

tanen gebeugt 

hätte. Man be: 

greift, wiewenig 

diefe durchbre- 

chende Naturder, 

die Regelmäßig · 

keit und Ord⸗ 

mung faſt über- ’ 

ſchätzenden, Ber: 

fönlichkeit bes 

Königs zufagen 

konnte. ber 

dem BPflichtbe; U) 

mwußtfein ord» )) 

nete er bie Nei- Ih, 

gung unter. Auf 

Hardenbergs 

Nat und nicht 

zum  wenigften 

dem Zuſpruch 

der Königin, bie - 

ferdft fi Heinrich Friedrich Karl Freiherr vom Stein. 

bittend anden Zeichnung von Johann Veit Schnort von Rarolsfeld (1761-1841). 
Freiherrn 

wandte, folgend, Hatte er im Juli 1807 feinen früheren Miniſter zurüd- 

berufen. Wie mag es der Königin den Mut und die Buverficht gehoben 

haben, als der Sichere und Buverfichtliche am 30. September 1807 in Memel 

erſchien! Denn ihre gequälte Seele Iechzte nach dem Umgange mit bewährten 

Patrioten, und mit dem Takt des Weibes hatte fie in dem barſchen tyrei- 

herrn den Retter erkannt. Mit beruhigtem Herzen mochte fie fih nun, da 

Stein wieder das Ruder de3 Staates in feiner Hand Hatte, den harmlofen 

Freuden hingeben, die in den Sommern von 1809 und 1810 der Aufenthalt 
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Eigenhandiger Brief der Königin Luiſe an den Minifter Freiherrn vom Stein, 
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in dem fchlichten Landhaus bei Königsberg, das nad ihr den Namen 
Luiſenwahl trägt, den anſpruchsloſen königlichen Gatten gewähren konnte. 

In der Denkſchrift vom Juni 1807 „Über bie zwedmaßige Bil · 
dung der Oberſten und der Provinzial⸗ Finanz und Polizei ⸗Behörden in ber 
preußiichen Monarchie” hatte Stein ein umfafjendes Programm entwickelt, 
welches im wejentlichen in der Forderung gipfelt, die religiöfe und moralifche, 
die geiftige und körperliche Cniwidelung des Volles zu weden, die ent 
ſchlummerten oder falfch geleiteten Kräfte de Gemeingeiftes und Bürgerſinns 
zu beleben und allen Eigentümern eine Teilnahme an der Provinzial-Verwal- 
tung zu geben. Namentlich die lebte Forderung und die aus ihr ſich er 
gebende Folgerung, welche den in die Beamtenſchar eingebrungenen Miet- 
lingsgeiſt bändigen und unnügen Formenkram befeitigen follte, lag Stein am 
Herzen. Noch zwanzig Jahre fpäter giebt er ihr den bekannten Ausbrud: 
„Was! Erziehungsanftalten für die Jugend, das ift Teilnahme am den ftaat- 
lichen Angelegenheiten für den Älteren; er wird genötigt, feine Aufmerkam- 
feit und Thätigfeit von dem Berföntichen auf dad Gemeinnügige zu wenden, 
er handelt unter der Aufſicht der Öffentlichkeit; eigennügige Abfichtlichkeit 
und bare Eitelteit würden von den Umftehenden bald entdedt und gewürdigt.” 
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Rönigin Luiſe von Preußen. 
Göeitenfhiet von Mitten Diäsios non Roland Dance (von 116-1002 
in tpätig), auf etwa! verkleinert, 
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Ja noch weiter ging Stein, indem er die Teilnahme des Volkes nicht nur 
an der Verwaltung, fondern auch an der Gejeggebung fordert. Das foge- 
nannte politifche Teftament Steine, welches namentlich dieſe Gedanken aus 
spricht, rührt allerdings nicht vom Freiherrn felbft her, indeffen Hat er es 
durch feine Unterzeichnung nicht nur zum Ausdruck feines Willens gemacht, 
fondern er Hat auch ſonſt ſich mit voller Entſchiedenheit geäußert. Freilich 
über die Art einer Nepräfentation, über Provinzial. und Meichsftände, über 
Oberhaus und Unterhaus, über Beruf und Intereffen-Vertretung, über das 
Wahlrecht und über die Zuftändigfeit der gewünfchten Vertretung ift man 
noch völlig im unklaren, und die Meinungen der Männer, die lebhaft für fie 
eintraten, wie Winde, Rhediger, Schön, Scharnhorft, Gneifenau, Grolmann, 
Boyen, H. von Wedel, der ehemalige Halberftäbter Kammerpräfident, gehen 
noch weit auseinander. 

Stein dachte damals an neu eingerichtete Provinzialftände, an einen 
Neichötag, der „aus freien Wahlen der Eigentümer” hervorgehen follte, an 
ein Oberhaus als eine gejonderte Nepräfentation „des reichen Adels“, oder 
wie er ſich auch ausbrüdt, „des verbefierten und verebelten Adels“ als „eine 
Stüge der erblihen Monarchie”. Die Vertretung der Interefien betont er jo 
beftimmt, daß der Hanbelsftand nur Kaufleute, der Bauer aber weder Abelige 
noch Rechtsgelehrte wählen folle. Überhaupt denkt ſich Stein im Gegenjage 
zu Qinde, der das Vermögen als Vorbedingung ganz ausſchließen will, unter 
den Repräfentanten wie unter ben Nepräfentierten weſentlich die Eigen- 
tümer, in erfter Linie die Grundeigentümer. Und aus feiner Abficht, die 
Beziehungen zwiſchen dieſen und der Megierung herzuftellen, folgte ohne 
weiteres, baß er in Übereinftimmung beſonders mit H. von Wedell bie 
„Wbvofaten, Bamphletiften und Schreyer” aus der Verſammlung möglichft aud- 
ſchließen will. Denn unbefannt mit den Interefien des Standes, der fie 
gewählt, opfern fie ihrer Eitelfeit und Neuerungsſucht alles auf. Das Recht 
der Regierung, ſowohl die Zahl der Wähler zum Oberhaus durch Ernennung 
neuer Standesherren zu vermehren, wie den Reichstag aufzuldſen, ſpricht 
Stein ebenfo aus wie ihre Pflicht, den Reichstag in diefem Fall ſechs Monate 
nad Ausſchreibung der Neuwahlen wieder einzuberufen. Und der König 
war, wie Stein felbft mitteilt, „ſchon damals zur Bildung von Reichsftänden 
geneigt”, ließ einen von Stein gejchriebenen Aufjag veröffentlichen, ‚in weldem 
die Überzeugung ausgefprochen wurde, daß die neue Geihäftsordnung „auf ein 
repräſentatives Syftem aufgebaut werden fünne, welches der Nation eine 
wirfame Teilnahme an der Geſetzgebung zufichere, um dadurch den Gemeinfinn 
und bie Liebe zum Vaterlande dauerhaft zu begründen.” Im der That wurden 
in jenen Jahren zweimal Verfuche gemacht, der Nation eine Vertretung zu 
geben, damals fcheiterten fienoch, und man weiß, wie viele Jahre noch kommen 
und dahingehen follten, ehe ſolche Pläne Wirklichkeit wurden. 

Um fo glängender gelang die Reform der Verwaltung und der gejell- 
ſchaftlichen Zuftände. Steins Natur war freilich zu übermächtig, um von dem 
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Detail Notiz zu nehmen, er überfah, wie Binde ſchreibt, Schwierigleiten, felbft 
wenn fie unüberwindlich waren, er verlangte die Ausführung, ohne fi) darum 
zu kümmern wie. Es erfreute ihn, wie Fr. von Raumer fagte, das Kühne 
am Tage einer abminiftrativen Schlacht fiegreich durchzufechten, aber jahrelang 
täglich entftehende Schwierigkeiten Hinwegzuräumen, fagte feinem kräftigen 
Geiſte nicht zu. 

Und ohne Zweifel hat er mit feinem ungeftümen Wollen, feinem ſchnellen, 
geihwinden Ausführen manches verfehlt, und zum Diplomaten war feine 
feurige, Heftige Natur vollends verborben. ben bie verjchuldete es auch, 
daß feines Bleibens als Minifter auch jegt nur wenige Monate war, und daß 
er die Ausführung feiner Pläne anderen überlafjen mußte. In einem Brief 
vom 15. Auguft 1808 forderte er den Fürften von Wittgenftein auf, die Aufregung 
in Hefien und Weftfalen zu ſchüren, und diefer Vrief fiel Napoleon zu einer Zeit 
in die Hände, als er Preußen neue Demütigungen aufzuerlegen im Begriff 
war. Mit dem Bedauern, daß der König von Preußen Minifter habe, die 
„eben fo ungeſchickt als verberbt” feien, Tieß er den Brief im „Monitenr” 
und in dem zu Berlin erfcheinenden, elenden Sranzojenblatte, dem „Telegraphen“, 
abdruden. Natürlich forderte er Steins Entlafjung, und dieſer beftimmte zu- 
letzt jelbft in ber Erfenntnis, daß fein Verharren dem Staate nur Nachteile 
bringen müſſe, ben König, ihn von feinem Poften am 24. November zu entheben. 
Trotzdem bleibt Stein „ber Alles belebende anregende Geift von angeborener Au« 
torität”, den Winde fpäter vermißt, und trogdem ruht vornehmlich auf feinen 
Schultern die gefamte Reform der Staatöverwaltung, er hat ferner ben 
Gedanken, daß Staat und Nation eins, daß ber nationale Staat die Forderung 
fein müffe, daß Teilnahme bes Volkes an der Verwaltung und, auf ihr auf 
gebaut, an der Gefeßgebung zu ben Grundbegriffen bes ftantlichen Lebens ge 
hören, er hat alle Ideale der folgenden Beit in fich getragen, und an edlem 
Freimut, an heldenhafter Gefinnung, an thatkräftigem Handeln, an reinfter 
Vaterlandsliebe und bingebendfter Opferfreudigteit ift er niemals übertroffen. 

Ganz anders geartet und doc) damals in innigem Einvernehmen mit Stein 
war fein Vorgänger und fpäterer Nachfolger der Freiherr von Hardenberg, 
der ebenfalls nach feiner durch Napoleon erzwungenen Entlafjung von Riga 
aus am 12. September 1807 feine Gedanken über die Aeorganifation des 
preußiſchen Volkes niedergejchrieben. Der rüdfichtslofen, derben, ja wohl 
groben Offenheit Steins gegenüber hat Hardenberg die geſchmeidige, glatte 
Natur — nicht die des Höflings, wohl aber die des Diplomaten, der Hug 
und gewandt Pläne und Ausführung dem Gegner zu verheimlichen weiß. 
Stein deutſch durch und durch, Hardenberg weltmännifch und doch weit mehr 
preußifch als deutſch gefonnen, Stein der innerlich wahre und demütige Chrift, 
Hardenberg nichts weniger als etwa ein Gottesleugner, aber doch den Freuden 
diefer Welt und einer leichteren freieren Auffafjung von Religion und Liebe 
zugethan. Stein denkt nur an das allgemeine Wohl, dem fich die Berfönlichteit 
unbedingt unterzuorbnen, dem mit allen Kräften zu dienen dem Einzeinen 
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höchſte Pflicht und Ehre iſt. Hardenberg ftellt da8 Wohl und das Heil des 
Einzelnen als die höchſte Aufgabe des Staates unbedingt an bie Spige feiner 
Beftrebungen. Stein fordert in erfter Linie die Erweckung der fittlichen 
Mächte, Hardenberg verlangt die Freiheit der wirtichaftlichen Kräfte. Stein, 
wiewohl von dem englifchen Selfgovernment beeinflußt, geht mit Vorliebe 
auf die alten deutſchen Einrichtungen zurüd und Iebt als Reichsritter in den 
Träumen von der Reichsherrlichkeit, Hardenberg liebt die Vorzüge des franzd- 
ſiſchen Präfeltenſyſtems. Stein ift der Reformator der ftaatlichen Verwaltung 
und Perfaffung, Hardenberg der 

Begründer der fozialen Ordnung. 

Stein verteidigt das alte Merkan- 

tilfgftem und die Zünfte mit ihrer 

fittlich reinigenden Macht, Harden- 

berg kämpft für Handels und Ge 

werbefreiheit. Stein knüpft fein 

Verlangen auf Teilnahme der Na: 

tion an die Bedingung bes Eigen- 

tums und will ein bejonderes Ober: 

haus. Hardenberg will damals — 

er veränbert freilich feine Meinung 

mehrfach — nur von der Regierung 

ernannte Notablen und hielt die 

Bildung eines Oberhaufes für un- 

thunlid. Stein will den fibeifom- 

miffarifchen Beſitz erhalten, Harben- 

berg das Grundeigentum mobili- 

fieren. Stein voller Verſtändnis 

für die Hiftorifche Entwidelung der 

deutjchen Stände und eben daher . 

der Freund der Selbftverwaltung, Karl Auguft Fürft von Hardenberg. 
—X berg voll Eifer für die befol- Rupferftich von Sole Bert Bolt (1769-1836). 
deten, vom Staate angeftellten und 

geſchulten Beamten. Steins Anfchauungen ruhten im legten Grunde doch 
wejentlih auf Hiftorifchem und konſervativem Boden, und die Bildung der 
neuen Verfaffung ift ihm „die Entwidlung der Gegenwart aus der Vergan- 
genheit”. Hardenberg ftand mit beiden Füßen auf ben freifinnigen Anfichten 
der Zeit, heute in wirtichaftlicher Beziehung auch vor den legten Forderungen 
der Aufklärung nicht zurüd, und nicht Hiftorifch, ſondern theoretiſch „nach der 
höchften Idee des Staates” dachte er fich die Reform. 

So grundverfchieden waren beide Männer, auch Haben fie feit dem un- 
glüdlichen Jahre gleichzeitig nicht wieder im Mate der Krone gejeflen. Und 
dennoch, indem beiden der Haß gegen die Fremdherrſchaft, die Hoffnung auf 
Befreiung des Vaterlandes durch ben preußiichen Staat gemeinfam war, in- 
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dem beide an ber Erwedung des Gemeingeiftes, an der Wiedergeburt des 
Staates, an einer, durch das Königtum felbft zu vollziehenden Revolution im 
guten Sinne, an einer „Verfafjung auf Einheit, Kraft, Nationalität gegründet”, 
an dem großen Zwede der Veredelung ber Menſchheit, gleichmäßig arbeiteten, 
tonnte es fommen, daß die neue Gefegebung nad} beider Namen einheitlich 
bezeichnet wurde. Wollte der eine die alt-preußifchen, volfsfreundlichen Grund» 
fäge erhalten, fo wollte auch der andere die Einführung demokratiſcher Anſchau ⸗ 
ungen in die Monarchie, und beide wollten durch neue Gejege die Unterthanen 
begeiftern für bie Arbeit des Staates, und bie zu berfelben Erzogenen an 
ihr teilnehmen Laffen. 

Bei der Zerriffenheit des Staates und der thatjächlichen Beherrſchung auch 

der ihm noch gebliebenen Teile durch bie 
Franzofen konnte es nicht fehlen, daß 
man ſich zunädft mit vorläufigen Ände- 
rungen beicheiden mußte. Doc ſchon die 
einftweilige Einrichtung der Minifterial- 
behörden gab den Geichäften durch die 
Generaltonferenz einen gewiffen Zufammen- 
hang, und nad) dem Rücktritt Beymes, der 
zum SKammergerichtöpräfidenten ernannt 
wurde, übernahm Stein zugleih die 
Zeitung des Kabinetts, wenn auch mit 
feiner bisherigen Organiſation. Ebenſo 
mußte man fi zunächit vielfach auf das 
oftpreußifche Departement beichränfen. Aber 
großartig ift doch geradezu die Anzahl 
ausgezeichneter Köpfe zu nennen, die hier 
Karl Wilhelm Breien: pon Schrötier. fich vereint, und von denen wir am dieſer 
hen dei Som — Seat Stelle nur an den freifinnigen und gejchäfts- 
* — 8 en tundigen Freiherrn von Schrötter 
und feinen überaus arbeitsfreudigen und 
fähigen vortragenden Rat Frieſe erinnern können. 

Außerordentlich denkwürdig nun, wie man bei der Erneuerung der eigent- 
lichen Staatsverwaltung auf bie Einrichtungen König Friedrih Wilhelms I. 
zurüdging. Indem man fie neu zu bilden unternahm, zeigte fih, daß man 
fie nur von Mißbräuchen zu reinigen hatte, und felbft der Oberpräfident von Schön, 
obwohl bei weitem boch mehr theoretiſch als Hiftorifch gefchult, konnte ſich nicht genug 
thun, den Vielgefcholtenen al3 den größten inneren König Preußens zu rühmen. 
Schon 1806 Hatte Stein die Wieberherftellung des alten Staatsrats „in 
der Form, wie durch ihn alle Grundeinrichtungen emanierten, wodurd ber 
preußiſche Staat feine bewunderte, von Größern oft beneidete, von Schwächern 
oft gefürchtete Größe gewann”, verlangt und hatte „die Bildung eines Staat 
rat3 oder einer unmittelbar unter dem König arbeitenden, mit anerkannter 
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und nicht erfchlichener Verantwortlichleit verjehenen oberften Behörde” ge- 
fordert, „die der endliche Vereinigungspunkt der verfchiedenen Zweige der 
Staatsverwaltung - ift.” Drei Hauptgrundfäge Friedrich Wilhelms I. — bie 
unmittelbare Arbeit der Minifter unter dem Könige, ihre Verantwortlich 
feit gegen bdenfelben und der Zufammenfluß aller Geſchäfte in einer Behörbe, 
die Einheit der oberften Leitung — waren fomit wiedergewonnen. 

Es verfteht fich, daß nicht alles auf den erften Wurf Hin glücte, ja man 
kann fagen, je mehr Fähigfeiten in diefem reichen Kranz von Männern der tüch ⸗ 
tigften Art fich zeigten, um jo zahlreicher waren die Pläne und Aufjäge, die da gefaßt, 
geichrieben, begutachtet, beurteilt, dem Könige zur Entſcheidung unterbreitet wurben. 
Für die Verfaffung der oberften Zentralbehörde fand die Bewegung einen ge 
wiſſen Abſchluß in dem nad Steins Ideen von Altenftein ausgearbeiteten 
Bericht vom 23. November 1807 und dem von Stein am 28. Oftober eiit- 
gereichten Plan. Auf biefer Grundlage erfolgte die Verordnung vom 24. No» 
vember 1808. Die Einheit des Staates, das lebendige Zuſammenwirken aller 
Kräfte des Staatslebens zur Erweckung des Nationalgeiftes jollte ihren Mittel- 
punft im Staatsrat finden. Und diefer follte beftehen aus den volljährigen 
Prinzen, ben fünf aktiven fowie ben paſſiven Miniftern, einigen Räten ber 
Minifterien, ben Geheimen Staatsräten — ſowohl denen, welche kraft ihre3 Amtes 
als Chefs der Hauptzweige der Finanzen und des Innern, wie benen, die ohne 
ein beftimmtes Amt das königliche Vertrauen dazu berief — ferner aus dem 
Geheimen Kabinetts-Sefretär als Schriftführer und etlichen Meferendarien ohne 
Stimmrecht und als Iernenden Zuhörern. Den Vorſitz im Staatsrate führte der 
König perſönlich, und gearbeitet wurde teild im Plenum, teils in Abteilungen. 
Dieje aber waren ftreng nad) fachlichen Geſichtspunkten geregelt, und ebenjo 
waren die Minifter jegt lediglich Fachminiſter. Jede Miſchung aus fachlicher 
und Iofaler Beziehung war durchaus vermieden, fortan gab es nur einen 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, einen des Innern, der Finanzen, 
des Krieges und der Juſtiz. 

Schon hatte diefer Plan die Zuftimmung des Königs gefunden, als 
Napoleon die Verabſchiedung Stein erzwang, und nun unter feinen Nachfolgern, 
den Miniftern von Altenftein und Graf von Dohna, nur das Publikandum 
vom 16. Dezember 1808 erjchien, welches den Staatsrat fallen ließ und die 
Einheit des Staates wie zugleih das Kabinett Tediglih in ben fünf Fad- 
miniftern barftellte und dieſen damit die höchfte Gewalt im Lande zuteilte, 
Zugleich aber ſchuf dies Publifandum die Stellung ber Oberpräfidenten. In 
defien griffen ſchon die Arbeiten des Grafen Dohna auf die Verordnung von 
1808 zurüd, und die hauptjächlich durch Hardenbergs Eifer zu ftande ger 
tommene Verordnung vom 27. Dftober 1810 nahm ſowohl den Staatsrat 
wieder auf, wie fie fich auch wieder auf alle Staatsbehörden erjtredte. Ein 
Hauptunterſchied beftand jedoch in der Einjegung des Staatskanzleramtes, zu 
dem Hardenberg ſchon einige Monate früher berufen worden. Der Staats: 
kanzler follte den Vorſitz im Staatsrat führen, er follte die Oberaufficht über 
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fämtliche Minifterien, beſonders die der Finanzen und des Innern, an deren 
Spige zunächſt überhaupt ein Minifter nicht geftellt wurde, führen, er follte 
auch die auswärtigen Angelegenheiten weſentlich beeinfluffen und bie des fönig- 
lichen Haufe, der Oberrechenkammer und bes Archivs allein verwalten. Kurz, 
der Staatöfanzler trat an die Spige ber fämtlichen Geichäfte, während die 
Einrichtung des Staatsrats erft fieben Jahre fpäter gelang. 

Von großer Bedeutung für den Zufammenhang zwiſchen den Zentral. 
und den Provinzialbehörden und damit für bie Staatseinheit wurden bie 
vier Oberpräfidenten, welche das genannte Publikandum von 1808 einjeßte, 
während die Denkichrift von 1810 ihrer nicht gedachte. Ausgezeichnete Bemer- 
tungen über ihr Amt hatten neben Stein namentlich Altenftein und Schröter 
gemacht. Sie waren die ftändigen Kommifjarien des Minifteriums und zugleich 
die Vertrauendperfonen ber in ber Provinz Eingeſeſſenen. Ohne durd) die 
Detailverwaltung in ihrer Thätigkeit beengt zu fein, hatten fie doch zugleich die 
Aufficht über die ganze Verwaltung und diejenigen Geichäfte, insbeſondere die 
Militär, ſtändiſchen und ſicherheitspolizeilichen Sachen zu leiten, welche 
über den Bezirk einer Kammer hinausgingen. 

Sehr glücklich ſuchte man nad einem Gutachten von Winde für die 
Provinzial» Verwaltungen die Vorzüge ber Kollegialverfafjung mit einer 
möglichſt umfafjenden Selbſtändigleit aber auch Verantwortlichleit der ein- 
zelnen Räte zu verbinden. Nur die wichtigften, über mehrere Dezernate fich 
erftredtenben, oder als beſonders geeignet erachteten Sachen wurden im vollen 
Plenum ober von der zugehörigen Abteilung entſchieden, während der einzelne 
Nat namentlich alle zur Vorbereitung und Einleitung der Sachen erforderlichen 
Schritte felbft anzuordnen, die meiften minder erheblichen Angelegenheiten 
jelbftändig zu enticheiden Hatte. Durch eine fehr ftrenge Abfonderung jeglicher 
Gericht3barkeit wurden die Kammern num die wirklichen Regierungen, und 
fie zerfielen ebenfalls ftreng nach fachlichen Gefichtpunften in die fünf Ab- 
teilungen für Polizei, für Kultus und Unterridt, für die Finanzen, für die 
Militärangelegenheiten und für Accife, Zoll. und Salzjachen. Die Polizeigewalt 
jollte nicht nur Schaden und Nachteile abwenden, fonbern vorzüglich ſich auf die 
Mehrung und Hebung der allgemeinen Wohlfahrt crjtreden. Dieſe aber 
erfannte man jegt in dem vollftändigften Bruch mit dem alten Merkantilſyſtem, 
und eine Handels und Gewerbefreiheit wurde jowohl im Inlande als mit 
dem Auslande verkündigt, wie fie umfafjender faum gedacht werden konnte 
und dem Hardenbergjchen Grundfage des laissez-faire, laissez-aller voll ent- 
ſprach. Vornehmlich aber hatte Stein, um die Schäden einer lediglich dur) 
Staatsdiener geübten Verwaltung einzudämmen und um „die Nation in 
nähere Verbindung mit der öffentlichen Adminiſtration“ zu bringen, e8 durch) 
gefegt, daß jeber Regierung neun Nepräfentanten der Stände hinzutraten, 
welche der König aus den von der General:Verfammlung der Provinz Bor 
geihlagenen ernannte, und die mit vollem Stimmrecht als Korreferenten an 
den Plenarfigungen über die wichtigeren Verwaltungszweige teilnehmen follten. 
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Bei dem Widerſpruch der Stände fcheint dieſe verwunderliche, aber die 
Idee der Einheit zwiſchen Staat und Unterthan voll wiebergebende Ein 
richtung jedoch nur in Oftpreußen durchgeführt worden zu fein, und aud Bier 
ohne Erfolg. 

Kein Gebiet war für Stein Pläne, die Nation zur öffentlichen 
Thätigfeit heranzuziehen, geeigneter al3 die Verwaltung ber Städte. Die 
energiſch durchgeführte Reinigung der ftäbtifchen Verwaltung, die unaufhörlich 
fortgefepten Untreibungen ber Bürgerfchaft zur Ausdehnung bed Handels und 
Gewerbes, die ganz außerordentliche Blüte, in welcher fi dieſe vor dem 
Kriege befunden, hatten einen Zuftand in ben preußifchen Städten erzeugt, ber 
von der Vetternwirtſchaft, wie fie und im ben anberen Städten ber Zeit 
geſchildert wird, auf das vorteilhaftefte abftach, und den man nur zu benuhen 
verftehen mußte. Die Reformen Friedrich Wilhelms I, die Beförderungen 
der bürgerlichen Berufsarten durch Friedrich II. hatten hier in der That einen 
Boden für ftäbtiiche Freiheit geichaffen, wie er damals in Europa über 
haupt nicht vorhanden war. Und ohne Zweifel ift Stein mit feinem unabläffigen 
Drängen auf politiiche Thätigfeit des Bürger auch ber geiftige Vater der 
preußijchen Städteordnung vom 19. November 1808, obwohl fein Anteil an 
den Entwürfen, auß denen dieſelbe jchließlich hervorging, unverhäftnismäßig 
gering ift. Außerordentlich bezeichnend aber ift es, daß die Grundlage der 
Städteorbnung in zwei Aufjägen befteht, welche auf Steins Anregung einer der 
Stener-Rommifjare, ber Geheime Kriegsrat Frey, entworfen hat, und daß, wie alle 
Reformen, jo auch diefe von der Krone dem Volke aus freien Stücken gegeben ift, 
daß wie all der Glanz und all die Entwidelung, welche Die Städte bisher genommen, 
fo auch diefe dem vom Friedrich Wilhelm I. geichaffenen Amt verdankt wird. 
Ja mande Stadt übernahm noch wiberwillig genug das ihr hochherzig 
gemachte Geſchenk. Vor allem handelte e8 ſich nunmehr darum, die ftaatliche 
Bevormundbung ſoweit als möglich einzufcränfen, „um dadurch Intereſſe für 
Gemeinwohl und den Reiz ber öffentlichen Thätigkeit hervorzurufen, welche 
den Geift der Nation erhebt, zur Erwerbung gemeinnüßiger Kenntniffe, ja 
jelbft eines unbeſcholtenen Ruſes anfeuert und dadurch den Egoismus und 
ſelbſt die Frivolität zügelt”. Das heißt die Wurzel alles Übels, das man erlitten, 
wird auf das gründfichfte ausgerottet, und um bie Heilung zu ermöglichen, 
giebt der Staat freiwillig eine Summe feiner Rechte an die Bürgerfchaft 
dahin. Als ſelbſtverſtändlich für die reifere Anfchauung vom Staate ergab 
fi, daß die Sicherheitd-, Volizei- und Juſtizgewalt als Zweige der Landes: 
hoheit dem Staate zuzuweiſen feien, dagegen konnte die gejamte innere 
Verwaltung, namentlich der Stadthaushalt, die Armen-, Unterrichts. und 
Bau-Berwaltung den Städten überlaffen bleiben, wenn nur bie Beſetzung der 
wichtigſten AÄmter der ſtaatlichen Beſtätigung unterlag, und dem Staate 
jeberzeit injoweit eine Kontrolle durch feine Behörden gewahrt wurde, daß 
nicht gegen feine Zwede und Gejege verftoßen werde. In der That aber 
trat der Staat auch feine polizeilichen Funktionen vielfach den Städten ab. 
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Die bisher nad) Klaſſen und Zünften geteilte Bürgerſchaft zerfiel jegt 
nur noch in Bürger und Schugverwandte, die Erwerbung des Bürgerrechts 
war erheblich erleichtert. Die Bürgerſchaft überträgt aber ihre Befugniffe 
den von ihr gewählten Stabtverorbneten, und wieber biefe übertragen bie 
Ausführung ihrer Beſchlüſſe dem von ihnen gewählten Magiftrat. Der 
Magiftrat ſetzt ſich aus unbejoldeten wie bejoldeten Stadträten — den voll- 
tönenden Namen der Senatoren hatte man glüdlich vermieden — zufammen. 
Nur die gelehrten Stadträte, die Bürgermeifter, Syndici und Bauräte erhalten 
eine Bejoldung, werden aber ebenfalls nur auf eine beftimmte Zeit gewählt. 
In dem Eifer für die Selbftändigkeit der Städte ift man ſogar damals weiter 
gegangen, als ſich hernachmals gerechtfertigt zeigte, indem die gar zu gering 
bemeffene Aufficht des Staates wie die ganz freie Verfügung der Stadt: 
verordneten über das Vermögen ber Städte, bie ftädtiichen Steuern und das 
jährliche Budget fowie bie thatlächliche Unterordnung des Magiftrats unter 
die Stadtverorbneten, weder den Zwecken des Staates noch denen der Stadt 
entiprach, aber gerade daß man Bier zu meit griff, bezeugt die Entichloffenheit, 
mit welcher man öffentliches Leben und Selbftverwaltung zu fördern gebachte, 
verwirklicht bie Abficht, der Bürgerſchaft „eine thätige Einwirkung auf bie 
Verwaltung des Gemeinmweiend beizulegen und durch dieſe Teilnahme Gemein 
finn zu erregen und zu erhalten.” In der allgemeinen Geltung der neuen 
Ordnung der Städte hatte man aber zugleich ein Band gefunden, das nament- 
lich nad) der, Herftellung Preußens und nad) der Vornahme der fich ald nötig 
ergebenden Anderungen eine in hohem Maße einigende Kraft für das Staats 
feben erweifen follte. Im ebenjo freiem Sinne wurden nun auch, wie ſchon 
angebeutet, den ftädtifchen Gewerben bie Feſſeln gelöft. Schon im Auguft 
1807 Hatte der König die Aufhebung bes Fabrifenzwanges und der Einfuhr 
verbote für unbedenklich erklärt, im Jahre 1808 fielen die Beſchränkungen 
beim Handel und der Zabrifation der Mühlenfteine, ber Mühlenzwang, der 
Brau- und Vrennereizwang, der Zunftzwang und das Verkaufsmonopol der 
Bäder-, Schlächter · und Höfergewerbe, und endlich wurde die tiefite Kluft 
zwiſchen dem Lande und den Städten ausgefüllt, indem dem Landmanne mit 
den Städtern und dieſen mit jenem ber Handel freigegeben ward. Das Evift 
aber vom 27. Oktober 1810 führte ein neues Steuerſyſtem ein, das troß der 
neuen Laften doc den Lebensbedingungen Luft und Raum ließ. 

Der Städteordnung dachte Stein eine Landgemeindeordnung mit freier 
Gemeinbeverfaffung, mit Schulzen und den altbewährten preußifchen Landräten 
an der Spige der Kreiordnung zur Seite zu ftellen, und insbejondere Binde 
hat nad) engliſchem Mufter mit großem Eifer an derfelben gearbeitet. Nach 
dem Abgange Steins ift der Plan jedoch geicheitert, und zwar nicht nur an 
dem Widerftand des Adels wie der Bauern als vielmehr an bem 
Übermaß von Entwürfen und Plänen, weldes das Minifterium Alten- 
ftein-Dohna in fo unglücklicher Weife belaftete, daß es troß ber überaus 
modern und liberal gerichteten Gefinnungsart beider Minifter nicht zu ab- 
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ſchließenden Ergebniffen führte. Und doch wäre eine Landgemeindeorbnung 
um fo notwendiger gewejen, als der hergebrachten politiichen Verfaſſung die 
wirtſchaftliche Grundlage durch die größten und umfaffendften Reformgeſetze 
entzogen wurde. 

Wir fahen, daß die Erwerbung der perfönlichen Freiheit des Bauers- 
mannes ein mit Leibenfchaft verfolgtes Streben ber preußiichen Herrſcher 
gewejen, bisher jedoch auf unüberwindlichen Widerftand gejtoßen war. 
Wie hätte nicht der pflichttreue Sinn des Königs ein Erbteil feiner 
Ahnen mit Vorliebe ergreifen follen, das zugleich die Forderung der Zeit 
war! Die Aufhebung der Erbunterthänigfeit war, wie er jelbft jagt, feit 
feinem Regierungsantritt das Ziel, wonach er unverrüdt geftrebt habe. Er 
babe es allmählich erreichen wollen, indefien die unglüdliche Lage nötige und 
rechtfertige zugleich einen fchnelleren Schritt, nur die fo leicht mißbrauchten 
Begriffe von der Freiheit oder Knechtichaft müffe man vermeiden und bie 
Sade dem Wejen nad ausdrüden. Demgemäß erfolgte, um „alle8 zu ent 
fernen, was den Einzelnen bisher Binderte, den Wohlftand zu erlangen, ben 
er nach dem Maaß feiner Kräfte zu erlangen fähig war”, das Edift vom’ 
9. Oktober 1807, welches rüdfichtlich der Erwerbung von Grundftüden jeden 
Standesunterſchied aufhob und ebenfo jedem Edelmann ohne Nachteil feines 
Standes bürgerliche Thätigfeit, wie dem Bürger und Bauern ben Übergang in 
den anderen Stand geftattete. Enblich aber verbot dieſes Ebift jedes Unter- 
thänigfeitsverhältnis zwiſchen Gutsheren und Einfaffen in den Gütern und 
hob „den Reit von Sklaverei”, wie Stein fehrieb, mit dem Martinitage des 
Jahres 1810 vollfommen auf. Hinfichtlih der Domänen erfolgte die Aus- 
behnung der Beitimmungen Friedrich Wilhelms I. auf alle inzwilchen er 
worbenen Domänen ſchon durch das Edikt vom 28. Dftober 1808, und 
1811 wurden durch zwei weitere Ebifte die gutsherrlichen und bäuerlichen 
Verhältniffe des Näheren geregelt, die Verwandlung aller bisher nicht eigen» 
tümlichen Bauernhöfe in freieg Eigentum und die Ablöfung ber auf denfelben 
ruhenden Dienfte verfügt. 

Damit hatte der König eine vollftändig neue Gefellichaftsordnung aus 
eigener Machtvolltommenheit gefchaffen, die mit jo fühner Hand und fo tief 
in das beftehende Gefüge eingriff, daß ber Wiberftand gegen fie wohl 
erflärlich ift. Doch unbefümmert darum, wie es nur ein König von Preußen 
konnte, beharrte Friedrich Wilhelm auf der Umwälzung, deren Durchführung eine 
Einfiht in die Forderungen de3 Tages, eine Kraft diefes Königtums, auch 
der ſchwierigſten fozialen Fragen Herr zu werben, zeigte, die vornehmlich in 
jener Zeit des politiichen Elends im höchſten Maße bewunbernswert ift. 

Aus unferer Darftellung ſelbſt ergiebt fich, daß den Männern, die der 
König an die Spige des Staates berufen, ber vollfte Anteil an dem großen 
Werk diefer gewaltigen Reformen an Haupt und Gliebern zuzurechnen ift. Aber 
mit freiem Sinn und innigem Verftändnis hatte Friedrich Wilhelm nicht nur feine 
Ratgeber gewählt, fondern ebenfo ihre Beſtrebungen gefördert und zur That 
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erhoben. Um Stein zu gewinnen, hatte Hardenberg ihm einft gejchrieben, „der 
König hat durch das Unglüd viel gewonnen, und feine Ausdauer macht ihm 
große Ehre. Treffen Sie die rechte Weiſe, die Geſchäfte mit ihm zu ver- 
handeln, jo werden Sie ihn zu allem beftimmen, was gut und nüglich ift, 
wie mir dieſes volltommen gelungen war”. Unb wieder Stein jelbft ift es, 
der feine Nachfolger über die Schwierigkeit der Arbeit mit dem Hinweiſe 
tröftet, daß der entichiedene, auch durch die neue Militär- und Zivileinrichtung 
bewährte Wille und beharrlihe Sinn des Königs ihnen den Mut ftärken und 
das Gelingen fichern werde. Ja die Neuerer bezeichnete Friedrich Wilhelm 
wohl, wie Boyen und mitteilt, furzweg felbft als „bie gute Partei”. 

Aber woher ander konnte in biefem Jammer der politiichen Knechtung 
die Kraft zur fozialen Befreiung fommen, als aus ber Hoffnung, auch zur 
politiichen, zur nationalen Freiheit wieber vorzubringen? Eins aber war 
doch ganz ohne Zweifel die dringendfte Forderung Hierfür, und dies war die 
Neform des Heeres. Und glüdlich fügte es ſich, daß auch für diefe Reform 
fi um den Monarchen ein jeltener Verein der auserleſenſten Kräfte ſcharte. Der 
"König jelbft war von der Notwendigkeit der vollftändigen Neuordnung ſchon 
vor dem Unglüd vol überzeugt; nur feine Scheu vor ber Erfahrung der 
„Beberbüfche”, die fich nachher jo wenig bewährten, hatte ihn gehindert, fie 
mit Energie zu erzwingen. Galt es doch, wie Boyen fchreibt, geradezu für unan- 
ftändig, das fleggefrönte Kriegsgebäude Friedrichs einer zeitgemäßen Reviſion zu 
unterwerfen! Aber noch während des Krieges hatte Friedrich Wilhelm umfafjende 
Änderungen in der Taktik und Kriegführung felbftändig getroffen. Jetzt gab er, 
wiewohl auch hier noch oft zaghaft, zu den wichtigen Vorſchlägen Sharnhorfts 
feine Buftimmung, „er hat uns”, erflärte der Schöpfer des neuen Heeres, 
„Sehr viele den neuen Verſtändniſſen angemefjene Ideen felbft gegeben“. 
Er berief, nachdem ſchon im Dezember 1806 eine Verordnung behufs ftrenger 
Beftrafung der pflichtvergefjenen Feftungd-Rommandanten ergangen war, noch 
im Monat des Friedensſchluſſes eine Militär-Reorganifations-Kommilfion, und 
an ihre Spige ftellte er Scharnhorft. Auch Widerfacher der neuen Reform hatte 
ber König in die Kommiffion berufen, die auch wirklich fo viel Schwierigeiten 
machten, daß Stein ſchon am Schluß des Jahres 1807 fchreibt, „der Geift 
der Cabale erjheint wieder im Militär, und ich fürchte ſehr, daß er die Ober- 
hand gewinnt, um dann alle die alten Mifbräuche wieder Herzuftellen, welche 
die Monarchie zu grumde gerichtet Haben“. Aber dieſen Vertretern der Oppo- 
fitionspartei gegenüber jaßen in der Kommiffion feine geringeren als Gneifenau 
und Grolmann, und alsbald gefellten fich ihnen an Stelle der ausgeichiedenen 
Gegner der Graf Bögen, der energiiche General-Gouverneur Schlefiens, und 
Boyen, Scharnhorfts großer Erbe und Nachfolger bei. Ebenfo erhielt auch Stein 
nod Sit und Stimme in ber Kommiffion, am 31. Mai 1808 wurde Scharn- 
horſt Generaladjutant des Königs, und damit war die Oppofitionspartei von 
der Berfon des Monarchen entfernt. Und wie bie Gedanken ber Reform 
ſchon Eigentum der beften Köpfe geworden — Blücher forderte ein nationales 
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‚Heer, Prinz Auguſt die allgemeine Wehrpflicht — jo wurde fie fpäter von 
Ctaufewig, „dem liebften und talentvollften Schüler Scharnhorfts”, wiffen- 
ſchaftlich erläutert und dargeſtellt. Aber manche Kämpfe Hatte Scharn- 
horft auch mit den Gutgefinnten zu fämpfen und ihren Eifer, der bis 
zur Wäplbarfeit der Offiziere durch die Untergebenen, d. h. zur volliten 
Schwädung des Iandeöherrlichen Oberbefehls vorgehen wollte, zu zügeln. 
Gefahrvoller noch mußte 
der geplanten Reform 
die entjegliche Finanz 
lage des Staates wer- 
den, und aller Gefahren 
ſchlimmſte war und blieb 
doch die Aufficht und 
Spionage Napoleons, 
der mit dem Inſtinkt 
des Böfen jeden Auf 
ſchwung zum Befferen, 
jedes neue Keimen in 
diefem gehaßten, dem 
Untergange geweihten, 
Staate verfolgte. Im 
Sommer 1808 verlangte 
er auch die Entlafjung 
Scharnhorfts, welcher 
man unter fcheinbarer 
Nachgiebigteit doch aus 
dem Wege zu gehen 
wußte. Aber der Iden- 
lismus dieſer herrlichen 
Männer war größer als 
Napoleons nüchterne 
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zenber als der Nimbus 
um den Conbottiere, ihre fittliche Kraft war fefter begründet, als bie unfittliche 
Gewalt des Jmperators. 

Ein Gedanke war es vornehmlid, in deſſen Durdführung man die 
Hauptarbeit erblidte. Es galt ein auf fittlicher Grundlage beruhendes, buch 
fittfihe Ideale und wahre Bildung zufammen gehaltenes und nach fittlichen 
Zielen ftrebendes, ein nationales Heer „ala die Vereinigung aller moralifchen 
und phufiichen Kräfte aller Staatsbürger” zu jchaffen. Denn der Kampf fürs 
Vaterland, für die Unabhängigkeit und Ehre der Nation, der allgemeine 
Rriegerftand ift ber Triumph der Sittlicjkeit. Und aus diefem Gedanken heraus 
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ergaben ſich weitere vier Forderungen. Erſtlich das Heer befteht fortan nur 
aus Inländern, zweitens aber — und faft wörtlich nahm man in dieſem 
Karbinalpunft die Anficht Friedrich Wilhelms I, nun aber mit vollfter Kon- 
fequenz auf — jeder Unterthan des Staates ohne Unterjchied der Geburt ift friegs- 
pflichtig. Alle Bewohner des Staates find geborne Verteidiger desfelben. Drittens 
die Beförderung zum Offizier, welche der König während der Dauer des Krieges 
jedem, der nicht ein Verbrechen begangen, ſchon in Ausſicht geftellt, findet ebenfalls 
ohne Nüdficht auf die Geburt nur nad) dem Maf der Befähigung und guten 
Führung ftatt, namentlich bei der Beförderung zum General hat jede Rüdficht 
auf dag Dienftalter zu jchweigen. Niemand wird zum Offizier ernannt, der 
nicht vorher Gemeiner, Unteroffizier und Portepeefähnrich geweſen, und bie 
Beförderung zum Portepeefähnrich ift abhängig von einem wifjenichaftlichen 
Examen, das Auffteigen zum Offizier von einem zweiten Examen und von 
dem Vorſchlag des Offizierforpg. Denn die alleinige Bulaffung des Adels 
zum Offizierftande habe die Armee ſowohl der Talente und Kenntnifje bes 
übrigen Teile8 ber Nation beraubt, ala auch den Adel überhaupt ber Ber- 
pflichtung enthoben, fich militärifche Senntniffe zu erwerben. Daher find die 
Dffiziere in ihrer Bildung gegen alle anderen Stände weit zurüdgeblieben, und 
ift Die Armee zum Gegenftand des Haſſes, ja der Verachtung geworden. Viertens 
alle entehrenden Strafen und Mißhandlungen, vornehmlich die Stodprügel 
find aus dem Stande vollftändig verbannt, dem fortan bie ganze Nation an- 
gehört. Denn „jede Strafe, die in einem andern Stande entehren würde, 
muß im Soldatenjtande doppelt entehrend fein“. Endlich aber mit bem 
immer reineren und volleren Wiedergewinn des uralten deutſchen Grundſatzes 
ber allgemeinen Wehrpflicht, mit der Zufammenfegung des ftehenden Heeres aus 
allen Einwohnern, jomeit fie nicht durch förperliche Leiden, Blödfinn oder 
Verbrechen ausgeſchloſſen waren, Hatte man zugleich die Beſchränkung der 
Dienftpflicht auf eine gewiſſe Zeit — zehn Jahre ſchlug Stein, ſechs Jahre 
Scharnhorft vor — als notwendig, erkannt. 

Am wenigften aber Scharnhorft und Gneifenau hätten in einer bewaffneten 
Volksmenge allein ſchon ein Heer geſehen, und die ftete Einübung des mili- 
tärifchen Dienfte8 auf dem Eperzierplag wie vorzüglich im Teldbienft, im 
Sceibenfchießen und Tiraillieren, blieb daher unter Fortlaſſung aller über- 
flüffig erfcheinenden Nebendinge nach wie vor notwendig. Ebenſo wurden 
die Militär-Verwaltung, das Militärbildungsweien, der Generalitab, das 
Feftungsweien und namentlich die Artillerie einer durchgreifenden Neuerung 
unterworfen. Allein aber durch Zufammenfein und Zuſammenſchluß gewöhne 
ſich die waffenfähige Mannſchaft des Landes als ein militäriicher Körper. 
Übung fee Lehrmeifter, Kriegerfitte Krieger voraus, und „um ein ganzes 
Volk zu Soldaten zu madjen, muß ihm mitten im Frieden militäriſcher 
Geift eingeflößt werben”. Gerade Hier lag die größte Schwierigfeit. 
Denn wie hätte Napoleon ein ſolches Zuſammenſein Waffenfähiger der Nation 
geduldet! Wenn man fich anfänglich, da der größte Teil des Staatstorjo 
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noch vom Feinde bejegt gehalten wurde, und unter dem finanziellen Drud aus 
freien Stüden entſchloſſen Hatte, mit einem Heere von 40,000 Mann fich zu 
begnügen, fo mußie es doch zum verhängnisvollen Ende führen, als Napoleon 
dur) den Pariſer Vertrag vom 8. September 1808 dem Staate verbot, eine 
größere Kriegsmacht als 42,000 Mann zu Halten. Welch drüdende neue Feſſel 
war damit allen denen angelegt, die nie und nimmer die Hoffnung aufgeben 
mochten, daß das Vaterland in all feiner Herrlichkeit wieder auferftehen werde! 
Wohl ober übel: Wer die Befreiung von ber franzöfifchen Knechtſchaft noch 
wollte, mußte zur Verftellung, zur 
Heimlichkeit greifen, und wer ermißt 
die Überwindung, die es biefem 
Geſchlecht des männlich feiten und 
freimütigen Wortes, ber frifchen 
That gefoftet Haben mag, zu dieſem 
Mittel „der Lift der bee” zu 
greifen! Wie follte man die allge: 
meine Wehrpflicht bei fo geringer 
Präfenzziffer verwirklichen? Da 
war e3 in der That nicht nur ein 
überaus glüdlicher Gebanle Scharn- 
horſts für die Bedürfniſſe der Zeit, 
fondern ein Gedanke, der die all- 
gemeine Wehrpflicht im vollen Sinne 
des Wortes volkstümlich machte, daß 
er von den 25 Mann, welche die 
Kompagnie damals nur noch zählte, 
noch weitere drei, fünf, ja mehr Mann 
zu beurlauben vorſchlug. An deren 
Stelle wurben nämlich junge Refruten Generalfeldmarſchall Graf Neidhardt von Gneifenan. 
eingezogen, während eine Monat Sad} der Beihnung von ran) Krüger (1797-1867) 
ausgebildet, und für fie, die man "rerunnien mut 3. 0. Saat Cine Tuner sten Otte 
nunmehr beurlaubt, wurden wieder 
neue Mannſchaften eingezogen und ausgebildet. Und um die notdürftige mili- 
tärifche Erziehung zu vervolllommnen, wurben umgekehrt auch Offiziere in die 
Kantons gejenbet, welche die Beurlaubten in ihrer Heimat weiter zu ſchulen hatten 
und zugleich den Friegerifchen Geift in der Jugend erwedten. Auf dieſe Weile 
wurben, ohne daß Napoleon über Vertragsverletzung Hagen konnte, über 100,000 
„Krümper”, wie man fie nannte, im Manöverieren und Exerzieren ausgebildet, 
die alsbald der Schreden der napoleonifchen Heere werben follten. Dahin zielte 
ja die Thätigfeit der Patrioten, ben Eroberer völlig zu verderben, und furcht- 
bar gährte der Haf gegen ihn, der das Vaterland jo ſchändlich mißhandelte. 
„Für den Meblichen”, jo urteilte fein Geringerer als Stein, „ift fein Heil als 
in der Überzeugung, daß der Ruchloſe zu allem Böſen fähig ift; Zutrauen auf 
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ben Mann zu haben, von dem man mit fo vieler Wahrheit fagte, er habe die 
Hölle im Herzen, das Chaos im Kopfe, ift mehr wie Verblendung”. Und 
wenn Heinrich von Kleift in feinem „Katechismus der Deutſchen“ Napoleon 
„den Anfang alles Böfen, das Ende aller Guten, den Sünder” nennt, „den 
anzuffagen die Sprache der Menſchheit nicht Hinreiche und den Engeln einft 
am jüngften Tage ber Odem vergehen werde”, fo redete er allen getreuen 
Preußen, ja der ganzen Menjchheit aus der Seele. 

Nunmehr glaubte Scharnhorft die Zeit gelommen, die Pläne, die er 1803 
und wieber 1806 und 1807 für die Bewaffnung des ganzen Volkes gehegt, 
ausführen zu können. Da aber der Widerwille jebes gebildeten und feiner 
fühlenden Mannes gegen die fchlechten Gejellen und Bagabunden in den ftehen- 
den Heeren noch immer im höchſten Maße lebendig war, aud) eine unfriegeriiche 
Gefinnung bei den Gewerbetreibenden wie Studierenden vorausgejegt werden 
mußte, fo dachte Scharnhorft eine bejondere Miliz neben dem ftehenden Heere 
zu errichten. „Denn“, jo heißt es, die Zeit vortrefflich charakterifierend, in dem 
Bericht der Reorganifations-Rommiffion, „bei der jeßigen Lage der Dinge 
fceint es darauf anzufommen, daß die Nation mit der Regierung aufs innigfte 
vereinigt werde, daß die Regierung gleichlam mit der Nation ein Bündnis 
ichließt, welches Butrauen und Liebe zur Verfaffung erzeugt und ihr eine un- 
abhängige Lage wert macht. Diefer Geift kann nicht ohne einige Freiheit in 
der Herbeiſchaffung und Zubereitung der Mittel zur Erhaltung ber Selb: 
ftändigteit ftattfinden. Wer diefe Gefühle nicht genießt, kann auf fie feinen 
Wert Iegen und fi nicht für fie aufopfern. Eine Nationalmiliz kann, wenn 
fie fich ſelbſt erhält, bewaffnet, leidet und übt, in jenem Geifte auftreten; fie 
wird ihn aber nie bekommen, weun fie vorher durch die ftehende Armee gehen 
muß, wenn ihre Selbftändigfeit durch einen eingebildeten Drud gelähmt wird“. 

Daher glaubte Scharnhorft Miliz und ftehendes Heer vollftändig trennen 
zu müffen. In jeder Kommune follten die Wehrpflichtigen vom 19. bis zum 
31. Lebensjahre in zwei Klaſſen geteilt werden, von denen die Freiwilligen 
und diejenigen, die ſich nicht felbft beffeiden, bewaffnen und beföftigen können, 
dem ftehenden Heer eingereiht, die übrigen ber Miliz zugewieſen werben follen. 
Die Wahl der Offiziere würde den Wehrmännern überlafien und nur die er- 
forberlihe Bildung vorbehalten. Auch die Ausübungszeit biefer Miliz war 
ungemein furz gedacht, in jährlich acht, fpäter fogar nur in vier Wochen follte 
fie beendigt fein. Allerdings ſetzte man dabei voraus, daß nad) Steins Aus: 
drud „in allen Stadtſchulen Anftalt getroffen werden, um Kenntnis des Ge: 
brauchs der Waffen und der Bewegung größerer Menſchenmaſſen zu bewirken“. 
Weiter aber verlangte Scharnhorft den Landfturm. Alle Männer, die irgend: 
wie eine Waffe führen können, find ihm ſchlechthin zur Verteidigung des 
Vaterlandes verpflichtet, und er zweifelt nicht, daß, was in Spanien gelungen, 
ſich aud in Preußen zu glüdlihem Ende führen Iaflen werde. . 

Nicht lange und auch diefe Pläne follten Wirklichteit werden, und 
während der König und feine Regierung nicht nur lieb und Heilig gehaltene 
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Einrichtungen des alten Staates, fondern auch pofitive Rechte daran gaben, 
um den Gemeingeift des Volles, das Bewußtſein der thatjächlichen Einheit 
zwiſchen Staat, Heer und Unterthanen zu erweden, zeigte ſich, daß die Beſten 
des Volkes aus allen Ständen mit ftets Höher ſchwellender Begeifterung 
für das Waterland, immer zormigerer Wut gegen bie fremden Unter: 
drüder der Regierung entgegenfamen. Wohl tauchten Schmäh: und Spoti- 
ſchriften auf gegen den preußiichen Staat, und hier und da wagte eine ver- 
Iommene Seele, ihre ehrlofe Gefinnung über Gerechte und Ungerechte aus 
zufprechen, aber immer inniger ſchloß fi das preußiiche Volt an feinen 
König an, immer beiliger durchzitterte die Volksſeele die Sehnfucht nad) Freir 
beit, nad) Niederwerfung des Tyrannen. Wie hätte es auch anders fein 
tönnen in dem Staate des Großen Kurfürften, des Großen Könige! Wohl 
fühlte man die Sünden der Vergangenheit, man erkannte auch die Fehler, 
‚die felbft ein Friedrich begangen, aber gerade der Ruhm, den er dem 
preußiſchen Wolfe gegeben, die ftrenge Pflichterfüllung, mit welcher er dem Staate 
gedient hatte, waren die Sterne, denen man zuftrebte, waren die Anker, an 
denen man fefthielt. Wohl knirſchte auch das nichtpreußifche deutiche Volk in 
die Zügel und lechzte nad) Befreiung, aber während man fi im übrigen 
Deutichland mit jenen unklaren, nur halbwahren Vorftellungen von der einstigen 
Herrlichleit der deutſchen Kaiferzeit begnügte, hatte man in Preußen die Augen 
wenig rüdwärt3 zu wenden, um zu erkennen, daß ein wahres nationales 
Leben, eine ftaatliche Selbftändigfeit nur in eiferner Pflichterfüllung begründet 
fein könne. Nur auf den König und feine Ratgeber Hatte man zu jchauen, 
um in gewiflenhafter Sittenftrenge und treuer Arbeit die Vorbedingung der 
nationalen Freiheit zu erbliden. Wo aud hätten die übrigen Deutichen ben 
Gedanken Hernehmen follen, daß der Staat eine fittliche Perjönlichkeit und fein 
Weſen ein Spiegel der moralifchen Gefinnung feiner Bürger jei? Aber nun, da 
jede politifche Einheit jo gründlich zerriffen war, fühlte man gerade die einende 
Kraft der gemeinfamen Schäge des inneren nationalen Lebens. Mit warmer 
Inbrunſt wandte das deutſche Volk fi zurüd umd freute fich des deutſchen 
Mittelalters, der deutſchen Kunft und Sage. Dichtkunft und Wiſſenſchaft 
griffen zurüd in das Leben der Altvorderen, zeigten ihren Reichtum an allen 
idealen Gütern. 

Mit volljtem Recht, mit gerechtfertigter Begeiſterung nahm man auf, 
was Achim von Arnim und Brentano in des „Knaben Wunderhorn“, die 
Gebrüder Grimm in den alten Volksmärchen den Herzen wiebergewannen, was 
Eichhorn vom beutfchen Recht und Savigny von der Recht fchaffenden Kraft des 
Volfsgeiftes ermittelte. Luden, ber es troß der Schergen Napoleons wagte, gegen 
das undeutſche Weſen bes Nheinbundes zu fchreiben, erzählte damals zuerft 
dem deutſchen Wolf feine Herrliche Geichichte, und mit Jubel fühlte man ſich 
als die Söhne folder Väter. Mit tiefem Ernft empfand man, daß man dies 
ſchone Exbteil der Ahnen nur befigen fünne, wenn man e8 neu erwarb. Seht 
erft verftand die Nation vol und ganz, was ihr Schiller fo eindringlich von 
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Johann Gottlieb Fichte. 


Nad dem 1808 entftandenen Gemälbe von Heinruch Fähling 
(1773—1850) i. 3. 1814 geftocen von Joh. friebr. Zügel. 


Auf %4 verkleinert. 


der Pflicht fürs Vaterland gepredigt; 
ja felbft der Fürft des deutſchen 
Geiſtes, der alternde Goethe, wirkte, 
wie unbeabfichtigt auch immer, auf 
die nationale Erhebung erfolgreich 
ein. Und wie oft feine Zurüdhal- 
tung feit den Tagen der Königin 
Zuife beklagt ift, die Begeifterung 
für Goethe wie für Schiller mußte 
ein Band werden, daß das Be 
wußtfein der deutſchen Einheit enger 
ſchlang. 

Indeſſen wie einſt ber katego · 
riſche Imperativ von Kant nur in 
Preußen, in dem Staate, der die 
Verkörperung desſelben darſtellte, 
gefunden werden fonnte, fo bezeich⸗ 
net es das MWiedererwachen des 
preußifchen, auf das Wirklich 
gerichteten Staatsgeiſtes, daß eine 
römische Geſchichte, eine Darftellung 


von den ftaatsihaffenden und ftaatserhaltenden Mächten, wie fie jegt Niebuhr 
herausgab, in dem Staate gefchrieben wurde, in deſſen Wiege nicht? von 


äftheriicher Schönheit, aber jede Be- 
dingung zur vollften und reinften 
Ausgeftaltung der ernften Wirklich 
teit gelegen hatte. Nur Hier und 
bier allein konnte Arndt mit feinen 
Schriften und Dichtungen, konnte 
Schleiermader mit feinen Pre— 
digten, konnte Fichte mit feinen 
Neden an die deutſche Nation, mit 
dem Aufruf zur Pflichterfüllung, zur 
unbedingteften Hingabe an das 
Ganze jo mächtig, jo zündend auf 
die Gewiffen wirkten. Mochten 
draußen auf der Straße franzöfiiche 
Kommandos den Soldaten zugerufen 
werben, in der Dreifaltigfeitsficche 
und in den Sälen ber Akademie 
unter ben Linden zu Berlin 
tönten mit gewaltigem Ernſte deutſche 
Worte, und eine von heiliger Be— 


Briedrich Danıel Era: Schleiermacher 


Mad} dem Gemälde von Grang Krüger (1107-1857) Ihnhegraphlert 
Dom Angelo Gemilll (uhätlg in der erlten Halfte DiB 10. Yahrk » 
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geifterung ergriffene Menge beuticher Männer faßte in ihrem Gewiſſen den 
Entihluß: Los vom Feinde, und alles Hab und Gut, Leib und Leben für den 
König und das Vaterland! Wohl kam es dahin, daß ſich wahrlich nicht die 
Schlechteſten des Volkes in geheimen Bünden, deren befanntefter der Tugend: 
bund war, zufammenthaten, und wohl konnte man an ihnen den Pulsſchlag der 
Nation fühlen, aber nichts bezeichnet mehr die monarchiſche Gefinnung dieſes 
fampfbereiten Volkes, ald daß niemand daran dachte loszuſchlagen, bevor der 
Ruf des Königs zu den Waffen rief. Lebendig empfand man damals wie 
heute den heroifchen und vater: 
ländifchen Geift, ja vor der aufflam- 
menden Begier nad) Kampf und 
Freiheit verſchwand die Übertretung 
der militärichen Disziplin, welde 
in dem eigenmächtigen Zuge des 
Majors Ferdinand von Schill 
zu Tage trat, völlig. Mit warmer 
Zeilnahme, vielmehr mit drohendem 
Bürnen begleitete man das tragifche 
Ende des tapferen Majord und 
feiner Helden. Wohl war es die 
allgemeine Empfindung, welche ber 
Dichter ausſprach, daß fein Kaifer, 
fein König, fondern daß ihn 
die Freiheit, das Vaterland aus- 
gejendet Habe. Uber weder Schill 
noch die wenigen anderen Offiziere, 
die ähnliches verfuchten, vermochten 


die Kampfesluft des Volkes auf Ferdinand von Schill. 
ihre Abwege zu leiten. Gegeiönet und geftocen von Cudwig Buchhern (1770-1856); 
Dagegen wies dies Preußenvolf, auf etwa *a verfleinen, 


das, wie man nicht ohne hämiſchen 

Seitenblid bemerkt Hatte, nur Krieger und Staatsmänner, ftreng logiſch 
geſchulte Denker und Kritiker erzeugen fonnte, an dem geftirnten Himmel 
der Poefie jegt heilftrahlende Sterne auf. Die ſchwere Natur des Volkes 
brauchte ſolch gründlichen Eingriff in fein Leben, um feiner poetifchen 
Begabung fi) bewußt zu werden. Heinrih von Kleiſt, Achim von 
Arnim, Schenfendorf und de la Motte Fouqué waren Preußen, und ihre 
flammenden Worte zündeten dem Blitze gleich. Und welch’ Segen bringender, 
welch” erhebender Gedanke war es, mitten noch in der Anechtichaft dem Geifte 
und der Wiſſenſchaſt eine Freiftatt zu eröffnen und zu zeigen, daß, „was man 
an phufiichen Kräften verloren, an geiftigen doch noch beſitzel“ Solches erflärte 
der König gleich nach dem Tilfiter Friedensſchluß, und Wilhelm von Humboldt 
war e8 zu danken, wenn dieſe Abficht jo bald verwirklicht wurde. 1809 
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wurde die neue Hochſchule in Berlin eröffnet, und wurden Männer zu Lehrern 
berufen, die wie Schleiermadher, wie Savigny und Eichhorn, wie Niebuhr 
und Boeckh, wie Hufeland und Thaer noch Heut gefeierte Größen find, und 
die in ber Erkenntnis des wahren Wertes der Wifjenjchaft die Beziehung zum 
Leben und Staat betonten und auf dieſe befruchtend einwirkten. 

Alles aber, jede Reform im Staat und im Volke war getragen von 
einer frommen religiöfen Gefinnung. Vom Throne biß zur nieberften Hütte, 
überall herrfchte wieder der wahre, innerlich empfundene Glaube an den alten 
Gott, denn untrennbar war der Glaube an Gott von dem an das Vaterland. 
Und wo anders follte man dem „Allmächtigen des Verſtandes“ gegenüber die 
Nettung überhaupt noch fuchen, als in dem, der allmächtig alle Herzen und 
Gemüter umfaßt. Wieder ward der Gottesglaube der innerjte Lebensquell, und 
wieder ward es, nad) Steins Worten, die Aufgabe des Staates, darüber zu 
wachen, daß er nie verfiege, und daß die Heiligkeit des Gottesdienftes wie die 
Reinigkeit und Unfträflichfeit des geiftlichen Standes, der durch Vorbild und 
Lehre Vorgänger und Erzieher der Erwachjenen fein folle, aufrecht erhalten werde. 

So bildete fi Staat und Geſellſchaft in Preußen volftändig neu, und 
wie ber alte Blücher wollte keiner mehr Feſſeln tragen. Doch noch beihtwic- 
tigte der König die aufgeregte Stimmung immer wieder, und in heißer Un 
geduld fragte man ſich unaufhörlich, wann denn, ja ob denn überhaupt jemals 
die Beziehungen zu den auswärtigen Mächten den rechten Beitpunft zur Ub- 
werfung des unerträglichen Joches würden erfcheinen laſſen. 


Luiſenwahl bei Königsberg in Preußen. 
In ben Jahren 1808 und 1809 Sommeraufentgalt der Königlichen Famllie. 
Im Mittelbau zu edener Erde befand fid das Efalmmer, und Im aufgebauten Dadhgefchoh, 
Bemohnte Da Rbulgepanr perl Werfarreyimmer. 
Rach einem Lichtbilde 









Empfang der Königlichen Familie in Weißenſee bei ihrer Rüdtehr nach Berlin, 
am 23. Dezember 1809. 


Rad der Zeichnung von Heinrid; Dähling (1773—1850) im Jahre 1810 geſtochen von Daniel Berger (1744—1824). 
Auf Yu vertleinert. 


Die Befreiungstriege 


Mit dem Frieden von Tilſit hatte Napoleon 

die militäriſch ſtärkſte Landmacht Europas 
vollſtändig zerſchlagen, nun gingen all feine 
Gedanken dahin, die nicht minder gehaßte Ser 
macht Englands zu vernichten. Unfähig 
OLD Wa ICH FOR EISEN TOR 25 auf der See ihr beizufommen, meinte 
Giferner Trauring vom Jahre 1818. er, fie in Spanien zu treffen. Da aber 

De orddẽ Deb Driineet im Müchigen Brouimlaimufen Bier die franzöſiſchen Waffen nicht das 
J gewohnte Glück hatten, ſo war Napoleon 

genötigt, die große Armee, welche noch auf Preußens Gefilden lag, nach 
Spanien zu führen. Und da dadurch ſowohl Rußland wie Öfterreih freie 
Hand bekommen Hätten, und eine preußiſche, ja allgemeine deutſche Erhebung 
hervorgerufen werben konnte, jo mußte er zunächit den Baren völlig gewinnen. 
Dies aber konnte er, indem er ihm nicht nur feine finnichen, fondern namentlic) 
feine orientaliichen, auf den Erwerb der Moldau und Wallachei gerichteten, 
Abfichten auszuführen erlaubte. Und indem nun Alexander durch biefes 
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ſcheinbare Eingehen auf ruſſiſche Intereffen fich täufchen ließ und die Be 
diehungen mit Frankreich enger und Herzlicher knüpfte, geſchah es nicht nur, 
daß Öfterreich feine kriegeriſchen Abfichten und Rüſtungen vertagen, fonbern 

1wosdaß Preußen in jenem unfeligen Pariſer Vertrage vom 8. September 1808 
dem Kaiſer Hilfeleiftung in einem Krieg gegen Öfterreih zujagen und 
mit der Zulafjung der Beſetzung der Oberfeftungen durch franzöfiihe Truppen 
fein „ZTodesurteil” hinnehmen mußte. Mühſam genug hatte Prinz Wilhelm, 
der mit großer Selbftverleugnung den Vertrag verhandelt, die geforderte Auf- 
nahme der Entlafjung Steins in den Vertrag felbft abgewehrt. Im September 
und Oftober 1808 folgte dann zu Erfurt an jenem großen Huldigungstage der 
zu Knechten Napoleons herabgewürbigten deutſchen Fürften die berühmte Bu- 
fammenfunft de3 Baren mit dem Sailer der Franzoſen. Noch konnte Alexander 
Europa retten, fonnte wenigftens für Preußen, wie er auf der Hinreife feger 
perſönlich dem Könige verfprochen, mildere Bedingungen für die Kontti- 
butionszahlungen und für die Räumung des Landes verlangen, denn Napaleon 
bedurfte feines guten Willens. Aber wiederum ließ Alerander den Fremd 
im Stich, erflärte mit Falter Verachtung der im Friedensſchluß übernommenen 
Verpflichtungen dem „Herrn Bruder“, an der Ausführung des zu Preußens 
Gunften in Tilfit „Verabredeten gar fein Intereffe zu haben“, und Hinter 
den orientalifhen Vergrößerungsplänen Rußlands ftand die Freiheit der Staaten 
Europas zurüd. 

Napoleon konnte ungehindert durch die Befürchtung einer deutſchen Er- 
hebung aufs nene gegen Spanien ziehen und konnte, da er wiederum Bier 
feine Wünfche nicht voll erfüllt fah, den folgenfchweren Entſchluß fallen, das 
öfterreichifche Kaiferreich für feine Rüftungen zu züchtigen. Denn Rußlands 
war er in der That ſicher. Wie füß auch die Worte der Freundichaft von 
Alexanders Lippen floffen, als das preußifche Königspaar feiner Ein 
ladung nad) Petersburg zu Neujahr 1809 folgte, fo Hielt der Zar doch 
an dem Bündnis mit Frankreich feft, obwohl er durch wenigſtens zeitweiliges 
Nachgeben in dem orientalifhen Vergrößerungsplane den Kampf verhindern 
konnte. Er war vielmehr gefonnen, Seite an Seite mit dem Kaifer gegen Ofter: 
reich zu kämpfen. Wie hätte Preußen — Franzoſen im Lande, Franzojen in der 
weſtlichen, Rußland und die fächfiic-polnifchen Sranzofenfreunde in der öftlichen 
Flanke — gefnebelt und argwöhniſch beobachtet von Napoleon, e8 wagen dürfen, 
dem öfterreichiihen Staate zu Hilfe zu fommen! Von England war troß 
aller Bemühungen eine Unterftügung nicht zu gemwärtigen, und die Hofburg 
lehnte jogar jeden Abſchluß eines Vertrages ab. Dennoch Hofften nicht nur 
die Männer der Kriegspartei, daß nun die Erhebung erfolgen werde, jonbern 
der König felbft glaubte zeitweife, wierohl er im Grunde feines Herzens an 
jedem Erfolg über Napoleon faft verzweifeln wollte, daß er mit dem Baren 
den Ofterreihern zu Hilfe fommen könne. Aber nicht nur mit Worten, fondern 
mit der That, mit dem Vormarſch gegen den Erzherzog Ferdinand bewies 
Alexander feine napoleoniſche Gefinnung, und recht geflifjentlich übte Oſterreich 
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Empfang des Königs Friedrich Wilhelm II. durch Kaifer Alerander I. vor St. Petersburg. 
am 7. Januar 1809. 
Nach der Zeichnung von Ulrich Ludwig Wolf (1772-1832) geftohen von Gottfried Arnold Lehmann (geb. 1770). 
Auf */ı vertleinent. 


Verrat. Um Preußen bloßzuftellen, fandte Kaifer Franz, während das tiefite 1800 
Geheimnis unbedingte Vorausfegung war, offenkundig den Oberften Steigentejch 
nad) Königsberg, ja mehr, der Oberft mußte die vertraulichen Mitteilungen 
des Königs und der Königin dem Gefandten Jerömes verraten. Schon 
ſtellte das preußiſche Minifterium die Zahlungen an Frankreich ein, und bie 
zufammengezogenen Lager fuchte man mit dem Vorgeben zu verfchleiern, daß 
e8 die nach dem Pariſer Vertrage ſchuldigen Hilfstruppen für Napoleon feien, 
die man hier zufammengezogen. Ja trotzdem der franzöfiiche Sieg bei Wagram 
und der Wafjenftillftand von Znaim Friedrich Wilhelms geringe Hoffnungen 
völlig niederſchlugen, zeigte der König nod) einmal fic willig, ſchickte Kneſebeck 
zu weiteren Werabredungen an Kaiſer Franz, mahnte den Zaren aufs 
dringenbfte. i 

Was Wunder, daß nun, al3 Ofterreich troß feines herrlichen Sieges bei 
Aspern durch die Vermittlung des Fürften Metternich, der jept an Stadions 
Stelle getreten, mit Franfreid) den Frieden von Wien (14. Oktober 1809) 
geſchloſſen, die volle Schale des giftigen Zornes Napoleons über Preußen 
ausgegoffen wurdel Ihn zu befänftigen, fehrte auf fein Verlangen bie 
föniglihe Familie am Schluß des Jahres nad Berlin zurüd. 
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Mit hellem Jubel und Iauterfter Freude ward fie vom Volke empfangen, die 
ganze Allgewalt der Liebe des Volkes brach in erjchütternder Kraft fih Bahn 
bei diefem wehmütigen Einzuge. Aber Hier unter den Bajonetten der Fran— 
zofen war dem König die freiheit des Entſchluſſes völlig beſchnitten. Die 
allerhärteften Worte mußte der zur Beglüdwünjchung des Friedens nad) Paris 
geſandte Oberft von Kruſemark hören, mit dürren Worten fagte ihm Napoleon, 
daß Preußen den Krieg geplant, den Vertrag gebrochen und bafür büßen 
müffe. Neue Geldforderungen waren noch die geringfte Strafe, und bald 
zeigie es ſich, daß der Übermütige die völlige Entwaffnung Preußens — la 
partie militaire est hors de saison en Prusse — und die Abtretung 
Schleſiens verlangte. Im der That war die Lage des Stantes eine jo über 
alle Maßen bebenfliche, war die Zahlungsunfähigteit eine fo feitftehende, daß bie 
Minifter es nicht wagten, dem Könige bie runde Ablehnung. old ſchimpflicher 

ısı0 Bedingungen anzuempfehlen. Doch keineswegs fügte ſich dem der König. Jet, 
im Juni 1810, berief er vielmehr Hardenberg an die Spike des Staates weit 
ausgedehnter Vollmacht, und Napoleon Hatte in der Erwartung, daß Yarben- 
berg Geld fchaffen werde, die Gnade, ben einft mit feinem Haſſe beehrten 
Minifter dem Könige zu gönnen. Seine Berufung war fait die letzte Freude 
der Königin. Wenige Wochen darauf trat fie eine Reife zu ihrem Water 
an, von ber fie nicht zurüdfehren follte. Am 19. Juli 1810 brad ihr bas 
verwundete Herz, und weinend, aber mit dem ernften Gelübbe, daß wenig 
fteng die Aſche der Verflärten in freier Erde ruhen folle, umftand das gange 
Volk die Bahre. 

Hardenberg Hatte die lebhafte Abſicht, die nötigſten Mittel für Sie 
franzöfiichen Zahlungen zu beſchaffen. Doch Hatte er bei der Erichöpfung 
des Staates nicht den gewünfchten Erfolg. Vor allen Dingen aber entfchleß 
er ſich, überhaupt allen Forderungen, welche die Sranzofen mit wie geringen 
Recht auch immer aus den Verträgen ableiteten, voll zu genügen. Wurdht- 
barer und furchtbarer laſteten auf dem Staate namentlich die abſcheulichen 
Beſtimmungen der Kontinentaliperre, welche durch die Dekrete des Jahres 1810, 
befonder8 den Tarif von Trianon, ihre Vollendung erhielten. Aber ohne zu 
zuden, folgte Preußen jest ben herriſchen Geboten von der Seine Ber. 
Diefe Nachgiebigkeit gewährte wenigftens die Möglichkeit, dem Meifter der 
Lüge und des Betruges die fortichreitende innere Entwidelung Preußens 
einigermaßen zu verbergen, oder fie doch fortzufegen. 

Mit dem Frieden von Wien war nun aber das wichtigfte Verhältnis 
Frankreichs auf dem Feftlande, das zu Rußland, vollftändig verſchoben. Die 
Freundſchaft Frankreichs mit Oſterreich war jetzt angebahnt, ja durch die 
Vermählung des Emporkömmlings mit der Tochter des einſtigen deutſchen 
Kaiſers wurde ihr die Krone aufgeſetzt. Das Einverſtändnis mit dem 
Zaren hatte ſeitdem für Napoleon ſehr an Wert verloren. Mit dem 
Abtretungen, die Öfterreih am adriatiichen Meere und in Galizien Batie 
machen müffen, war Napoleon jogar dermaßen Rußland auf den Leib gerüdt, 
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daB ber franzöfiiche Angriff auf Rußland nur nod eine Trage der Beit ısıo 
ſchien. Und doc; noch nicht genug. Unaufhaltſam ſchritt der Gewaltige fort 
und häufte mit einen Unthaten gleichjam den Oſſa auf den Pelion. Mitten 
im $rieden am 9. Juli 1810 anneftierte er Holland, und am 10. Dezember 
erklärte er gar die Mündungen der Ems, Weſer, Elbe und Trave mit Bremen, 
Hamburg und Lübed für franzöfiiches Staatsgebiet. Es war eine neue rud 
Iofe Verhöhnung des deutſchen Vaterlandes, e8 war eine engere Umſchnürung 


König Friedrich Wilhelm III. der Kronprinz und Prinz Wilhelm am Gterbebette der 
Königin Luife, zu Hohenzierig in Mellenburg-Strelig, am 19. Juli 1810. 
Rad} ber deichnung von Heinrich Däßling (1778--1860) geloden von Daniel Berger (1744-1824). 
Auf etwa eN verkleinert. 


Preußens, aber e3 war zugleich auch eine weitere Vorſchiebung Frankreichs 
in die von Rußland für fich beanſpruchte baltiſche Interefjeniphäre. Es war 
weiter ein Vertragsbruch und eine jchroffe Veleidigung des Zaren perſönlich. 
Denn in diefe Unnerion war aud) der Herzog von Oldenburg, Aleranders 
Verwandter, dem ausdrüdlih Land und Leute zugefichert worden, einge: 
ſchloſſen. Wie eine Ohrfeige, im Ungefichte Europas ihm gegeben, empfand 
Alexander diefen Schlag, und feit dem Sommer 1810 rüfteten er und 
Napoleon gleihmäßig zum legten Ringen um die Vorherrfchaft in Europa. 
Es begreift fich, daß nun auch Preußen Waffen anlegen mußte, fo gut es 
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ssır fie hatte. Denn wie aud) der Kampf enden mochte, ficherlich wurde Preußen 
der Kriegsſchauplatz, oder doch mindeftens die Angriffsſtraße. Man mußte 
wählen zwifchen Rußland und Frankreich, an Neutralität durfte man am 
wenigften denfen. Denn das neutrale Preußen hätte der Sieger Napoleon 
gewiß in feine Lorbeeren gewunden. Schon erfuhr man aus zwar gefälſchten. 
aber die Abficht Napoleons richtig wiebergebenden Briefen, daß die Ber- 
nichtung unſeres Staates, die längſt fchon der Moniteur als unausbleiblich 
bezeichnet, den Kampf gegen Rußland als ein gutes Vorzeichen eröffnen folle. 
Selbft Champagny, der franzöfiiche Minifter des Auswärtigen, ftimmte jetzt 
für den Untergang Preußens. 

So ſchien ſelbſt ein den Ruſſen günftiger Ausgang des Krieges für Preußen 
ohne Bedeutung bleiben zu müffen, und fo lange Rußland noch mit der Türkei 
Krieg führte, blieb der Sieg Rußlands überhaupt undenkbar. Die Hoffnungen 
Scharnhorft3 und feiner Freunde auf die Kraft der vorbereiteten Erhebung des 
preußiichen Volfes teilten weber der König, noch Hardenberg. Beide beflagten 
vielmehr den Mangel am tüchtigen Feldherren wie im ruſſiſchen, fo auch im 
preußifchen Heere, und dem oft erprobten Schlachtenglüd und dem Genie eines 
Napoleon gegenüber wollte Friedrich Wilhelm wohl überhaupt nicht mehr an 
die Möglichteit des Sieges glauben. Andrerjeits Hielten beide zur Ausheilung 
der Wunden deö Krieges und der Okkupationszeit, zur Ausgeftaltung der inneren 
Verhältniffe und zur Befeftigung der begonnenen Reformen noch einige Jahre 
der Ruhe für dringend erforderlich. Daher bildete die Erhaltung bes Friedens 
das ganze angftoolle Jahr 1811 Hindurch die Aufgabe, die ſowohl in Paris wie 
in Petersburg, dort von dem General von Krufemark, hier von dem Oberften 
von Schüler gelöft werden follte. Dem Frieden follte auch die Sendung des 
Zürften von Hapfeld im April zur Beglückwünſchung Napoleons bei der Ge 
burt feines Sohnes dienen, zu welcher Hardenberg allerdings nur mit Mühe 
den König beftimmte. Aber die beſchwichtigenden Äußerungen, die damals von 
Paris kamen, als feien es nur vorübergehende Wolfen, welche zwiſchen 
Frankreich und Rußland ſchwebten, konnten auf die Dauer um fo weniger 
beruhigen, als Napoleon nicht nur die nad) ber erfolgten Bezahlung des fälligen 
Teiles der Kontribution vertragsmäßig zu vollziehende Rüdgabe von Glogau nicht 
gewährte, fondern auch die Abrüftung forderte. Im April Hatte ber König dem 
Baren mehrfach die Lage geſchildert, in welche .er durch den Ausbruch der 
Feindſeligkeiten zwifchen Frankreich und Außland gerate, ihm geſchildert, mit 
welcher Vorficht er handeln müffe, um den Staat nicht einer ebenjo fchnellen 
als unfehlbaren Vernichtung außzufegen. Unter dem Eindrud neuer Forderungen 
und Vergewaltigungen Napoleons ſchreibt er am 12. April dem Zaren: „In 
abfoluter Ungemwißheit über die Abfichten Napoleons gegen Preußen muß ich 

fürchten, daß er fich erft im Augenblick des Krieges gegen Rußland erklären 
und inzwiſchen alle Mafregeln nehmen wird, um die Streitkräfte zu paralyfieren, 
welche mir bleiben, und fich Preußens und aller feiner Hilfsmittel zu be 
mächtigen. Diefe Betrachtungen erſcheinen mir ebenjo wichtig für Cure 
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Majeftät. Kann ich mit Sicherheit auf Ihre Unterftügung zählen? Werben ısıı 
Ihre Armeen mir zu Hilfe kommen, wenn ich angegriffen werde oder meine 
Provinzen durch Napoleon oder feine Verbündeten auf vertragsmidrige Weile 
betreten werden? Ich habe das dringendfte Bedürfniß, Ihre Entichließungen 
zu kennen, Site, um danad) die meinigen in den ſchwierigen Fällen, welche 
eintreten können, zu nehmen. 

Ohne Zweifel geht die Neigung des Königs damals dahin, mit 
Rußland ſich zu verftändigen. Nun aber war Öfterreih des Türfenkrieges 
und Galiziend wegen mit Rußland bitter verfeindet und unterftüßte es im 
Kampfe gegen Napoleon gewiß nicht. Andererjeit3 fürdtete Hardenberg die 
polnifchen Gelüfte Alexanders, und fchließlich ftand der wirkliche Ausbruch des 
Krieges noch keineswegs feſt. Wohl aber war Har, daß Preußen durch einen 
Abſchluß mit Rußland, ohne da der Krieg. ausbrach, in ſchwerſter Weile blos- 
geftellt werde. Daher begann Hardenberg im Mai neue Verhandlungen ſowohl 
mit St. Marfan, dem franzöfiichen Geſandten in Berlin, wie durch Kruſemark 
in Paris. Gleichzeitig richtete Friedrich Wilhelm wiederum an Alexander die 
dringendften Mahnungen. Keinen Augenblid würde er ſchwanken, fo ſchreibt 
er, an Rußlands Seite zu kämpfen, wenn der Zar fi mit Ofterreich ver- 
bände, die Unabhängigkeit Polens zugeftände, und feine Armee in der Nähe 
ber preußiſchen Staaten wäre, jo daß fie ihn unterjtügen fönnte. Solange 
aber feine diefer Vorausſetzungen zutrefe, wie vermöge er den Beſtand feines 
Staates zu bewahren, ohne ſich mit Frankreich zu verbinden? Er könne daher 
nur dringend wünſchen, daß der Krieg vermieden werde. 

Mit zornigem Unwillen aber fahen die Generale, jahen Scharnhorft und 
Gneifenau die neuen Verhandlungen in Paris. Scharnhorft bejonder® war 
mit Feuer und Geift für den Anſchluß an Rußland eingetreten und Hatte bie 
Bedenken des Königs und Hardenbergs mit ber Gewißheit feines Glaubens 
an den endlichen Sieg zu entkräften gejucht. „Wir follen kämpfen“, rief 
er zuverfichtlih „und Gott wird den Sieg verleihen!" „Man lieſt den 
Adam Smith” — fo urteilte Gneifenau mit Rüdfiht auf Hardenberg Be 
ftrebungen, feine wirtſchaftlichen Reformen durchzuführen — „und vergibt dar 
über die Weltgeſchichte. Schafft Eiſen an, eiferne Bruft, eifernen Willen und 
Waffen! Habt Ihr dies, jo wird es auch am Gelbe nicht fehlen." Da führte 
Napoleon jelbft, ſowohl den König wie den Kanzler, zur Entſcheidung für die 
ruffiihe Sade. Der Hohn, mit dem er ftilljehweigend Hardenbergs Be 
dingungen eines Bündniſſes ablehnte, Glogau zurüdbehielt und feine eignen 
Nüftungen energifch fortjegte, beftimmte ben König am 16. Juli zu einem 
neuen Schreiben und gleichzeitig zur Abjendung Scharnhorfts an den Zaren, 
um bie militärifchen Vorbereitungen für den Feldzug zu treffen. Offen erklärte 
der König in feinem Schreiben, den Schein des Einverftändnifies mit Frank- 
reich müfje er troß allen Widerwillens bewahren, aber im alle der Krieg , 
wirklich ausbreche, werde er feine andere Partei als die ruffiiche ergreifen. 
Jedoch auch jebt noch gab er dieſe Erklärung nur ab, indem er barauf „beftand“, 
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ısıı die wirkſame Hilfe Rußlands als Notwendigkeit zu bezeichnen, indem er „ver: 
traute”, daß Alerander den beften Entichluß fallen und — der Friede mit der 
Türkei war inzwilchen geſchloſſen — Öfterreih gewinnen werde, indem er 
ferner darauf „zählte“, daß Wlerander keinen Frieden ſchließen werde, der 
nicht das Dafein und das Intereffe von Preußen fichere, indem er endlich an 
die früher gegebene Bufage des Kaiſers erinnerte, im Falle des Sieges Prenfen 
mindeſtens in die Befigungen wieder einzufegen, welche ihm ber letzte Krieg 
geraubt habe. 

Jetzt wurde Gneifenau wieder berufen und mit brennendem, heißem Eifer 
nahm er die unterbrochenen Kriegsrüftungen wieder auf, die Scharnhorft jo 
Herrlich entwidelt. Schon im Februar Hatte Scharnhorft die Einziehung und 
viermonatlie Einübung von weiteren 11,000 wern durchgefeßt und den 
König für diefe Maßregel völlig gewonnen. Unter dem Vorwande ber täglich 
bevorftehenden englifchen Landung, ja auf das ausdrüdliche Gebot des dadurch 
beunruhigten Napoleon war im April der Befehl an ſämtliche Truppenteile 
ergangen, ihre Beurlaubten einzuberufen. Immer neue Krümper waren aus- 
gebildet, unter dem Schein der Heranziehung von Arbeitskräften fog. Arbeiter: 
Brigaden gebildet, und bei Schwedt war eine Schiffbrüde über die Ober ge- 
ſchlagen. Die Feftungen Graudenz und Spandau, vornehmlich Pillau und Kol: 
berg, „die Lebenspuntte der preußifchen Macht“, wurden mit ftärkeren Bejagungen 
belegt, mit Lebensmitteln und Pulver reichlich verjorgt. Schon verfügte man 
über 124,000 Mann eingeübter Truppen, von denen 74,537 unter den Waffen 
ftanden. Nun kam Gneiſenau wieder auf den von Scharnhorft fo oft verfochtenen 
„Plan zur Vorbereitung eines Volksaufſtandes“ zurüd, durch ben die Ver- 
teidigung erſt volle Wirffamfeit erlangen werde. Damals fand diejer vorher 
und nachher fo mißtrauiſch betrachtete Gedanke ben Beifall des Königs, und 
Sendboten zogen mit feiner Erlaubnis aus, die Gemüter auf ben Ausbruch 
der allgemeinen Erhebung gegen den Übermächtigen vorzubereiten. 

Doc diefe Tage der Freude auf die endliche Erhebung gegen den Gewalt- 
Herrfcher rauſchten nur zu ſchnell dahin. Napoleon hielt dem ruffiihen Ge 
fandten in Paris eine entjeglihe Rede, die, indem fie den Frieden forderte, 
den Krieg in brutalfter Form ankündigte. Aber auch den Schein von Hofl- 
nung, der darin für die Erhaltung des Friedens lag, griff der König auf. 
Mochten, jo meinte er, die eraltierten Köpfe nur Heil im Kriege fehen, er 
glaube in ber gegenwärtigen Lage der Dinge könne ein folder nur unter ſchlechten 
Aufpizien geführt werden. Hardenberg aber neigte wieder ganz dem Bündnis 
mit Frankreich zu. Cr überrebete den König, als Napoleon in beftimmter 

12 Sept. Form die Abrüftung verlangte, in einem Brief vom 12. September ſich zu 
fügen und erreichte damit doc nur, da man diefe nur teilweije vornahm, daß 
Napoleon binnen drei Tage über die Grenze zu rücken erflärte, falls nicht die 
volle Abrüftung erfolge. Ja, foweit mußte man ſich demütigen, die Reife eines 
franzöfiichen Bevollmächtigten in dem eignen Lande zur Kontrolle darüber zu 
geftatten, ob die Abrüftungen wirklich vol geichehen feien. Und zu all ben 
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Demütigungen die Ungewißheit, weſſen man ſich von Rußland zu verfehen hatte! isu 
Noch immer Hatte e8 dem Zaren nicht gefallen, jenen Brief des Königs vom 
16. Juli zu beantworten, und den zum Äbſchluß der militäriichen Verabredung 
endlich am 24. September eingetroffenen Bevollmächtigten, ben General 
Scharnhorſt, Tieß er zehn Tage warten, bi er ihm auch nur Audienz er- 
teilte. Ja, als endlich im Laufe des Oftober Nachrichten aus Petersburg ein- 
liefen, da gaben fie noch immer ber Friedenshoffnung Alexanders Ausdruck 
und baten den König, nicht Partei zu nehmen, nichts zu übereilen und mit 
beiden Kaifern Freundſchaft zu Halten. Was war da zu erwarten? Was war 
zu hoffen? Und in fchroffiter Form lehnte eben damals Napoleon bie 
preußifchen Bedingungen ab. Wieder machte Hardenberg eine Schwantung 
unb bat in einer herrlichen Denkſchrift am 2. November den König, Berlin 2. no. 
zu verlaffen, mit Rußland abzuichließen und mit Öfterreich wie mit England 
zu verhandeln. Da kam an eben jenem Tage Scharnhorft aus Petersburg 
zurüd und brachte die mit Rußland am 17. Oktober gefchloffene Militär 
Konvention. Sie war in der That nicht allzu ungünftig, aber fie machte 
den Vormarſch der ruſſiſchen Armee doch von dem erfolgten franzöſiſchen 
Angriff auf Preußen oder von ſtarken franzöfiichen Truppenfammlungen an 
der Weichſel (nicht an der Elbe!) abhängig. So gelungen auch dem preußifchen 
Geſandten von Schöler in Petersburg die Arbeit des Generals erſchien, Scharn- 
horſt jelbft war unruhig, wie fie der König und Hardenberg aufnehmen würden, 
und deutete gleich anfänglich darauf Hin, daß nicht mehr zu erreichen gewejen 
fei. Auch Metternich bezeichnete fie Scharnhorſt gegenüber ſpäter als ſchlecht 
und ungenügend in einem Augenblid, da diefem alles daran Tiegen mußte, fie 
als glänzend barzuftellen, ohne daß der General, foviel wir willen, Wider 
ſpruch dagegen erhob. Doch wie fie auch militärifch zu beurteilen fein mag, 
ber König hatte den Eindrud, daß ein hoher Grad von Thätigkeit, wie ihn 
ber Kampf gegen einen Napoleon vorausjee, von der ruffiichen Armee 
wenig zu erwarten ftehe; fie werde fich offenbar möglichft bald damit begnügen, 
auf die Defenfive, aufihren erften Kriegsplan zurüdzutommen, den man nur mit 
Widerftreben und allein darum verlaffen habe, um fich Preußens zu verfichern. 
Der König verzweifelt alſo ſowohl an der Aufrichtigkeit der Freundfchaft, 
wie an der Thatkraft Alexanders. Ebenſo war Friedrich Wilhelm volltommen 
davon überzeugt, daß Oſterreich nicht das Mindefte für Rußland oder Preußen 
thun werde. Dennoch ließ er die Verhandlungen mit Frankreich trotz 
ber Ablehnung der preußifchen Vorſchläge wieder aufnehmen. Gleich 
zeitig aber wollte er doch noch einen letzten Verſuch machen und duch 
offene Mitteilung feiner Verhandlungen mit Rufland den Wiener Hof zum 
Kampf gegen Napoleon aufrufen. Er gab fogar feine Zuftimmung dazu, 
daß Scharnhorft diefe Sendung übernehme, obwohl er ſehr richtig vorausſah, 
daß der General „in feiner allzu markierten Stellung” in ber Hofburg bejonderes 
Mißfallen erregen werde. Scharnhorft aber, um nicht3 zu verfäumen, übernahm 
fie, obwohl eran Friedrich Wilhelms Entſchluß nicht mehr zweifelte. Und wie 
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der König vorausgefehen, geſchah es. ſterreich dachte jo wenig daran, von 
feinem eingeleiteten Bündnis mit Frankreich zurüdzutreten, daß es der ganzen 
Lugenkunſt Metternich® bedurfte, um das Gegenteil, um feinen Plan, die Ber- 
fegenheit Preußens zur Erwerbung Schlefiend zu benupen, zu verbergen. Selbſt 
Scharnhorft überzeugte fich, daß alle Hoffnungen, die er einige Zeit gehegt, 
verloren feien. Die Sendung nach Wien ſcheiterte vollftändig, die nach Petersburg 
hatte nicht den Erfolg, den Friedrich Wilhelm für unerläßlich anſah; es blieb 
für Preußen fein anderer Ausweg übrig, als die franzöfiiche Partei zu er- 
greifen. Nicht mehr war es die frage, wie Napoleon befiegt werben könne, 
fondern für den König wenigftens ftand es feſt, daß unter diefen Umftänden 
an einen Sieg über Napoleon überhaupt nicht mehr gedacht werben könne. 
112 Doch während die Verhandlungen mit Napoleon die Gewißheit ergaben, daß 
von ihm nur das Vae victis des Brennus zu erwarten, wurbe durch die Sendung 
des Generaladjutanten von dem Kneſebeck nach Petersburg noch ein Verſuch ge 
macht, den Frieden zu erhalten. Auch er blieb vergeblih. Längft wußte man, 
wie weit die Niftungen Napoleons gediehen, jeden Tag fonnte der Einmarſch 
erfolgen. Wirklich rüdten am 26. Februar die Franzofen in Pommern, 
wenige Tage darauf ind Magdeburgiſche ein, waren auf dem Wege nad) 
Brandenburg. Es war die offene Kriegserklärung. Jetzt traten alle Sorgen 
für einen Augenblid zurüd. Cilfertig traf mau Gegenmaßregeln, erklärte dem 
franzöſiſchen Gefandten, der Krieg fei eröffnet. Die legten Befehle zum Bor: 
marjch gegen die Franzoſen follten gegeben werden, am 2. März um 6 Uhr 
nachmittags follten die Truppen aufbrechen, Scharnhorſt, Gneifenau und Boyen, 
die, um Napoleons Argwohn zu zerftreuen, ſoeben den Abſchied von ihren wichtigften 
Anitern erbeten, die weiteren Vorbereitungen treffen. Da traf der Kurier aus 
Paris mit dem am 24. Februar gezeichneten Vertrage ein. Nicht 200,000, 
wie ſelbſt Gneiſenau Napoleons Heer geſchätzt, ſondern, wie man am folgenden 
Tage aus ficherfter Duelle erfuhr, 550,000 Franzoſen ftanden bereit, feine 
6.Mir, Ratifizierung zu erzwingen. Am 5. März erfolgte diefelbe. 

Preußen war unterworfen. Für alle Kriege Napoleons außer in Spanien, 
Italien und der Türkei hatte man ihm Heeresfolge zu Ieiften, in dem gegen 
Rußland mit 20,000 Mann und 60 Geſchützen. Thatſächlich aber, fo geftand 
Napoleon felbft, galt ihm der Anſchluß Preußens foviel wie ein Heer von 
120,000 Mann. Denn jede Aushebung war von feiner Erlaubnis abhängig, 
die Kommandanten von Kolberg und Graudenz waren den frangöfiichen 
Befehlen unterworfen, die geforderte Neutralität Schlefiend war auf Breslau, 
Ols und Brieg beichräntt, das ganze übrige Land mit Ausnahme von Potsdam 
und alle jeine Hilfßquellen dem Schredlichen geöffnet. Allerdings gegen 
Bezahlung oder Anrechnung auf die Kontribution hatte Preußen die franzöfiiche 
Armee zu erhalten, ihr Wagen, Pferde und Munition zu liefern, den Requi ⸗ 
fitionen der Generale unweigerlich) zu genügen. 

Wieder aljo war die Hoffnung der Patrioten zertrümmert, wieder die 
brennende Sehnfucht nad) Kampf und Schlaht um Freiheit, Ehre und Eelb- 
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ftändigfeit niedergeſchlagen. Ja nunmehr fchien jede Rettung, jede Befreiung ısız 
von dem furchtbaren Joch auf immer geſchwunden zu fein. Laut auf fchrieen 
die gequälten Herzen, und in heiligem Zorn entbrannten die Männer, die alles 
fo forgjam für den Kampf um die Zreiheit vorbereitet, das Volk in den Waffen 
geübt und geftählt, Herz und Gemüter entflammt und begeiftert und alles 
gethan, den Aufftand des ganzen Volkes hervorzurufen, ihm diejenige Leitung zu 
geben, die zum Siege führen mußte. In der That ift kaum ein Zweifel, daß 
Preußen bis 300,000 Mann in den Kampf jchiden stonnte, daß die von 
Hardenberg verzögerten Verhandlungen mit England doch zur ausreichenden 
Lieferung von Munition und Gewehren hätten führen fünnen, daß e3 für Na- 
poleon ein umermeßlicher Vorteil war, an der Weichſel und am Niemen den 
Krieg auf der breiten Grundlage der preußifchen Kräfte zu eröffnen, daß 
das Bündnis mit Napoleon auch Gut und Blut Foftete, welche ipäter dem Kampfe 
gegen ihn fehlten. Noch heut empfinden wir den heftigen Schmerz, der jenen 
treuen Preußen auf der Seele brannte, aber wir verftehen es doch, daß der 
König einen Kampf von folder Folgenjchwere zu führen verzagte. Denn der 
Nat, den Feldherren und Stantsmänner geben, der bingebende Opfermut und 
die unbegrenzte Freudigfeit für das Vaterland zu fterben, ift in der That 
etwas anderes als die Verantwortung des Monarchen, der mit einem Feder⸗ 
zuge das Dafein des Staates, die Wohlfahrt und das Leben all feiner Unterthanen 
aufs Spiel jegen fol. Schwierig und gefahrvoll, fürwahr wie wenige, vielleicht 
„ohne Beiſpiel“, war die Stellung de3 Königs. Unaufhörlich rang er nad 
feinen eigenen Worten zwiſchen den Pflichten des Souveräns und der Neigung 
des Herzens, und man fühlt es diefen Worten ab, wie es ihn jchmerzt, dieſer 
nicht blindlings folgen zu dürfen. Wie in heißem Fieber befand er fi und 
ſah auf jeder Seite den Abgrund. Endlich nad) den Kämpfen eines Jahres 
und unter dem unmittelbaren Drud des Feindes entſchloß er ſich für die 
Sade, die ihm wiberftrebte. Im graufamer Nötigung ging er den Weg, der 
feinen Neigungen und Wünſchen am meiften widerſprach. Die günftigen Ver- 
änderungen, deren Eintritt er einft gehofft, waren nad) Friedrich Wilhelms 
Meinung nicht eingetreten. Nur wenn Öfterreih und Rußland gemeinfam 
mit Preußen alle Kräfte aufböten, Hatte er einen günftigen Ausgang des 
Krieges gegen das Genie und die Übermacht Napoleons erwartet, während 
Preußen allein an ber Seite Rußlands, wo nicht mathematijch gewiß, doc 
höchſt wahrjcheinlih untergehen werde. An die furdtbare Gewalt der er- 
grimmten Volksſeele, auf welche Scharnhorft und Gneifenau rechneten, glaubte 
er nicht, er fürchtete fie vielmehr. Das darf man beflagen, aber Leiden, wie 
Friedrich) Wilhelm fie durchgemacht, erftiden den fröhlichften Wagemut. Nur 
ſchwer wird man das als “Fehler bezeichnen können, was die prophetiiche 
Seele der größten Helbennaturen auszeichnet, und am wenigften in feiner 
verantwortungövollen Stellung konnte der König ein nahenbes Gottesgericht 
in feine Betrachtung ziehen. Sprach doch ſelbſt ein Scharnhorft von dem 
Wunder, welches die Vorſehung thun müßte, wenn Preußen in diefen Kämpfen 
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erhalten bleiben ſollel Sfterreich aber Hatte ſich völlig verfagt, und von der 
ruſſiſchen Mititärkonvention erwartete Friedrich Wilhelm nichts. Er war über- 
zeugt, daß Rußland nur defenfiv verfahren werde. Und follte der König 
fi) in der That über die 1805, 1807, 1808, 1809 nım viermal ſchon be» 
thätigte Unzuwverläßigfeit Rußlands Hinwegfegen? Sollte es jetzt thun, ba 
Alexander weder über die Kriegsfrage noch über die militäriiche Hilfe mit der- 
jenigen Beſtimmtheit ſich äußerte, welche der König verlangte, und welche das 
furchtbare Kriegsfpiel-mit einem Napoleon erforderte? Ein einziger gelungener 
Schlag Napoleons gegen Rußland — und wer ftand dafür, daß Alerander nicht 
abermals feinen Frieden ſchloß, der das verbündete Preußen nun für immer von 
der Karte Europas ftrih? Wie Napoleon nad) feinem Siege dieſe „ſhlechte 
Nation, die er nicht liebte, weil ſtets ein ſtarkes Widerſtreben in den Geiftern“, 
behandeln würde, aud wenn fie ihm verbünbet, das ftand freilich dahin; 
menſchlichem Ermeſſen nad) immerhin nicht fo ſchmachvoli, wie wenn fie ihm 
gegenüber getreten wäre. Der gefaßte Entiejluß bot wenigftens — das wird man 
nicht bezweifeln — die Hoffnung, „die Eriftenz zu bewahren, welder Beit und 
Ereigniſſe den alten Glanz wiedergeben könnten.“ Heldenhafter haben Männer wie 
Scharnhorst und Gneiſenau gedacht, politiicher doch der König. Wohl meinte 
ſelbſt mancher Offizier, den Kampf fürs Vaterland über den Gehorfam gegen 
den König ftellen zu follen, und verließ ben heimatlichen Dienst. Er aber, 
der weitaus das Meifte und Beſte gethan für die Vorbereitung zum Kampfe, 
er, der am tiefiten in feinem Herzen über den Entſchluß des Monarchen 
getroffen war, Scharnhorft blieb trotz Iodendfter Anerbietungen des Aus- 
landes feinem Kriegsherrn treu, und feine hohe Seele verzweifelte nicht an 
feinem Könige. Und dieſer Soldatentreue und dieſer Zuverficht des beften 
Unterthanen, des Schöpfer der neuen Heeresmacht, ja der am herrlichften zum 
Kampf gerüfteten Seele gegenüber verlieren, wie und fcheint, die Vorwürfe, die 
man über das Bagen und Zaubern, über den Kleinmut und die Zaghaftigkeit 
des Königs glaubt ausſprechen zu müfjen, an Schärfe. Das Entzüden, mit dem 
E. M. Arndt über den Verkehr mit Scharnhorft, Blücher, Boyen, Prinz Auguft 
ausrief: „Es ift fein freiereg Leben möglich als mit tüchtigen Soldaten“, 
traf eben die Offiziere, die bei ber heißeſten Sehnfucht zum. Kampf gegen 
den Tyrannen auch ihrem zurüdhaltenden König die Treue bewahrten, und 
die ſich wie Scharnhorft ausdrücklich gegen die Anficht verwahrten, ala ob 
nunmehr in Preußen alles fo übel fei, daß es nicht fchlechter werben könne. 
182 Belannt genug find die Ereigniffe, die nun folgten. Mit 450,000 Mann, 
darımter auch das vom General York befehligte preußiſche Korps, überſchritt 
der Gewaltige bie Grenzen des ruffiichen Meiches, ſchlug die ruſſiſche Armee 
bei Smolensk und Borobino, eilte in Geſchwindmärſchen durch die wüfte 
Steppe Hin bis zum Heiligen Moskau. Schon im Anguft hatte Scharnhorft 
die baldige Niederlage der Ruſſen prophezeit, und war denn nun nicht alles 
fo geichehen, wie die ſchlimmſten Befürchtungen vorausgejagt hatten? Da 
übergab der Heldenfinn des Generals Roftopichin die Stadt, die den Ruſſen 
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wie ein Symbol ihrer Religion und Nationalität war, einem Meere von ısı2 
Flammen und, was der Menjch nicht vermocht hatte, bewirkte das entfefjelte 
Element. Allem Zögern zum Trotz mußte Napoleon die Trümmerhaufen 
verlaffen, und da Alexander feine Vorſchläge für einen Waffenftillftand auf 
Stein Nat zurücwies, den Rüdzug antreten. Und nun zeigte fi die 
Kraft, auf welche Scharnhorst immer den Zaren als feine wirkſamſte Waffe 
verwiejen hatte, num zeigten fich die unendlichen Raumverhältniſſe Rußlands 
in ihrer ganzen Bedeutung. Eine für die Ruſſen glückliche Schlacht nötigte 
Napoleon auf demjelben Wege zurüdzumarfchieren, auf dem er gefommen, und 
abermals halfen die Elemente den Ruffen. Mit ungewöhnlicher, mit ſchneidender 
Kälte trat der Winter ein und räumte mitleidslos unter dem Heere ber Fran 
zofen auf. Aber fchlimmer, entſetzlicher noch als die Flucht durch bie 
Schneefelder war ber befannte Übergang über die Bereſina. Die große Armee 
ward bis auf ben legten Mann vernichtet. Nur jammernde Krüppel, erbarmungs- 
würdige Geftalten kamen einzeln ober in Meinen Scharen über die Grenze, 
und vielfältig noch untergruben fie das Erbarmen, das über ihr Elend in dem 
gefühlsmächtigen Deutihland fi) regte, durch den alten Übermut und empörende 
Frechheiten. „NReichlicher war felten die Ernte, wie fie hier der Würgeengel 
hielt, das wunderbarfte Karneval des Glücksſpiels, das je gejehen worden, in 
den mannigfaltigften und pofjenhafteften Verlarvungen und Verkleidungen 
ging“, wie €. M. Arndt ſchrieb, „durch alle preußiſchen Städte von Gum- 
binnen bis Königäberg und von Danzig bis Berlin, und fo weiter gegen 
Weiten. Nie hat das bitterfte Elend der närrifchften Poſſe ähnlicher geſehen, 
als Hier das franzöfiiche, und doch ftieg fein Iammer über Thränen hinaus.“ 
Ihn aber, der den franzöſiſchen Purpur trug, hatte am wenigften dies Gottes 
gericht gebeugt. Schamlos ließ er es feinen getreuen Unterthanen mit dem 
Zuſatz verkünden, daß feine Gejundheit niemals beſſer gewefen fei. 

Jetzt kamen von allen Seiten Bitten und Vorftellungen an den König, 
von dem wibdernatürlihen Bündnis abzuftehen, felbft die alten Gegner 
der Neuerer, jo vorzüglich Alerander von der Marwig, forberten, bin- 
weifend auf Friedrich II., fchleunigftes Losſchlagen. Nunmehr müſſe doch 
endlich der rechte Augenblid gekommen fein, alles freudig einzufegen, um 
Freiheit, Ehre und Selbftändigfeit zu erringen. Aber die leitenden Kreife in 
Berlin hielten auch jegt noch nicht bie Zeit für erfüllt, auf Leben und 
Tod gegen den zu fechten, ber, wie General von Bülow nur allzu wahr 
fagte, „uns betrogen und unter die Füße getreten und Gewalt und Schänd- 
lichkeiten aller Art in unferm Lande ausgeübt”. Gemeinfam mit Ofter- 
reich dachte man durch eine bewaffnete Neutralität noch immer den Frieden 
zu erzwingen. Aber nur langfam ging jet das Werk der Rüftung vor ſich, 
während doch nicht daran zu denken war, daß Napoleon anders als völlig 
bezwungen die Waffen niederlegen werde. Gab er doch ſchon die Befehle, bei 
Magdeburg große Heere zufammenzuziehen, hob neue gewaltige Truppenmaffen 
aus. Aber jelbft die Nachricht von der That des Generals York führte 
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1s2nod nicht zum Bruch mit Napoleon. In der Mühle zu Pofcherun bei 
Tauroggen am 30. Dezember Hatte der General eigenmäctig, aber im 
voller Erkenntnis der Bebentung feines Schrittes und feljenfeft überzeugt, 
daß der Zar ſich mit feinem Könige verbinden und nicht eher die Waffen 
nieberlegen werde, als bis Preußen die alte Grenze wieder erlangt haben ımd befreit 
fein werde, die Hoch berühmte Konvention mit dem ruſſiſchen General von 
Diebitſch geichloffen. Immerhin mochte fie, wie er in feinem herben, ent- 
fagungsvollen Sinn dem Könige fchrieb, zu feinem Tode auf den Sandhaufen 
führen, fie war es Doch, welche der ruflifchen 
Armee die Freiheit zum Handeln gab, 
welche Dftpreußen rettete, welche ben 
Kampf Preußens um feine Freiheit, welche 
die Freiheit Europas einleitete und be: 
gründete. „Segt iſt“, fo ſchrieb der finftere, 
entjchloffene Degen, „der Zeitpunkt, uns 
ehrenvoll neben unfere Ahnen zu ftellen 
oder, wa8 Gott nicht wolle, ſchmählich 
von ihnen verachtet und verleugnet zu 
werden. Erkämpfen, erwerben wir unſere 
nationale Freiheit und Selbſtändigkeit; 
diefe Sreiheit und Gelbitändigfeit als 
ein Geſchenk erhalten und annehmen, Heißt 
die Nation an den Schandpfahl der Er: 
bärmlichkeit ftellen und fie der Verachtung 

der Mit. und Nachwelt preisgeben !” 
. . Und nun famen neue Briefe bes 
General a g ni Graf hort Zaren, die ſeinen ehrlichen Willen und 
— oem Rupfrhi@ von Johann eze feine Vertragstreue verficherten, und Na- 
Dägling 1779-1860). Auf ettva *a vertfeinert.  poleon zeigte in der Sicherheit, mit 
der er noch größere Nüftungen betrieb, 
nicht die Neigung, feinen Vertrag mit Preußen zu Halten. Mit allgemeinen 
Nebensarten begnügte er fich, auf die preußiiche Witte um die vertrags- 
mäßigen Zahlungen zu antworten, und feinen Befehlöhabern in den preußifchen 
Feftungen befahl er vertragswidrig Requiſitionen auszuſchreiben. Auch formell 
war er num im Unrecht, und die zartefte Gewiffenhaftigfeit Hatte nicht mehr 
davor zurüdzufchteden, gegen den die Waffen zu fehren, der „im Glück wie 
im Unglüd Preußen mit Miftrauen und Verachtung behandelte”. So be: 
gann fi) denn endlich der Kampf in der Seele Friedrih Wilhelms für 
die Neigung feines Herzens, für das gute Recht des Unterbrüdten gegen 
den ruchlojen Unterjocher zu entſcheiden. Auch ohne ſterreichs Genoffen- 
haft mochte denn der Krieg entbrennen! Wie mochte e8 dem durch den Heim- 
gang der unvergeßlichen Gemahlin, wie den furchtbaren Sturz gleichmäßig vom 
Schmerze gefolterten König die geängftete Bruft heben und weiten, als er am 
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21. Jauar, am Tage ber Einjegnung feines Thronerben deſſen Bekenntnis 113 
börte, daß er glaube an den, der zum Übermute ſpricht: „Bier follen ſich 
legen Deine ftolzen Wellen! Das Morgenrot eines befferen Tages bricht an”. 
Am 23, ging der König nad) Breslau, wo er, der franzöfiichen Zeld- 
macht entrüdt, frei feinen Willen befunden konnte, am 28. berief er eine 
Kommiffion, aus Hardenberg, dem General von Hafe und Scharnhorft beftehend, 
zur ſchleunigſten und Höchftmöglichen Vermehrung ber Streitkräfte des Staates. 
Am 3. Februar folgte der Aufruf an die Erimierten zroifchen 17 und 24 Jahren 3. Ber. 
zur Bildung der freiwilligen Jäger, zum Wetteifer in der ſchönen Erfüllung 
der erften von den uns obliegenden Pflichten. Am 9. wurden für den 
bevorftehenden Serieg überhaupt alle Vefreiungen vom Heeresbienft geſetzlich 
aufgehoben, am 12. jämtliche Feldtruppen mobil gemacht. Aber immer noch 
nicht waren alle Brüden abgebrochen, die Schiffe noch nicht verbrannt. Noch 
einmal bot man am 13. Februar Napoleon Bedingungen, obwohl er am 10. 
jede Unterhandlung mit Rußland unterfagt, bot ihm Bedingungen, die, da fie 
nur die Zahlung der preußiichen Vorſchüſſe und den Rückzug der Franzoſen bis 
über die Elbe forderten, fo leicht waren, daß Napoleon fie annehmen fonnte. 
Hardenberg freilich glaubte auch für diefen Fall gewiß zu fein, daß es an guten 
Gründen zum Bruch nicht fehlen werde, und wer hätte noch einen Zweifel hegen 
dürfen, daß Napoleon, wie Alerander jchrieb, jeden Artikel des Tilfiter Vertrages 
in jedem Punkt auf die unerhörtefte Art gebrochen? Wer hätte nicht das moraliſche 
und formelle Recht zugeftanden, da die heilige Notwendigkeit gebot, ſich der 
ſchimpflichen Allianz zu entziehen und für die Freiheit und Ehre des Vater- 
Iandes zu fechten! Wie jubelte das Wolf auf, als endlich, endlich der heilige 
Krieg um Vaterland und Ehre, um Freiheit und Dafein in Sicht fam! 
In unbejchreiblicher Gährung und leidenſchaftlicher Erregung brannte man 
in Berlin, in allen Provinzen darauf, den Schild zu erheben. Die durch York 
erretteten Oftpreußen beriefen jelbftändig ben Landtag, und als Stein hier 
erſchien, da trugen die Stände die unermeßliche Dankesſchuld ihrem preußi= 
ſchen Königshaufe ab, vergalten Treue mit Trene. GSelbft beichloffen fie, ge: 
ſtärkt durch das mutige, entichloffene Auftreten des Freiherrn, ein Landwehr 
gejeg und ſetzten fofort e8 in Vollzug. Stein war es auch, der den Zaren 
beftimmte, die Verhandlungen mit Preußen, die in Kaliſch nicht zum Biele 
führen wollten, durch die Abjendung eines Bevollmächtigten unmittelbar an 
den König zum erfehnten Ende zu bringen. Am 27. und 28. Februar war 27. ger. 
der Vertrag endlich zu Breslau und zu Kalifch unterzeichnet. Wie weit auch 
immer die polnifhen Pläne des Zaren gingen und die preußiiche Grenze 
dereinſt beläftigen mochten, noch ſchwieg er über fie, und vor ben Forderungen 
der Gegenwart mußten ſolche Befürchtungen Hardenbergs vollends verftummen. 
Denn die Macht der Elemente hatte den Ruſſen ſchon gegeben, was fie 
wollten, während Preußen erft erfämpfen mußte, was e3 zu feinem Dafein 
brauchte. Genug, wenn es den polnifchen Ballaſt los wurde, eine Der 
bindung zwifchen Preußen umd Schlefien erhielt. Welcher Gewinn aber, wenn 
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isis Preußen, wie der Vertrag bejtimmte, für die abzutretenden polniichen Lande in 
Deutſchland entſchädigt wurde! Um fo inniger mußte fi) der Staat allen na- 
tionalen Forderungen anfchließen, und ſchon fchien diefen freudige Erfüllung zu 
winfen, al3 am 25. März von Kaliſch aus eine Proflamation erichien, die in 
beftimmten Worten den Anſchluß der deutichen Fürſten forderte und dem Wolfe 
die Wiedergeburt aus feinem „ureigenen Geifte” zufagte. An dem unklaren Aus- 
drud nahm eine Beit, die mehr 

in Träumen fehwelgte, als wirf- 

liche Zufagen verlangte, noch 

feinen Anftoß. Wichtiger aber 

war, daß zugleich ein Zentralver 

waltungsrat eingejegt wurde, 

welcher bie beſetzten beutjchen 

Länder nah Grundfägen ver 

walten follte, die fie der allge 

meinen Sache dienftbar machten, 

Am 11. März zogen ruffiiche 

Truppen in Berlin ein, wenige 

Tage darauf war York wieber 

in der Hauptftabt feines Königs. 

Wie mag dem ernften, ftrengen 

Dann zu Mut gewejen fein, als 

er in dem von heiliger Begeifterung 

geiragenen Jubel der Bevölferung 

die Übereinftimmung der Bo: 3 

feele mit feinem Handeln Ias! 
Und nun folgte an Luiſens Tobes- 
tage die Stiftung des Eijernen 


Staatsrat Theodor Gottlieb von Hippel. Kreuzes, die Beitimmung, daß 
Rad; dem Gemälde von Gaint (arbeitete in der erfen Qätfte die Namen ber in dem heiligen 
des 19. Jaheh.), im Berliner Brivatbefih. Kriege Fallenden in den Kirchen 


F de8 Landes verewigt werben 
follten. Am 15. zog ber Zar in Breslau ein, am 16. erging bie 
Krieggerflärung an Napoleon, am 17. wurde das jeden Waffenfähigen bis 
zum 40. Jahre zu den Waffen rufende Landwehrgeſetz erlaffen, und an dem ⸗ 
jelben Tage erging Friedrich Wilhelms, von Hippel nad) Gneijenaus Angabe 

17. Gebr. verfaßter, Aufruf „An mein Bolt”. Endlich am 21. April vollzog ber König 
auch das Geſetz über ben Landiturm, das jeden Staatsbürger verpflichtet, mit 
Heugabel und Beil, mit Lift und Betrug, mit Vernichtung aller Lebens- 
mittel, Zerftörung der Häufer, mit heldenmütigfter Verteidigung jedes Ortes, 
jeder Stadt wirffam am Kampfe fi) zu beteiligen. Denn es galt ja bie 
heiligften Güter bes Lebens, die Unabhängigkeit ber Nation, die Be 
freiung vom ſcheußlichſten Joh. Und — fo hatte Fichte die Gläubigen 
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gelehrt — wie dag Leben nichts anderes ift, als das Streben, dem Bildes 
Gottes ähnlich zu werden, fo ift die Freiheit und Selbſtändigkeit die Vor- 
bedingung, das Höchfte Gut des Lebens. Iſt die Freiheit, die allgemeine und 
die jedes Einzelnen bedroht, fo ift daher jedem perfönlich und ohne Stellvertretung _ 
der Kampf auf Leben und Tod aufgegeben. Anftrengung aller Kräfte, kein 
Friede ohne vollftändigen Sieg, feine Schonung weder des Lebens noch des 
Eigentums, das fei ber wahrhafte 

Krieg, und eben diefer erhabenen 

Anſchauung entſprach die Landfturm- 

Ordnung. Auch fäumte der gewal- 

tige Weder der Gewifen feinen 

Augenblid, für feine Perſon die 

thatfächliche Folgerung aus feinen 

Lehren zu ziehen. Freudig trat 

er in den Landfturm ein, mit 

Schleiermadher, mit Savigny und 

Niebuhr, mit Schadow und Iffland 

übte aud) er ſich im Gebrauch der 

Waffen. Denn gleich einem Erdbeben 

ging es durch die Maſſen. Alte 

und Junge, Veteranen und Knaben, 

Hohe und Niedere, Gebilbete und 

Ungebildete, Arme und Reiche, 

vom Katheder und der Schulbant, 

von der Beamtenftube und den 

Kontors, von ber Werfitatt und „Fichte in Reih' und Glied des Berliner Land- 
vom Pfluge, alles, alles eilte hin- fturmes 1813“. 

weg von dev heimiſchen Arbeit zu Belgium nam Bart ieric Biumermanm Tas E20), im 
ben Waffen, zu ben Waffen | Nichts nat den Dritnt fc Istaıde eine ung —— 
mehr von Ergebung, nichts mehr Seht y 
von Übergabe, ja nichts mehr von 
Siegen oder Sterben, fondern hm 

nur noch von Siegen, das war's, Sl 

was alle preußiichen Herzen durd- 

glühte. Und eine Pflicht, eine Schuldigkeit allein durchdrang das ganze 
preußifche Voll. Los vom Feinde, nieder mit dem Eroberer! Alſo geſchah's 
im Vollke der Hohenzollern, und die Erinnerung an Friedrich, das Bewußt ⸗ 
fein, dieſem Staate anzugehören, ber dur fo viel Arbeit gejchaffen, zeigte 
feine alles überwältigende Macht, während die übrigen deutichen Stämme, — 
die freilich Napoleon entfernt nicht jo graufam behandelt hatte — durchaus 
noch nicht die Empfindung hatten, daß bier ſich die herrlichſte That des 
deutfchen Wolfe vorbereitete. Doch denjenigen von ihnen, die entichloffen 
waren, für Deutſchlands Sache zu fechten, hatte man ebenfalls Gelegenheit 





540 Preußens Erhebung 


ısıs dazu geboten, indem ihnen vornehmlich der Eintritt in das vom Major von 
Lützow gebildete Freiforps offen gehalten wurde. Was follen wir noch 
ſprechen von dem Opfermute derjenigen, bie daheim bleiben mußten, ber 
Frauen und Kinder, der Greife und Krüppel — galt es doch lange noch 
nad) dem Kriege felbft in vornehmen Kreifen Preußens für eine Schande, auch 
nur ein Stüd Silber zu befigen! Jedes und jedes, Bierat und Notwendiges, 
das Zeichen felbft des dem Deutjchen Beiligften Bundes, die Trauringe, 
ja auch den Schmud des Xeibes, den Gott dem Weibe in feinem Haar gegeben, 
alles gab dies Preußenvolt willig und freudig dahin für den Kampf um 
das höchſte Gut, um die Freiheit des Waterlandes. Wundervoll, unver- 
gleihlic, fürwahr, daß dies zufammengejchmolzene Volt 271,000, jeden fieb- 
zehnten Mann ins Feld ftellte, daß dies zertretene und zerichlagene Volk 
die Freiheit Europas zu erfämpfen entſchloſſen war und erfämpfte. Größeres 
und Herrlicheres hat die Weltgeichichte nicht zu verzeichnen. Und fchlagender 
ift nie der Beweis geführt worden, welde Macht die fittlichen Mächte der 
Freiheit, Ehre, Selbftändigteit, des Idealismus, der Vaterlandsliebe und des 
innigften Gottvertrauens im Leben ber Völker haben und behaupten. 

Und, wie ſchon hervorgehoben, dies Volt, das man im Reiche fo gern 
als ein nichtdeutiches ſchmähte, diefer Staat, der fo oft feit den Tagen 
des Großen Kurfürften die deutichen Länder errettet, Preußen Bielt es 
für felbftverftändlich, mitten im eigenen Elend zugleich die Freiheit des 
gemeinfamen deutichen Waterlandes zu erringen. Ja die Aufrichtung des 
Neiches, die Herrlichkeit des Waterlandes, für welche die Dichter begeifterte und 
begeifternde Töne fanden, war der gewiſſe Glaube an den Sieg, ber alle Opfer 
mit Freudigfeit bringen ließ, der auch dadurch nicht eingefchüchtert wurde, da 
man den jchwerften Teil des Kampfes allein tragen, ja mit den Waffen jelbft 
den beutjchen Brüdern, die Napoleons Adlern noch folgten, entgegen treten 
mußte. Allein von allen deutſchen Ländern hatte ſich das preußiiche Wolf 
unter den jämmerlichen Zuftänden des beutichen Weiche und feiner Klein: 
ftanten an den Ruhmesthaten feiner Könige im Krieg und Frieden zu einer 
bejonderen Nation zufammengefchloffen, aber nun zeigte die Kolonifation 
der Askanier und der deutſchen Ritter, num zeigte die Koloniſations. Thätigkeit 
der Hohenzollern ihre auf das Reich zurücwirkende Kraft. Gemifcht aus allen 
deutſchen Volksſtämmen, vermochte dies Volk es fich überhaupt nicht 
anders zu denken, als daß ſeine Erhebung der Befreiung des großen 
Vaterlandes gelte. Schärfer konnte ſich der rein deutſche Charakter des 
preußiſchen Staates nicht wohl erweiſen. Jeden Zoll fühlte ſich der Land: 
wehrmann als Preuße, aber jeder Funke der Vegeifterung gehörte alabald dem 
deutſchen Vaterlande und feiner Befreiung. Alle Hebel ſetzten die Staats 
männer am, die einzelnen bdeutfchen Regierungen zu gewinnen. Aber Öfter- 
reich, dem Hardenberg die denkbar größte Rolle im künftigen Reich zudachte, 
dem Stein die deutjche Kaiferfrone wieder zuwenden wollte, gab nichtsſagende, 
ausweichende Antworten und verharrte zudem in Heillofefter Angft vor den 
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Garı Leonn Becher aus 


Aufbruch der Landwehr 1813. 


Anfang de Frieſes am Blücher-Dentmal in Bei „geolenbet 1828), nad dem Modell von Theinian Hau 
1777-1857). 


preußifchen „Jakobinern“, vor Männern wie Stein und Scharnhorft. Bayern, 1813 
halb ſchon gewonnen und getragen von einer der guten Sache anhängenden 
Partei am Hofe und im Lande, zog ängftlich fi) vor den neuen Rüſtungen 
Napoleons zurüd. Hannover glaubte die Gelegenheit benügen zu follen, 
altpreußifche Lande für ſich zu fordern, und über diefen unmwürbigen Handel 
verzögerte auch England das Bündnis mit Preußen und feilſchte um die 
geringen Hilfsgelder, die e8 dem verarmten Staate zahlen ſollte. Der König 
von Sachſen beichloß überhaupt, an Napoleon feftzuhalten, und meinte feiner 
bedrängten Lage und ber Entiheidung am beiten durch die Flucht nad) 
Regensburg zu entgehen. 

Denn nun allerdings rüdten die Heere vor. Freilich die große ruffiiche 
Armee, deren Feldherren — erſt Kutufow, dann Wittgenftein, — den Ober: 
befehl dank der preußifchen Beſcheidenheit erhalten, kam erft am 24. April 
nach Dresden. Unterdefien aber hatten die Generale von York und von Bülow, 
obwohl die Feftungen an ber Weichjel und Ober noch in den Händen ber 
Franzoſen blieben, Meklenburg, Lauenburg, Lübeck und Hamburg befreit, 
verfolgten bie Franzoſen nad) Magdeburg und hatten am 5. April dem Vizelönig 5. uprir 
Beauharnais bei Mödern ein erftes glänzendes Gefecht geliefert. Der füdliche 
Flügel der Armee war zur Freude aller Patrioten dem alten Hufarengeneral 
Gebhard Lebereht von Blücher anvertraut, ihm, den längft ſchon die Stimme 
des Volkes wie de3 Heeres, ben vornehmlich Echarnhorft als den Führer des 
Heeres verlangt hatte. 

Auf dem Rüdzuge nach Auerftädt, als Scharnhorft die preußijche Artillerie 
um ben Harz herumführte, Hatte jeder den Wert de3 andern kennen gelernt, 
und im jelbftlofer Freundſchaſt waren fie tet? nach Scharnhorfts Geftändnis 
„eine Seele, ein Gedanke, ein Entſchluß.“ Und während Blücher bekannte, 
daß er ohne Scharnhorst nicht? vermöge, rief diefer ihm zu: „Sie find unfer 
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1818 Anführer und Held und müßten Sie uns in ber Sänfte vor- und nachgetragen 
werden. Nur mit Ihnen ift Entichloffenheit und Glüd.” 

In Schlefien jammelten fih die Märker, Pommern und Schlefier, 
welche Blüchers Heer bildeten, und nad dieſem Sammelort ift es 
noch Heute als das ſchleſiſche befannt. Einige Wochen Hindurch Hielt das 
Zaubern der Ruffen die Preußen auf, aber am 27. März war Blücher in Dres: 
den. Und um ihn, den feurigen Jüngling mit den filbernen Loden des fieb- 
zigjährigen Greifes, dem in all den fchredfichen ſechs Jahren nichts Hatte den 
Mut, nichts Hatte die Überzeugung rauben können, daß dieſer Napoleon werde 
geftürzt werden, daß das Erwachen des deutſchen Mutes fürchterlich fein werbe, 
um ihn fammelten ſich alle die fampfesfrohen und Hoffnungsreichen Männer 
und die tüchtigften Offiziere, wie Scharnhorft und Gneilenau, Grolmann und 
Clauſewitz und viele andere. Im feinem Hauptquartier fühlte man die Vor⸗ 
freude des endlich nahenden Sieges. Schon waren allerdings mehrere Pläne 
Scharnhorſts zu frifcher Offenfive an den Bedenklichkeiten des großen Haupt- 
quartiers geicheitert, und der Oberbefehl ruhte ja unfeliger Weile in ruſſiſchen 
Händen. Aber die Sicherheit, die Scharnhorft ausiprad, daß dies Mal die 
Freiheit und GSelbftändigkeit Preußen? und Deutichlands fiege, Iebte im 
Blücherſchen Hauptquartier in jeder Bruft. Mochte der Feind noch jo über 
legen fein, mochte er noch fo große Siege erfechten, die ganze Anlage des 
Krieges war fo, daß ihnen ſowohi bie Überlegenheit als der Sieg nicht ent- 
gehen fonnte in einem Feldzuge, wie ihn Deutſchland feit den Tagen Her- 
manns, des Cherusferfürften, nicht gefehen. 

Unterdeffen war Napoleon mit einem gewaltigen Heere in Erfurt einge 
troffen, vom Norden her rüdte Eugen Beauharnais auf Merfeburg vor, 
und am 29. April vereinigten fich beide Heere, 180,000 Mann ſtark bei 

2. Mei Naumburg. Am 2. Mai kam es auf den Feldern von Lützen zwifchen 
Leipzig und Weißenfels bei Großgörichen zur Schlacht. Schon die Wahl des 
Schlachtfeldes entſprach nicht der Anſicht der preußifchen Führer, aber e8 ward 
ihnen nach Clauſewitz' Worten auch nicht vergönnt, auf die Führung des Gefechte 
einen beftimmenben Einfluß zu üben. Alles Bing von den Ruſſen ab, und nichts 
blieb den Preußen übrig, als mit dem Säbel in der Fauft zu wirken. Aber wie 
auch wirkte der! Alle Erbitterung gegen den Tyrannen, alles ftürmifche Sehnen 
nad) Freiheit, nad) Abwerfung des fremden Joches Iag in den vernichtenden 
Angriffen, in bem immer neuen Anftürmen der Preußen gegen die vom 
Marſchall Ney verteidigten Dörfer Groß. und Klein-Görihen, Kaja und 
Nehna. Lange wogte der Kampf Hin und ber, und bald bededte ein volles 
Dritteil der Truppen Neys das Schlachtfeld. Wahrlih man fühlte ſich 
unbefiegt, doc die Übermadit, die Napoleon ſelbſt Herbeiführte, fpottete aller 
Unftrengungen. In der Nacht noch verſuchte Blücher einen Überfall, am 
nächften Morgen aber befahl der Zar den Rückzug. Indeffen gerade der Rüdzug 
erwedte biejer Armee in Wahrheit, wie Barthold Niebuhr ſchrieb, Ehrfurcht, 

* und einen Ruhm ernteten die Preußen, vor dem Friedrichs militärifche Größe 
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verbunfelte. Damals dichtete E. M. Arndt feine Lieder für Teutjche, ısız 
feinen Gejang von dem hohen Namen ber tapferen Preußen, der beiten 
Deutichen, die der Schande Zentnerſchwere von Teutjchlands Naden Löften. 
Aber welch Verhängnis! Er, der die Feilen gejchmiebet, die Ketten zu Iöfen, 
„Germaniens befter Mann’, Scharnhorft war am Fuße ſchwer verwundet 
worden, und als er treu bis in den Tod dennoch nad Wien ſich aufmachte, 
um endlich bie Öfterreicher zu dem Lange verhanbelten Bündnis zu bewegen, 
brach auf der Rückreiſe in Prag am 28. Juni fein Herz. Die Früchte feiner 
Arbeit, daS befreite Vaterland, Hat er, nicht 
mehr ſehen follen, aber den Ahnen durfte er 
die Botihaft gen Himmel tragen, daß ihre 
Söhne aufgeftanden und alles, Gut und Blut, 
einfeßten, die Freiheit männlich zu erftreiten. für 

Napoleon folgte, während er Ney gegen 
Berlin vorfandte, jelbft den Verbündeten in die zZeut f ch e 
Oberlauſitz. Auf Befehl des Zaren nahmen 
fie, nachdem York in blutiger Schlacht bei Königs- 
wartha den mit weit überlegenen Kräften zur. .. 
Bereinigung mit Napoleon zurüdeilenden Ney 
zu verdrängen hatte verfuchen müffen, in un- 
günftigfter Stellung am 20. und 21. Mai bei 
Baugen eine Schlacht an. Sie war von vorn- 
herein ausſichtslos, aber durch die Xapferfeit 
der von Blücher geführten Preußen und ihre 
heldenmütige Verteidigung der Kredwiger Höhen 
koftete fie 25,000 Franzofen das Leben und 
brachte ihnen nicht? als ben Beſitz des blut: · 
getränften Schlachtfeldes. Keine einzige Trophäe a a be mom 
hatte Napoleon bisher gewonnen, die Preußen Im Haider Originafgedbe. 
ihm aber fünfzig Kanonen genommen umb viele 
Kriegagefangene gemacht. Wie hätte da der Heilige Mut in ihren Herzen 
erftieft fein können! War es doch die Sache des Waterlandes, ja wie 
E. M. Arndt dem Volke aus der Seele ſprach, die Sache Gottes, für die 
man foht! Freilich nahm Davout, dank der verräteriihen Unthätigfeit 
Bernadottes, Hamburg wieder ein, und mit dem ſchauderhafteſten so. wat 
Sraufamteiten wurde der Abfall der Stadt vom franzöfiichen Vaterlande 
beftraft. Berlin wurde vor einem neuen Angriff des Marſchalls Oudinot 
durch Bülows Gefecht bei Ludau glücklich gerettet, aber unbeftreitbar war «. Ianı 
Napoleon noch Herr im ganzen Deutihland bis zur Elbe Hin, und über 
fie Hinaus hielt er die Feitungen ebenfalls noch im feiner Hand. Gleich nad 
der Schlacht von Großgörihen war zudem auf fein Gebot der König von 
Sadjen zu ihm nad Dresden geeilt. Kaifer Franz war zwar nach berjelben 
Schlacht nach Gitſchin ins Feldlager gezogen, aber eben von diefer Schlacht 
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Im Zape der Greißete sara. 
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ısıs hatte er die Vernichtung der ihm chimäriſch dünkenden Pläne ber deutſchen 
Männer erhofft, und fo waren die Verhandlungen mit ihm noch immer nicht 

zu glücklichem Ende geführt. Ihretwegen beftimmte Hardenberg die Herrſcher, 
ſich nicht zu weit von der öfterreichiichen Grenze zu entfernen. Wieder 
aber, wie einft in ben Tagen nad Preufiich-Eylau, da Napoleon bie 
zornige Kraft der Preußen geichmedt, hoffte er auch jegt durch Länderſchenkung 
den Zaren zum Verrat an Preußen zu beftimmen. So bot er zunächſt einen 

4. Hunt Waffenftillftand, und darauf gingen die Verbündeten ein. Am 4. Juni ward 
er zu Poiſchwitz bis zum 20. Juli 

abgeſchloſſen. Wohl wurden, al 

die Nachricht hievon am zweiten 

Pfingftfeiertage nad Berlin fam, 

„alle Gefichter blaß, alle Herzen 

. wie vom Donner getroffen, bange 
Todesſtille war in der eben 

noch ſo fröhlichen Menge der 

wandelnden Menjchen, die Sonne 

bes ſchönen Frühlingstages ſchien 

nur auf Verzweifelnde: Bei dem 

Gedanken der Möglichkeit des 

Friedens waren alle wie ver 

fteint und verbonnert.” Und 

wahre Wut ergriff die Deutichen, 

als die Nachricht kam, daß 

Napoleon die Zeit des Waffen 

ftilfftandes benugt Habe, um bei 

Kigen dag Lützowſche Freilorps 

Hinterfiftig bis auf Hundert Dann 

abzuſchlachten (17. Juni). Den 


Ernft Morip Arndt. i i 
Rupferftich von Shen PH as anss-sın. NOH mußte der Stillftand den 
Driginalgröbe, Rüftungen der Verbündeten mehr 


al denen Napoleons zugute 

tommen, und währenddeflen lam ſowohl mit England am 14. Juni, wie 
2.3umendlih am 27. Juni auch mit Oſierreich zu Reichenbach) das Bundnis zu 
ftande. Und da nun Öfterreich auf dem Prager Friedenstongreß die volle 
Ausfichtslofigkeit feiner Pläne auf friedliche Vergrößerung erkannte, und 
Napoleon mit höhnender Verachtung auf die legten Sriebensbedingungen 
abfihtlih zu ſpät antwortete, jo fam e3 in der Nacht vom 10. zum 
11. Auguſt aud) zur Kriegserklärung Ofterreichd an Napoleon. Die Waffen 
wurden wieder aufgenommen. Ein feelenfrohes Hurrah! ging durch bie 
Reihen der preußiichen Krieger, als man wußte, am 17. dürfe man wieder 
gegen die Franzoſen ziehen! Die drei verbündeten Herricher von Preußen, 
Rußland und Ofterreich aber famen nunmehr perſönlich mit ihren Feldherren 
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ısıs hatte er die Vernichtung der ihm chimäriſch dünkenden Pläne der deutſchen 
Männer erhalit, uud jo wagen bie Berhanblungen mit ihm noch immer zict 
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Zufammentunft Kaifer Franz I, Kaifer Alexander I. und König Friedrich Wilhelm II. 
in Prag, im Auguft 1813. 
Bde BL GETS ER gt se B 
und Generalen in Prag zujammen. Die breifte Forderung des nun doch be ısıs 
forgten Napoleon, den Kongreß zu erneuern, Iehnten fie als unzuläffig ab. 
Geteilt in drei große Heere von zufammen 480,000 Mann wollte man 

gegen den Gewaltigen vorgehen, ber Hauptarmee unter dem Fürſten von 
Schwarzenberg, dem Ieider der Oberbefehl über das Ganze anvertraut war, 
der Nordarmee unter dem zum Kronprinzen von Schweden gewählten einftigen 
franzöfiichen Marſchall Bernadotte und der jchlefiichen unter Blücher, dem 
Gneiſenau als Generalftabschef zugeordnet war. Doch auch Napoleon ver- 
mochte außer den Truppen in den Feitungen im Often, in Stettin, Küftrin 
und Danzig, faft die gleiche Anzahl Soldaten — nur 40,000 Mann weniger — 
ihnen entgegen zu ftellen. Die fchlefiiche Armee war die Heinfte und follte 
deshalb Napoleon nur beobachten. Aber Hier, wo Blücher kommandierte, und 
Sneifenau die Leitung Hatte, Iebte auch der ganze Hab und die willend- 
ftarfe Begier, den Mörder des Vaterlandes zu vernichten. Als Macdonald, 

Berner, Seid. d. Br. Staates 26 
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Sieg der preußiſchen Armee an der Kahbach, am 26. Auguſt 1813. 
Rad} der Zeichnung von Johann Adam Klein (1792-1875) geflohen von Adam von Bartjch (1757—1821). 
Auf *ı verkleinert. 


ısıs den Napoleon in Schlefien zurüdgelaffen, am 26. Auguſt ohne Arg feine 
*.uu· Truppen die Katzbach und Neihe Hatte überjchreiten laſſen, da ließ Blücher 
den General York gegen die Feinde vorgehen, und im fürdterlichen Anprall 
warfen die Preußen die Franzoſen die Anhöhen Hinunter. Wer ihren 
Kolben — denn bei dem unaufhörlich ftrömenden Regen verfagten die Ge- 
wehre — entging, fand in den Fluten der Katzbach und Neiße einen noch 
grauenvolleren Untergang, oder wurde vollends den 29. am Bober vernichtet. 
Napoleon war um eine ganze Armee ärmer, und eine preußifche Provinz, 
Schleſien, war von feinen Truppen gejäubert. Jetzt ahnte man, was Scharn- 
horſts Schöpfung bedeutete, jegt fühlte man, daß Blücher und Gneijenau die 
Helden des Kampfes fein würden. 

Mittlerweile aber hatten auch die preußifchen Generale, die dem ſchwediſchen 
Kronprinzen in der Nordarmee zugeteilt waren, Gelegenheit gefunden, ihrer- 
feit3 den preußijchen Namen wieder mit dem hellftrahlenden alten Ruhmes: 
kranze zu umflechten. Won Süden her ſollte Dudinot mit einem ‘gewaltigen 
Heere auf Berlin vorrüden, Davout follte von Hamburg und General 
Girard von Magdeburg aus ihn unterftügen. Denn die Haupıftadt Friedrich 
Wilhelms, die gerade jet die alten Sünden gefühnt und durch befonders 
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hohe Opferfreudigfeit bewiejen, daß „fie 

e3 verdient, der Sig ihrer Herricher zu 

fein,” Berlin follte verbrannt werden, 

und der Brand der preußiſchen Haupt- 

ſtadt die Fackel der Zwietracht unter 

den Verbündeten entzünden. Thatenlos 

ſah Bernabotte das Geſchick herankommen. 

Da griff Bülow eigenmächtig das von 

General Reynier geführte Korps am 

23. Auguft an, und wieder ſchlugen die 

Preußen im ftrömenden Regen mit dem 

Kolben ein. „So flujcht et bäter”, riefen 

die Pommern in ihrem Platt und ent- 

tiffen den Franzoſen das Dorf Groß 

beeren. Berlin war gerettet, denn ohne 

Befinnen machte Dudinot fehrt, ging 

auch Davout zurüd, Die Gefechte, zu 

denen e8 mit feinen Truppen fam, waren 

unbedeutend, doc ift das, welches bei RE ia abrner, 

Gadebufc) am 26. Auguft ftattfanb, durch Gamer Berl Mentor Räc 

den Tod Theodor Körners — deſſen 

heiße Vaterlandalieber fein Vater im folgenden Jahr unter dem Titel „Leyer ısıs 

und Schwerdt” Herausgab — bekannt geblieben. Endlich wurde auch das 

von Magdeburg aufgebrochene Korps von 7000 Mann auf dem Rüdzuge durch 

die Landwehren de3 Generals Hirſchfeld bei 
Leder um Schwerdt Hagelberg feftgehalten und bis auf 1700 
m Mann in die Pfanne gehauen. 

Während fo die Preußen in der fchle- 
fiihen und in der Nordarmee Herrliche Erfolge 
erfochten, erlitt die Hauptarmee durch das 
Ungeſchick der öſterreichiſchen Kriegführung 
am 26. Auguft bei Dresden durch Napoleon 2.0. 
ſelbſt eine furchtbare Niederlage und wurde 
zu einem Rückzuge genötigt, der troß ber 
Entfernung Napoleons in zügelloje Flucht 
auszuarten ſchien, als Vandamme ben 

geſchlagenen Truppen den Weg zu verlegen 

u nee im Vegriff war. Doch Prinz Eugen von 
Württemberg zeriprengte mit den Ruſſen 
glücfich feine Vorhut, und auf Friedrich Wil: 
Zitellatt der erflen Autgabe von helms Drängen hielten die ruſſiſchen Heere bei 
— — — Ehmerdtr. Kulm am nächſten Tage einem doppelten 
Auf bie Hälfte verkleinert. Angriff ftand. Am Morgen des 30. Auguft 
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Theodot Körner 
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„ge aber griff General von Kleift mit feinen Preußen nad) einem ſchrecklichen 
 Nactmarid; von den Noltendorfer Höhen Herunter Bandamme im Rüden 
an und vernichtete fein Heer vollfommen. 10,000. Franzoſen, unter 
ihnen Vandamme felbft, wurden kriegsgefangen, und über 80 Geſchütze 


erbeutet. 


Schlimmer noch erging es dem Marſchall Ney, den abermals Napoleon 

mit etwa 60,000 Mann ausgejandt, die preußiiche Hauptftabt vom Erdboden 
6.6rt. zu dertilgen. Bei Jüterbog ward fein Vortrupp am 6. September von 
Tauengien durch ein ftunbenlanges Gefecht aufgehalten, und indem Bülow 


General Emil Friedrich Graf von Meift 


von 
(seb. 1801), auf 


Nollen 
Rabierung von Yohann Chriia 


ri 
P 


dorf. 
ın Albert Schule 
verfleinert. 


dem Marſchall in die linke Flanke fiel, 
fodann die Sachſen durch Borftell aus 
Göhlsdorf Herauswerfen ließ und Bis 
Dennewig vordrang, zwang er die fran- 
zöſiſche Armee zum Nüdzuge, ja zu 
regellofer Flucht. Übrigens erihien am 
Schluffe der Schlacht noch der gerühmte 
Oberfeldherr Bernadotte und fand dann 
auch nichts weiter zu thun, als fich den 
Sieg zuzufchreiben. 

Wie entjeglih, daß meben dieſen 
übermächtigen Erfolgen des preußiſchen 
Schwertes die preußiſche Diplomatie nichts 
als Verlufte und Enttäuſchungen zu ver- 
zeichnen hattel Wohl unterbreitete Stein 
nod einmal feine Pläne für die Neu- 
geftaltung eines einigen Deutſchlands 
in einer Denkſchrift den Herrfchern, aber 
ſelbſt Hardenbergs dualiftifche, für Öfter- 
reih fo überaus günftigen Entwürfe 


fanden nicht den Beifall des Fürſten Metternih. Im Gegenteil wurde 
die geradezu unglaubliche Sorglofigkeit und Gutmütigkeit des preußiichen 
Staatämannes von der Gewandiheit feines öfterreichiichen Kollegen völlig 
überholt. Gerade ohne den ihm von Männern wie Stein jo bereitwillig gebotenen 
Prunk der deutichen Kaiſerkrone gedachte Metternich vielmehr, durch die ftärfite 
Verücfichtigung der Wünſche der Mittelitanten diefe an dag Haus Ofterreich zu 
feſſeln und dadurch einen Einfluß zu üben, der zulegt Öfterreich eine höhere 
Macht fichern follte, als es zur Zeit der alten Meichsherrlichkeit gehabt. Denn 
„auf ſolche Weife”, geftand er fpäterhin felbft, „gehört uns Deutſchland noch 
ri Der Tepliger Vertrag vom 9. September 1813 zwiſchen 
Rußland, Oſterreich und Preußen beftimmte zwar als Ziel des Kampfes die 
Herftellung des Befigitandes von 1805, behielt aber den Einzelftaaten die 
volle Souveränität vor, und arglos überließ Hardenberg dem Ofterreicher die 
Verhandlungen mit den ſüddeutſchen Staaten. So geichah es, daß gleich der 


9 Er. mehr als früher”. 
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Die Gefangennahme des Generald Bandamme in der Schlacht bei Kulm, 
am 30. Wuguft 1813. 
Rad) ber Zeichnung von Johann Adam auein patch gehoen von Karl Heinrich; Rahl (1779-1843). 


von ihm zu Ried am 8. Oftober mit Bayern abgejchloffene Vertrag dieſem ısı3 
Staate nicht mur jede Unterordnung unter eine Bentralgewalt eriparte, jonbern * © 
ihm aud die von Napoleon entriffenen Stammlande des Hohenzollernſchen 
Hauſes Ansbach · Bayreuth beließ. Weber für Metternich, noch für ben 
bayerifhen Minifter Montgelas Hatte der tiefe Unwille Friedrich Wilhelms 
über dieſe eigenmächtige Beraubung feines Haufes, hatte bie heftige Erbitterung 
der Franken, die wieder und wieber baten, unter ben Schuß des roten Adlers 
zurüdgeführt zu werben, eine ausfchlaggebende Bedeutung. Hatte Metternich 
doch für Öfterreich Tyrol, Hatte Salzburg und das Innviertel wieder gewonnen, 
fo mochte Preußen denn den, einft von Friedrich II. für Bayerns Befreiung 
erworbenen, Preis zahlen, den Bayern hierfür gefordert! Hatte Metternich 
dod den Magnet gefunden, die Mittelftanten, wie das Beiſpiel Bayerns 
vorbildlich zeigte, in das Kielwaſſer Öfterreich® zu ziehen, jo mochte denn 
Preußen jehen, wie es dennod eine Einigung des Neiches zu ftande bringe! 
Und wie der öfterreichifche Staat3mann an der Arbeit war, die politiichen 
Erfolge des Kampfes im Keime zu erjtiden, fo ſchien der öfterreichiiche Feld⸗ 
herr die Streitart begraben zu Haben. Gegen feinen Willen erhob fie 
Blücher aufs neue, am 3. Dftober überfchritt er bei Wartenburg, zwiſchen 
Torgau und Wittenberg, die Elbe, und nachdem Yorks Krieger mit faft unver- 
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isia gleichlichem Heldenmut die Gegner von den hohen Dämmen der Elbe blutig 

zurückgeſchlagen, konnte auch die Nordarmee den Übergang bewerfftelligen. 

Nun rückte auch die böhmiſche Armee endlich heran, und während Napoleon 

zunächſt Blücher zur Schlacht zwingen und die Nordarmee durch einen Bor: 

ftoß auf Berlin zum Abzuge nötigen wollte, entwich Blücher über die Saale 

und ging der Schlacht aus dem Wege. Der bebrohte Befig Dresdens nötigte 

Napoleon nunmehr, ſich gegen die böhmifche Armee zu wenden. Bor ben 

Thoren Leipzigs hoffte er — denn Blücher glaubte er noch bei Merfeburg 

und von Bernadotte fürdtete er nichts — fie fchnell und vollftändig zu 

ſchlagen. Denn fo nötig brauchte er ben 

Sieg, daß er, an eine Niederlage gar 

nicht benfend, jede Sicherung der Rüd- 

zugslinie unterließ. Bei Wachau griff er 

am 16. Oftober mit jeinen 121,000 Mann 

die hier 113,000 Mann ftarten Berbün- 

beten an. Tod und Verderben fpieem 

namentlich feine 300 Gejchüge und räumten 

unter bem Kleiftichen und Prinz Eugenfchen 

Korps entjeglih auf. Schon kam ein 

Augenblid, da Napoleon in Leipzig Bit⸗ 

toria läuten ließ, da famen endlich die 

von Schwarzenberg in die Irre geführten 

öfterreichiichen Reſerven heran und ftellten 

die Schlacht wenigftens wieder her. Nun 

aber fonnte der Marſchall Marmont aud) 

nicht, wie Napoleon befohlen, von Mödern 

nr gar . ber entſcheidend eingreifen. Denn zu 

a huhe g gehhet von Kine ‚en Überafäung eridjien plög: 

Nad dem Gemälde von Heinrich Dähling_(1773— ücher, hielt ihn feit, ja wagte es 

En War Ave die gätfe ertteimen ſogar, bie fturmgewohnten Scharen Yorks 

das ſtark befeftigte Möckern angreifen zu 

laſſen. Wie tapfer fi) Marmont auch wehren und unter dem Schutze von 

mehr als fünfzig Kanonen jelbft zum Angriff übergehen mochte, dem Helden: 

zorne dieſer Männer gegenüber vermochte er nichts. Batterie auf Batterie 

ward genommen, Mödern erftürmt, Marmont bis auf eine Stunde vor 

Leipzig zurüdgedrängt, 53 Geſchütze erobert, 2000 Gefangene gemadit. 

Furchtbar griff der Ernſt des Todes die Männer an, die zu Taufenden 

ihre Kameraden als Leichen dahinfinten fahen, und mahnte an die ernfte 

Heiligkeit de3 Krieges. Mit Gebet Hatte York das ſchier Unmögliche unter 

nommen, und mit Lobgefang dankte das Heer, wie einft nad Leuthen, dem 
Herrn der Heerfcharen, der ihm den Sieg gegeben. 

17.0. So ſchrecklich war da8 Ringen gewejen, da am folgenden Tage, am 17., 

Blücher allein zum Kampfe ausziehen konnte und die Franzoſen aus Gohlis 


6.D 
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Die Schlacht bei Reipzig. 
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und Eutritzſch im Norden der Stadt vertrieb. Der Imperator verjuchte jetzt 
fogar Unterhandlungen anzuknüpfen. Noch aber Hoffte er fiher auf den Sieg, 
während gerade die Muße des Tages ben Verbündeten es ermöglichte, alle 
ihre Truppen bis 255,000 Mann heranzuziehen, denen er nur 160,000 Mann 
entgegenzuftellen hatte. Selbft der Kronprinz von Schweden fam jegt, nad. 
dem Blücher feine Vorbedingung erfüllt, ifm 30,000 Mann von feinem Heere 
überlaffen, am Nachmittage de3 18. mit der Nordarmee heran und ftellte die 


2. 
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2213 immer noch fehlende Verbindung zwiſchen den beiden anderen Heeren ber. 


Und dies war von ber allergrößten Bedeutung. Denn ſechsmal ſchon waren 
wieber die Preußen Kleiſts und die Ruſſen des Prinzen Eugen gegen bie 
Hauptftellung Napoleons, gegen die hohen Mauern von Probftheida, das in eine 
Feltung verwandelt worden, losgeftürmt, aber vergeblich Nun trieben Bülows 
Preußen, die Bernadottes Vorhut bildeten, die Franzojen aus Pansdorf, 
aus Sellerhaufen, Möltau und Stüng hinaus, drangen bis an die Thore der 


Einzug der Verbündeten durch das Grimmaiſche Thor in Leipzig. 
Rad} der Zeichnung des Mugenzeugen Epriftian een er (geb. 1770) geſtochen von Johann Gottlieb 
er (1768— 
inte vom Gammaiieen Thor die Vauliuertirche. 


Stadt vor, und die Ruſſen unter Langeron verjagten ebenſo die Franzoſen 
aus Schönfeld, ſo daß nun nicht nur der linke Flügel Napoleons durchbrochen, 
ſondern zugleich ſein Zentrum in Propſtheida unhaltbar geworden war. 
Während wieder die Dankeslieder der verbündeten Völker gen Himmel 
ftiegen, mußte Napoleon noch abends den Befehl zum Nüdzuge geben und 
konnte in der That, da Schwarzenberg ihm nach der Politik feines Kaiſers 
goldene Brüden baute, 90,000 Franzoſen hinwegführen, während feine deutjchen, 


29. ot. polnifchen und italienifchen Truppen am nächſten Tage, den 19., die Stadt 


jelbft verteidigen mußten. Mit ftürmender Hand nahmen fie Bülows und 


Erläuterungsblatt 


zu der 


Seldzeitung Ar. 7, Weimar, den 30. Oktober 1513, mit Nachrichten 
über die Völterfhladht bei Leipzig. 


Rad} einem im Berliner Brivatbefig befindlichen Eremplar. Driginalgröhe, 


Die „Beldzeitungen“ erſchienen während der Feldzüge 1813 und 1814 in wöchentlich 
zwei Nummern, die an den Orten, wo ſich jeweilig das preußiſche Hauptquartier befand, 
von der fgl. preußiſchen Feldbuchdruckerei gebrudt wurden. Die erſte Nummer ift datiert vom 
Hauptquartier Teplig, den 6. Oftober 1813, fpätere von Komotau, Weimar, Eiſenach, Frank⸗ 
fürt am Main, Bafel x. Die Einnahmen aus den Feldzeitungen wurden zum Velten ver- 
wundeter Krieger verwandt; jedes preußiſche Bataillon erhielt zwei Freiexemplare. 

Ob ein kompletes Exemplar diefer Feldzeitung erhalten ift, ericheint zweifelgaft. Uns 
find trog vielfaher Bemühungen nur befannt geworben die Nummern 9, 12, 16, 22, 25, 37 
in der KgL Bibliothek zu Berlin und die Nummern 1, 2, 7, 9, 10, 40, 48 in Berliner 
Brivatbefig. 


Feld: 


Beimer, | 
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Blüchers Truppen. Das oftpreußifche Landwehrregiment unter Friccius war, 1818 
das Grimmaiſche Thor durchbrechend, das erfte in der Stadt. Nad. PM 
mittags zogen die verbündeten Monarchen in Leipzig ein, entblößten 
Hauptes von dem unfeligen König Friedrich Auguft begrüßt, der bis zuletzt 
an dem Schergen der deutſchen Freiheit feſtgehalten und nun als Kriegs: 
gefangener abgeführt wurde. 

Wohl hatte diefe Rieſenſchlacht Opfer Hüben und drüben ohnegleichen 
gefoftet, an 80,000 Dann Tagen tot oder — in dieſem Falle noch ſchlimmer — 
verwundet auf der Wahlftätte. Denn alle ärztliche Kunſt, alle Liebesthätigkeit 
fcheiterte an den Grenzen der menſchlichen Kraft. Und als die Elſterbrücke wahr- 
ſcheinlich durch einen Franzofen ſelbſt geiprengt war, ertranfen noch Taufende, die 
dem Schwerte zu entlommen gefucht, unter ihnen der Fürft Poniatowsky. Aber aus 
dem Blute, mit dem die Tapferen die Gefilbe Leipzigs getränft, ging die Freiheit 
des ganzen beutjchen Volkes auf, und die Edlen, deren Knochen dort bleichten, 
haben, indem fie ihre Augen ſchloſſen, den erften Verſuch gemacht, die Thore 
der deutjchen Macht und Einigkeit zu öffnen. 

Was waren das für zwei Monate, die jet dahingegangen! Selbſt bie 
preußiſche Kriegsgeſchichte Hatte eine ſolche Fülle von Heldenfinn und Helden 
kraft, von Schlachten und Siegen noch nicht aufzuweiſen. Wie ift es jo 
wahr und zutreffend, wenn €. M. Arndt die richtige Anerfennung für die 
tapfern Preußen nur in den Denkmälern fehen will, die in ihren Herzen alle 
Deutſchen ihnen erbauen müßten, Dentmälern, die keine Zeit zerftören könne. 
As rechte Krieger Gottes hätten 
fie fi) bewährt und dem ganzen 
deutjchen Volke feien fie nicht allein 
die Anführer zur Freiheit, jondern 
auch ein Mufter der Tapferkeit, 

Zucht, Beſcheidenheit und Menſch- 

lichkeit. In Wirklichkeit war ja, 

da Napoleon das ihm von dem 

bayerischen General Wrede bei Hanau 

bereitete Hindernis leicht aus dem 

Wege räumte, und obwohl das 

große Hauptquartier, ohne irgend 

dazu genötigt zu fein, ihm mit 

70,000 Mann über den Rhein ent» 

tommen ließ, das ganze Deutjch- 

land frei bi8 zum Rhein. Und 

ſchon mochte manch Kleinmütiger 

glauben, damit fei der Zwed des 

ganzen Krieges erreicht, während „Der Rheinijag | Courier“, Spottbild auf den 
alle Errungenſchaften doch noch dzug Napoleons. 


gänzlich ungefihert waren. Ja Rolorierte eblerung, ‚Bne® unbelannten Rüufiiert, 
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ısıswährend über die Flucht des endlich befiegten Schlachtenfürften mancher 
im Grunde ſehr Harmloje Spott in Deutichland laut wurde, wagte es der 
franzöfifche Kommandant von Glogau im Rüden der verbündeten Heere, 
wie er ſchon nach der Schlacht von Großgörſchen gethan, feinen Soldaten einen 
großen Sieg Napoleons bei Leipzig vorzulügen. Zudem fchlofien fich jest wohl 
ober übel auch die AHeinbundftaaten den Verbündeten an. Wenn aud) mande 
ihrer Fürften nur unter dem Druc der preußifchen Siege aljo Handelten und 
entrüftet von Frankfurt, wo die Monarchen weilten, zurückkehrten, weil ihnen 
kein neuer Ländergewinn zugefallen, wenn ferner auch die gehoffte Erhebung Der 
befreiten Völker gar nicht oder nur in fehr beſcheidenem Maße in Erfüllung ging, 
wenn endlich auch Metternich Napoleon einen trieben bot, der ihm nicht nur die 
Pyrenäen und Alpen, fondern auch den Rhein als Grenze zuficherte — fo herrſchte 
unter den preußijchen Batrioten darüber doch kein Zweifel mehr, daß eher nicht 
der blutige Streit beendet werden dürfe, ala bis „die uralten Grenzen unjres 
Volkes bis zu der Schelde und den Ardennen von Dünkirchen bis Baſel Hinauf 
wieder gewonnen würden“. Mehr und mehr brach fich der Gedanke dur, „daß 
alle Teutfchen von Natur Brüder find und Kinder eines Volkes, die einander 
lieben und ehren und gegen fremde Tyrannei einmütiglich und trogiglich alle 
für Einen Mann ftehen follen”. Die unſelige Zwietracht müſſe, jo fährt Arndt 
fort, vertilgt, aller Groll und Haber vergeffen und mit Liebe zugebedt werben. 
Wie ein Abſcheu und ein Gräuel müffe angefehen werden, wer die einen Teutjchen 
gegen die anderen entzweien und jene Biwielpalte wieder herbeiführen wolle, 
wodurch wir in diefen jüngften Tagen fo elend geworden. 

Wenigftens eine Hoffnung erfüllte fih. Der Krieg wurde fortgejeßt, und 
von den Feftungen im Often fielen Danzig, Thorn, Torgau, Dresden und Witten: 
berg in die Hände der Verbündeten. Noch war man zwar weit davon ent- 
fernt, dem Gneifenaufchen Drängen zu folgen und gerades Weges nad Paris 
zu marſchieren, aber man beſchloß doch den Rhein zu überfchreiten. Wegen der 
öfterreichiichen Abfichten auf die italienifchen Länder und mit Bezug auf die 
Schweiz jollte die große Armee allerdings — man begreift es faum — in der 
Schweiz den Übergang bewerkitelligen. Nur mit Mühe erreichte Blücher für 
fi) die Erlaubnis, am Mittelrhein fein Heer hinüberzuführen, während Bülow 
— ber nach dem Abzug Bernadottes gegen Dänemark freie Hand hatte und im 
nordweftlichen Deutfchland mit Jubel empfangen war — über den Niederrhein 
gehen follte. Erftaunlich ſchnell eroberte er, bis auf Antwerpen, das Carnot hielt, 
die Holländiichen Feftungen, und wieber einmal befreite Preußen die Niederlande 
vom franzöftichen Joche. Wieder einmal aber follte dies nur gejchehen fein, 
um den engliichen Einfluß auf die Mündungsländer des Rheins feftzulegen. 

Im Dezember hatten die Verbündeten den Franzoſen ihren Einmarfch in 
das Land verfündet, ihnen zugleich aber in fat unbegreifliher Verblendung 
jegliche Schonung, zartefte Behandlung, ſelbſt den vollen Gebietsumfang 

11a zugefagt. Im der Neujahrsnacht von 1814 überjchritt Bücher bei Kaub den 
Rhein, und das donnernde Hurrah feiner Truppen trug auch den Deutſchen 
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jenfeits die frohe Botihaft zu, die E. M. Arndt in zündender Schrift isia 
verfünbete, daß „der Rhein Deutſchlands Strom, nicht Deutſchlands Grenze” 

fei. Unangefochten zog Blücher durch Lothringen über Saar, Mofel, Maas 
und Marne bis nad) Vrienne an der Aube. Nimmermehr hätte Napoleon 
mit feinen foeben aufgelefenen Truppen den Mari nah Paris hindern 
tönnen, denn auch Schwarzenberg war mittlerweile mit der großen Armee 
auf dem Plateau von Langres angelangt. Aber nun brachen fich die feinb- 
lichen Strömungen im öſterreichiſchen Hauptquartier mit größerer Gewalt 
Bahn. Metternich war, wie er dies nach der Schlacht von Leipzig offen aus 
ſprach, weder gefonnen, an Preußen das eroberte Sachſen zu überlafjen, 
noch fühlte er Neigung, ihm das linke Rheinufer zu fichern. Unmöglich 
aber ſchien e8 doch, den Preußen, wenn fie fortfuhren, jo ausgiebig zu fiegen, 
dieſen Preis vorzuenthalten. Bisher hatte er gar klüglich das Vertrauen des 
arglofen Harbenberg hingehalten, fo daß diefem an dem guten Willen Öfter- 
reichs noch immer fein Zweifel auffteigen wollte. Am wenigften aber dachte 
Metternich die, wenn auch forgiam verſchwiegenen, jo doch mit Sicherheit er- 
warteten, polnifchen Pläne des Zaren zur Ausführung kommen oder gar dem 
Zaren beftimmenden Einfluß in Frankreich gewinnen zu laſſen. Das aber ftanb 
mit Sicherheit in Ausficht, wenn der Krieg bis zur Abſetzung Napoleons ger 
trieben, unb in Frankreich eine neue, gleichviel welche, Regierung eingejegt wurde. 
Ehen deshalb ſetzte Öfterreih dem von Preußen jo heiß begehrten Marſch 
nad Paris einen ebenjo zähen wie nachhaltigen Wiberftand entgegen. - Der 
Fortfegung bed Kampfes fonnte es fi nun freilich nicht wohl ent 
ziehen, aber es bewog doch aud Preußen und Rußland ihre Vertreter nach 
Chatillon zur Friedensverhandlung mit Napoleon auf Grundlage des Befit- 
ftandes von 1792 zu ſenden. Als nun aber Vlücher nach einem Gefecht bei 
Brienne dem Imperator am 1. Februar bei La Rothiere auf franzöfiichem Boden, 1. gesr. 
obwohl Schwarzenberg mit verjchränkten Armen der Schlacht nur zugeſehen, 
eine volle Niederlage beigebracht hatte, da fchien dem Kaifer Franz der Sieg 
der Preußen doch gar zu umfafjend zu werden. So übte er denn einen 
Heinen Verrat, indem er Blüchers Linke Flanke, deren Deckung Wittgenftein 
nad) der Berabrebung mit Schwarzenberg übernehmen follte, entblößen ließ. 
Nunmehr vermochte Napoleon den preußiſchen Helden vom 10. big 14. Februar Mae 
eine Reihe von glücklichen Gefechten zu liefern, bie in ihrer Gejamtheit um ** 
fo mehr eine ſchlimme Niederlage bilbeten, als Schwarzenberg jeden erbetenen 
Beiftand verweigerte. Bei Etoges entgingen die preußiichen Heerführer ſogar 
nur mit Not der Gefangenschaft oder dem Tode. Aber Kaifer Franz und 
Metternich Hatten ihr Biel erreicht. Napoleons Thron ftand wieder jo feft 
wie zuvor, und die Preußen mußten auf dem Friedenskongreß etwas klein ⸗ 
lauter auftreten. Natürlich aber forderte Schwarzenberg, als er jelbft Bei 
Montereau von Napoleon befiegt war, unbebenflich die preußiſche Hilfe, und 
ſchon am 21. war Blüchers Armee foweit wieder hergeftellt, daß er fich mit 
der Hauptarmee vereinigen konnte. Doc, führte weber der nun wieber auf 
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114 [ohende Übermut Napoleons auf dem Friedenskongreß zum Ziele, noch konnte 
ſich Schwarzenberg zu der von feiner großen Übermacht erwarteten Schlacht 
eniſchließen. 

Da bat Blücher auf Grolmanns Rat um die Erlaubnis, ſich wieder von 
der Hauptarmee trennen und endlich, nachdem er ſich mit dem von Belgien 
heranrückenden Bülow vereinigt habe, nach Paris marſchieren zu dürfen. Auch 
Bülow erließ bei feinem Einmarſch in Frankreich eine Belanntmahung, 
welche den Franzoſen das freundfchaftlichfte Entgegenfommen, die volle 
Wahrung ihrer Grenzen zufagte, denn nur der Herrſchaft des Tyrannen gelte 
der Krieg, Und während Blücher, noch ehe Friedrich Wilhelm die Erlaubuis 
ihm erwirkt, fi) in Bewegung feßte und Napoleon felbft nach fi z0g, zwang 

27. gebt. ber König den öſterreichiſchen Oberfeldheren am 27. Februar, ein von 
zurückgelaſſenes Feines Korps unter Oudinot anzugreifen und zu befiegen. Es 
war jenes Gefecht bei Bar fur Aube, das feitdem durch den mutigen Adjutanten · 
ritt des jungen Prinzen Wilhelm von Preußen jedem Deutichen eine temre 
Erinnerung geworden ift. Blücher aber war vor dem nachrückenden Napolesu 
zunächſt wieder ausgewichen, hatte ſich bei Soifjons mit Willow vereinigt, am 

6.@8 9. März bei Laon mit Napoleon auf Tod und Leben gerungen und ihn durch 
das ſchauerliche von York und Kleiſt geleitete Nachtgefecht im Dorfe Athis fo 
völlig geichlagen, daß ihn nur die Erkrankung des Feldmarſchalls und der 
Widerwille der preußifchen Generale gegen den jüngeren Gneijenau und feine 
Anordnungen vor ber Vernichtung erretteten. 

Nun aber hatte der Starrfinn des Imperators doch ſelbſt die Politik 
feines kaiſerlichen Schwiegervaterd umgeftimmt, und am 2. März war es zu Chau- 
mont zu einer Erneuerung des großen Bundes auf zwanzig Jahre gelommen, 
der neben der Unabhängigfeit Spaniens, Italiens und der Niederlande doch auch 
„eine föderative Einigung“ Deutſchlands in Ausſicht ftellte. Als nun gar 
Napoleon mit der Forderung des italienifchen Königsthrones fr feinen Stief- 
fohn dem Kaiſer Franz geradezu ins Geſicht ſchlug, da entſchloß fih auch 
Öfterreih endlich, vom Diplomatentiſch ſich wieder auf das Schlachtfeld zu 
begeben. Ja, nad; einem mit dreifacher Übermadht über Napoleon glücklich 

2. Mirerrungenen Sieg bei Arcis fur Aube (20. März) wurde wirklich der Marſch 
nach Paris beichloffen. Und, wunderbar genug, hielt man an dieſem Ent» 
ſchluſſe auch feft, als Napoleon durch einen Zug in den Rüden der Verbüns 
beten diefe zur Umkehr an ben Rhein veranlaffen wollte. Ein Hleines Korps 
vielmehr nur ließ man zurüd, um ihn jelbft über den Marſch nad dem 

35. Räry Seine-Babel zu täufchen. Ungehindert kam man, nachdem bei La Fere Cham- 
penoife am 25. März eine frangöfifche Divifion niedergemacht war, bis in die 
Nähe der Stadt. Der Widerftand, den hier in Pantin, auf dem Pere la Chaije 

31. Mir, und auf dem Montmartre zwei franzöſiſche Marfchälle Ieifteten, führte am 30. März 
zu einem blutigen, aber völlig nutzloſen Kampfe. Am jpäten Nachmittag Tapitu- 
lierte die Stadt Paris; am folgenden Tage, den 31. März, hielten 
Friedrich Wilhelm, der Zar und Schwarzenberg ihren feierlihen Einzug 
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‚ Übergabe der Stadt Paris an die verbündeten Monaren,fam 31. März 1814. 
KRolorierte Rabierung eines unbelannten Künftlers, auf %/ı verkleinert. 


in die Stadt, in deren Mitte feit Jahrhunderten nur Schande und Fluch, Tod ısıı 
und Verderben dem deutſchen Waterlande geplant war. 

Sept zeigte fich, wie zutreffend e3 war, daß die preußiichen Heerführer 
immer und immer zum Marſch nach Paris gedrängt hatten. Denn num war 
der Kampf in der That zu Ende. Die franzöfiihe Nation fagte fi los von 
ihrem Kaifer, feierte die verbündeten Monarchen ald Friedensengel. Am 
2. April ſprach auf Talleyrands Betreiben der Senat die Ahfegung Napoleons 

aus, und felbft die Mar- 
ſchälle weigerten ihrem 
Kriegäherrn, als er einen 
Verſuch zum Entjage von 
Paris machen wollte, die 
Heeresfolge. Am 
10. April verzichtete er 
für ſich und fein Gefchlecht 
auf ben franzöfifchen 
Thron und wurde troß 
Bien Erytgapunes des preufüfchen Wider San Ianıa aa near sans 
Sriebri Wilpel: in 10 I ger ſi vriedrich Wilheim III. IR Bari 
Feen inmumm, (EUÄER mit einer Jah: grande kabmug mau mm 
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ısı der Souveränität nach Elba verwieſen. Indem man aber nach einem Erfag für 
ihn ſchon in den legten Wochen umgefchaut, Hatte man fich überzeugen müſſen, daß 
niemand fonft als die Bourbonen vorhanden war. In der That beitieg, obwohl 
allein England für fie eine Neigung äußerte, Ludwig XVIII. den Thron feiner 

0. Mir Väter, und mit ihm fchloffen die Verbündeten am 30. Mai zu Paris ben 
Frieden, ber die Grenze von 1792 für Frankreich feſtſetzte. Das zärtliche Ent- 
gegenfommen, weldes Rußland, Ofterreih und England dem franzöfifchen 
Staate wie bei dem Einmarſch in Frankreich fo auch jet erwieſen, unb 
welches wohl der Gefühlfeligfeit ſchwärmender Gemüther, aber nicht einer 
ftaatsmännifchen Gefinnung entſprach, beließ Elſaß und Lothringen ein» 
ſchließlich der erſt 1793 eroberten Zeile dem Staate der Bourbonen — 
gegen welche man ja den Krieg nicht geführt — und erließ ihm fogar die Be 
zahlung nicht nur ber Kriegskoſten, ſondern auch der an Preußen aus 
dem Kriege von 1812 ganz unbeftreitbar ſchuldigen 169 Millionen Thaler. 

So war num Friede, aber ein Friede, der durchaus nicht den Erwar- 
tungen der Nation entſprach. Im Gegenteil, Frankreich war machtvoller als felbft 
zu den Zeiten Ludwigs XIV. Über der Freude an der Befreiung achtete man 
freilich nicht allzuviel der ungenügenden Beſtimmungen im Volke. Man war 
ja zu ſeelensfroh, daß das große Werk geglüdt, der heilige Krieg zum Siege 
geführt Hatte. „Was Patrioten träumten und Egoiſten beläcelten, ift ge 
ſchehen“, rief frohlodend Gneiſenau, und felbft ein Franzoſe, Benjamin Conftant, 
geſtand ſpäter in voller Würdigung des Fluches, den Napoleon durch feine 
Landsleute über die Welt gefchleubert, „die Preußen haben das menjchliche 
Antlig wieder zu Ehren gebracht!” Wie jubelte man in Berlin, daß man 
wenigftens den Degen Friedrichs wieder Hatte, und die Quadriga wieder 
das Brandenburger Thor ſchmückte! 

Noch aber wartete eine große Aufgabe, die Neuordnung Europas, der 
Erledigung. In zwei Monaten follte deshalb ein Kongrek in Wien zufammen- 
treten — ein Termin, der dann bis in den November verjchoben werden 
mußte. Indeffen das war jetzt ſchon jo gut wie ausgemacht, daß feine der 
Mächte dem Staate den Preis des Sieges gönnen werde, welder nicht nur 
lange Beit die ganze Laft des Krieges allein getragen, fondern ber auch weitaus 
das meifte zu feiner herrlichen Vollendung gethan. Wieder einmal beftimmte 
der alte Neid Europas gegen dieſen Staat der Arbeit, der Kraft und der 
Idee das Schidjal Preußens. Hardenberg verjäumte es, fih eng an 
den Kaifer Wlerander, der für feine polnifchen Pläne die Entſchädigung 
Preußens betreiben mußte, anzuſchließen, blieb ber getreue Freund Metter: 
nichs und des englifchen Minifters Caftlereagh, die doch alles aufboten, 
ſowohl die deutſchen Pläne der preußiſchen Patrioten zu Falle zu bringen, als 
auch die eigenen Interefien Preußens zu verlegen. Schon war zu gunften 
de3 neuen Hollands die preußiſche Weftgrenze erheblich beichnitten, waren 
die deutſchen Lanbichaften Limburg, Luremburg, Lüttih mit der Maas 
dahingegeben, ſchon war auch der Verluſt von Mainz für Preußen voraus: 


Gefeg über die allgemeine Wehrpflicht 559 


zuſehen, und damit eine wirkſame Verteidigung bes Weftens unmöglich; gemacht. 114 
Hatte Gneifenau doch eher zu neuem Kriege, als zur Aufgabe von Jülich 
und Mainz geraten! Gewiß aber wurde der Anſpruch auf Sachſen aufs heftigſte 
beftritten, war ohne ruſſiſche Förderung undurhführbar. 

So verharrte die auswärtige‘ Politit Preußens lange in unbehaglicher 
Schwebe. Um jo angeftrengter war die Arbeit für die innere Politik, die 
jest von Bülow (Finanzen), von Schumann (Inneres), Fürften von Wittgen- 
ftein (Polizei), von Boyen (Militärfachen) unter Hardenberg geleitet wurde. Nach 
dem Friedensſchluß war Friedrich Wilhelm mit dem Zaren der Einladung des 
Prinzregenten von England gefolgt und hatte in London jenen Beſuch abgeftattet, 
von dem man weiß, daß die Vegeifterung John Bulls für Gneifenau und Blücher 
den Marſchall „Vorwärts“ faft wie einen Meſſias feierte, gerade jo, wie in den 
Zeiten Friedrich Wilhelms I. einmal das preußifche Bündnis als das Evangelium 
des Tages, und in ber Roßbacher Zeit König Friedrich als der Retter der Staaten 
und Gewiffen gepriefen wurde. Am 6. Auguft war der König nad) Berlin zurüd: 
gefehrt und alsbald that er für die innere Entwidelung Preußens den bedeut- 
famften Schritt. Aus wirtfchaftlichen Gründen hatten die, am 9. Februar 1813 
für die Dauer des Krieges aufgehobenen Ausnahmen von der Dienftpflicht, am 
27. Mai 1814 wieber zugelafien werden müffen. Jetzt berief der König Gneifenau, 
den neuen Kriegäminifter von Boyen, den Reorganifator des Generalftabes von 
Grolmann und Hardenberg zu einer Kommiffion, und diefe arbeitete nun das 
Geſetz vom 3. September 1814 „über die Verpflichtung zum Kriegsdienſte“ 3. Sept. 
aus. Man fieht nicht nur das Spiegelbild der letzten Jahre, fondern man 
meint die Grundzüge des preußifchen Staates zu erfennen, wenn man ben 
Anfang des Gejeges lieſt: „Die allgemeine Anftrengung Unſeres treuen Volles 
ohne Ausnahme und Unterſchied Hat in dem fo eben glüdlich beendeten Kriege 
die Befreiung des Vaterlandes bewirkt; nur auf ſolchem Wege ift die Behaup- 
tung dieſer Freiheit zu fichern. Die Einrichtungen, die diefen glüdlichen Erfolg 
hervorgebracht, ſollen die Grundgejege der Kriegsverfafjung des Staates bilden 
und al3 Grundlage für alle Kriegseinrihtungen dienen. Denn in einer gejeh- 
mäßig geordneten Bewaffnung der Nation liegt bie ficherite Bürgſchaft für 
einen dauernden Frieden”. Scharnhorft3 Werk, die Arbeit Gneifenaus, Boyens 
und Grolmanns waren badurd) für immer der Nation gefichert, und die allgemeine 
und ausnahmsloſe Dienftpflicht war als der wahre rocher de bronze unſeres 
Staates für alle Zeiten ftabiliert. Wohl Hat man neuerdings in hohem 
Gedanfenfluge dieſe gewaltige Schöpfung, in welcher der Biftoriihe Sinn 
Scharnhorſts die gereinigte Fortentwidlung der Pläne Friedrich Wilhelms I. 
erfannte, mit jener That des jechzehnten Jahrhunderts auf eine Stufe geftellt, 
die dag Verhältnis de3 Erbenbürgers zum himmlischen Vaterlande beftimmt. 
Und ohne Zweifel ift die allgemeine Wehrpflicht, die Befeitigung eines zum 
guten Teil aus Vagabunden beftehenden Heeres und die Schaffung eines aus 
fittlihen und gebildeten, auß allen Staatsbürgern beftehenben Heeres von der 
durchgreifendften Bedeutung für die Entwidlung nicht nur Preußens, jondern 
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smaller Staaten Europas geweſen. Schlechterdings hat feine Reform ber Ießten 
Jahrhunderte fo einjchneidend und fo beftimmend auf die Geſchicke aller Völker 
gewirkt, wie dieſer rein fittliche, rein ideale Gedanke, und in dem gefnechteten 
Preußen ift er geboren! 
In der Mitte September fanden auch die erften vorbereitenden Beratungen 
2. Ro. der Minifter der vier Großmächte in Wien ftatt, aber erft am 2. November 
wurde der Kongreß in Wien thatjächlich eröffnet, der nun ſowohl die nene 
Geftaltung der Staaten Europas als die Verfaffung desjenigen Gebietes regeln 
jollte, welches man das deutſche Vaterland noch immer nur nannte. Man weiß 
zur Genüge, wie auf diefem Kongreß ein buntes Völkergewimmel von Berufenen 
und Unberufenen fich einfand, man weiß, daß die Erledigung der Geſchäfte wicht 
felten mehr in den Prunkgemächern ber vornehmen Geſellſchaft durch Intriguen, 
als durch die ernfte Arbeit der StantSmänner am grünen Tiſche ftattfand. Wochen 
und Wochen vergingen, ohne daß man zu Refultaten kommen tonnte. 

Durch die Weihrauchswolke, in welche ſich wie in Paris, fo auch im Wien 
der vornehme Zar fo gerne einhüllen und als den Befreier Europas preifen 
ließ, vermochte die Beſcheidenheit Friedrich Wilhelms die Sonne der preußiſchen 
Helbenthaten nicht hindurch dringen zu laſſen, und faft durch alle Berhandlumgen 
geht die Eiferfucht und der Neid auf Preußen wie der rote Faden hindurch, 
der in dem Labyrinth ber unendlich verfchlungenen Wege doch einen deutlichen 
Wegweiler gibt. Wie immer aber — mit Ausnahme ber frieberizinnifdgen 
Zeiten — fonnte und konnte das preußiſche Kabinett e8 nicht glauben, dab 
dies Öfterreih, für das man fo viel gethan, für dag man, wie jo oft ausge 
ſprochen, noch unendlich viel mehr thun wollte, daß Dies Oſterreich Preußen 
verlaffen könne. Hardenberg glaubte an die Treuherzigfeit und Ehrlichkeit des 
fcheinbar jo menfchenfreundlichen Kaifer8 und feines vielgewandten und ver 
ſchlagenen Metternich noch, als fie ihm längſt in die Ferſe geftochen. 

Die wichtigften ragen für Preußen waren die jächfifch-polnifche uud 
die der deutſchen Verfaſſung. In jener follte Preußen zulegt nur einen halben 
Erfolg erlangen, in biefer vollftändig gefchlagen werden. Indem 
ſchon ftet8 die etwas phantaftiich gedachte Wieberherftellung, das hieß in Wahr- 
heit die Einverleibung des ganzen Polen in Rußland erftrebt und doch im 
Ralifcher Vertrag die Wiederherftellung Preußens in dem alten Umfange und 
für „den getreueften. Verbündeten eine ſolche Verbindung und Abrundung, wie 
fie notwendig ift, um einen unabhängigen Staatskörper zu bilden“, zugefagt 
hatte, war — zumal Hannover aus Rückſicht für England eher vergrößert als 
verkleinert werben follte — das Augenmerk von vornherein auf die Qunde ber 
napoleoniſchen Königskrone von Sachſen gerichtet gewejen. Das Schwert der 
Verbündeten hatte das Land erobert, e8 war nad) Kriegsrecht herrenlos, fein 
bisheriger Souverän hatte an dem Unterjocher Deutſchlands bis zur Gefangen- 
nahme nad) der Schlacht von Leipzig wie angeflammert feftgehalten. Er hatte dem 
‚gedient, von dem er Wohlthaten erwartete, und deſſen Sieg dem Reiche ficherlich 
nur Verlufte eingetragen Hätte. Es jchien jelbftverftändlich, daß er num auch 
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Napoleons Schidjal teilte, und ein Anſpruch auf Billigfeit ftand dem nicht zur 11 
Seite, der im entgegengejegten Falle auf Koſten feiner Nachbarn gewonnen hätte. 
Schon Friedrich des Großen Kämpfe hatten den Wert des gegen ſterreich 
militärifch jo vortrefflich abgegrenzten Landes aufs fehlagendfte erwielen, und die 
alten, minbeftens bis in das Zeitalter der Reformation hineinreichenden Unbilden 
des Dresdener Hofes gegen den zu Berlin wären durch die Einverleibung in 
Preußen ein für allemal gefühnt worden. Endlich wurde die Anficht vielfach 
laut, daß wenigftend an einem ber Nheinbundfürften die Strafe vollzogen 
werben müffe, welche das Verlaſſen ber Nation verdiene. 

Inzwiſchen waren aber all diefe Rechtstitel für Oſterreich nur ebenfoviel 
Gründe, dem Plane entſchieden entgegenzutreten. Schon flantierte Preußen mit 
Schleſien ja im Oſten die öſterreichiſche Monarchie. Das Erzgebirge aber im 
preußischen Beſitz fchien den Staatsmännern an der Donau wie das geöffnete 
Ausfallthor gegen ihr Land. Gab man überbem nicht mit Sachſen Preußen 
ſelbſt die Mittel in die Hand, feine deutſchen Pläne zu verwirklichen? Sicherte 
deſſen Befit dem norddeutſchen Staat nicht eben den Einfluß auf bie Mittel- 
ftaaten, deſſen Wohlthaten man dem Neiche jo gründlich mißgönnte? Und 
ftieß man mit der Beftrafung eines der Vaſſallen Napoleons nicht gerade 
die übrigen zurüd, die zu gewinnen doch bag weitgeftedte Biel habsburgiſcher 
Staatöweisheit war? Endlich aber, wenn Rußland die preußifchen Anfprüche 
auf Sachſen lebhaft beförderte, jo geſchah dies, weil das Königreich den Erſatz 
für Die von Rußland geforderten ehemals preußifchen Teile des Polenreiches 
bildete. Des Zaren Wacht an der Weichfel aber erjchredte im Wien ebenſo 
wie der ruffiiche Adler an der unteren Donau. Aus demjelben Grunde, aus 
welchem Metternich den Diwan mit feiner Gunft beehrte, trat er auch den preußi ⸗ 
ſchen Anſprüchen auf Sachſen entgegen. Denn dadurch ſchwächte er die Macht 
Rußlands, und dies Ziel verfolgte er mit der ausdauerndſten Beharrlichkeit. Auch 
glaubte er hoffen zu dürfen, daß, wenn er Friedrich Wilhelm die Entihädigung 
für Polen entziehe, dieſer auch die Arbeit für Aleranders Wünſche ruhen laſſen 
werbe. Meinte er doch auf biefe Weife die preußifchruffiiche Freundſchaft trennen 
zu können, meinte e8 umfomehr, als dieſe hauptſächlich auf der Gefinnung 
beider Monarchen berubte, während ſowohl die preußifchen wie auch die ruffi- 
ſchen StaatSmänner Alexanders polniſchen Plänen — natürlich aus verſchiedenen 
Gründen — entgegentraten. 

Und welder Gewinn wäre es gewejen, Preußen unter angenehmen Be- 
dingungen an das öfterreichifche Staatsſchifflein anzuketten! Rußland wäre 
völlig vereinzelt, Deutſchland verloren geweſen. Denn längft ſchon kämpfte 
Metternih Schulter an Schulter mit den engliſchen Miniftern, vornehmlich 
Lord Gaftlereagh, der eine ruſſiſche Vergrößerung nicht zugeben konnte, wohl 
aber aus welfiichen Interefien eine möglichſte Schwähung Preußens durd- 
fegen wollte. Er Hat e8 denn auch unter ben eigentümlichiten Umftänden 
erlangt, daß Preußen Oftfriesland und den erhofiten „Iſthmus“ nach den 
weftlichen Ländern Hildesheim, Minden, Lingen an Hannover abtreten mußte. 

‚Berner, Geich. d. Pr. Staates 36 
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Tenn unter allen Umftänden mußte nun wenigftens eine Sünde des Welt: 
fäliſchen Friedens gejügnt werden, mußte endlich die pommerſche Frage gelöft, 
die reich entwidelte Küfte Vorpommerns und Rügens für Deutichland zurüd: 
gewonnen werben. Die Entziehung des in jüngfter Zeit däniſch gewordenen 
Landes aus nichtdeutjcher Hand, die unbeſchränkte Beherrſchung der Odermün- 
dungen und der enbliche Abſchluß des zweihundertjährigen Kampfes um Pommern 
Schienen ſchließlich für Preußen noch notwendiger, als die Behauptung de 
treuen oftfriefifchen Landes mit der Emsmündung. Kam es doch wenigftens in 
deutfche Hände, und unter geringeren Opfern gab das Welfenhaus nicht das 
Heine Herzogtum Lauenburg heraus, durch deſſen Hingabe an Dänemark Bor: 
pommern allein in Kopenhagen zu erlangen war. Mit ſchwerem Herzen hat 
Friedrich Wilhelm feine Oftfriefen dahingegeben, und dieſe Haben es Lange nidt 
glauben mögen, daß fie an den Schwanz des gehafsten weißen Roffes gebunden 
werden follten. Schwer genug war der Kampf, ehe die Welfen ſich zur Auf: 
gabe auch nur Lauenburgs entſchloſſen. Schlimmer aber war noch, daß in 
folge der engen Verbindung zwilchen England und Holland num vom Haag 
bis nah Lüneburg, vom Kanal bis zur Elbe ber eine welfiſche Wile 
gebot, der nie und nimmer ben Hohenzollern gewogen war. Gleich jest 
zeigten die Welfen ihr Antlig ohne Maske. Denn nachdem fie ihre Lande jo 
glücklich auf preußiſche Koften vermehrt und den ſchwarzen Adler vom Ufer 
der Nordfee abgebrängt Hatten, wie hätten fie den unbequemen Nachbar 
etwa durch Sachſen vergrößert fehen mögen! Durch Sachſen, das unter 
preußiſchem Regiment entfernt nicht dem englifchen Handel diejenigen Vorteile 
ficherte, die das bequeme Syftem der Durchftechereien in Leipzig, dem Haupt: 
ftapelplag des engliſchen Handels in Deutſchland, bisher gewährte hatte! 
Doch dem preußich-ruffiichen Zufammenhalten gegenüber wäre das öfter: 
reihifcyengliiche Bündnis immer nur im gleichen Verhältnis geblieben. Ta 
bot fich für Metternich eine geradezu unſchätzbare Hilfe in der glatten Ge 
wandteit und unerfchütterlichen Sicherheit des Meifter8 aller diplomatiſchen 
Schlauheit, des franzöfiichen Gefandten Talleyrand. Allerdings hatte der Pariſer 
Vertrag Frankreich von den Beratungen über Die Gebietßverteilungen ausgeſchloſſen 
Allein Ludwig XVII. Hatte die Hand der engliichen Minifter, die ihn auf 
den Thron gehoben, feitzuhalten gewußt, und unter geſchickteſter Benußung der 
widerſprechenden Interefen Hatte Talleyrand Zutritt, ja Einfluß und Geltung 
auf dem Kongreß zu gewinnen gewußt. Mit der Vorliebe für Polen Hatten 
die Bourbonen immer geprahlt, die ruffiiche Vergrößerung lag gar nicht in 
ihrem Sinn, die möglicfte Schwächung Preußens aber ſchien wie das Zuder 
brot, das man den Kindern Frankreichs dafür geben müffe, daß deſſen Heere ge 
wagt, nicht etwa fie zu züchtigen für ihren Frevel, wohl aber fie zu befiegen 
So vereinigte ſich denn alles, um Preußen die Früchte feiner Siege zu 
entreißen. Das Bedenklichite war bo immer, daß Hardenberg ſowohl wie 
der zweite preußiſche Bevollmädtigte Wilhelm von Humboldt bie 
wahre Gefinnung Metternich® nicht-ergründeten, jondern aus ber an ſich gewiß 
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nicht unberehtigten Sorge über Rußlands Annäherung an die preußiichen 
Grenzen dem Baren ſich nit nur nicht anfchloffen, fondern auch eine Ver- 
ftändigung mit ihm herbeizuführen unterliegen. Schon fam es dahin, daß 
Metternich über Hardenberg hinweg fih mit Rußland zu einigen fuchte, 
denn die preußiiche Herrichaft in Sachſen ſchien ihm gräßlicher noch als die der 
Nuffen in Polen. Nun aber befahl der König perjönlich den innigen Anſchluß 
an den Baren, und 
daraufhin wurde die 
vertraggmäßig von 
Rußland bisher gelei- 
tete Verwaltung 
Sachſens an Preußen 
abgegeben. Zunächſt 
verichärfte fich dadurch 
freilich der Gegenſatz 
derart, daß man fich 
in Berlin Ende des 
Jahres auf den Kampf 
gefaßt machen mußte. 
Geng, nunmehr die 
Feder des öfterreichi- 
chen Minifters, führte 
in einer, Denlſchriſt 
aus, daß Ofterreich fich 
zur Erhaltung des eu⸗ 
ropäiſchen Gleichge ⸗ 
wichts mit Süddeutſch⸗ 
land und Frankreich 
gegen Preußen und 
Rußland verbünden 
müſſe. In der That 


trat das Unglaubliche Wilhelm von Humboldt. 
ein. Am 3. Januar Beichnung von Franz Krüger (1797—1857). 
wurde — wahr: 


ſcheinlich auf Talleyrands Betreiben — wirklich zwiſchen Öfterreih, England 
und Frankreich ein Kriegsbündnis gegen Preußen und Rußland abgejchlofien, 
dem Sardinien, Hannover, Darmftadt und namentlich Bayern, das Mainz für 
fi) beanfpruchte, beitraten. Das war die Antwort Europas auf die Thaten 
Preußens und Rußlands! Indeſſen Ing es in der Natur der Dinge, daß 
dieſer Dank ſich noch nicht verwirklichen ließ. Erſchöpft, wie man allfeitig war, 
tonnte man Sachſens wegen nicht Europa in einen neuen Krieg ftürzen. Welches 
Glück aber, daß wiederum die preußiichen Staatsmänner nachgaben und ſich 
ungefähr mit der Hälfte des Anſpruches auf Sachſen begnügten! Kräftig 
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ıssunterftügte der Zar die preußiſchen Anfprüche, bequemte fi, dem Freunde 
ein „Opfer“ zu bringen, verzichtete auf Thorn umd Danzig und geftand eine 
Verbindung zwifchen den Provinzen Schlefien und Preußen zu. Er erflärte 
ſich bereit zur Errichtung ber Republif Krakau und zur Abtretung von Wiliczla 
mit feinen Salzwerten und de3 Tarnopoler Kreiſes an Öfterreich. Preußen verlor 
nun zwar deutſche Gebiete und mußte wieder ein gut Stüd des polniſchen Landes 
übernehmen, für das Friedrich Wilhelm einft ſchön gedankt hatte, auch war Frank⸗ 
reich wieder unter die Mächte als gleichberechtigt eingeführt, aber man war doch 
und zwar unter englifcher Vermittelung überhaupt zu einem Abſchluß gelommen. 
Und wenn nun Oſterreich ſich etwas wilfähriger für die Regelung der preußi- 
ſchen Weftgrenze zeigte, jo geſchah Dies zwar auch nur, um Preußen die 
Wacht gegen Frankreich aufzuladen, aber eben darin lag doch ein weſentlicher 
Gewinn für das Reich jelbft. „Der Markgraf am Rhein“, den E. M. Arndt 
forderte, mußte in der That ein anderer Vorkämpfer Deutichlands gegen Frank⸗ 
reich werben, als die vielen Kleinſtaaten, die das Metternichiche Ideal der 
Abwehr gegen die Franzofen bildeten. Aber die Ränfe der Gegner behielten 
die Oberhand, die veriprochene Entihädigung und Abrundung erhielt Preußen 
nicht, und um jedes Gebiet mußte man ftreiten und kämpfen. Zuletzt befam 
Preußen für all feine Opfer einen Teil von Großpolen nebft Danzig und 
Thorn, Weftfalen nebft den Aheinlanden, das Halbe Sachſen und Vorpommern. 
Es waren 700 Geviertmeilen- weniger, als e8 1806 befefien, und zugleich war bie 
geographifche Lage des Staates nunmehr wieder eine jo zerrifjene, daß eine Er 
ſtarkung glücklich unterbunden zu fein ſchien — wenn nicht etwa wider Erwarten 
gerade die unglüdliche Zerftücelung ein neuer Anlaß zum Vorwärtsftreben war. 
Noch weniger konnte in Wien die Löfung der deutichen Verfafjungäfrage 
glüden, da nicht mur ber Wiberjpruch Öfterreich® unb der Mittelftanten den 
preußifchen Forderungen entgegenftand, fonbern die Angelegenheit überhaupt 
noch in einem gewiffen rohen Zuftande war, und eine allgemeine Anficht über 
bie Art ihrer Löfung leineswegs feftftand. Am wenigften erfannte man, daß 
ein gemeinfames Tagen von Öfterreih und Preußen undurchführbar fei, daß 
Preußen, deutſch von grund aus durch ſich felbft, auf die Ausbildung der 
deutſchen Einheit und zur Erfüllung der Sehnfucht aller edlen Deutſchen hin 
gebrängt wurde; Ofterreih aber, zumal ihm in Italien die Herrichaft zuge 
ftanden, ober doch durch die Regierung feiner Zamilienglieder der volle Einfluß 
gewahrt war, in der Erftarfung des deutichen Reiches nur einen Hemmfchuh der 
eigenen Oberhoheit jah. Felt ftand nur, daf Öfterreich nicht gewillt war, mit der 
Kaiferkrone feine übrigen Kronen zu belaften, und daß e8 durch die planmäßig 
+ befolgte und in den Verträgen mit Bayern und Württemberg feitgelegte Politil 
der Liebfofung der Mittelftaaten eine Fräftige Zufammenfafjung des Reiches von 
vornherein unmöglich gemacht Hatte. Daraus ergab fich von felbft, daß an 
den Verzicht auf einen Teil der Souveränität feiten der Einzelftaaten nicht zu 
denken war, und in ſchroffſter Form brachten Bayern und Württemberg ihren 
Abſcheu gegen folde Zumutung, überhaupt gegen eine Bundesverfaffung, zum 
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Ausdrud. Es ergab fich aber weiter, daß auch die Entſcheidung nicht, wie 
anfangs verjucht, allein duch Preußen, Oſterreich, Bayern, Württemberg, 
Hannover erfolgen könne, jondern alle Souveräne bes Reiches herangezogen 
werben müßten. Wiürttembergs Abjage an die fünf Staaten brachte dies an 
ſich gewiß nicht unberechtigte Ergebnis zu ftande. 

In feiner ganzen Schroffheit vertrat den Gedanken der Unterordnung der 
Einzelftaaten unter eine ftarke Bundesgewalt von den Staatsmännern allein 
der Freiherr vom Stein, der zwar ohne Amt in Wien weilte, aber kraft feiner 
überragenden Perfünlichfeit einen aus Achtung und Furcht gemifchten Einfluß 
bejaß. Preußen verdiente auch jet das allgemeine Mißtrauen nicht im geringften. 
Vielmehr waren Hardenberg umd Humboldt von jeder Gewaltthätigkeit gegen 
die Heinen Staaten fehr weit entfernt und jegten vielmehr alles daran, daß Preußen 
ihnen „mehr ein Schutz als eine Gefahr” erjchien. Aber darauf kam es beiden 
Staatmännern allerdings an, daß die Deutfchen wieder eine Nation bilden follten, 
und daf eine den nationalen Bebürfnifjen wie den patriotiſchen Forderungen der 
Zeit entiprechende Einheitin die wichtigften Interefjen des Volkes gebracht würbe. 
So verlangte der erfte preußiſche Entwurf Errichtung eines Bunbesgerichts, gleich 
artige Verfafjungen mit ftändiichen Rechten in den einzelnen Ländern, ein beutiches 
Geſetzbuch, Gleichheit der Münze, des Boll. und Poſtweſens. Die Einheit im 
Heerweſen gedachte man durch eine Kreisverfaffung ficher zu ftellen. Indeſſen 
jo wenig wie dieſer maßvolle Entwurf fanden die, namentlich von Humboldt mit 
raftLofem Fleiß immer neu ausgearbeiteten, weiteren Entwürfe den Beifall Metter⸗ 
nichs oder die Gnade der einftaatlichen Minifter. Das ganze Berfafjungs- 
werf drohte mehrmals völlig zu ftoden, jelbft Mahnungen des fremden 
Herrſchers des Kaiſers von Rußland, riefen nicht die Reue hervor, die eine 
befjere That erzeugt. Zuletzt blieb den Preußen, als alle ihre Forderungen, 
felbft SKriegsgewalt, Bundesgericht und Landftände gefallen waren, nichts 
übrig, ald den Bund, gleichviel auf welche Bedingungen, abzuſchließen. Man 
mußte fi mit „Grundzügen“ begnügen und von dem Laufe der Zeit hoffen, 
daß „fie die Bundesverfaffung zu etwas Vefriedigendem ausgeftalten werde.” 
Genug, wenn zunächft nur die Bildung eines neuen Rheinbundes möglichft er- 
fchwert wurde. Denn mittlerweile war der Bwed des Bundes, „die Er- 
baltung der äußeren Sicherheit und Unabhängigkeit Deutſchlands“, ein um 
mittelbar praftiicher geworden. So wurde denn auf grund eines gänzlich 
ungenügenden öfterreichifchen Entwurfs ernftlich verhandelt. Am 8. Juni wurde 1es 
die Bundesakte gezeichnet und in die allgemeine Kongreßakte vom 9. aufge Sunt' 
nommen. Damit aber ftellte man, als ob die im Weftfäliichen Frieden feftgejegte 
Garantie der fremden Mächte ihre Schäden für daS deutſche Volk nicht zwei 
Sahrhunderte hindurch dargethan Hätte, wieder Europa zum Wächter über die 
deutſche Verfaffung, und Metternich rühmte deffen ſich noch in fpäteren Jahren als 
eine befonberen Erfolges! Die Grundlage des Bundes war die volle Gleichheit 
aller neununddreißig deutſchen Staaten und freien Stäbte, die fid verpflichteten, 
ſowohl ganz Deutihland als die einzelnen Bunbesftanten gegen jeden Angriff in 
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isis Schuß zu nehmen, einander gegenfeitig ihre fämtlichen unter dem Bunde be- 
griffenen Befigungen zu garantieren, einander nicht zu befriegen, feine Bündnifje 
mit dem Auslande gegen bie Sicherheit des Bundes oder einzelner Bundesftaaten 
einzugehen und bei erflärtem Bundeskrieg nicht einfeitig mit dem Feinde zu 
verhandeln. Das war aber auch alles. Selbft das Bundeögericht war gefallen, 
und nur ein Gefandten-Kongreß verband bieeinzelnen Staaten. Der alte Regens: 
burger Reichstag wurde ausgegraben und erlebte als Frankfurter Bundestag eine 
trübfelige Auferftehung. Im deffen engerem Rat follten freilich nur die zwölf 
größten „Mächte“ je eine Birilftimme führen, die übrigen nur Kuriatftimmen, 
d. 5. mehrere follten fi) in eine Stimme teilen, aber von den neunundſechzig 
Stimmen des Plenums, in welchem alle wichtigen Sachen zum Austrag gebracht 
werden mußten, war den fieben größten Staaten mit fünf Sechfteln des ganzen 
Reiches knapp die Hälfte der Stimmenzahl gegeben. Doch als wäre jeder Hoffnung 
zum Beſſeren dadurch noch nicht ein genügend feiter Riegel vorgejchoben, war 
auf Sachſens Antrag noch jeder Beſchluß über Grundgeſetze, über organifche 
Änderungen, über die Rechte der Einzelnen und über Religionsangelegenheiten 
an Einhelligfeit der Beichlußfaffung gefeffelt, und fomit ſchon das Grab für den 
Leichnam gegraben. Auf Veranlaſſung der ſüddeutſchen Staaten waren ferner die 
Hoffnungen auf Beteiligung der Nation an der Geſetzgebung in die Einzelſtaaten 
verwiefen und auch hier in die nichtsſagende Formel gebracht „In jedem Bundes» 
ftaate wird eine landſtändiſche Verfaſſung ftattfinden.“ Doc) wurde dies von 
dem entrüfteten Volk zumächft weniger ſchwer empfunden. Denn jchon hatten, 
allerdings nur, um jede Einmifchung in ihre fonveräne Regierung zu verhindern, 
die ſüddeutſchen Regierungen Verfaſſungskommiſſionen eingefegt. König Friedrich 
Wilhelm aber hatte auf Hardenbergs allzu leichtherzig gegebenen Rat feine früher 
vorfichtig ausgeſprochene Überzeugung, daß die Bildung von Reichsſtänden er 
folgen fönne, am 22. Mai ineine feierliche Zufage umgewandelt und die Wieber- 
berftellung der Provinzialftände, aus deren Wahlen ein allgemeiner Landtag 
hervorgehen jolle, fowie eine Verfaſſungsurkunde feinem Wolfe verheißen. 
Während man aber kaum noch den Gedanken ber deutichen Verfaſſung 
recht ernſtlich erwog, zeigte fich, daß der Hammer ſchon erhoben, der dies 
fünftlich zuſammengeſchmiedete Gebilde europäiſcher Staatsweißheit, der das 
7. Röız ganze deutſche Volk zufammenjchlagen konnte. Am 7. März erfuhr man in 
Wien, daß „der Souverän von Elba” am 1. März in der Nähe von Cannes 
gelandet war. Es begreift ſich, daß diesmal die Herricher Europas ohne 
weitere darüber einig waren, dem korſiſchen Eroberer in den Arm zu fallen. 
Am 13. März erflärten die Großmächte ihn gleichfam in die Acht, und am 
25. jchloffen fie einen neuen Vertrag, nad) welchem jede der vier Mächte 
150,000 Mann ftellen follte, um „Bonaparte” — jo fagte man jegt — außer 
ftand zu jegen, den europäiſchen Frieden von neuem zu ftören. Der aber Hatte 
inzwifchen die franzöfifchen Truppen, die ja von feinem Ruhme zehrten, für 
fi) gewonnen und war in Paris, von wo der bourboniiche König bei nächtlicher 
20.00 Weile eilfertig entflohen, am 20. März eingezogen. Freilich verhieß er der fran- 


Bonapartes Rückehr nad) Frantreich 567 


zöſiſchen Nation freie Geſetze und ſtellte ſich dem Auslande wie der Fuchs inısıs 
der Zabel als reuigen Sünder und Friedensengel vor, bereit, den Pariſer 
Frieden anzuerkennen. Doch jelbft der ruhige Bürger in Frankreich verftand, daß 
allein der Name des Gewaltigen ſchon Krieg bedeute, und zwei feiner vor- 
nehmften Marſchälle, Oudinot und Macdonald, verfagten fi ihm; aber 
die franzöſiſche Nation gab durch allgemeine Abftimmung der erneuten Thron- 
befteigung Napoleons ausdrücklich ihre Zuftimmung. Sie erklärte alfo ihre 
Verantwortlichkeit für die Handlungen ihres Herrſchers und Hatte mithin die 
Folgen de3 neuen Kampfes zu tragen. Indeſſen bezeichnet es die Stimmung 
der Großmächte, daß Talleyrand die Aufnahme eines Zuſatzes in den neuen 
Vertrag überhaupt hatte beantragen fünnen, nach welchem der Krieg lediglich 
gegen Napoleon jelbft geführt werde. Erflärte doch fogar der engliiche Feld⸗ 
herr „Frankreich Hat feine Feinde, dieſer Krieg ift ein Krieg Europas, Frant- 
reich mit eingefchloffen, gegen Bonaparte und fein Heer”. Im der That 
gewährten die Verhandlungen in Wien, das Zaubern der NKabinette, ihre 
wirkliche oder vorgegebene militärifche Unfertigfeit dem Imperator die Zeit zu 
neuer Rüftung, zur Schaffung einer neuen Armee. Im Juni hatte er nahe an 
200,000 Mann bei einander, und zwar lauter Kerntruppen, benn ihren Stamm 
bildeten die in den deutſchen Feſtungen friegsgefangenen alten Soldaten. 

Der deutihen Nation war die Aufnahme des Kampfes jelbftverftändlich, 
von neuem durchwehte die norbbeutiche Jugend jene Flamme, die am heiligen 
Teuer der Vaterlandsliebe entzündet war. In hellen Haufen eilten die Land- 
wehren wieder zur Fahne, und mit wahrer Begeifterung empfand man die 
Notwendigket „den Mann” nicht auf Frankreichs Thron zu dulden, der, wie 
der König in feinem Aufrufe jagte, „die Weltherrichaft als den Zwed feiner 
ftet3 erneuten Kriege” laut verfündigte. Viel ſchärfer und beftimmter als 
früher forderten die Preußen nun aud) den Preis für alle Opfer. „Wir müffen 
befiere Grenzen für Deutichland erhalten”, wie Friedrih Wilhelm furz und 
einfach fi ausdrüdt. Allgemein ward in Preußen der Ruf laut, diesmal müſſe 
Frankreich feinen alten Raub, müſſe Elſaß und Lothringen herausgeben, ja 
man frente fi — Blücher, Gneifenau und ihre Freunde voran — ber Ge 
legenheit, den unglüdtichen Parifer Frieden durch einen anderen zu erjeßen, 
der den frivolen Angriffen von jenjeit3 einen feften Damm entgegenfeße. 

Eine ungeheure Menfchenmenge gedachten die Verbündeten in Belgien, 
am Mittelrhein, am Oberrhein und in der Schweiz aufzuftellen, 800,000 Mann 
follten ihnen den Sieg im voraus fichern und den „Menichen” erbrüden. 
Indeffen die Thaten der in Belgien unter Blücher, Gneifenau und Wellington 
vereinigten preußifchen und englifchen (aber auch zu einem Dritteil aus 
Deutſchen beftegenden) Armee haben in der That den Kampf allein ausge: 
fochten, wenn auch unter den furchtbarften Verluſten, den ſchrecklichſten Nöten. 
Zunãchſt waren auch diefe beiden Heere noch nicht völlig zufammengezogen und na» 
mentlich die englifche über einen weiten Flächenraum von Gent bis Quatrebras 
zerftreut. Auch Iebte der englijche Felbherr des verkehrten Glaubens, daß Napoleon 
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1s15 feine Kräfte zerfplittern und ihn in der rechten Flanke angreifen oder um- 
gehen werbe, während biefer fich zwilchen beide Armeen ſchieben und jede 
vereinzelt fchlagen wollte. Gneifenau erkannte wohl die Abficht des Feindes 
und 30g bei Sombreffe am 15. und 16. Juni die preußifchen Korps zufammen. 
Da inbeß die Heranziehung bed bei Lüttich ftehenden Bülowichen Korps nicht 
gelang, jo wurde am 16. die Frage fehr ernftlich erwogen, ob es nicht rätlicher 
fei, der angebotenen Schlacht auszuweichen. Doch Iauteten bie ſchriftlich und 
16. Junt mündlich am 15. und 16. von Wellington gegebenen Bufagen, mit 20,000 Mann 
nachmittags unfehlbar zur Stelle zu fein, jo beftimmt, daß Blücher und Gneifenau 
die von Napoleon begehrte Schlacht trotz ihrer nicht günftigen Stellung an- 
nahmen. Jedoch der Engländer kam nicht, jondern wurde jeinerfeits bei Duatrebras 
in ein Gefecht verwidelt, das er num, da er die Vereinigung mit Blücher 
nicht rechtzeitig betrieben, allein nur mühſam aufrecht Halten Tonnte. 

Immerhin hatte nicht er, ſondern hatten Blücher und Gneifenau die Folgen 

16. Juni des Bruches feiner übereilten Zuſage zu tragen. Hier bei Ligny kämpfte zwar 
nicht nur die auserlejenfte Tapferkeit, jondern die zornige und ungeftüne 
Erbitterung des Volkes, deffen Naden am roheften von dem Fuß Vonapartes 
zertveten war, und ber ingrimmige Haß ber Veteranen Napoleons gegen 
die Preußen, die den Stern ihres Abgottes erbleichen gemacht, gab ber 
preußiichen Erbitterung nichts nad. Ohne Gnade zu geben oder zu fordern, 
zerfleifchten fi an 22,000 Krieger, aber alle Anfpannung der Preußen 
war vergebens. Bis tief in die Nacht Hinein tobte bie Schlacht, noch 
in der achten Stunde war man ja nad) der Ausfage des engliſchen Oberften 
der Ankunft Wellingtons gewiß. Er kam nicht. Und jo behauptete Napoleon 
das Schlachtfeld, ja nur einer gelungenen Neiter-Attade war die Rettung bed 
Feldmarſchalls zu danken. Denn diefem war gleih anfangs an ber Spitze 
feiner Reiter das Pferd erihoffen, und achtlos jagte Freund und Feind bei 
dem greifen Helden vorbei, der unter feinem Pferde Ing, Mit gejpannter 
Piſtole verharrte fein Adjutant Graf Noftig bei ihm, bis Hilfe wurde. 
Napoleon frohlodte. Er meinte, die Preußen oſtwärts zum Ahein getrieben zu 
haben, aber das Korps, das er endlich zur Verfolgung ausſandte, fuchte bie 
Zeinde vergeblih. Denn allen Berechnungen Bonapartes entgegen führte 
Gneiſenau — ohne Rückſicht auf den Bruch der englifchen Zuſage, allein von 
dem Gedanken der Befiegung des Ungeheuers und der Befürchtung geleitet, 
daß ein preußiſcher Rüdzug von den verderblichten politiichen Folgen begleitet 
fein werde — daS Heer gegen Norden nad) Wavre, von wo fi die Ber- 
einigung mit Wellington ermöglichen ließ. 

Nun aber mußte jelbft der Widerwilligfte erfennen, „was fittliche Kräfte 
vermögen“. Denn troß des furchtbaren Tages und troß des aufreibenden 
Marſches bei ftrömendem Regen ftand das preußifche Heer am Abend bez 17. 
bei Wavre, wenige Meilen von Mont St. Jean, ſüdlich Brüſſels, wo ſich die 
englifche Armee befand, und war freudig bereit zu einer neuen Schlacht. Auch 
Wellington erklärte feine Zuftimmung zu einer ſolchen, falls ihm Blücher mit 
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Der General bon Bülow, 
Oberbefehlshaber der dritten Preußiſchen Armee. 


An die Sranzofen I 


Franzoſen! Wir find mitten unter Euch. Euer Kaiſer hat und gezwungen, über den 
Rhein zu gehen. Wir haben bie alten @renzen Eure Landes überjchritten und bis ins 
Herz Frankreichs haben wir vordringen müflen, um, wenn es fein muß, mit unfrem Blute 
den Zrieden zu erfaufen, der für End fo notwensig. ik, wie für das ganze Europa. Euer 
Oberhaupt allein verweigert ihn den erihöpften Bölfern. Euer Oberhaupt, dem Ihr Eure 
Freiheit, Eure Wohlfahrt, Euer Glück anvertraut habt, Euer Oberhaupt allein iſt's, der 
Euch den Krieg bringt, der die gejegneten @efilde Frankreichs in Schladjtfelder verwandelt. 

Eine Ummälzung voller Schreden drohte einſt, Eud in die Barbarei zurüd zu 
werfen. Sie ift vergefien, aber nimmer möge fie wiedertehren! Die Hertſchaft eines 
Tyranuen iſt ihr gefolgt, doch nicht, um Eure Wunden zu heilen, jonbern nur wm Euch noch 
geaufamere, uoch empfinblichere zuzufügen. Benupt den günftigen Nugenblid! Yindet bie That 
kraft wieder, die Ihr braucht; wir bitten Euch darum, denn keineswegs fehen wir Euch als 
unfre Seinde an. Brecht Eure Ketten, und Ihr werbet endlich ber gejeplihen Ordnung 
und Euch jelbft wiebergegeben fein. Die Böfter werben Euch wieder achten und lieben, und 
ein Jahrhundert des Gfüds wird zwanzig Jahre voller Leiden vergeffen laſſen 

Die Vorſehung Hat es zugelafien, dah Unmenfcen ein unfQulbsnolles Volt züdtigten, 
Hat zugelafien, daß ein EHrfüchtiger Ströme von franzöſiſchem Blut vergoß. Aber dieſelbe Bor- 
fehung ift es auch, die das Leben des Heiligen Vaters gerettet hat, die die Vaterlandsliebe der 
Nachbarvblker erwedt und die Herzen ber verblindeten Herrſcher zu einem Willen vereint hat. 
Unerſchütterlich ift diefer Wille. Die Kraft Hat ihn erzeugt, der Mut Hält ihn aufrecht, die 
Macht ift feine Sicherheit, der Friede ift fein Ziel. 

Bir wollen Frankreich gewih nicht zerftüdeln. Frankreich wird immer ſich ſelbſt an- 
gehören. Die Herriher wollen feine Eroberungen machen, ſondern jedem das Seine geben. 
Bir wollen auch nicht die Übel räden, bie Eure Kriege unfrem Vaterlande gethan. Eure 
Religion, Eure Weiber und Kinder, Euer Gut und Eigentum wird geachtet werben. Jeder 
Soldat, der einer Ausſchweifung überführt wird, fol ftreng beitraft werden; id) verſpreche 
& Eud. Wir Rimpfen mur gegen die Heere, nicht gegen die friebfichen Vewohner biefes 
Landes. Vertrauensvoll wendet Euch mit Euren Klagen an mich, ih werde fie abftellen 
und weder durch meine Truppen noch durch Eure Beamte ſollt Ihr beläftigt werden Doch 
unſren Unternehmungen fegt feinen Widerftand entgegen und die Soldaten nehmt gut auf, 
die auf dem Pfade der Ehre fih ein Recht auf Eure Dankbarkeit erwerben. Eure Ruhe, 
Euer Friede und Verkehr, ja Euer eigenes Glüd ift es, das wir begründen, wenn wir das 
unfrige ſichern Ich bürge Euch daflir. 

Würde denn auch ein Fürſt von Ehre, ein großer Anführer, ein Sranzofe von Ges 
burt, mit feinem Heere nad Frankreich fommen, wenn er Euch nicht glüdtic machen wollte? 
Unter Euch wird er in neuem Glanze ftraßlen. Sein Stern Hat ihn beitimmt, für Euer 
Glück zu kämpfen, nachdem er fir Euren Ruhm fo oft gefocdten. An der Spige von 
80,000 Mann frifher Truppen kommt der Kronprinz von Schweden, um mit dem Olzweig des 
Friedens die Lorbeeren zu frönen, die er am Bufen feines Vaterlandes ſich neu pflüden wird. 


„Hauptquartier zu Laon, ben 24. Februar 1814. 
bon Bülom. 
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25,000 Mann zu Hilfe kommen könne. Mit allem, was er habe, hoffentlich 115 
feiner ganzen Armee werde er fommen, ließ Blücher antworten, und ber 
Preuße hielt fein Wort. 

Während nun Napoleon in voller Sichesheit — denn die geſchlagenen 
Preußen wähnte er ja auf der Flucht nad) dem Rhein — den Englänbern 
nachzog, ihnen den Garaus zu machen, ja die Muße gewann, eine Parade 
über feine Heerſcharen abzuhalten, faßte Gneifenau den Plan, Napoleon in den 
Nüden und in die rechte Flanke zugleich zu fallen. Im Norden von der eng: 
liſchen Armee, im Often und Süden von den Preußen gefaft, follte das fran- 
zöfliche, auf den Höhen von La Belle Alliance zur Schlacht gegen die Eng- 
länder aufgeftellte, Heer vernichtet werden. Infolge jeiner unglüdlichen Idee, der 
Imperator könne feinen rechten Flügel umgehen, hatte ſich Wellington durch die 
Abfendung von 17,000 Mann allerdings geſchwächt, aber in immerhin günftiger, 
rechts bis Hougemont, links bis Frifchermont reichenden Stellung erwartete er 
in feinem, bei dem Hofe La Haye Sainte gelegenen, Zentrum ben Angriff Napoleons. 13. guni 
Um die Mittagszeit erfolgte dieſer. Doch erft, als der Kaiſer die ihm inzwiſchen 
äzugegangenen Nachrichten über den Anmarjch der Preußen nicht mehr von 
der Hand weifen, auch feine Soldaten durch die Behauptung, die anziehenden 
Truppen feien das von der Verfolgung zurüdkehrende franzöfiiche Korps, 
nicht mehr täufchen konnte — erft da erfolgte mit dem ganzen Mute der Ber- 
zweiflung ber ftürmifchfte ungeftümfte Angriff der Franzoſen. Denn Napoleon 
mußte die englifche Armee vernichtet haben, bevor Blücher anfam. Stunden 
lang hielt Wellington aus, aud feine Soldaten erfüllte da8 Bewußtſein, daß von 
ihrer Ausdauer Sein oder Nichtſein, das Schichal einer Welt abhänge. Auf 
die Dauer konnten fie doch dem rafenden Ungeſtüm der Angreifer nicht ftand- 
halten. Schon war die engliihe Schlachtlinie durchbrochen, und nur zur Not 
tonnte Wellington noch die Lüde ausfüllen. Schon murmelte er als feine 
letzte Hoffnung „Blücher oder die Nacht!” Da erfchienen um "/,5 Uhr aus dem 
Gehölz bei Frifchermont die erften preußifchen Truppen unter Bülow, be 
ſchoſſen das Gehöft bei La Belle Alliance, griffen das Dorf Plancenoit an, und 
Zietens Korps ging, den ſtark erjchütterten linken Flügel der Engländer zu ftügen, 
auf La Haye und Papelotte vor. In zwei und einer halben Stunde war die Schlacht 
entſchieden. Am biutigften wurde der Kampf um Plancenoit, über 6000 Mann 
vom Bülowſchen Korps zahlten mit ihrem Blute für den Beſitz des Dorfes. 
Noch einmal fendete der Imperator feine Garbebataillone gegen Plancenoit, 
andere gegen das englifche Zentrum vor. Ney Ieiftete geradezu Unglaub- 
liches. Vergeblich, der linke wie der rechte Flügel war vernichtet, und Na- 
poleon erfannte „Es ift alles zu Ende, retten wir und”. ber auch das war 
nur wenigen möglich, denn alles ſetzte Gneiſenau daran, den gejchlagenen Feind 
zu vernichten. Die englifchen Truppen erhielten zwar Ruhe, aber mit feinen 
Breußen führte Gneifenau tro der tötlihen Übermübung der Truppen, die 
vor ber heißen Schlacht auf naſſen, ſchlechten Wegen einen Mari von acht 
Stunden und mehr gemacht, die großartigfte Verfolgung durch und bot bie 
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legten Kräfte auf, um den Feind zu zermalmen. Kaum daß Napoleon felbft auf ısıs 
einem Pferde entkam, feinen Wagen, den er mit Gold und Ebelfteinen voll 
gefüllt Hatte, mußte er den Siegern überlaffen. Nur 10,000 Mann retteten 
fi) nad) Paris, und auch jenes zur Verfolgung der Preußen entjandte 


Generalfeldmarjhall Gebhard Leberecht von Blücher Fürft von Wahlftadt. 
Gemait (1816) und lithograpflert (1825) von Fr. C Grorger (1766-1838). 


franzöfifche Korps konnte enttommen. Einen fchöneren Namen als den von 
La Belle Alliance, meinte Blücher im feinem amtlichen Bericht, fünne man 
der Schlacht nicht geben, Wellington aber glaubte feinen Ruhm zu erhöhen, 
wenn er fie nad) feiner Gewohnheit nad) jeinem letzten Hauptquartier bie 
von Waterloo nannte. 


572 Die zweite Kapitulation von Paris 


1816 In raſchen Zügen führten Blücher und Gneifenau, während Prinz Auguft 
dur) die Bezwingung der Feftungen einen hohen militärifchen Ruhm gewann, 
3. dau ihr Heer nach Paris und nötigten am 3. Juli die Stadt zur zweiten Kapitulation. 
Zum zweiten Male ließ die franzöfiiche Nation den Mann fallen, der Europa 
zum Fluche geworden, die Franzoſen aber auf eine ſchwindelnde Höhe des 
Ruhmes geführt Hatte. Er begab fi) von dem Seehafen Rocefort aus an 
Bord des englifchen Kriegsſchiffes Bellerophon und ward nun auf Beſchluß der 
Mächte nah St. Helena geführt. Natürlich aber oder jeltfam — je nach den 
Anschauungen — erwedten dieſe gewaltigen Schläge weder in Wien noch in 
PVeteröburg große Freude. Denn wenn Preußens Söhne auf dem Schlacht- 
felde Thaten verrichteten, deren, wie Blücher fügte, nicht nur die Geſchichte 
ewig gebenfen muß, fondern die ähnliche Thaten auch von ihren Nachkommen 
vorausſehen ließen — wie jollten die ander Donau auf Unterdrüdung dieſes Staates 
gehegten Hoffnungen fich verwirklichen? Wie follte Preußen fo Hein bleiben, daß 
es ben von ber Newa her jchallenden Geboten folgte? Und wenn der getreue Waffen: 
gefährte Wellington mit Blücher den Marſch nad} der Seine ausführte, jo that 
er es nur, um ben Bourbonen auf den fo unrühmlich geräumten Thron zu 
rückzuführen. Indem er diefen Herzenswunſch des engliichen Kabinett mit großer 
Gewandtheit zu erfüllen wußte, nötigte er auch den Zaren, obwohl dieſer 
„die Unfähigkeit der Bourbonen, ein fo aufgeregtes Volk wie die Franzofen zu 
regieren und in Ordnung zu halten“ Tängft erfannt und daher gern bem Herzog 
von Orleans die franzöfiiche Krone aufs Haupt gejegt hätte, Ludwig XVIN. 
zu unterftügen. Denn andernfalls Hätte Rußland jeden Einfluß an der Seine, 
jede Ausficht auf franzöfifche Unterftügung feiner orientaliichen Politik ver- 
Ioren. Damit aber war die Neuordnung der deutſchen Weftgrenze, die For: 
derung von Elſaß und Lothringen in Wirklichkeit aufgegeben. Wohl mahnte 
Stein, wohl bat Blücher feinen König, die Diplomaten dahin anzuweilen, daß 
fie nicht wieder das verlören, was der Soldat mit feinem Blute errungen 
habe. Diejer Augenblid fei der erfte umd Iegte, um Deutſchland gegen Frant- 
reich zu fihern. Als Gründer der deutjchen Sicherheit werbe der König daher 
verehrt werben und Preußen die Früchte feiner Anftrengungen genießen, wenn 
es nicht mehr nötig hätte, immer mit gezüdtem Schwerte dazuftehen. Aber 
10. gun wie hätten die verbündeten Monarchen, als fie am 10. Juli in Paris ein 
zogen, von ihrem Wirt, der „an dem Zwifchenfalle der napoleonifchen Diktatur 
unb de3 Krieges völlig unſchuldig, ja felbft darunter gelitten“, eine Buße 
fordern mögen? Es war demnach von vornherein ausſichtslos, wenn die 
preußifchen Minifter und andere einfichtige Staatsmänner ſich nun noch um einen 
befieren Srieden heiße Mühe gaben. Umfonft war es, wenn fie den unwiderleglichen 
Beweis führten, daß, nachdem Ludwig XVII. nicht, wie man erwartet, an dem 
Streite gegen Bonaparte teil genommen, wohl aber bie franzöſiſche Nation 
mit ihren Machtmitteln den Krieg ihres anerfannten Kaiſers geführt und 
ermöglicht habe, völferrechtlich die im Vertrage vom 25. März feitgeftellte Bei ⸗ 
behaltung des erften Parifer Friedens ein Unding fei. DieSchuld des franzöfifchen 
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574 Der zweite Pariſer Friede 


18135 Volles an all den ſchweren Opfern, welche ber Krieg gefoftet, die Leichte 
Wiederkehr eines neuen Einbruchs Frankreichs in Deutichland, die dadurd 
hervorgerufene Zwangslage ber füdbeutichen Kronen wurden belanglos dem 
Interefje Englands und Rußlands gegenüber. 

Die Gedichte zweier Jahrhunderte Hatte gelehrt, daß die ungeficherte 
Grenze nicht nur die deutſchen Gefilde ſchutzlos dem Schwerte des gallifchen 
Nachbarn preisgab, ſondern eindringlicher noch, daß weſentlich dadurch Die 
ſüddeutſchen, wie die früheren geiftlichen Staaten am Rhein gehindert worden 
waren, eine nationale, eine deutſche Politit zu treiben. Sie hatte die fran- 
zöſiſche Partei im Reich geihaffen, und mit Recht Hatte Gneifenau den Kaijer 
Alerander gewarnt, ihr nicht neue Gründe zu dem Glauben zu geben, daß 

- man duch den Anſchluß an die Eroberungspläne Frankreichs mehr gewinne 
als dur Erfüllung feiner Pflichten gegen das Vaterland und die gemeinfame 
Sade Europas. Aber auch das blieb vergeblih, daß offen und ehrlich der 
Kronprinz von Württemberg wie ein Menetefel es ausſprach, „ein neuer 
Rheinbund werde immer möglich fein, fo lange die ſüddeutſchen Staaten, 
ſchutzlos unter den Kanonen Straßburgs gelegen, fortwährend in ihrer Exiſtenz 
durch Frankreich bedroht feien’. Denn auch Metternich vertrat ohne Rüchſicht 
auf Deutſchlands Sicherheit den Standpunkt, daß man feinen Eroberungskrieg 
geführt und Frankreich daher in den Grenzen von 1790 erhalten müſſe. So 

2.20. fam am 2. Öftober vorläufig, am 20. November endgültig der zweite Pariſer 

Friede zuftande, der bis auf die Auslieferung einiger Feftungen an Holland, 

bis auf die Rüdgabe von Savoyen an das Königreich Sardinien und von Landau 

und Saarlouis an Deutſchland Frankreich feine gefährlichen Grenzen beließ. 

Außerdem mußte es die unglaublich geringe Summe von 700 Millionen Franks 

Kriegsentfhädigung zahlen und eine fünfjährige Beſatzung zur Befeftigung des 

bourbonifchen Thrones ertragen. Einen wejentlihen Anteil an dieſem für 

Deutſchland jo ungünftigen Ergebnis hatte der Umſtand, da Kaijer Alerander 

von bem Weihrauch, der ihm geſpendet wurde, ganz umnebelt war. Man feierte 

ihn al3 den Heiland des neuen Europa, und er gefiel ſich in der Rolle eines 
folhen ganz ausnehmend. Daher erklärte er ſich auch willig, den jchwär- 
merifchen Worten der verzüdten Frau von Krüdener und anderer Frauen zu 
folgen und die hriftliche Pflicht der Vergebung felbft gegen Frankreich zu üben. 

Sie mußte ja auf feine weiteren Pläne beſruchtend einwirken! Diefer zur 

Schau getragenen Gefinnung, welche jenem Zeitalter nicht übel gefiel, und 

welche jo geſchickt die ruffiichen Intereffen mit dem Mantel der chriftlichen Liebe 

zu verhülfen wußte, entſprang aud) die „Heilige Allianz”, die Öfterreih, Rußland 
und Preußen als drei Zweige einer Familie betrachtete, deren höchfter Souverän 

„Gott, unſer göttlicher Erlöſer Jeſus Chriſtus, das Wort des Höchften, das 

Wort des Lebens“ jei. Völlig unklar, wie dieſer Verſuch einer theofratiichen 

Gemeinjchaft der europäifchen Staaten gefaßt war, ift er in Wahrheit zu einer 

politifchen Bedeutung nicht geworden, die Beziehungen der Mächte zu einander 

hatten andere Urfachen, andere Mittel, andere Biele. Dies zeigte ſich ſchon, 
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als Alerander feine jhwülftige Urkunde den Verbündeten vorlegte. Denn 
Friedrih Wilhelm unterzeichnete fie nur, um den Freund nicht zu kränken, 
Kaiſer Franz nur auf Metternich ausdrückliche Verficherung, daß fie lediglich 
leeres Geſchwätz enthalte; der Prinz-Regent von England aber verweigerte 
feine Unterjhrift überhaupt. Vorerſt hielten jedoch die Gefandten der vier 
Großmächte, die in Paris in einer befonderen Konferenz gleichſam zur Über- 
wachung der unruhigen Franzoſen und zur Unterftügung der bourboniichen 
Negierung zufammen traten, die Einigkeit aufrecht. Die „föberative Einigung” 
der deutſchen Fürſten Dagegen verleugnete die heftigen Wehen ihrer Geburt 
nicht, führte am wenigften zur wirklichen Einheit Deutſchlands. Die Eifer: 
fucht der fonveränen Fürften Deutfchlands unter fich, jo erfannte alsbald der 
hervorragenbfte preußiiche Minifter des folgenden Zeitraumes, von Motz, ber 
Drang der äußeren Umftände, die feit Jahrhunderten immer gleiche Politit 
Frankreichs, vielleicht auch Rußlands hatte fie zur Geburt befürdert. Ge: 
fchehen jei es, nicht um die zerftreuten Kräfte Deutichlands wirklich in ein 
großes Ganze zu verfammeln (wodurch einzig und allein Deutfchland von jedem 
fremden Einfluffe befreit und Europas Gleichgewicht in der That begründet 
werden würde), jondern um e3 in immerwährender Kraftzeriplitterung zu 
erhalten. Die Zufammenfaffung der Kräfte aber und die Einheit feiner Glieder 
fehlte auch dem preußifchen Staat volllommen, und wieder einmal ward ihm 
die Aufgabe geftellt, die widerftrebendften deutſchen Stämme in der Hoheit des 
Staated zu einem Ganzen zufammenzufaffen. Die Löfung diefer Aufgabe war 
die Vorbedingung der größeren, und die Einheit des deutfchen Reiches blieb, 
was damals freilich nur ſehr wenige dunkel ahnen mochten, von der bes 
preußischen Staates abhängig. 


Allegorie auf die Zurüdbringung der durch Napoleon dom 
Brandenburger Tore geraubten Biktoria. 
Bon Daniel Berger (1744-1824) im Jahre 1814 geſtochen. 
Auf eiwa "/ı werlieinert 


von r. * 
Abe mie Bojaname — Alienienikges 
von Graf Brins Rart Dr. Bieste 
Situnp Rokip von Brenßen 
* 
von Altona 
don Heinen 


König Friedrich Wilgelm II. am Krantenbette Blüchers in Krieblowig, am 6. September 1819. 
Gegeidhnet und geftodhen von ben @ebrüdern Henfchel (arbeiteten in ber erften Hälfte bes 19. Jahch.). 
Auf etwa! derfleinert, 


Die Begründung der preußifhen Einheit. 


Der Zitane, der die Welt umgefehrt, war geftürzt, die Staaten Europas 
waren, wenn aud mit mannigfachen Änderungen, doch in dem alten Geift 
wieber hergeftellt. Begreiflich, daß fich alsbald die Reibungen der verſchiedenen, 
einander ausjchließenden Interefjen der einzelnen Staaten wieder geltend machten, 
begreiflich auch, daß der Neid über den ſchon tot geglaubten, aber wieder er- 
ftandenen preußischen Nachbarn noch zwar im Stillen aber um fo nachhaltiger 
fich regte, da hier der neue Geift feine Heimat hatte, unter deſſen Flügeln 
man die Freiheit erftritten, und deſſen Rauſchen noch immer nicht verftummen 
wollte. Indeffen zu tief und zu alljeitig war das Bedürfnis der Ruhe, als 
daß unter dem Schuß des Vierbundes nicht die friebfertige Behandlung ber 
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Die Schlacht bei La Belle Alliance, am ıs. Juni 1818. 


Rad) dem Gemälde von Johann Kuguft — (1776 bin nad) 1829) — lammen von arthur 
Miliem Devis (1763—1822) — deſtochen von John Burnet (I Por Kr r% "a vertleinert 
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Place de Clogas. 


Ordre du jour. 


Soldacs! 


Von encore une victoire que l’enne- 
mi precend avoir remport&e comme a 
Luczeo! alosiqu'il essaya de nous le 
faire croire le 10. Mai dern.‘ dans le 
premier Blocus par une r&jouissance 
comme celle qu'il vient de faire aujour- 
d’bui. Quelle impression peut-il esp&- 
rer de faire sur une Garnison accontu- 
wmee & ces fanfaronades? comme si 
oous oe savions pas au Contraire qu'ils 
ont &x€ battus le 15 et le 18. de ce mois, 
et que Tautriche est sur le point de so 


«  d£tacher de la Coslition; tels sont les 


rapports certains qu'a regus hier Mr. le 
General Gouverneur: od tout nous 
eonfirme, les brillans succäs obtenus 
par lEinpereur NaroLzom sur les 
armees combinees et nous donne l’es- 
poir d’une paix prochaine, C'est vous 
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Gegenfäge geboten gewejen wäre, und man wußte, daß Friedrich Wilhelms 
Gefinnung die Erhaltung des Friedens allem voranftellte. 

Dringender aber war die Ordnung der beutfchen Angelegenheiten, und 
ehrlich war die preußiſche Regierung gejonnen, die auf dem Wiener Kongreß 
vertagte Verfaffung und ein Bundes-Kriegsheer zu ſchaffen. Metternich war 
indefjen entſchloſſen, an den loſen Verhältnifien des Bundes felbft dem Namen 
nad) nichts zu ändern, da die Iodere Form des Staatenbundes nicht nur die 
befte, ſondern zugleich die einzig mögliche für ein Zufammenhalten des deutjchen 
Volkes fei. Sie entiprad) allerdings der Anficht eines Stantsmannes, für den 
die deutſchen Völker nur infofern Wert Hatten, als fie Soldaten zum Schuge 
der öfterreichiichen Staaten ftellten, dem deutſcher Sinn — insbefondere in der 
Bedeutung, wie fich berjelbe feit der Kataftrophe Preußens in den nördlichen 
Gebieten Deutſchlands offenbart — lediglich den Wert einer Mythe hatte. 
Unter feinen Umftänden aber wollte ſich das, durch die Aheinbundszeit in 
höchſtem Maße ausgebildete, Souveränitätäbewußtfein der „Mächte“, wie die 
Mittelftaaten fic) gern bezeichneten, zur Aufgabe irgend eines Titelchens der 
unbeſchränkten Hoheit verftehen, und die gehäfjige Sprache, die Bayern wie 
Württemberg auf dem Kongreß geführt, fette fich demnächſt in Frankfurt fort. 
Löwe und Adler follten ja, wie der Bayer Aretin in feiner Zeitichrift 
„Alemannia“ ausführte, eher mit einander Hochzeit machen, als Süd- und 
Norbländer fich vereinigen. Und da nun einmal für jeden wichtigen Beſchluß 
nad) dem jähfifchen Antrage Stimmeneinheit notwendig war, fo begreift man, 
daß Wilhelm von Humboldt ſchon während der vorbereitenden Verhandlungen 
für die am 5. November 1816 eröffnete Berfammlung kurzweg behauptete, 
„daß in Frankfurt nur die Phrafe der deutſchen Politik gedeihen könne“. 
Daher werde Preußen hier nur eine „allgemeine Sprache führen können, alle 
Geſchäfte der nationalen Staatskunſt Dagegen müfje es nur durch Verhandlungen 
mit den Einzelſtaaten betreiben”. Mit der Einficht bed geborenen Staats- 
mannes hatte Humboldt damit, wie die ganze Geſchichte der Bundeszeit erhärten 
jollte, allen Beftrebungen Preußens zur Herbeiführung der deutſchen Einheit den 
Weg vorgezeichnet, der allein zum Ziele führen konnte. Doc) da Preußen immer 
wieder in der verfafjungsmäßigen Form das Heil Deutjchlands beim Bunde felbft 
juchte, fo überfah man nur zu oft die Bedingungen des ftaatlichen Verkehrs, 
und es geſchah, daß der preußiſche Staat mit Vorliebe für alle Fehler und 
Sünden des Bundestages verantwortlich gemacht wurde. Diefe aber wuchſen von 
Tag zu Tag, und die Erwartungen bes deutſchen Volkes auf eine Fräftige 
Bufammenfaffung feiner Glieder wurden bitter getäufcht. Gewiß war die 
ungeheuere Erhebung des Volkes nit erfolgt, der unübertroffene Opfer 
mut nicht geübt, um irgend eine Werfaffung zu erfämpfen, fondern um die 
Befreiung des Vaterlandes vom fremden Joch, die Ehre und Selbſtändigkeit 
bes Staates zu erzwingen, aber daß die Erneuerung des Reiches nachfolgen 
und die „Deutfchheit“ wiebergewonnen werde, war doch bie felbftverftänbliche 
allgemeine Überzeugung geweſen. Und diefe Bundesalte war denn doch ein 
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gar zu Mägliches Ergebnis für alle Wünfche und Träume, für alle Kämpfe 
und Opfer. Geichäftig wie die Legende im Leben der Völker zu walten weiß, 
drehte fie num aber die Thatfachen einfach um, und nicht Iange, fo glaubte 
man auch in Preußen allgemein, nur deshalb habe man zu den Waffen ge- 
griffen, weil der König eine Verfaſſung feierlih dem Volke zugejagt habe, 
während dieſe Zuſage doch erft am 22. Mai 1815 erfolgt war. Wenn aber — 
wie man jenjeit8 der ſchwarz-weißen Pfähle zwar nicht zugeben mochte, aber 
doch fühlte — der preußiſche Staat fo Großes für die Befreiung des Volkes 
vollbracht hatte, wie hätte man ihn nicht ſchmähen follen, daß er nun nicht 
auch das Größere, die Einheit Deutſchlands, die Liberale Verfafjung des 
Neiches wie der Einzelftaaten durchgejegt hattel Die unüberwindlichen Hinder- 
niffe, welche die darauf gerichteten preußiichen Beſtrebungen in Paris wie 
in Wien gefunden, blieben ja das Geheimnis der Staatsmänner, und jo 
technete man das Fehlichlagen der teutoniichen Hoffnungen ohne weitere Nach» 
frage der Bosheit und Schlechtigfeit der preußiſchen Staatsmänner und 
Diplomaten zu. Bor allem lärmte der Liberalismus in den Mittelftaaten, 
wo man an die Harte Arbeit des Staates nicht gewöhnt, in ber Erkenntnis 
der Bedingungen, welche die Wirklichkeit jedem Ideal ſetzt, nicht geſchult war. 
Die theoretifche Weisheit des Profeſſors Rotteck in Freiburg, das Hetzen des 
Bayern von Aretin und ihrer Genoſſen brachte es bald dahin, daß der 
preußifche Staat, welcher von Metternich und feinen Freunden wegen ber 
jafobinifchen Gefinnung feiner Minifter und Feldherren argwöhniſch beobachtet 
wurde, im Reich als die große Wachtſtube, die Heimat des Korporalftodes, der 
Sig aller Lüge und Bosheit verhöhnt und verjpottet wurde, und dem echten 
Schwaben die Preußen noch Jahrzehnte nur Wenden und Slaven waren. 
Was galt es auch den Schwärmern und Politifern im Reich, daß Preußen 
die Selbftverwaltung erobert, die Erbunterthänigfeit aufgehoben), die wirt- 
ſchaftliche Freiheit der Unterthanen begründet hatte! Wie hätte man im Reich 
beachtet, daß bis vor kurzem ber Freiherr vom Stein an ber Spige dieſes 
Staates geftanden und nur auf Napoleons Vefehl entfernt war, daß jept noch 
Hardenberg, der Eiferer für unbebingte Freiheit von Handel und Gewerbe, der 
zwar leichtgläubige, aber ehrliche Kämpfer für die deutſchen Einheitsbeftrebungen 
die Gejchäfte des Staates Teitetel Verfaſſungen verlangte man und kümmerte 
fi nicht um ihre realen Vorbedingungen. Und Schwierigfeiten, die jelbft 
einem durchgreifenden Staatsmann unüberwindlich geweien wären, fahen die 
deutſchen Schwärmer am wenigften, die niemals noch bie harte Arbeit bes 
Staates ſelbſt geübt, jelbft fennen gelernt Hatten. Kühn und mächtig war der 
deutſche Geift vorwärts geichritten, hatte andere Nationen überflügelt, aber die 
politiſche Bildung war noch völlig uneritwidelt. Die Zugehörigkeit Oſterreichs 
zum beutichen Bunde erichien jedermann als felbftverftändfih, die Vorherrſchaft 
des Wiener Hofes den meiften ala notwendig. Welches Entjegen erregte es, 
als Juftus von Gruner, den Metternich einft zu feiner eigenen Rettung, 
weil feine deutſchen Beſtrebungen den Born Napoleons erregt hatten, 
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auf die Zeitung geihidt, ber als Gouverneur von Berg in Worten 
heißer Vaterlandsliebe die Ofterreicher und Aheinbündner zum Kampf fürs 
Vaterland aufgerufen, die „deutſche Einheit unter preußiſcher Hoheit” forderte. 
Es blieb die Stimme bes Predigers in der Wüfte, die nur felten einen Wider- 
ball fand, wie in den Worten feines Freundes, des Generals von Steinmetz, 
„Oſterreich ift fein deutſches Haus mehr, die Oberherrihaft in Deutichland 
gebührt Preußen”. 

Soweit die Sonne von der Erde entfernt ift, ſoweit war man von ſolcher 
Erkenntnis damals noch entfernt. Im Gegenteil kam es ungeachtet aller Er- 
mahnungen und Befehle des Königs auf dem Bundestage dahin, daß Preußen, 
um nur ja nicht zu mächtig in Deutfchland zu werden, nicht mit der Gefamtheit 
feiner Länder eintreten durfte. Denn um alles jollte Preußen nicht im Bunde 
die Führung gewinnen, und ber geographifchen Zerriffenheit feiner Lande fügte 
man deshalb eine völlig unwahre gleichfam nationale Scheidung hinzu. Die Hof 
burg verhinderte wie einft, da der Große Kurfürft die Kolonifationsländer der 
deutjchen Ordensritter für Deutſchland zurück eroberte, jo auch jegt wieber, 
deren Einfluß in das Reich. Denn wenn man durch die auf dem Wiener 
Kongreß glüclich erjonnene Teilung Preußens in zwei große Beftandteile bie 
Erſtarkung des Staates zu erfchweren gewußt hatte, jo hoffte man jeber ein- 
heitlichen Zufammenfaffung der Länder nun and dadurd, daß die einen den 
Bundesgefegen unterworfen, die anderen bes deutjchen Namens für unwürdig 
erklärt wurden, einen neuen Hemmſchuh angelegt zu Haben. Wohl dachten 
preußiſche Patrioten noch, die geographifche Zerriffenheit zu ändern, und ber 
Präfident der Erfurter Regierung von Mo legte Hardenberg einen höchſt 
forgfam ausgearbeiteten Plan vor, wie durch Ländertaufch mit den beiden 
Heſſen und Sachſen ⸗Weimar eine, von Wittenberg bis Lasphe reichende und auf 
Weplar hauptſächlich ſich ftügende, Verbindung zwiſchen ber Oft- und Weft- 
hälfte der Monarchie hergeftellt werden könnte, die zugleich die norddeutſchen 
Staaten ſowohl dem öfterreihiich-bayerifchen, wie auch dem frangöfifchen Drud 
entziehen und vornehmlich die Freiheit des Handels innerhalb der preußiſchen 
Staaten begründen follte. Aber mit Dank mußte Hardenberg die Abficht doch 
für unausführbar und zugleich die Ausfichtslofigfeit erklären, die ſcharfen wirt 
ſchaftlichen Gegenfäge zwilchen fo verſchieden Fultivierten, auf fo entgegengefeßte 
Art den Lebensunterhalt erwerbenden und genießenden, Länder durch geo- 
graphiſche Zufammenfaffung zu einer Einheit zu vereinigen. Fremd und ge 
trennt von einander, konnten die Bewohner der beiden Staatshälften an eine 
wirtichaftliche Verbindung zunächſt nicht denen. 

Die Völker des Rheins und der Weichjel, der Dftjeegeftade und bes 
Thüringerwaldes, die agrariſchen Interefjen des noch immer volfsarmen Oſtens 
und die Bebürfniffe der Handeltreibenden Welt im Weften, die Beziehungen 
der Binnenländer und der Seefahrer zu vereinen umd zu verjöhnen, war in 
der That eine umermeßlich ſchwierige Aufgabe, war um fo jchwieriger, als in 
den neuen Ländern, namentlich in Sachſen, am Rhein und in Polen ber 

so 
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Widerſpruch nicht von fachlichen Erwägungen, ſondern auch von Haß und 
Widerwillen, von nationalen und kirchlichen Gegenjägen abhängig war. 

Doc zu diefer geographifchen und wirtichaftlichen Trennung des Volkes 
traten noch andere außeinanberitrebende Kräfte Hinzu, welde bie jo notwendige 
innere Vereinigung der preußiichen Völker faft unmöglich machten. So zeigte 
fi alsbald ein außerordentlich ſtarker ftändifcher Gegenſatz, und als fich 
im Laufe der Jahre die Ausführung des Verfafjungsverjprechens unthunlich 
erwies, ba geichah es zulegt, daß die freudige Hingabe, das innige Vertrauen 
des preußifchen Volkes mehr und mehr in jene unreife Gefinnung ſich um» 
wandelte, nach welcher die Regierung allemal der Totfeind der Negierten ift 
Nur vermochte dies monarchiſche Volt nimmermehr feinem Könige perfönlich 
zu mißtrauen, und aller Groll warf fie) daher auf die hohen Beamten. Der 
Glaube an die Aeblichkeit der Häupter und Führer ſchwand dahin. Sie 
waren ja zum großen Teil Edelleute, und dieſe wurben dem Bürger 
in überaus ftarfer Weiſe verhaßt. Nur zu bald wurde die Kluft 
zwiſchen den Ständen, die der Kampf fürs Vaterland jo glüdlich überbrückt 
hatte, wieder aufgethan, und während der Adel ſogar nad Niebuhrs Urteil 
niemals jeit vierzig Jahren die Bürgerlichen jo abgünftig behandelt Hatte, wie 
damals, galt der Haß gegen den Adel bald als Beweis für die Rechtſchaffen-⸗ 
Heit und den guten Sini eines ehrenhaften Bürgers. Während der Adel die 
treibenden Kräfte des Staatslebens und die Bedürfniſſe der Nation vielfach ver- 
kaunte und dem Derlangen nach Wollövertretungen die Neigung, zur alt= 
ftändifchen Verfaffung zurückzukehren, entgegenjegte, blieb dem Bürgertum der 
fittfiche und [ftaat3erhaltende Wert eines vaterländifchen, Iebenzfähigen Adels 
verborgen. Das Vertrauen ſchwand um fo mehr dahin, als Beſitz und Bildung 
auch damals keineswegs zufammenfielen, und der Ober-Präfident von Auers- 
wald ſprach es offen aus, der große Grundbefig Habe nicht das Vertrauen 
der Nation, er fei ärmer an Bildung als der Mittelftand. Mit Stolz fühlte 
diefer, daß das frühere Verhältnis der Bildung fich umgelehrt, und wenn 
der Adel auf die aufhegenden, ohne Bweifel oft recht unreifen politiichen Schriften 
der bürgerlichen Wortführer mit Falter Verachtung herunterbfidte, jo überjah 
er, daß die hier ausgeſprochenen Anfichten mehr und mehr in das Bürgertum 
eindrangen und eine Macht wurden, die ihm das Vertrauen noch mehr ent: 
zogen. Das Bürgertum aber vergaß völlig, daß der Adel nicht nur mindeftens 
denſelben Opfermut, diefelbe Hingabe an das Vaterland gezeigt hatte, wie nur 
irgend ein anderer. Stand, vergaß völlig, daß feine Feldherren, denen es eben 
begeiftert den Dank für den Sieg entgegengebracht, daß feine Staatsmänner, 
die ihm die bürgerliche und wirtichaftliche Freiheit erftritten, dem Stande des 
Adels entjproffen waren. Auf der Hand fcheint die Wahrheit zu liegen, daß 
politifche und namentlich finanzielle Rechte nicht aufgegeben werden, ohne 
Widerftand und Kampf hervorzurufen, aber immer mehr entihwand es dem 
Gedächtnis, daß die großen Reformgefege zwar dem Bürger und Bauern 
wejentliche echte gegeben, dem Adel aber folche genommen hatten. Es war 
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begreiflih, daß nun, da der Staat von neuem georbnet werben mußte, ber, 
durch die Energie eines Stein wie die Lage der gejamten Zeitverhältniffe zurüd- 
gedrängte, Widerftand von neuem ausbrach, und eine tiefe Abneigung gegen 
das fo viel begünftigtere und doch weitere Forderungen ftellende Bürgertum 
in den Reihen des Adels Platz griff. Es war aber auch erklärlich, daß gegen 


Kriegäminifter General Hermann von Bopen. 
Kıthographie von Friedrich Jenden (geb. 1804). Bit Bewilligung des Verlegers E. 9. Schröder in Berlin. 


den Abel, defien Mitglieder oft mehr bie fozial bevorrechtete Stellung betonten, 
al3 an den Kulturzweden der Nation mitarbeiteten und teilweile, wie Alexander 
von der Marwig, mit Leidenschaft befliffen waren, frühere Buftände wieder 
herzuftellen, fich in der Bürgerſchaft ein ftarfer Widerwille feftiegte. 

Die Verachtung auf ber einen, der Haß und die Erbitterung auf der 
anderen Seite errichtete Die Scheidewand von neuem. Indem aber gleichzeitig der 
politifche Liberalismus gegen die Kirchenlefre Sturm lief und einem unfrucht- 
baren Nationalismus verfiel, der zwar die täglich in die Erfcheinung tretenden 
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Wunder ber Natur oder die unbegreiflichen Künfte der Magier, niemals aber Die 
bibliſchen Wunder gelten Iafjen wollte, geſchah e3, daß wie früher die Aufklärung, 
fo jegt die Frömmigkeit für ein Zeichen wahrer Ariftofratie genommen wurde, 
oder doch nichts für weniger ariftofratiich galt als der Unglaube. Daher 
ſchloß fich der, auch fonft vielfach, vom Adel abhängige, geiftliche Stand diefem 
eng an, entfrembete ſich dadurch aber, zumal feine Haltung nicht immer würde: 
voll blieb, dem Wolke, dem er Erzieher und Lehrer fein ſollte. So 
tonnte e8 zur wiberlichften Gleichſtellung der religiöfen und politiihen Über: 
zeugung kommen, und wer ſich dem politischen Liberalismus anjchloß, ſpottete 
jelbftverftändlich auch über das kirchliche Bekenntnis; wer aber den politifchen 
Forderungen der Gegenwart entgegentrat, that auch der kirchlichen Form Genüge. 
Das lebendige Gottesbemwußtjein, das alle Schichten und Stände, die in der 
Welt fich bilden und trennen, einen foll und eint, wurde damals allmählich zu 
einem politiichen Parteiprogramm. Die fromme Innigfeit des Gefühle aber, die 
fih aus dem Kriege gerettet Hatte, fühlte ſich unter dem Einfluß der Romantik 
wieder von ber Farbenpracht des Fatholifchen Gottesdienftes Iebhaft angezogen, 
und in großer Zahl erfolgten Übertritte gerade religiös gerichteter Proteftanten 
zur alten Kirche. Und wenn man an ben maßlofen Angriff, den Joh. Hein. 
Voß gegen den Grafen Friedrich Leopold zu Stolberg 1819 in ber Beitjchrift 
„Sophronizon” richtete, erinnert, jo weiß man, wie jehr auch diefe Ber- 
irrungen bem verfehrten Adelshaß Nahrung gaben. Eine andere Verirrung 
bes religiöfen Gefühls führte zu mannigfachen Sonderftellungen innerhalb der 
proteftantifchen Kirche jelbft und trug auch ihrerſeits zur Verſchärfung der 
Gegenfäge bei. Die trennenden Lehren ber katholiſchen und evangeliſchen Kirche 
Hatte ebenfalls der Kampf für das Vaterland völlig verwiſcht, ja auf dem 
Wiener Kongreß und die nächften Jahre hernach Hatten edel gerichtete Prälaten 
mehr die gleichen als die verjchiedenen Grundjäge der „Schweſterkirchen“ be 
tont und einen friebfertigen Verkehr zwiichen beiden angebahnt. Auch dies 
änderte fich jpäterhin, und wieder gähnte, allem Wohlwollen ber preußifchen Re 
gierung, bie 3. B. in den Rheinlanden bie firchlichen Progeffionen wieder einführte, 
zum Trotz, das deutſche Volk von einander reißend, ber Abgrund zwiſchen 
beiden Belenntniffen. 

So war die Bevölferung des neuen Preußens bald nad) dem Kriege, in 
welchem fi) dad Wolf fo einmiütig unter die Fahnen feines Königs geichaart, 
fo einträchtig die Freiheit des Vaterlandes erftritten hatte, geographiſch, wirt 
ſchaftlich, politiſch, religiös und ſelbſt national gejpalten und zerriffen. Der 
Staat war nicht viel anderes als eine Chimäre, faft allein die Perjon des Landes» 
herrn ftellte die Einheit dar. Es war die Aufgabe des Staates, in der Ein- 
heit feiner Ziele, in der ſchaffenden Gemeinfamfeit alles Strebens, der Förderung 
der großen Kulturzwecke, ber Veredelung des Menſchengeſchlechts die getrennten 
Unterthanen zufammen zu bringen, fie wieder ſich als dienende Glieder eines 
lebendigen Gemeinwefens fühlen zu lehren. Die Aufgabe war aber um fo 
ſchwieriger, als die neuen Unterthanen und Landesteile bisher Beftandteile von 
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mehr als Hundert Territorien gebildet Hatten und durch die verjchiedenartigften 
Sefege und Verwaltungen vegiert worden waren. Denn aud) in den ehemals 
preußifchen Ländern Hatte die napoleonifche Gefeßgebung die heimifchen Grund» 
ſätze völlig über den Haufen geworfen. Die Verſchiedenheit der deutfchen Stämme, 
die früher der Staat, indem er ihre Anfiedlung im ganzen Lande leitete, leicht 
überwunden hatte, machte 
ſich jegt weit empfind- 
licher bemerkbar, und bie 
landſchaftlichen Gegen ⸗ 
ſätze zeigten ſich um ſo 
reizbarer, als ſie nicht nur 
zuſammen leben, ſondern 
auch unter eine gleich⸗ 
mäßige Verwaltung tre- 
ten follten. Gelang es 
aber dem Staat, all feine 
Unterthanen in dem 
Staatsgedanken zu ver 
einen, jo war damit die 
Einheit in dem größten 
Teil des Reiches erreicht 
und zugleih die bisher 
geleugnete Möglichkeit 
der Einheit des Neiches 
ſelbſt erwieſen. Es war 
recht eigentlich eine Auf- 
gabe nad} der Natur bes 
preußifchen Staates, in 
der Verſchmelzung aller 
diefer jo verſchiedenen 
Elemente die verföhnende 
Kraft feinertreuen Pflicht Heinrich Theodor von Schön. 
erfüllung zu zeigen. Nad} der Zeichnung von Johann Eduard Wolff (1798-2) 

Doch dieje, wie wir 
jpäter fehen werden, überaus erjprießliche Thätigfeit im Innern des Staates 
blieb bis auf umfere Tage herab faſt unbeachtet, und Iebiglich diejenigen 
Dinge, die fih auf die Verfaffung Preußens und Deutichlands bezogen, 
haben das Intereſſe der Nation wachgerufen. Da aber die Erfüllung 
des Verfaſſungsverſprechens eine immer reifere Erwägung nötig machte, 
und ber Zeitpunkt weiter und weiter hinausgeſchoben wurbe, während doch 
in den übrigen Staaten Konftitutionen ind Leben gerufen wurden, jo blieb 
die Beurteilung dieſer Epoche Iange Zeit allein von dem Haß und Zorn ab- 
hängig, welcher ſich allmählich mehr und mehr in den Gemütern feftjegte. 
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Und doc; waren weder der König noch auch Hardenberg etwa der Meinung, 

das gegebene Verſprechen nicht zu erfüllen, im Gegenteil, was gejchehen konnte, 
geſchah auch, und Hardenberg jah in ber Begründung des preußiſchen Ber- 
faſſungswerkes geradezu fein Ideal, die Krone feiner Lebensaufgabe. Nur bot 
die eben gefchilderte Zerriſſenheit der Interefien, die Notwendigkeit, erft den Be- 
griff des preußiſchen Vaterlandes in den neuen Unterthanen zu erzeugen und in 
einer einheitlichen Verwaltung alle trennenden Unterfchiede zu verwilchen, die 
Ordnung der Finanzen, nur boten endlich die beutjchen und felbft die europäifchen 
Verhältniſſe in ihrer Wirkung auf das Volksleben und den ftaatlichen Organismus 
Schwierigkeiten, welche weder König Friedrich Wilhelm noch auch Hardenberg 
hatten ahnen können. 

Bir haben früher gejehen,, wie der Große Kurfürft und Friedrich Wilhelm I. 
in fortwährenden Kämpfen gegen die Stände ihren Staat aufgerichtet hatten. 
Friedrich der Große hatte ihnen kaum noch Beachtung geſchenkt, und biß auf verhält- 
nismäßig geringe Rechte, die in den einzelnen Provinzen und Landfchaften verſchieden 
ſich geftalteten, waren fie jo gut wie lahm gelegt. Ein etwas reicheres Leben 
hatten die Stände in den nenerworbenen Provinzen geführt, aber entweder 
hatte die Herrichaft Napoleons und feiner Vaſſallen beziehentlich die der 
Schweden fie zerichlagen, oder fie waren, wie in Sachſen, äußerft vielgeftaltig 
und ausſchließlich zu einer Vertretung des Adels geworben. Nunmehr aber 
erhoben fie überall wieder ihr Haupt, und, geftügt auf die in ber föniglichen 
Bufage vom 22. Mai 1815 gebrauchten Worte von ber Wiederherftellung der 
Provinzialftände, verlangten fie die Wiebereinfegung in ihre Rechte und erhoben 
weitergehende Anſprüche. Mit fchlagender Deutlichkeit trat in den Gefuchen, 
die fie an die Krone richteten, die Iandfchaftliche Abjonderung, die Betonung 
der Intereffen ſowohl der einzelnen Stände, wie ber einzelnen Meinen Gebiete, des 
„beſonderen Vaterlandes“ hervor. Der durch den alten Staat Längft überwundene 
Sondergeift, die privatrechtliche Anſchauung vom Staat trat der monarchiſchen 
Bufammenfafjung, dem öffentlich-rechtlichen Begriff von der Einheit und Hoheit 
des Staates gegenüber. 

Wie wäre e3 möglich gewefen, auf ſolche Wünſche, die überbies im einzelnen 
unendlich) von einander abwichen, einzugehen! Der Staat Hätte ſich ſelbſt 
aufgegeben, und vollftändig ausſichtslos mußte e8 von vornherein ericheinen, 
mit mehr als zwanzig Körperfchaften — denn fo viel etwa wurden ge 
wünſcht, und ihrer Natur nad) konnte ihnen die feitgeichlofiene Macht des 
Staates nicht die wichtigſte Frage fein — über die neue Verfafjung auch 
nur zu verhandeln. Anzufnüpfen an bie ftändijche Gliederung war immer die 
Abficht gewejen, denn fie war die gegebene hiſtoriſche Grundlage, aber gleich: 
zeitig mit der Wiederherftellung der Provinzialftände follte auch ein Reichstag 
ins Leben treten, und diejer follte die Intereffen der Gejamtheit, das Wohl 
des ganzen Staates beraten und nicht die augeinanderftrebenden Sonderwünjche, 
fondern die einende Kraft des Staates befördern. 
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Berlin, vom 24. Zuni, 
Morgens 3 Uhr. 

So eb⸗n langt, aus dem Hauptquartier Sr. Durch: 
laucht des Farſten Bläher vom Wahlfade, durch 
den als Courier abgefandten Lieutenant Nernſt, folgen. 
des Schreien an mid; hier an: 

CEwr. Excelleuz benachtichtige ich, baß ich geftern, in. 
Verbindung mit der Englifhen Armee unter dem Her 
109 von Wellington, den vollftändigfien &ieg, 
der nur erſochten werden kann, über Napoleon Bona; 
parte davon getragen habe, Die Schlacht fiel in der 
Mäde einiger Aingelnen auf der Straße von bier nad 
Bruͤſſel belegenen Häufer: „la belle allience‘ (hie fchöne 
Allanz) genannt, vor, und einen beſſeren Namen die 
fes wichtigen Tages kann es wohl nicht geben. Die 
franzöfifche Armee ift in einer völligen Auflöfung, und 
eine außerordentliche Menge von Gefhüg erobert. Die 
Zeit erlaubt es mir nicht, Ewr. Ercelleng in dieſem Aus 
genblid mebreres mitzuthellen. Ich behalte mir die 
Detalls vor, und bitte Diefelben nur, den guten Ders 
Sinern diefe frohe Nachricht mitzutheilen. 

KHauptgnartier Gemappe, den zgten Juni 1815 Mors 
su Blägen“ 
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Zur eier bieſes glänzenden Sleges wird morgen, den 2öften, 


begangen werben, 


‚Extrablatt der „Berlinifhen Nachrichten” mit der Nachricht von dem 
am 18. Juni 1815. 
Rad) einem im Befig des Geheimen Juhlgrateh Seſſirg In Berlin 


Berner, Geld. d. Preuß. Staates 
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Es begreift fi), daß bei dem bunten Gewirr der Anfchauungen und bei 
der noch völlig ungeorbneten Verwaltung ein berartig großes Werk allein 
durch die Krome ausgeführt werden konnte, und es begreift ſich nach dem Ge- 
fagten, daß dieſe zunächſt ihre eigene Macht ficher befeftigen und die Ver— 
waltung in geordnete Bahnen bringen mußte, ehe fie Rechte dahingab, deren 
Beſtreitung durch ein Parlament den Staat in feine einzelnen Teile auflöſen 
ober ihn völlig matt feßen mußte. Dennoch) berief der König zum 7. Juli ısız 
1817 eine Berfaffungsfommiffion nad) Berlin, welche Hardenberg mit einer 
Anfprache eröffnete. Er wies darauf Hin, wie die alten Landftände wahre 
Hemmräder in der Staatsmaſchine geweien, der Staat feinen Zlor allein dem 
Genie feiner Herrſcher verdanke. Da aber die Nation reif und würdig fei, 
eine dauernde Verfaflung zu erhalten und fo eben ein feltenes Beiſpiel ftants- 
bürgerlicher Tugend und Treue gegeben habe, jo ſei der König zu dem frei» 
willigen Entihluß gekommen, eine repräjentative Verfafjung mit beratender 
Stimme und ohne Einfluß auf die Verwaltung zu geben. Indefjen erichien es 
dem König noch erforderlich, über ein jo wichtiges Werk aud) da Urteil der 
angejehenften Männer feines Volkes zu hören, und daher Hielt die Kommifjion 
weitere Sigungen nicht ab, jondern der König fandte auf den Rat des Minifterd 
von Klewiz die drei Minifter von Altenftein, von Boyen und von Klewiz felbft in 
die Provinzen, um die Wünfche der Unterthanen genauer zu erforjchen. Nun 
aber ergaben dieſe Reifen fein anderes Ergebnis, als die Feftftellung einer 
unentwirrbaren Mannigfaltigkeit der Vorftellungen und die Thatſache, daß 
damals ein allgemeines ſtürmiſches Verlangen nad; Repräfentation im Volke 
noch gar nicht vorhanden war. Meiftens wurbe die geordnete Verwaltung für 
außreichend erflärt, und viel zu jehr war man noch mit der neuen Ordnung 
der eigenen wirtichaftlichen Verhältniſſe beichäftigt, um weitergehende politifche 
Intereffen zu Haben. Nur die Rückkehr zur altftändiichen Verfaſſung wurde 
vielfach verlangt, bie Hardenberg geradezu haßte, und faft waren e8 nur bie 
hohen Beamten der Krone, die, wie die Ober-Bräfidenten Shön, Mob und andere 
um der Staat3einheit willen den Reichstag forderten, die wie der Ober-Präfident 
Zerboni ihm befchließende Befugniſſe beilegen, oder wie ber rheinifche Juriſt 
Sethe ihn aus freier Wahl aller Staatsbürger hervorgehen laſſen wollten. 

Da traten indeffen Ereigniſſe ein, welche ben in der Sache liegenden 
Schwierigkeiten von außenher Hindernifje bereiteten; und indem fie den 
in die Seele des Königs fchon geftreuten Argwohn zur Flamme ent- 
fachten, das Verfaſſungswerk auf lange fcheitern machten. Wir wiſſen, 
wie wenig die Friedensfchlüffe der Sehnſucht des Volkes genügt hatten, wie 
jede Einigung des großen Waterlandes auf dem Wiener Kongreß zu nichte 
geworden war. Der Bundestag war zwar inzwiſchen zufammengetreten, aber 
ſchon jegt war troß bes fchleppenden und überaus ſchwerfälligen Geſchäfts ⸗ 
ganges zu erfennen, daß hier ſelbſt die Abficht fehlte, da8 Band zwifchen den 
deutſchen Staaten fefter zu ziehen. Schon ſprach man nur mit Hohn und 
Spott von der Behörde, welche doch der Ausdruck ber Einheit war, nach ber 
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alle Patrioten jo mächtig verlangten. Denn in aller Herzen hatte E. M. 
Arndts Forderung „Das ganze Deutichland ſoll es fein“ gezündet und vor- 
nehmlich die Jugend gepadt und ergriffen. Nun geſchah es, daß dieje Die 
Herrlichkeit des Vaterlandes in ihrer Weiſe zu begründen fich berufen fühlte, 
und durch die Heftigfeit der ehrlich empfundenen Begeiſterung ließ fie fich zur 
Selbſtüberſchätzung und zu Thaten Hinreißen, die dadurch, daß die Regierungen 
fie für fehr ernft nahmen, von einer Bebeutung für das politiihe Leben 
wurden, die fie ohnedies fchwerlich gewonnen hätten. 

Schon vor dem Befreiungsfriege hatte der Turnvater Jahn in Berlin im 
berjerferhafter Wut gegen alles Wälfche geeifert und die eigentliche Außerung 
des teutoniichen Geiftes in dem von ihm, man fann wohl jagen, erfunbenen 
Turnen zu erkennen gemeint. Treu und ehrlih von Gemüt und überzeugt, 
daß alles Heil für Deutſchland nur von Preußen ausgehen könne, erzog der 
Alte in feinen Schülern doc ein Maß von Selbftüberhebung und eine Sicher- 
heit des eigenen Urteil, die mit fouveräner Verachtung die beitehenden Zu- 
ftände geißelte. Das dreifte und fede Auftreten der Turner begann daher jchon 
die Beſorgnis ber Regierungen zu erregen, während ber preußiſche Minifter von 
Altenftein ihrem Meifter doch wohl wollte und fein und feiner Schüler groteöte 
Manieren zwar für widerwärtige Ungezogenheiten, aber doch nicht für unheil- 
bar, am wenigften für eine Staatögefahr hielt, wenn nur der gute Kern, das 
Turnen ſelbſt, fi in den regelmäßigen Schulunterricht einfügen ließ. Auch 
der König lernte an eine, von den Umtrieben der Jugend herrührende, Gefahr 
erft glauben, ald von dem Wiener und anderen deutichen Kabinetten vernehm- 
liche Einflüfterungen bei ihm erfolgten, und als die Turner mit den ftuden- 
tischen Burfchenfchaften in Beziehung traten. 

Angewidert durch den früher auf den Univerfitäten herrſchenden Penna- 
lismus und getragen von reiner Vaterlandsliebe und ſtarkem Gottvertrauen 
hatten nämlich aus ben Feldzügen zurückkehrende Studenten in Jena eine jog. 
Burſchenſchaft gegründet, die bald auf den anderen Univerfitäten Nachfolge fand. 
Ohne eigentlich politisches Programm ſchwärmten die Burſchenſchaften doch 
für die Einheit des ganzen Vaterlandes und meinten, durch Befeitigung der 
bisher bejtehenden, nach den einzelnen Heinen Waterländern getrennten Lands- 
mannfchaften, innerhalb der Studentenschaft doch ein ideales Bild von dem 
noch fehlenden einigen Deutſchland darſtellen zu ſollen. Patriotiſche und 
veligiöfe Begeifterung, fowie der Wunſch einer Vereinigung der Burſchenſchaften 
an den verjchiedenen Univerfitäten Iegte dann den Gedanken nahe, die drei« 
Hundertjährige Wiederkehr des Neformationzfeftes und die zweite Wiederkehr 
des Jahrestage der Leipziger Schlacht durch eine gemeinfame Feier auf der 
Wartburg, wo Luther einft die Bibel überſetzt Hatte, zu begehen. 

Bereitwillig öffnete der Großherzog Karl Auguſt von Weimar der beinahe 

1817500 Köpfe zählenden Verſammlung die Säle feiner fagenummobenen Burg, 
herzlich empfingen die Eijenacher Bürger die Mufenföhne, und unter vater- 
ländifchen Reden und gottesdienftlicher Feier ſchien das Feſt freundlich und 
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ohne weitere Bedeutung verlaufen zu follen. Da fühlte ſich der Berliner 
Turner und Student Mafmann veranlakt, als ein anderer Luther die Titel 
all der Bücher, welche durch Bekämpfung der Verfaſſungspläne, oder des 
Turnens und bes Teutonentums den Zorn Jahns erregt Hatten, in einem 
förmlichen Autodafe, hoch oben auf dem Berge zu verbrennen. Meift ohne 
Kenntnis des Inhalts 

der Bücher Hatten die 

Burſchen in ihrem Dün- 

tel das Gericht gehalten, 

das ihnen ihr Vater 

Jahn geraten. Und 

der Profeffor Dfen in 

Jena, der eine durch 

plumpe Grobheit und 

ſchmähliches Schimpfen 

auf Preußen und fein 

Heer ausgezeichnete Zeit: 

ſchrift „Die Ifis“ her- 

außgab, verherrlichte den 

Blödfinn noch litterariſch 

und gab den Regierungen 

den Nat, ſich die Ver⸗ 

fammlung auf der Wart- 

burg zum Mufter zu 

nehmen. 

Begreiflich, daß ſolch 

Übermut in feine Schran- 

ten zurüdgewiejen werben 

mußte, aber zugleich er: 

wedte dieſer Vorgang an 

vielen Höfen Deutſch⸗ 

lands die Sorge vor Ludwig Freiherr von Binde. 
revolutionären Gelüſten, Nach dem Gemälde von Friedrich Boſer (geb. 1811). 

und namentlich in Wien 

glaubte man in den Studenten die ſchlimmſten Revolutionshelden jehen zu follen. 
Doch auch in Berlin empfing ber Geift des Argwohns gegen das Streben 
nach Deutfchheit dadurch ſchlimme Nahrung. Gewedt Hatte hier einen folchen 
ſchon 1815 vorzüglich die Schrift eines verdienten Profeffor Namens Schmalz, 
der in gehäffigfter Weife die Patrioten, felbft E. M. Arndt, als Umftürzler 
ſchmähte und ihnen die Predigt von „Mord, Plünderung, Notzucht“, ſowie 
die Abficht zufchrieb, die deutichen Fürften entthronen zu wollen, „um den 
tollen Gedanken Einer deutjchen Regierung zu verwirklichen”. Nun aber befand 
ſich unter den auf der Wartburg verbrannten Buchtiteln aud) eine vom Ge 
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heimen Rat von Kamptz zufammengeftellte Gejegfammlung, der Gendarmerie- 
Koder, und ſchwer gefränkt betrieb Rampk nun den Kampf gegen „den Van— 
daliemus demagogiſcher Intoleranz“ mit befonderer Energie. Die Mächte 
nötigten den Großherzog von Weimar zu einem injchreiten gegen die 
Jenenſer Univerfität, und in Preußen wurde jede Teilnahme an ftudentifchen 
Verbindungen bei Nelegation verboten, das Turnen unter jchärfere Aufficht 
geftellt, ja der König wollte bis zur Aufhebung derjenigen Univerfität, auf 
welcher der Geift der Zügellofigkeit nicht zu bändigen fei, vorgehen. Auch 
Sr auf dem Kongreß der Monarchen — ber im Oftober 1818 zu Aachen tagte 
und durch hochherzige Herabfegung der franzöfiichen Kriegsſchuld wie durch 
die Zurüdziefung der Truppen von franzöfiihem Boden und Aufnahme 
Frankreichs in den Vierbund die Stellung der Bourbonen in ihrem Heimat: 
lande befeftigen ſollte — kam es nicht nur zu einer Erneuerung des alten 
Bündniffes für den Fall einer Friedensſtörung durch Frankreich, fondern 
ſchon fand eine Denkſchrift Ancillons den Beifall des, durch Verhältniffe im 
eignen Lande ganz umgewandelten, Baren, in welder der große Bund nicht 
mehr als der Bewahrer des Friedens, fondern als der Beichüger der Throne 
gegen ihre Völker erſchien. Vertrauliche Beſprechungen über die Zuchtloſigkeit 
der Preſſe, die Unbotmäßigkeit der Beamten, die Ausſchweifungen der Studenten 
und Zurner fanden ftatt. Es kam dahin, daß ein franzöfiicher Minifter 
erllärte, die Deutichen thäten ihm Ieid, da fie Krieg gegen Studenten führten. 

Die Umwandlung der politiſchen Gefinnung des Zaren und feine nun- 
mehrige Zuneigung zu dem Metternichichen Syftem brachte es aber naturgemäß 
mit fi), daß der beherrichende Einfluß in dem Bunde der vier Groß 
mädjte fortan der Hofburg in Wien zufiel. In den deutſchen Dingen ergriff 
Metternich nun vollends die Zügel, und da Üfterreich weder eine Verfafjung 
haben, noch Deutfchland oder gar Preußen erftarfen durfte, jo arbeitete der 
Staatskanzler fortan an der Verhinderung jeglicher Verfaſſung und führte die 
Bekämpfung aller auf konftitutionelle Formen gerichteten Wünjche mit unheim- 
licher Freude. Sein getreuer Gent betrieb diefe Arbeit zugleih in den 
„Wiener Jahrbüchern“ Litterariih, und auch in Berlin wurden die Stimmen 
immer lauter, welche vor der Einführung einer Verfafjung als des Vorboten 
der Revolution dringend warnten. Auf König Friedrich Wilhelm, deſſen 
Gefinnung man doc noch keineswegs ficher war, follte eine Denkjchrift 
Metternich vorteilhaft einwirken, die zwar von Unwiſſenheit der preußijchen 
Verhältniſſe ftrogte, aber gewandt den Haß ber Liberalen gegen das ftehende 
Heer in den Vordergrund ftellte und jegliche Verfaſſung als die Revolution 
ſelbſt in ſchwarzen Farben ſchilderte. 

Indeſſen hielten der König wie ſein Kanzler den Beſchluß, an die Stelle 
der verlebten alten Provinziallandtage eine neue ſtändiſche Inſtitution einzu 
füßren, feft. Denn „heute kann nicht geftern werden”, fagte Hardenberg, wohl 
aber fühlte er, daß ſolche Vorgänge und Einflüfterungen die Beſorgnis des 
Königs erregen mußten, und er hatte daher, ſowohl um fein Amt zu behaupten, 


Die preußiſche Verfaffungsfrage 589 


als auch um ben Argwohn bes Königs nicht gegen feine Verfaſſungspläne 
ſich wenden zu ſehen, nicht für nötig gefunden, feinem Herrſcher die gering. 
fügige Bedeutung der ftudentiichen Bewegung Mar zu legen, fondern war für 
ihre energifche Verfolgung eingetreten. Und felbft eine Adreſſe des rheinifchen 
Adels, felbft eine von Görres geführte Deputation und Mahnungen des 
Berliner Magiftrat3 beantwortete der König zwar nur furz dahin, daß er fi 
den Zeitpunkt für die Ausführung feiner Zufage vorbehalten müſſe, aber die 
Abfiht, eine Verfaſſung einzuführen, Titt darunter nicht. Und als nun 
Binde mahnte, was unſer Volk empfinden müffe, wenn andere Negenten, 
„die nicht8 verheißen haben”, ung veraneilen, da entſchloß fich Hardenberg, der 
bisher trotz feines Eifers fich begnügt Hatte, andere zu befragen, endlich) 
jelbft einen Entwurf auszuarbeiten. Zu dem Zwed gab er im Mai 1818 
auf den Nat des Fürften Wittgenftein die General:Kontrolle an den Grafen 
Lottum und die auswärtigen Angelegenheiten an den Grafen Bernſtorff ab.’ 
Doch hielten ihn wieder Verwaltungsjorgen von der Verfafjungsarbeit ab, 
und es bezeichnet die Gegenftrömung, welche am Hofe zu Berlin fi 
gegen Hardenbergs Pläne richtete, wenn der Kriegsminifter von Boyen fchreibt, 
„dieſe auf Thatfachen ruhende Liebe des Volkes zu feinem Könige, alles das, 
mas feit Jahrhunderten ehrwürdige Denfer für den Zweck der Menfchheit 
erflärten, dag will jet ein ſchwächliches Geſchlecht oder alte Weiber, die 
unglüdlicherweife Hofen tragen, für unwahr erfläven, um fi ein myſtiſches 
Gewand aus alten verjährten Formen fo redjt bequem für ihre eigene 
Perſon und die Tiebwerte Familie zu machen.” Doc wie bejorgt ber 
König aud) wurde, die Erfüllung feines Verjprechens blieb ihm jelbftverftänd- 
lich. In einer ausführlichen KabinettSordre vom 11. Januar 1819 erklärte er ısı0 
zwar die Ergreifung fräftiger Maßregeln und ftrenger Aufficht der Univer- 
fitäten gegen ben Geift der Unruhe für notwendig, er beklagt, daß, was ſonſt 
nur Unfug junger Leute war, jept das Gepräge der Sucht, in die Welthändel 
einzugreifen, an ſich trage, betont auch bie Notwendigkeit eines preußifchen 
Preßgeſetzes, aber Höchft nachteilig nennt es ber König, den Eifer, die Ver— 
befierung des Innern zu befördern, mit dem Namen der Neuerungsſucht zu 
belegen und ihm eine revolutionäre Tendenz unterzulegen, und abermals 
ſpricht er es als feine Abficht aus, dem Lande „eine angemeffene ſtändiſche Ber- 
fafjung zu geben”. Zu diefem Zwecke ward auch das Minifterium des Innern unter 
Schuckmann geteilt, und für bie Bearbeitung der ftändifchen und Kommunal 
angelegenheiten Wil. von Humboldt berufen, von dem man mußte, daß er 
der Verfafjungsfrage mit warmer Vorliebe gegenüber ftand, und den ſchon die 
Zeitungen als „Vater der preußiichen Verfaſſung“ priefen. Indeſſen ein 
Reſultat führte auch Humboldt nicht herbei. Wohl erklärten die Minifter in 
den lange verzögerten Gutachten, welche der König in der erwähnten Ordre 
befohfen hatte, die Einführung einer Verfafjung ſelbſt für unbedenklich und 
ungefährlih, aber einen einheitlichen Plan wußten fie bei der großen Ver ⸗ 
ſchiedenheit ihrer Anfichten der Krone nicht vorzulegen. Wohl ftimmten die 
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Gedanken Hardenbergs und Humboldts im wejentlichen überein, nur daß 
diefer, weniger rabifal als jener, bie Rechte der alten Lanbftände ſchonender 
behandelt und in wohl überlegter Weife die liberalen Theorien mit den Biftorijch- 
fonfervativen Wünſchen verſöhnt wiſſen wollte. Unter kräftiger Wahrung 
des Grundgedankens der Einheit des Staates wollte Humboldt Reichsſtände 
mit dem Recht der Gejeggebung und Provinzialftände mit dem Recht der 
Selbftverwaltung, und für beide verlangte er unmittelbare Wahlen. 

Doch leider vernichtete die perjönliche Feindichaft zwifchen beiden Männern 
auch die legte Harmonie und Einheit im Minifterium, und außerpreußiſche Er- 
eigniffe machten dem König die ganze Angelegenheit immer bebenflicher. Denn 
nun traf es ſich, daß die inzwiſchen ins Leben getretenen Landtage von 
Bayern, Württemberg und Baden ſich feineswegs als reife und befonnene Berfamm- 
kungen zeigten, vielmehr in ben bitterften Streit mit ihren Regierungen gerieten, 
welcher der bayeriſchen wie der badiſchen Krone den Gedanken eines Staatsſtreiches 
nahe legte. Begreiflih, daß Friebric Wilhelm durch ſolche Dinge, wie fie 
immerhin parlamentarische Knabenjahre mit fich bringen mochten, ſchwer getroffen 
wurde. Als aber num der Dichter Kogebue, welcher feiner Berichte nach 
Petersburg wegen längft den bitterften Haß der Burſchenſchaft auf fich gezogen 
hatte, von dem unfeligen Studenten der Theologie Sand ermordet wurde, da er- 
tannte man mit vollem Recht Hierin nicht nur bie That eines einzelnen Ver- 
brechers, fondern das Erzeugnis der von den Gießener Studenten, beſonders den 
Gebrübern Follen geprebigten Gefinnung, welche für den Sieg ihrer politiichen 
Überzeugung auch den Mord empfahl. Wir willen Heute, daß die Zahl der 
„Unbedingten”, d. h. derjenigen Studenten, welche ben Umfturz aller fittlichen 
und politiichen Ordnungen anftrebten, nur eine geringe war, aber wenn jelbft 
ein Profeffor der Theologie, de Wette in Halle, das Verbrechen einen Irrtum 
nannte, der durch die Zeftigfeit und Lauterfeit der Überzeugung entſchuldigt 
und gewifjermaßen aufgehoben werde, und die Leidenfchaft durch die Quelle, 
aus ber fie fließe, fogar für geheiligt erklärte — ober wenn ein Profefior 
der Jurisprudenz die That Sands nur die Übertreibung eine an fid 
moralifchen, ja religiöfen Gefühls nennt — dann wird man die vom Könige 
befohlene Ergreifung ernfter Mafregeln und die Einfegung einer Unter 
ſuchungs⸗Kommiſſion vollauf gerechtfertigt finden. Sie aber Hat fi dann 
durch die gehäffigfte Spionage, durch die Verfolgung der unbeſcholtenſten 
Männer bis in die höchſten Beamtenkreife, durch Mafregelungen ber ver- 
dienteften Patrioten, auch des treuen E. M. Arndt, den fchlechteften Ruhm 
erworben, und die Demagogen- Verfolgung riß einen weiten Abgrund ziwi- 
ſchen der preußifchen Regierung und dem deutfchen Volke. „Welches Leben”, jo 
Hagte Niebuhr, „ohne Liebe, ohne Patriotismus, ohne Freude, vol Groll und Miß 
mut entfteht aus folchen Verhältniffen zwifchen Unterthanen und Regierungen !* 
Dennoch ertrugen Männer wie E. M. Arndt die Prüfung, ohne auch nur 
einen Augenblid ihrer Königstreue und preußischen Gefinnung untreu zu werden. 
Und dennoch blieb in der Maſſe des preußiichen Volles das Vertrauen zum 
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Könige unerſchüttert, man fühlte die Geſinnung Friedrich Wilhelms, auch 
wenn man nicht wußte, daß er ſeinem Garniſonprediger, der freimütig 
vor dem Könige über den Tert „Vater vergieb ihnen, denn fie wiſſen nicht 
was fie thun“ gepredigt, die Antwort gegeben „Kann nicht immer, wie 
ich will”. 

Denn von der Größe ber Gefahr war der König, wie wohl aud) Harden- 
berg vollauf überzeugt, und ficherlich waren ſolche Vorgänge durchaus ge- 
eignet, im Schloffe zu Berlin ben Boden zu bereiten, den Metternich brauchte, 
um in der Erftidung jeder Eonftitutionellen Regung in den deutſchen Staaten 
dafür zu forgen, daß die öfterreichifchen Erbländer nicht etwa aus dem 
Schlummer, in ben fie jo glücklich eingelullt waren, durch die Neugeftaltungen 
im Reiche aufgewedt würden. Eben deshalb hielt er ein gemeinfames Vor⸗ 
gehen mit Preußen für nötig. In Teplig meldete er fi am 29. Juli 1819 
bei dem König, der dort der Kur oblag, und ſchon am 1. Auguft unterzeichneten 
er und Hardenberg eine Punktation. Der Augenblid, jo hieß es Bier, 
in welchem das ſyſtematiſche Treiben einer revolutionären Partei die Eriftenz 
aller deutjchen Regierungen bedrohe, müſſe zu einer näheren Bereinigung 
zwifchen beiden Staaten benugt werben, und den Grundfägen, bie man über 
die Notwendigkeit eines Bunbesprefgefehes, über die Disziplin der Studenten, 
wie namentlich der Lehrer an den Univerfitäten und Schulen aufgeftellt, müſſe 
die möglichfte Ausbildung auch in den übrigen deutſchen Staaten gegeben 
werden. Keiner ber berüchtigten Beitungsredafteure folle zu gleicher Thätigfeit 
zugelaffen, die Beitungen follen verringert werden, fein von einem Bundes⸗ 
ftaat gemaßregelter, Tein notorifch ſchlecht gefinnter Lehrer dürfe in einem anderen 
eine Anftellung finden, und endlich erflärte Preußen allerdings nicht in gerabem 
Gegenjag zu ben bisherigen Verfaffungsplänen, aber doch in einer die Selbft- 
ftändigfeit des Staates aufgebenden Form feinen Entihluß, „zur Repräfentation 
der Nation feine allgemeine, mit der geographiichen und inneren ‚Geftaltung 
feines Reiches unverträgliche Volksvertretung einzuführen, fondern feinen Pro» 
vinzen landſtändiſche Verfaffungen zu erteilen und aus biefen einen Bentral: 
Ausſchuß von Landesrepräfentanten zu bilden”. In ſchlauer Berechnung hatte 
Metternich den Ernft der Beitumftände ausgenußt und zweifelt nicht, daß er 
gegen die Einführung einer mobernen Volfsvertretung in Preußen durch dies 
einfeitige Verſprechen volllommen gebedt fei, und daf die ftrengen Polizei. 
Vorſchriften den Deutichen die Luft „fich in ein Deutſchland zu vereinigen” 
gründlich vertreiben würden. 

Auf Grund diefer Punktation traten num im Auguft unter dem Vorwande, 
die Kur zu gebrauchen, die Minifter von Öfterreich, Preußen, Bayern, Württem- 
berg, Hannover, Baden und anderer Bundesftaaten in Karlsbad zu einer Konferenz 
zufammen. In dieſer ſchwächte man zwar wegen ber Furcht des Königs von 
Württemberg vor ber Macht feiner wiberfpenftigen alten Landſtände die Frage, 
ob der Art. 13 der Bundesafte wirkliche Volfsvertretungen der Zahl nad) oder 
alte landſtändiſche Berfammlungen in Ausficht geftellt Habe, in Die Formel ab, daß 
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jede Regierung ihr eine der Aufrechterhaltung des monarchiſchen Prinzips 
und des Bundesvereins vollkommen angemeſſene Auslegung geben werde. 
Aber im übrigen einigte man ſich ſowohl über eine proviſoriſche Bundes 
egefution, welche dem Bundestag die Überwachung der Bundesgeſetze jelbit 
durch Bwangsmaßregeln überwied, als über die Einfegung einer Zentral- 
Kommihfion zur Überwachung der Univerfitäten, ber Prefie und der Demagogen. 
Mit diplomatifher Gemwandtheit und übergroßer Eile wurde der Bundes: 
ısıstag am 20. September zur Annahme diefer Beichlüffe gezwungen, und Metternich 
durfte in der That fein Werk als gelungen betrachten. Alle nationalen und 
liberalen been durfte er hoffen, für immer abgethan zu haben, und das auf die 
einfachfte Art von der Welt, Iebiglich durch kräftige Polizeimaßregeln. Während 
die preußifchen Staatsmänner noch nicht ahnten, wie faſt unlöslich fie an 
das öfterreihifche Staatsſchiff gefettet waren, und an die Gefahren noch gar 
nicht dachten, welche jede Verſtärkung der Bundesgewalt, fo lange ſterreich 
den vormwiegenden Einfluß am Bunbestage hatte, für Preußen bringen mußte, 
durfte Metternich frohlodend ausrufen „Preußen hat ung den Platz überlajien, 
welchen ein Teil der Deutfchen dem preußiichen Staat zugedacht“. Er, „der 
ſich zwanzigmal täglich fagte, guter Gott, wie ſehr habe ich Recht und die 
anderen Unrecht”, Hatte in der That bewieſen, daß feine Ablehnung der deutſchen 
Kaiſerkrone richtig gewefen. „Wenn der Kaifer verzweifelt”, fo durfte er jept 
fagen, „daß er Kaifer von Deutihand ift, fo irrt er fich ſehr.“ 

Am 18. Oftober ließ der König die Karlsbader Beſchlüſſe und nach ihren 
Vorſchriften gleichzeitig ein Zenſuredikt veröffentlichen, das auf fünf Jahre 
alle Drudichriften ohne Ausnahme und ohne Unterſchied des Inhalts der 
Benfur unterwarf. So widerſpruchsvoll es aber auch klingt, ſelbſt während 
der Tage in Karlsbad ruhte die Arbeit an dem Verfafjungswerk nicht, und in 
dem „Zentral-Ausihuß der Landesrepräfentanten” glaubte Hardenberg die ge: 
wünfchten Neichsftände über den Provinziallandtagen, glaubte die Einheit 
des Staates gerettet zu Haben. Am 11. Auguft ſetzte der König aus 
Hardenberg, Humboldt, Schuckmann, Ancillon, Daniels und Eichhorn eine 
befondere Verfaſſungskommiſſion ein, der Hardenberg am 12. Dftober feine 
„Ideen zu einer Iandftändifchen Verfaſſung“ in Preußen übergab, Inzwiſchen 
war aber endlich auch das von Humboldt verfaßte Gefamtgutachten des 
Minifteriumsd an den König abgegangen. Allein den Kern der Frage umging 
dasſelbe und ſpitzte fich im mejentlihen zu einem Angriff auf Hardenberg zu. 
So durchdachte Grundfäge nun die Hardenbergſche Denkſchrift aufitellte und 
übereinander Kommunal», Kreis:, Provinzial-Landtage und Reichstag aufbaute, 
und bei dem allerdings umftändlichen Wahlſyſtem dem Neichstage Die Beratung 
der Gejeßgebung für die ganze Dynaftie zumies, fo gering auch die Meinungs 
verjchiedenheiten der Minifter über die Verfafjungsfrage jelbft waren: der Gegen 
ſatz zwiſchen Hardenberg und Humboldt ließ nicht nur dieſe fcheitern, ſondern 
führte nad) den unerquidlichften Verhandlungen innerhalb des Minijteriums 
am 31. Dezember zur Entlaffung nicht nur Humboldts, fondern auch Beymes, 
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zu dem 


eigenhändigen Briefe des Kronprinzen Sriedrih Wilhelm 
an Alerander von Bumboldt, 


d. d. Berlin, 20. Februar 1851 


Im Größe des Originales in der Mel. Biblisthet zu Berlin. 


Übertragung des nebenftehenden eigenhändigen Briefes 
des Kronprinzen Friedrich Wilhelm fowie der eigenhändigen 
Bemerkungen A. von Humboldts. 


B(erlin) 20. Februar 31. 


Derehrter Alexandros 


Ich habe leider! geftern Abend in dem Trouble und Gedräng des ſchwarzen Balles 
trotz emfiger(P) vergeblicher Tentation (Derfucens) meinen Spruch wegen Jhres noch 
hier Verweilens nicht anbringen können 

Krausneck hat geftern noch mit Wigleben geſprochen und kam felbft um zu fagen, 
daß heut die Sache von Neuem durdgelprohen werden follte und daf die 
Befehle nod nit abgegangen waren. Gottgebe, daß Sie noch hier find, denn 
ich hoffe Ihr Auftrag wird jetzt fo gewendet, daß die Mafregel nicht erflärt zu werden 
braucht, fondern nur als nad; Umftänden Fänftig eintretend dargeſtellt wird. Sehe ich 
Sie nicht mehr, fo leben Sie wohl thenerfer Alegander. 

Ariedrich Wilfelm, 


&trefle: Bern Alexander v. Humboldt 
Bier 


(Gigenhändige Bemerkungen W. v. Qumbolbts ea der-britten Brieffeiie.) Die Befehle waren gegeben, 
bie Xruppenzahl am Linfen Rhein Ufer beträchtlich zu vermehren. Ic) folte nad) Paris gefen um dem Künig 
Zouiß Philippe zu erfläcen daß bieje Truppen Mulftellung Teine feinbliche Mbfiht gegen Branfreih Habe, wur 
ein Giherheitb-Maabregel fei. Der Kronprinz, und General Rraudned glaubten dab die Truppen. Wuffteilung 
IGAbEIc} und ungeitig fei. In einer neuen Gonfereny murbe beihloffen, jene Befehte nicht abgehen zu Laffen 
und bıe Truppenzahl nicht gu vermehren. Der Kronpring wünichte zugleich, Daß meine Kbreife ——* were. 


Graf Bernftorfi ertiärte beim Abichiede dab bie Wahl des Pringen Leopold von Gaburg dem preubifcien 
Intereffe am guträglichten fel. * 


(Eigenfändige Bemerkungen U. v. dumboldta auf ber Giegeffeite des Briefumidhlages.) Der Kronprinz 
wänfchte, daß am Mfein feine Truppen aufgeftellt würden, weil eb in Paris veigen idnne und er ben Srieg 


vermeiden wollte, 
®. Humbolbt, 


Der Brief beivehjet wie ſeht man ihn mit Untecht beidulbigt, „er habe nad; ber Full-:Revolution gum 
Kriege angetsieben.” IA wurde im Geptember 1830 nad; Paris geihidt, kam nad) 4 Monaten zurüd, blick 
nme 18 Tage in Berlin und ging wieder nach Paris im Gebr. 1831, wo ih ın Geichäften bis “ar 1a Sieb. 
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ja infolge fich gleichzeitig abipielender Meinungsverfchiedenheiten zwiichen dem 
König und dem Kriegsminiſter nahın auch Boyen den Abſchied, und ihm ſchloß 
ſich auch Grolmann, der Generalſtabschef, an. 

Zu Karlsbad waren außerdem zu weiterer Befeftigung der Vereinbarungen 
vertrauliche Minifter-Ronferenzen jämtlicher Staaten verabredet, die zu Wien 


vom November 1819 bis zum Mai 1820 abgehalten wurben. Einige 1» 


Zugeftändniffe mußte Metternich bier doch ben Mittelftaaten machen, das 
übte aber auf den Gejamterfolg nur geringen Einfluß. Die Befchlüffe 
über den Wirkungsfreis, die Gewalt des Bundestages, das Heerweſen, 
bie Verfafjung in den Einzelftanten, die Beſchränkung ber Veröffentlichung 
der Landtagsverhanblungen und die Yunbeserefutionsordnung fanden im 
ganzen in Übereinftimmung mit ben Wünfchen Metternich und wurden 
auch, da alle Minifter fie unterzeichnet Hatten, am Frankfurter Bundestage 


als Wiener Schlußatte am 8. Juni 1820 ohne weitere® angenommen. 8. Iunt 


Der Grundgedanke der Metternihihen Anjhauung, die Stabilität in feinem 
unbeweglichen Öfterreih zu erhalten, war dadurch auf Deutſchland über- 
tragen, und Öfterreich war vor der hereinbrechenden Flut der nationalen Ideen 
gerettet. Indem aber ausdrüdlich beftimmt war, daß fein Bundesfürſt 
duch eine landſtändiſche Verfafjung in der Ausübung feiner Bunbespflichten 
gehindert werden bürfe, war aud die Entwidelung der Einzelverfafjungen 
unterbunden. Preußen, das endlich durch das gewinnende Verhalten des 
Grafen von Bernftorff ein etwas freundlicheres Verhältnis zu den Einzel« 
ftaaten, beſonders zu Bayern, angebahnt Hatte, war mit den Beſchlüſſen ein- 
verftanden. Ancillon ſchrieb feiner ganzen Stellung gemäß fogar, „die Schluß. 
afte Hat das Problem, die Souveränität eines jeden Staates mit der Kraft 
bes Ganzen zu vereinbaren, fo glücklich gelöft, wie es unter ben gegebenen 
Umftänden nur immer möglich war”. Und mit Ancillon frohlodten alle 
Gegner Harbenbergs und feiner Verfafjungspläne. 

Trogdem verzweifelte Hardenberg an dem endlichen Gelingen ſeines 
Lieblingsplanes um fo weniger, ald er bald darauf die Finanzen des Stantes 
in eine gute Ordnung gebracht Hatte. Denn damit war ein Haupthindernis 
befeitigt, weil e8 den Staat an ben Bankerott geführt hätte, wenn feine überaus 
bedenkliche Geldlage durch öffentliche Beiprechung bekannt geworben wäre. Im 
Bufammenhange mit der Ordnung der Staatsjhulden wurden nun durch das 


Gefeg vom 17. Januar 1820 die Reichsſtände in Ausficht geftelt, indem die ı7.gen. 


Krone ſich durch dasſelbe verbindlich machte, feine Anleihe ohne Buziehung von 
Reichsſtänden aufzunehmen. Unzweibeutig ſprach damit der König aus, wie er 
trog aller Einflüfterungen und trog aller Ereigniffe fortdauernd gewillt war, 
die Zufage vom 22. Mai 1815 zu erfüllen. Dem entiprechend berief er im 


Februar 1820 eine neue Kommilfion, um. aufs ſchlennigſte binnen vier 1820 


Wochen eine Gemeinde- und Kreisorbnung auszuarbeiten, welde die Grund- 
lage der Reichsſtände bilden ſollte. Aber auch jetzt follte dieſer alte Plan 
Steins mißglüden. 

Berner, Geld. d. Pr. Staates as 
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Schon war die Ablöfung der bäuerlichen Laften auch für die neu er 
worbenen Länder zwifchen Elbe und Rhein dur das Edit vom 25. Sep- 
tember 1820 in durchgreifender Form befohlen, und im Juni 1821 erfolgte, wie 
wir hier vorweg anführen, die Iegte große Reform Harbenbergs, das Edikt über 
die Gemeinheitsteilungen und bie Bejeitigung bes Flurzwanges. Seit ben Zeiten 
Friedrichs des Großen waren nicht ganz brei Millionen Morgen aufgeteilt, jegt 
wurde die Arbeit von ber Generalfommilfion fo energiich aufgenommen, daß nad} 
einem Vierteljahrhundert über vierzig Millionen Morgen aufgeteilt waren. 
Nunmehr konnten die Bauern eine intenfive Wirtſchaft führen, und e8 war dem 
Zuſammenſchluß des Dorfes zu einer politiichen Gemeinde der Weg geöffnet. 
Dennoch erhoben ſich gegen die enbliche Einführung einer Landgemeinde-Ordnung 
unüberwindliche Schwierigkeiten. Zu verfchieden waren die Berhältniffe im Often 
und im Welten. Hier gab es nur wenige Grofgrundbefiger, und auch die Ge 
meinden waren der Zahl nad) Hein, nicht volle fünftaufend, aber fie waren 
ungemein groß und wohlhabend. Seit ben Zeiten Napoleons waren fie über- 
dem in noch größere, etwa taufend Verbände geteilt, deren Verwaltung von 
Bürgermeiftern als Regierungsbeamten geleitet wurde. Im Often dagegen gab 
es fehr Meine und arme, aber ungemein viel Gemeinden, über 25,000 und 
einen ausgedehnten Grundbefig, etwa 15,000 Nittergutäbezirfe. Nach den 
ſchweren Kriegsjahren und nach der 1817 ausgebrochenen Hungerönot hatte aber 
gerabe hier der Grundbefiger mehr als jemals zu thun, die freiwillig dem Water: 
lande gebrachten Opfer und die furchtbaren Verlufte wieder einzuholen, ja auch 
nur das Gut ſelbſt zu halten. Allerdings fuchte die Regierung der größten Not 
durch bare Summen, duch Straßenbau und Magazine, welche den Roggenpreis 
auf der Höhe von einem Thaler für den Scheffel halten follten, zu Helfen; trog- 
dem verloren ſehr viele der angejehenften Familien ihren alten Beſitz, und viele 
Hundert Landgüter mußten verfteigert werben. 

Diefer häufige Beſitzwechſel aber, jowie das Anwachſen des Verkehrs, die 
Freizügigkeit und die Anlage von Fabriken und VBrennereien auf dem Lande 
nötigten den Grumdbefiger zu einer anderen, intenfiveren Wirtichaft, jo daß er, 
wie fpäterhin (1833) Alexander von ber Marwig ſelbſt zugeftand, gar nicht 
mehr im Stande war, die Ortsobrigkeit zu überſehen. Marwit glaubte zwar 
in der Unterdrüdung des Grundbefiges ben eigentlichen Zweck der ganzen 
Agrargefeggebung zu erkennen, und immer hat ber fernige Edelmann ihr mann- 
haften Widerftand geleiftet. Aber foviel war doch zumal nad) all den ſchweren 
Opfern bes Adels Mar, daß die Regierung nur mit jchonender Hand die alt 
erworbenen und geſchichtlich begründeten Rechte der Grundbefiger antaften und 
die Lanbbevölferung aus dem privatrehtlichen Zuftand in den des öffentlichen 
Rechtes überleiten konnte. 

AM dieſe Schwierigkeiten wurden indeſſen zunächſt außer acht gelaſſen 

isri Denn als nun Frieſe, der ſich in Steins Zeiten jo trefflich bewährt Hatte, nad) 
übergroßer Arbeit der neuen Kommiſſion ſeinen Entwurf einer Kreisverfaſſung 
vorlegte, zeigte ſich, daß er wohl die Einheit des Staates ſcharf ins Auge gefaßt, 
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aber von dem beftehenden Zuftand gänzlich abgejehen hatte. Indem er den 
Srundbefig ſchlechthin feiner Rechte berauben wollte, hatte er thatjächlich eine 
Serbftverwaltung auf dem Lande unmöglich gemacht. Damit aber war auch 
nicht nur die Gemeinde- und Kreisordnung, fondern die Verfaſſung jelbft ge 
fallen. Friedrich Wilhelm war tief verftimmt, forderte aber doch noch, ehe 
er nach Troppau zu einem neuen europäiichen Kongreß über die Exrfedi- 
gung ber italienifchen Revolution ab- 
teifte, einen Bericht von feinem Kanzler. 
Umſtändlich entwidelte diefer noch ein⸗ 
mal ſeinen Plan: eine erſte Kammer 
aus den Standesherren, dem Adel, 
der hohen Geiſtlichkeit und den durch 
königliches Vertrauen Berufenen, und 
eine zweite Kammer aus den Ber- 
tretern . der drei Stände beftehend. 
Nur beratende Stimmen verlangte er 
für fie, die auswärtigen Angelegen- 
heiten wie die Militärjachen entzog er 
ihnen ganz, das Ernennungsrecht des 
Borfigenden behielt er ber Krone vor, 
und die Offentlichfeit der Verhand- 
Iungen beſchränkte er auf den Drud 
der Beſchlüſſe. 
Hierauf hat Hardenberg eine Ant- 
wort überhaupt nicht mehr erhalten, 
die Gegner der Verfaffung Hatten ben 
König volllommen gewonnen. Denn 
nunmehr befand fich unter diejen fein 
Geringerer als der Kronprinz felbft. 
Diefer aber, durch Ancillon und ben 
geiftoollen Schweizer Haller beeinflußt, 
fah in ben Volksvertretungen über 
Haupt den Ausflug ber Revolution 


ſchlechthin. überaus fein war ſein Zeichnung des Kronprinzen Friedrich Wilhelm (TV.). 


MM 3 35 7 Im Beſide Seiner Mojeftät bed Kaiſers Wilhelm . 
Sinn für alle Künſte, namentlich die na — SE em Be, eur Darbeenb, 


Baufunft entwidelt — zahllos find Keen hate * 38* — —* 
feine mit ſchnelier Hand leicht und doc) ERSTE A il 
geiftvoll entworfenen Zeichnungen — für bie —— und ihre Bedeutung 
bewies er ein in hohem Maße eindringendes Verſtändnis, wahr und.innig ſchlug 
jein Herz in tiefer Gottesfurcht und reinfter Menfchenliebe. Sein Charakter wie 
fein Gemüt war lauter und Ha, aufrichtig und ehrlich wie wenige, fein Geift, feine 
Beredtfamfeit, jein Witz riß feine Umgebung gerabezu Hin, bezauberte die bebeutend- 
ften Männer der Zeit. Vereitwillig erkannten feine Geſchwiſter, der Vater ſelbſt 
38 
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den Kronprinzen als überlegenen und von der Natur verſchwenderiſch mit den 
ſchönſten Gaben verfehenen Geift an. Zeitlebens ift ihm als einer der liebens 
werteften und zugleich bedeutendften Naturen im weiteften Umfange ſowohl Heiße 
Liebe wie aufrichtige Bewunderung gezollt worden. Aber bei all feiner reichen 
Begabung waren die Kräfte bes Gefühls und Gemüt? doch die bei weitem 
ftärferen, und die Freude an der hiftorifchen Thatfache, ober vielmehr ihrer fünft- 
leriſchen Ausgeftaltung durch die Kraft der Phantafie überwog bei ihm die 
nüchterne Erkenntnis des Staatsmannes von ber lebendigen Macht der politifchen 
und fozialen Ideen. Nicht in der Fortbildung der gegebenen Zuftände nad 
Maßgabe der völlig veränderten Gegenwart, fondern in ber Wiederauf- 
richtung der vergangenen Einrichtungen erkannte er das zu erftrebende Ideal. 
Nicht die Einheit des Staates, ſondern die Iandichaftlich abgejonderten Teile 
des Staates rangen feinem Herzen die vollfte Teilnahme und Wärme ab. Die 
Wirklichkeit des ftaatlichen Lebens mußte, fo darf man vielleicht fagen, ſchon 
in ihrer Nadtheit feinen keuſchen Sinn verlegen, und begeiftert malte feine 
ſchwungvolle Phantafie fich eine Farbenpracht, einen Glanz und eine Herrlich 
feit um die Menſchen und Einrichtungen des deutſchen Mittelalters, die fie im 
Wahrheit doch nicht gehabt haben. In dem Kampf feiner Ahnen gegen die Stände 
fah er daher nur die Zerftörung, er ſah nicht den gewaltigen Aufbau, den fie 
dafür errichtet, jah nicht, daß eben nur unter deffen Schu und Schirm Abel, 
Bürger und Bauern neue Lebenskraft gewonnen hatten, und eben dadurch der 
Staat felbft geihaffen worden war. Mit ganzer Seele ſchloß er fi daher der 
altjtändifchen Bewegung an und wollte nad) Gneiſenaus Urteil „die Gewäſſer 
lieber gegen ihre Quellen zurüdleiten, als ihren Lauf in ber Ebene regeln“. 
In Troppau bezauberte ber Kronprinz wieder alle Gemüter, uber zugleich 

1820 ftellte ex fich jelbft ganz unter den Einfluß Metterniche. Auch der König war, 
in Iebhafter Unruhe und Sorge über die fpanifche wie italieniſche Revolution 
und über ihre befürchtete Ausdehnung nad Deutſchland, für Metternichs Pläne 
vol eingenommen Er gab feine Zuftimmung zu dem neuen Grundjag, 
welcher den Mächten das Recht der Einmifhung in Staaten, die durch Auf. 
uhr eine Megierungsveränderung erlitten, zuſprach. Zugleich ſetzte er, ohne 
10.286. jeinem Kanzler auch nur Mitteilung davon zu machen, wieder eine neue 
Kommiffion zur Beratung der Kommunalordnung ein, ernannte den Rron- 
prinzen zu ihrem Vorfigenden und zu Mitgliedern nur Gegner Harbenbergs. 
Wie zu erwarten, Iehnte dieſe Kommilfion alle Hardenbergifchen Vorſchläge ab, 
erfuchte den König von einer Gejamtftaatsverfafjung abzufehen und die 
Kreis: und Landgemeinbeordnung mit den Provinzialftänden zu beraten. Noch 
einmal mahnte Hardenberg, die Verheißung vom 22. Mai 1815 jegt zu erfüllen, 
da fein Zeitpunkt günftiger fei, „um eine Verfafjung aus freiem Willen zu 
geben”. Der König aber entihied fih für den Kommiffionsberiht, befaßt 
einer neuen Kommiffion, zunächſt nur die Einrichtung ber Provinzialftände zu 
beraten und „ftellte das Weitere wegen Zujammenberufung der allgemeinen 
Landſtände der Zeit, der Erfahrung, ber Entwidlung der Sache und feiner 
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landesvãterlicheu Fürforge anheim“. Am 5. Juni 1823 erichien das Geſetz, 
wegen Anordnung der Provinzialftände, welches nur kurz das Grundeigentum 

als Bedingung der Standfchaft, jowie die Beratung gewiſſer Gefege und bie Ver- 
waltung ber Kommunalangelegenheiten unter ber Aufficht des Staates als das 
Feld der Thätigfeit der neuen Stände bezeichnete, im übrigen aber für jebe 
Provinz ein beſonderes Gefeg in Ausſicht ftellte und die Bufammenberufung 

der allgemeinen Landſtände vorbehielt. 

Freiwillig führte der Staat, der bisher allen ftändifchen Sonberbildungen 
ſcharf entgegengetreten war, die Provinzialftände wieder ein. Und weder ftellten 
fie die Einheit des Staates dar, noch waren fie auf hiftoriicher Grundlage 
erbaut. Es fehlte ihnen bie ſichere Unterlage der Kreis und Gemeindever- 
faffung, durch die allein das Interefje der Provinz einen zutreffenden Aus- 
drud erhält, fie waren nicht nach den alten Hiftorifchen Landſchaften, jondern 
nad) der neuen Provinzialeinteilung gebildet. Sie beruhten auch nicht auf 
der hiſtoriſchen Sonderung der Stände, denn die alten ftändifchen Korporationen 
gab es nicht mehr, und der bürgerliche Nittergutsbefiger mußte neben dem 
adeligen zum erften Stande gerechnet werden. Die Kirche, die ſicherlich ein 
biftorifches Recht auf Vertretung Hatte, war gänzlich übergangen, und bei der 
geringen Kopfzahl war die Bildung von Kurien ohnehin ausgefchloffen. Nicht wie 
es hiſtoriſche Sitte war, nad) Ständen wurde abgeftimmt, ſondern nad) feiner 

zeugung gab jeder für fich feine Stimme ab. Ebenfowenig genügte das neue 
Geſetz der modernen Rechtsanſchaung, wenn e8 dem erften Stande die Hälfte aller 
Stimmen zuwies und von ber zweiten Hälfte den Stäbten zwei Drittel, dem 
Bauernftand ein Drittel zuerfannte. Thatjählic, aber waren die Stände in poli- 
tifcher Beziehung zur Ohnmacht fast verurteilt, da fie abgejehen von den Kom- 
munalangelegenheiten nur beratende Stimmen und ohne Berantwortlichkeit 
führten. Andererſeits mußten fie aber, ba jebe Provinz ihre bejonbere 
„Charte“ erhielt, und der Staat namentlich) Steuerfragen acht verſchiedenen 
Provinzialfländen zur Beratung vorlegen follte, das partikulariſtiſche Sonder 
leben weiter ausbilden und die kraftvolle Entwidlung des Stantsganzen unter- 
binden. Sprach man doch wieder nicht mehr von „dem preußifchen Staat” fondern 
„von ben preußiſchen Staaten“ ober vom „Rönigreih Preußen und 
St. Majeftät übrigen Staaten”. Ja wenn der Kronprinz felbft fpäterhin die 
Stände „vor allem und weſentlich als Wahrer der eigenen Rechte, der Rechte 
der Stände” bezeichnete, und wenn der Staat feine notwendige Befugnis, das 
Kreis und Gemeindeleben jelbftändig zu orbnen, ben acht verſchiedenen Pro» 
vinzialtagen dahingab, jo war damit ebenfo wie durch Die ungleiche Verteilung 
der Stimmenzahl zu dem trennenden lokalen Moment in der ftändiichen Sonde- 
rung noch eine weitere zentrifugale Kraft geſchaffen. Statt der Ausſöhnung 
zwiſchen den Ständen war ber Same zu neuer Zwietracht gelegt, und dieje erhielt 
neue Nahrung, als in ben Jahren 1825—28 die Provinzialftände im weſent · 
lichen gleichartige Kreisverfafjungen für die einzelnen Provinzen zu ftande 
braten, nad) denen die ftäbtifche wie bäuerliche Vevölferung im Verhältnis 
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zu den Nittergutöbefigern nur wie eins zu zehn auf ben Kreistagen vertreten 
war. Da ferner die Öffentlichkeit ber Werhanblungen ansgeichlofien war, erfaltete 
das Intereſſe für fie ſchnell, und da vor allen Dingen die Regierung auf den 
Provinzialtagen ſich nicht vertreten laſſen konnte, ſondern ſich mit Vorlagen und 
meift fpät eintreffenden Abſchieden begnügen mußte, fo fehlte auch jeder Ausgleich 
der grundverſchiedenen Geſinnungen zwiſchen den Ständen und der Regierung, 
und allmählich mußte eine Oppofition der Stände erwachſen, welcher bie Regierung 
wie mit verjchränften Armen nur zujehen fonnte. Da ferner nur das Grund: 
eigentum vertreten war, und bie weiten reife des gebildeten Bürgertums aus · 
geſchloſſen blieben, ſo bildete ſich auch außerhalb der Landtage ‚eine mehr und 
mehr anwachſende Oppofitionspartei, bie gerade deshalb gefährlich wurde. Der 
neuen Verfaffung fehite aber nicht nur der Unterbau, ſondern auch die Krö⸗ 
mung durch den Reichstag, und ba von dieſem nad) dem Gejege von 1820 
die Erhöhung der Staatsſchuld abhängig fein jollte, jo konnten allerdingd im 
Augenblide der Gefahr die Mittel zur Rettung fehlen. Die Erfüllung der 
Bufage vom 22. Mai 1815 war nicht an einen Zeitpunkt gefnüpft worden, 
und rechtlich Hatte der König unzweifelhaft fogar die Befugnis, dieſen 
Erlaß durch eine andere Verordnung wieder aufzuheben. Aber da die neue 
Verfaffung weder die in ber Verheißung vom 22. Mat angefündigte Re- 
präfentation war, noch auch die Aufhebung des Erlafies erfolgte, jo blieb 
eine Waffe in der Hand der Oppofition, die ihre Schärfe fpäterhin noch 
zeigen follte. 

Immerhin waren dies Mängel, die zum Teil erft im Laufe der Zeit ſich 
fühlbar machen fonnten und nur den Blicken weniger weitfichtiger Staatsmänner 
erkennbar waren. Denn zunächſt dachten noch viele, wie auch der Kronprinz 
ſelbſt, an die endliche Einfegung eines Reichstages, und Männer wie Stein 
nahmen das von der Krone Gebotene dankbar auf, erkannten in biefer Ber- 
faffung troß ihrer Bedenken die Vorftufe des Repräſentativſyſtems. Jedenfalls 
zeichneten fich diefe Provinzialftände troß ber Gegenfäge durch ſachgemäße Be 
handlung der Vorlagen vor dem wüſten Lärm ber ſüddeutſchen Kammern aus, 
und jeden Verfuch der Stände, die Grunbfäge der fozialen Gejehgebung von 
1810 rüdgängig zu machen, wies ber König feinerfeit3 fcharf zurüd. Doc 
Neibungen mit ber Regierung entftanden natürlich auch fonft, und die mit jeder 
Vertretung verknüpfte Verlangjamung der Geſchäfte gab doch nicht die Gewähr 
für die Übereinftimmung zwiſchen Regierung und Unterthan. Vielmehr trat 
der Zwiejpalt um fo mehr zu Tage, als ſich wie auf den Provinzialtagen jo 
jelbft im Schooße des Staatsrats eine Partei bildete, die zu den Gegnern des 
Minifteriumd gehörte, und die jo ftarf wurde, daß feit 1827 dem Staatsrat 
nicht mehr jämtlihe, fondern nur noch die vom Könige ausdrücklich dafür 
beftimmten Gejeßesvorlagen zur Beratung vorgelegt wurden. Der Parteigeift 
übertrug fi von den Ständen auf bie Gefinnungsgenoffen in der oberften 
Behörde und zerftörte deren Anfehen. Die Verfafjungsfrage aber war mit 
diejer ejeggebung zunächſt zum Stillſtand gefommen, der, infoweit man durch 
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fie die Vereinigung ber verjchiedenen Landesteile zu erreichen gehofft, doch) 
nicht zu dem gewünfchten Rejultat geführt Hatte. 

Dieſen Abſchluß der Bewegung hat Hardenberg nicht mehr erlebt. Er 
hatte den König, wiewohl deſſen Vertrauen ihm jchon fehlte, noch nad; Verona 
begleitet, wo ber britte Kongreß der verbünbeten Monarchen im September 
1822 ſowohl wegen des griechiſchen Aufftandes und feiner Folgen für bie 
ruſſiſchen und öfterreichifchen Beziehungen zur Türfei, als auch wegen ber in 
Spanien ausgebrochenen Revolution zujammengetreten war. In Genua war 
Hardenberg am 27. November geftorben, und nachdem feine beiden Nachfolger bie 
Grafen Voß ⸗ Buch und Kleiſt von Nollendorf einem jchnellen Tode zum Opfer gefallen 
waren, wurbe die Stelle des Kanzler nicht wieder beſetzt. Der König leitete 
die gefamte Verwaltung wieder allein Iediglich durch die Fachminifter. Graf 
Lottum erhielt den Vortrag beim König. 

Auf dem Kongreß zu Verona follten nach Metternichs Abficht auch die 
deutſchen Verhältniſſe ausgetragen werden. Er wünfchte weitere Reprefjiv. 
maßregeln ducchzufegen, die Öffentlichfeit der Landtagsverhandlungen und des 
Bundestages ganz auszuſchließen und dem Bunde das Recht au geben, auf Antrag 
der einzelnen Regierungen deren Verfaffungen zu ändern. Doc) erreichte er fein 
Biel felbft dann noch nicht vollftändig, als er im Januar 1823 die Staatsmänner 1923 
einzelner Staaten wieder um ſich in Wien verfammelte, Graf Bernftorff trat 
ihm namentlich, als er den Zwieſpalt zwiſchen der Regierung zu Karlsruhe 
und ihrer Kammer zu einer Verlegung des Bundesrechtes benugen wollte, 
ſcharf entgegen. Ebenſo wahrte Graf Bernftorff, als Metternich nun bie 
Verlängerung der Karlsbader Beſchlüſſe in Anregung brachte, wenigftens 
die Form, verlangte eine wirklich einmütige Annahme berjelben zu ihrer 
Giltigfeit. Im der Sache aber ftimmte er volllommen mit Metternich 
überein, und diefer gewann bei einem Befuch in Tegernfee fogar auch den liberalen 
bayerifchen Minifter Zentner, „den erften Vorkämpfer in Deutihland für das 
Repräfentativigftem”. Deffen Denkichrift wurde von allen Staatmännern ge 
billigt, die auf der Johannisburg dem öfterreichiichen Staatäfanzler ihre Huldi- 
gung darbrachten, und am 12. Auguft wurde einftimmig in Frankfurt die Ver- 
längerung bed Prefgeieges und des Gejeges über die Univerfitäten bejchlofien, 
die Bundesftaaten jogar zur Beſeitigung der Mißbräuche in ihren Kammern 
verpflichtet. 

So folgte Preußen, in Sorge vor der einbrehenden Revolution in ben 
ragen der deutjchen Politik und der deutſchen Verfafjungen im ganzen, jedoch 
immer unter ehrenhafter Feſthaltung der geſetzlichen Worjchriften, den Wegen 
Metterniche. Nicht fo dagegen auf dem Felde ber europäiichen Politit, wo 
Metternich, teils infolge der eigenen immer höher jchwellenden Bewunderung 
feiner Talente, teils infolge der noch immer nicht georbneten finanziellen und 
anderen inneren Verhältniffe Öfterreichs, zulegt eine volle Niederlage erlitt. Ganz 
gegen feine Erwartung hatte nämlid ber Aufſtand ber Griechen gegen die Türkei 
nad) ber Thronbefteigung des Zaren Nikolaus (1825) zu einer Verftändigung 
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_ pn zwiſchen England 
> . =) md Rußland am 
4. April 1826 ge 
füßrt, und dieſer 
folgte ſogar am 6. 
Juli 1827 ein Ver⸗ 
trag zwiſchen den 
beiden Staaten. 
Im folgendenFrůh⸗ 
jahr brach nach der 
Vernichtung der 
türkiſchen Flotte bei 
Navarin der Krieg 
zwiſchen der Türfei 
und Rußland aus, 
und Frankreich 
fandte feine Trup 
pen nad Morea. 
Nah dem Tore 
des engliſchen Mini. 
ſters Canning aber 
gelang es Metter⸗ 
nich, das engliſche 
Kabinett dem Bünd · 
nis mehr und mehr 
zu entfremden, und 
im Anfang des 
Jahres 1829 war 
es ſoweit, daß der 
‚Krieg zwiſchen 
Oſterreich und Eng: 
land gegen Rußland 
und Frankreich er: 
wartet wurbe. 
Wie wir wiflen, 
hatte der König mit 
dem Zaren Aleran- 
Prinz Wilfelm von Preußen als „Didehander Schah“ bei der der in der vertrau 


Aufführung des Feſtſpieles »Lalla Rückhe nad; dem Gedichte ne 
Up sbores, am 87. Januar 1821 im Berliner Chlefe teften perjänfichen 


Handgeinung von Witpelm Henfel (174-1861). Freundſchaft ge 
ftanden. Mit dem 
neuen Zaren Nikolaus verband ihn jogar ein nahes verwandtjchaftliches Verhältnis. 
Im Jahre 1817 Hatte er ihm feine ältefte Tochter, die Prinzeffin Charlotte, zur Ehe 


Leo 








Erläuterungsblatt 
zu dem nachſtehenden Bilde 


Die Befreier Europas. 


Rad dem Gemälde von Friedrich Georg Weitich (1758-1828) i. I. 1815 geſtochen von Daniel Berger 
(1744-1824). uf 1/4 verfleinert. 
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gegeben, und ſeitdem entwidelte ſich ein noch lebhafterer Verkehr als bisher 
zwiſchen dem ruſſiſchen und dem preußiſchen Herrſcherhauſe. Mit einem, für den 
ſparſamen Sinn des Königs großen Aufwandwurden die kaiſerlichen Kinder bei ihren 
Beſuchen in Berlin aufgenommen, und ihnen zu Ehren Feſtlichkeiten gegeben. Lange 
noch ſprach man am Hof und in der Berliner Bürgerſchaft von dem orienta- 
liſchen Mär- 
hen „Lalla 

Rackh“, 
welches von 
den Mitglie- 
bern ber kö⸗ 
niglichen Fa- 
milieund den 
Herren und 
Damen des 
Hofes, unter 

denen die 

Prinzeſſin 
Eliſe Rad— 
ziwill be 
ſonders ge 
nannt wird, 

im Jahre 

1821 bei 
einem Beſuch 
des damalir 
gen Großfür · 
ſten Nikolaus 

und ſeiner 
Gemahlin im 
Schloſſe zu 
Berlindarge- 
ftellt wurde. 

Im Ber . . — 

trauen nun u u BR 

auf biefe Brinzeffin Etiſe Kodgiwil 
engen Bezie- Nach der von ihr ſelbſt angefertigten Zeichnung. 

dungen 
wandte fich der Zar, deffen Erfolge gegen die Türkei in einem erſten Feldzuge 
nur beſcheidene geblieben waren, an ben König, und gerade in jenen Tagen, 177%. 
da die Vermählung des Prinzen Wilhelm mit der Prinzeffin Augufta von 
Weimar ftattgefunden, waren auch die Zamilienbeziehungen zu dem ruffiichen 
Raiferpaare beſonders innige. Die Kaiferin weilte damals längere Beit in 


602 Friede von Adrianopel 


Berlin, und ihr Geburtstag bot wieder die Veranlafjung zu einem weithin 
berühmt gewordenen Felt. Seit den Tagen ihrer Kindheit Hatte fie Die weiße 
Rofe zur Lieblingsblume erwäßlt, und mit Beziehung hierauf wurbe in Bote 
dam vor dem Neuen Palais und den fog. Kommuns ein farbenprächtiges 
Neiterfeft im mittelalterlihen Geihmad „das Feft der weißen Roſe“ 
gefeiert, welches in einer ritterlichen Huldigung ber Prinzen und des Hofes 
für die Kaiferin gipfelte. 

Natürlich, daß unter ſolchen Umftänden die ruſſiſche Politik feine geringere 
Förderung durch Preußen fand, als ihr ohnehin ſchon feit langer Zeit zu teil 
geworben, und in der That beftimmte Nifolaus feinen königlichen Schwieger: 


Anficht der Kommungebäude in Potsdam, 


mit, dem Betäuge gefegentfüh de& Gefted „Der Bauber ber weiten Rofe“, veranfaltet am 18. Juli 1829 um 
@esucttegäei der Malferin Mrsanbra Froboratna von Ruklend, get. Beinselin Gherioite von Prrube. 
— derfleinert 


vater, den General von Müffling nach Konſtantinopel zu ſenden. Unter deſſen 
Vermittelung wurde dann, da der Diwan ſeinen Untergang ſchon vor Augen 
zu ſehen meinte, und andererſeits das ruffifche Heer trotz feiner Siege nicht 
120 mehr fampffähig war, der Friede von Adrianopel am 14. September 1829 
geichloffen, der allen Nationen die freie Fahrt durch den Bosporus und das 
Schwarze Meer öffnete, wie au die am 3. Februar 1830 im Londoner 
Protokoll ausgeſprochene Unabhängigfeit Griechenlands vorbereitete. 
Öfterreich war dur Rußland im Orient vollfommen überholt, mußte 
es ertragen, daß von Berlin aus in einer für feine Entwidlung fo wichtigen 
Angelegenheit auf Rußlands Wunſch enticheidend eingegriffen war, und der 
Friede in Europa aufrecht erhalten blieb. Die glänzende Rolle, die Metternich in 
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dem Bunde der vier Großmächte bisher gefpielt, fchien dahin. Das war 
indefien feineswegs das Ziel, fondern nur eine Nebenfolge der preußiichen 
Politik geweſen, die lediglich die Herftellung des Friedens im Orient und 
damit die Verhütung eines Kriege im. übrigen Europa ins Auge gefaßt 
hatte. Friedrich Wilhelm jah den Beſtand des Weltfriedens allein in dem 
Bündnis der drei Oftmächte gewahrt, und da auch Metternich Oſterreich aus 
der Vereinfamung herausführen mußte, jo war die Wiederherftellung der Be 
ziehungen zwiſchen Rußland und ſterreich doch höchſt wahrjcheinlic. 


Szene aus dem efte „Der Zauber der weißen Roje“, aufgeführt am 13. Juli 1829 im 
Neuen Palais zu Potsdam. 
Rad Angabe von 9. ©. vi. Schintel — um, Tßograpkiert von Julius Schoppe (1795-1868), 


Der Friede ſchien indeffen wieder volftändig geftört werden zu müſſen, als im 
Summer 1830 ein allgemeiner Staatsbankerott erfolgte. Im Juli brach in Paris 
eine Revolution aus, die Bourbonen wurden vertrieben, und Louis Philippe 
aus dem Haufe Orleans ergriff das Lilienbanner. Im Auguſt erhob fich 
Belgien, fagte fi von der unnatürlihen Verbindung mit Holland los und 
erflärte am 24. November jeine Unabhängigkeit. Unruhen entitanden in Parma, 
Modena, Ferrara und Bologna, welche die Herrſchaft Oſterreichs in Italien ernft- 

lich gefährdeten, uud endlich ftand das ganze Königreich Polen gegen die ruffiiche 
Herrſchaft in wilder Begeiſterung auf, erflärte da3 Haus Romanow am 25. 
Januar 1831 für abgejegt. In dieſem wilden Streit der nationalen und 
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politiſchen Gegenfäge und Intereffen und inmitten dieſer ftürmijch erregten Zeit 
behielt Friedrich Wilhelm eine gleichmäßig abwägende Haltung, welche den 
Kriegsfunfen nicht über den Heerd fpringen ließ und die Gefahr für 
Europa befeitigte. Friedrich Wilhelm erfannte ungeachtet der heftigen Drohungen 
feines Schwiegerfohnes in Petersburg gegen den illegitimen König Louis Philippe 
dieſen als folden an. Er verftärfte zwar, da die franzöfiiche Regierung die Los 
reißung Belgiens energiſch unterftüßte, und die Franzofen mit lautem Ruf nad) 
der Rheingrenze verlangten, feine Truppen am Rhein, verweigerte aber bie von 
dem König ber Niederlande geforderte militärifche Hilfe. Denn ohne Zweifel 
mußte fie, da Frankreich in diefem Fall ebenfalls ein Heer in Belgien einrüden 
zu laffen erffärte, zum allgemeinen Kampfe führen. Frankreich pries zwar 
im Gegenfag zu dem in Troppau aufgeftellten Recht der Intervention feierlic 
den Grundſatz der Nichtintervention in die Verhältniffe anderer Staaten als 
das rettende Evangelium, erläuterte diefen Grundjag Belgien gegenüber jedoch 
gleich dahin, daß jede Einmifchung fremder Staaten in bie belgiichen Ber: 
hältniſſe ihm das Recht gäbe, zum Schwert zu greifen. Rußland brannte darauf, 
für die Legitimität und gegen Louis Philippe ins Feld zu ziehen. Beide 
Staaten rüfteten mit Energie, während für Preußen es im mejentlichen nur 
darauf ankommen konnte, den franzöfiichen Einfluß in Belgien nicht übermädtig 
werben zu laſſen. Als daher — inzwiſchen tagte in London auf preußifche und 
englifche Veranlaffung ein Kongreß — die franzöfifche Leidenfchaft immer heftiger 
die Einverleibung Belgiens verlangte, wurden die preußiſchen Truppen in der 
Nheinprovinz zwar auf den Kriegsfuß geſetzt, doch aber die Unabhängigkeit 
Belgiens unter dem neu gewählten König Leopold aus dem Koburger Haufe 
anerfannt. Hieran Hielt der König auch feft, als England ſowohl wie frank: 
reich gegen den König ber Niederlande, der, auf Rußlands Hilfe hofjend, wieder 
zu den Waffen griff, Zwangsmaßregeln nahmen. Erſt 1833 trat eine Waffen 
ruhe ein, und erft ſechs Jahre ſpäter bequemten fich die Holländer zur Nad- 
giebigkeit. Damit war der eine fünftliche Staatsförper, welchen der Wiener 
Kongreß auf Englands Verlangen geſchaffen, der niederländifche wieder in feine 
natürlichen Hälften zerlegt, und dies war danf der weiſen Beſchränkung de 
Königs geichehen, ohne daß Europa in einen weitausjehenden Krieg geftürzt war. 

Nicht geringer aber war die Gefahr für Rußland, den Erwerb, den Kaiſer 
Alexander auf dem Wiener Kongreß gemacht, zu verlieren. Die Polen in Ru 
land erhoben fi, um von dem Zarenreich ſich ebenſo loszureißen, wie fid) bie 
Belgier von Holland getrennt, und waren in ihrem Kampfe auch gar nidt 
unglüdlih. Ihr Aufftand jedoch berührte unmittelbar auch Preußen, da bie 
Gefahr vorlag, daß er nach Weftpreußen und Poſen überichlug. Als daher bie 
ruffiiche Armee nad) anfänglichen Siege vor den Thoren Warſchaus kehrt machte 
und vor den polnischen Scharen zurüdwich, fandte der König Gneiſenau, 


um mit vier Armeekorps die 130 Meilen Iange Grenze zu bejegen. Gneifenau 


bat hier im Dienfte de3 Vaterlandes feinen Tod gefunden. Am 24. Auguſt 
1831 fiel er der Cholera, die damals ihren erften Beutezug durch Europa hielt, 
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zum Opfer. Die preußifche Regierung ging aber in der Unterftügung Rußlands 
noch weiter. Sie ermöglichte der ruffiihen Armee durch die Anlehnung an 
die preußifche Grenze, durch Herbeiihaffung der Lebensmittel, ſowie durch 
Beſorgung der Kühne und anderer Gerätichaften den Übergang über die Weichſei 
und damit die Eroberung Warſchaus und den Sieg. Polen wurde nun einfach) 
zu einer ruffiichen Provinz gemacht und fortan mit eijerner Strenge behandelt, 
während Friedrich Wilhelm feine polnifchen Unterthanen, die an dem Aufftande 
ſich beteiligt, mit überaus großer Milde behandelte und von 1400 Verurteilten 
nur einige zwanzig mit geringer Geldftrafe büßen ließ. Nichtöbeftoweniger 
beraufchte ſich namentlich der fübbeutiche Liberalismus für die flüchtenden 
„edlen Polen“, die doch in ihrer Heimat gegen das deutſche Weſen einen 
erbitterten Kampf führten. 

Eine günftige Folge hatte indefien die Juli-Revolution für Deutichland. 
Die ſüddeutſchen Fürften, die Louis Philippe vorfichtig über die Bildung eines 
neuen Rheinbundes ausforihen Tieß, verwahrten fich jehr energiih und in 
patriotijchem Eifer gegen eine ſolche Zumutung, und die Verhandlungen Preußens 
mit den einzelnen Staaten führten zu einer Militär-Konferenz in Berlin. Nach; 
dem der Bundestag fünfzehn Jahre lang die Sicherftellung des Bundes ver- 
nadhjläffigt Hatte, einigte man fi nun in Berlin zu dem Beſchluß, für den 
Tall eines Krieges neben einem, auf. 172,000 Mann veranfchlagten und am 
Oberrhein aufzuftellenden, öfterreichiichen Heere zwei aus Preußen und Bundes- 
truppen gemifchte Armeen am Nieder- und Mittelrhein zu bilden, für welche 
Breußen 231,000 und die Heinen Staaten 116,000 Mann ftellen follten. 

Anders aber als die Regierungen neigten jegt die demokratischen Wortführer 
vielfach zu Frankreich Hin. Unter dem Einfluß der Juli-Revolution, aber, wie 
Graf Bernftorff dem Könige Friedrich Wilhelm ſchrieb, nit allein durch fie, 
fonbern durch ſchwere Fehler der Regierungen und vornehmlich durch den Unwillen 
der Deutjchen über ihre Zerriſſenheit, war die Unzufriedenheit in den deutichen 
Mittelftanten ungeheuer geftiegen. In Braunſchweig, in Heflen-Kaffel, in 
Sachſen und in Hannover führte fie zu ftürmiichen Aufftänden bes Volkes 
gegen die Regierungen, die num zur Einführung einer Konftitution ſich ver- 
ftehen mußten. In Bayern und Württemberg entftanden Unruhen, in Naſſau 
und namentlid in Baden tobten die liberalen Kammer-Medrheiten gegen alle 
Fürften mit felbftgefälliger Überhebung. Man donnerte und eiferte gegen jede 
Machtzuſammenfaſſung, ſchwärmte für republifanifche VBerfaffungen, und ungeſcheut 
ſprach man “eine Vorliebe für Frankreih aus. Cine Reihe von Zeitungen 
entftanden und lärmten noch Heftiger gegen bie Knechte der Tyrannei, predigten 
in ſchwülſtigen Dithyramben den Haß gegen Preußen, die Herrlichkeit der fran- 
zöfiichen Freiheit. Rotteck und Welder waren die heftigften Redner in ber 
badifchen Kammer, in der Nheinpfalz aber ein Doktor Siebenpfeiffer und ber 
Iurift Wirth. „Die Organifation eines deutſchen Reiches im demokratiſchen 
Sinn“ war ihr Ziel, jede Verföhnung mit dem Grundſatz ber Legitimität 
erklärten fie für unmöglich und die Reform Deutſchlands nur auf dem Boden 
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der unbedingten Volfsjouveränität für durchführbar. Nach Hambad bei Neuftadt 

ıss2 a. d. Hardt hatten fie für den Mai 1832 ein großes Feſt ausgeichrieben, und an 
25,000 Menichen, Männer und Weiber, riefen Bier den tollen Scheltreden über 
die Despoten Beifall, bejubelten die Lobgeſänge auf republifaniiche Verfafjungen. 
Bis zu dem Wahnfinn, daß der befte Fürſt von Gottes Gnaden ein gebomer 
Hochverräter an der menſchlichen Geſellſchaft fei, verftieg man ſich, und Lange 
Beit nachher noch empfand man nicht die politiiche Nichtigkeit de3 Satzes, den 
Notted begeiftert ausſprach, daß er Lieber die Freiheit ohne Einheit, als die 
Einheit ohne Freiheit wolle. Im Gegenteil, das Hambacher Feſt fand zahl- 
reiche eine Nachfeiern. 

Gegen derartige Aufwiegelungen des Volkes mußte unleugbar eingefchritten 
werben, und man verfteht, daß auch die preußifche Regierung, nachdem des 
Grafen Bernftorff Verſuche, ein verftändiges Preßgeſetz zu ſchaffen, ſowie die 

x Verhandlungen des Bundestages in einem Jahrbuch zu veröffentlichen, geicheitert 
waren, und nachdem Ancillon an des jchwer erkrankten Miniſters Stelle getreten 
war, den Metternich’ichen Vorjchlägen zur Bändigung der Revolution Beifall 
zollte. Aber das war nun einmal die Folge der Tepliger Punktation und der 
Karlsbader Beſchlüſſe, daß man auch jegt die Gelbftändigfeit des Staates, fein 
Necht, die inneren Verhältniffe nach eigenem Ermefjen zu enticheiden, wieder 
daran gab. Fernab lag damals auch den Berliner Staat3männern der Ge 
danfe, die weitaus überwiegende Zahl ber deutichen Patrioten durch Beförderung 
der Einigung des Vaterlandes und durch Gewährung der fo oft in Ausficht ge 
ſtellten Reichsſtände zu gewinnen und dadurch der befürchteten Revolution eine 
Quelle, aus der fie jchöpfte, zu verftopfen. Alle Pläne gingen vielmehr nur darauf 
aus, hemmende Gegenmittel zu erfinnen, und darüber verlor man erheblich 
an Anfehen, ja unterftellte fic) der Gewalt des Bundes, d. h. Ofterreichs. Dem 
Verlangen Metternich® auf radifale Vefeitigung aller Verfaſſungen fügte fi 
Preußen zwar nicht, aber man einigte fich doch mit allen Regierungen über ſechs 

1832 Artifel, welche der Bundestag am 28. Juni 1832 annahm. Danach ſollten die 
Regierungen jedem Verlangen ihrer Stände nad) einer Schwächung ber oberften 
Staatsgewalt entgegentreten, die Landftände aber follten die zur Führung einer 
verfafjungsmäßigen Regierung erforderlichen Mittel nicht verweigern dürfen, 
die Landesgejeggebung follte der Bundesgeſetzgebung feinen Eintrag thun, jeder 
Angriff der Landtage auf den Bund verhütet werden, eine Bundeskommiſſion 
follte die Landtage überwachen, und die Auslegung ber Bundesgeſetze allein der 
Bunbesverfammlung zuftehen. Die Beſchlüſſe über die Prefie, Univerfitäten, 
die Burfchenichaften wurden verichärft, Vereine und Volfsverfammlungen verboten. 

Den Nevolutionen und dem Verhalten der Weftmächte gegemüber 
hielt Friedrich Wilhelm natürlich auch die BVefeftigung des Bundes der 
Oftmächte für notwendig. In noch höherem Grade aber teilten dieſe Anfiht 
fowohl der Zar wie Metternich). Beide wollten den Grundfag der Einmiſchung 
gegenüber dem frangöfiichen Syftem fefthalten, Nikolaus den Krieg gegen 
Frankreich, als den Herd der revolutionären Propaganda, beginnen. Dem 
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verfagte fich Friedrich Wilhelm, als ihn der Schwiegerjohn in Schwedt befuchte, 

mit aller Beftimmtheit, aber al3 der Zar ſich mit Ofterreih in Münchengrätz 
ſowohl Hinfichtlich der Türkei wie über den Grundſatz geeinigt hatte, jederzeit 

ihre vereinte Macht aufzubieten, um die rechtmäßige Intervention zu ſchützen, 

da fügte ſich dem auch mit geringer Abſchwächung Preußen, und am 15. Oftober 15, 
1833 ward ber neue Vertrag zwiſchen den brei Oftmächten gezeichnet. 

Hieran fchloffen fi wieder zur Bändigung der Revolution Minifter- 
Beſprechungen in Wien, die ſich vom Januar bis zum Juni 1834 hinzogen 1354 
und mit dem tiefften Geheimnis umhüllt wurden. Inzwiſchen hatten wohl bie 
Gemäßigten unter den Liberalen erfannt, daß durch das ungeftüme Hegen und 
hochverräterifche, oder mindeſtens ungefegliche Verfahren feine der Liberalen Forde⸗ 
rungen erreicht werben fünne. Aber die Radikalen dachten, in Verbindung mit 
ihren Genoffen in Frankreich, Italien, der Schweiz und den Polen ernftlic) 
daran, zur Revolution zu fchreiten und die giftigen Königsblumen abzumähen. 
Die Burſchenſchaften ſprachen auf einer Stuttgarter Verſammlung ſchon offen 
‘von der Revolution, die im Frühjahr bevorftehe, und in der That überfielen 
am 3. April 1833 etwa fünzig Verſchworene die Hauptwache in Frankfurt a. M. 
Ihre Abficht, den Bundestag aufzuheben, vermochten fie natürlich nicht durch ⸗ 
zuführen, da die von ihnen gehoffte allgemeine Erhebung nicht erfolgte. So unüber- 
legt der ganze „Putſch“ ins Werk gejegt war, jo war es doch unzweifelhaft der 
Beginn der Revolution, und ebenjo ergab ſich der Zufammenhang mit den 
Aufftändifchen im Auslande. Strenge Unterfuhung und Beftrafung war daher 
umſomehr beredtigt, als eine gewifienlofe Demagogenpreffe fogar den freieften 
Kommunismus prebigte. Aber man weiß, wie leider auch in Berlin bie 
Demagogen-Berfolgung in der gehäffigften Weiſe wieder aufgenommen wurde, 
And die Unterfuhungs-Kommifjion, da fie Hier feine Staatäverräter fand, lediglich 
Stubenten dem Kammergericht zur Aburteilung überweiſen konnte, welche Mit- 
glieder der verfehmten Vurichenfchaften gewejen waren. Die Leiden, melde 
die jungen Leute zu ertragen Hatten, find aus der Schrift des Meklenburger 
Frig Reuter „Ut mine Feftungstid” noch heut weithin befannt; wichtiger für 
das öffentliche Leben ift aber, daß der Staat in feinen Unterthanen eine jo 
ftantsbürgerliche Gefinnung erzogen hatte, wie fie einer der Verurteilten, der 
charaltervolle Hiitorifer Mar Dunder ausſprach: „Mit Recht mußte id) büßen, 
weil ich mic gegen das Geſetz des Staates verfehlt hatte”. Und niemand 
wird es beftreiten, wenn er hinzuſetzt: „Wer aber nicht einmal in feiner Jugend 
die Welt nad) feinen Idealen hat reformieren wollen, der wird im Mannesalter 
einen gar faulen und trägen Knecht im Weinberge des Herrn abgeben.“ 

Das Ergebnis der Wiener Konferenz entjprah nun zwar immer noch 
ben weitergehenden Abfichten Metternichs nicht ganz, indeſſen waren in den 
genannten ſechs Artifeln, die als erneute Auslegung ber Bundesafte und Schluß. 
akte gelten follten, doch Beſtimmungen von folcher Schärfe niedergelegt, daß 
man fie nur teilweife zu veröffentlichen wagte, und welch’ ein Triumph für 
Metternichs Politik war es, daß auch Preußen das Bundesſchiedsgericht, welches 
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über Streitigleiten der Landesverfafjungen und die ftändiichen Rechte entjcheiden 
follte, anerkannt hattel 

Friedrih Wilhelm, voll damit einverftanden, daß dem revolutionären 
Beginnen mit feftem Ernſt entgegengearbeitet wurde, ſprach dem Fürften Metternid) 
feine befondere Anerfennung für die unſchätzbaren Verdienfte aus, die er ſich 
um dag politiiche Erhaltungsprinzip erworben Habe. Aber das durfte er bad, 
ala er jene Beſchlüſſe veröffentlichte, der Wahrheit gemäß Hinzufegen, „in 
Preußen fei die Ruhe nie geftört worden; in dem Vertrauen unb in ber 
erprobten Zuneigung feines Volkes beſitze er die zuverläffigfte VBürgfchaft für 
die Erhaltung des inneren Friedens“. 

Dasſelbe Prinzip der Erhaltung, das Friedrich Wilhelm hier Lobte, be 
wahrte er auch in ben europäiſchen Verhältnifien. Namentlich den Zaren, 
der fich bei aller Beteuerung der Ehrfurcht vor dem Schwiegervater doch nicht 
in feinen Plänen ftören laſſen wollte, mußte er wiederholt vom Kriege zurüd- 
halten und für die Befeftigung des num einmal anerkannten Bürgerfönigtums in 
Frankreich wirken. Die gemeinſchaftlichen Manöver der preußiichen und ruſſiſchen 
Heericharen zu Kaliſch jollten die Einigkeit beider Reiche der Welt verkünden, 
und in der That wurde der Dreibund zwiſchen Preußen, Rußland und Öfterreih 
im Herbſt 1835 feierlich erneuert. Selbſt als Rußland fich in der orientalifcen 
Frage England näherte, führte dies doch nicht zu einer Spaltung de3 Dreibundes, 
vielmehr ftand beim Tode des Königs die Erneuerung des alten Vierbundes 
bevor, und Preußen genoß in der europäifchen Staatengemeinſchaft ein An- 
ſehen, welches durch die ehrwürdige Perſönlichkeit des allmählich zum Neftor 
unter den Zürften herangereiften Königs noch erhöht wurde. Die Hoffnungen, 
welche man bereinft auf eine fefte Vereinigung des ganzen Deutſchlands gejekt, 
waren freilich nicht in Erfüllung gegangen, ja Preußen hatte dem Bunde 
Gerechtſame zuerkannt, die ben eigenen freien Willen beſchränkten, und aud 
als in Hannover der König Ernft Auguft einen Verfafjungsbruch beging, der 
einen Sturm des Unwillens hervorrief, wie ihn Deutichland noch nicht gekannt, 
änderte der König eine Politik nicht, deren Gewinn doch vornehmlich Öfterreidh 
und den auseinanderftrebenden Kräften im Reiche zufiel. Aber die Beein- 
trädtigung der freien Selbftbeftimmung empfand man damals als eine folde 
nicht in dem Maße. Denn die Zufammenfafjung aller Mittel und die gemein 
fame Bekämpfung der Revolution durch alle Staaten war der Bielpunft der 
damaligen Politik de3 gejamten Europa. Andererſeits aber Hatte Preußen 
inzwifchen zwei mächtige Zundamente zur deutſchen Einheit gelegt. In mufter- 
baftefter und gerechtefter Verwaltung waren bie verjchiedenen Gebiets- und 
Landesteile, welche der Wiener Kongreß in fo unfeligen Spaltungen dem neuen 
Preußen zugewiefen, zueiner Einheit, zu einem Staat zufammengefaßt worden, und 
zugleich war als Erſatz für die fehlende politifche eine wirtihaftliche Einigung 
Deutſchlands gelungen, die mächtig auf jene zurückwirken mußte. Wie einft 
Friedrich Wilhelm I. dur) feine ftraffe Zentral-Verwaltung und fein pflichttreued 
Beamtentum feinem großen Sohne die Wege gebahnt, fo follte auch jegt für 
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Die gemeinſchaftlichen ruſſiſchen und preußiſchen Mannöver in Kaliſch i. I. 1835. 
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eine, wie fpäte Zukunft auch immer des Königs ftrenge und gerechte Ver— 
waltung dem größten feiner Söhne die Bahn bereiten, und mit Fug und 
Grund durfte man jagen: „In Preußen macht der Staatödienft faft jelber 
die Verfaffung aus”. — — 

Mit dem ſchon bei der Erwerbung Preußens, Schlefiens und anderer Länder 
bewährten Biftorichen Takt und doch mit dem feften Entihluß, keiner Provinz 
unter dem Vorwand bejonderer Gerechtiame eine Ausnahme von der allge 
meinen Verwaltungsordnung des Staates zu geftatten, war Preußen alsbald 
nad) dem Frieden zunächft an die neue Provinzialeinteilung der verſchiedenen 
Ländermaſſen herangetreten. Und trog des Widerfpruches, der fich Hier gegen 
eine Trennung bisher zufammenhängender, dort gegen eine Zufammenlegung 
bisher getrennter Bezirke erhob, war das Werk fo glüdlich gelungen, daß von 
den Provinzen, die gebildet wurden, noch Heute Brandenburg, Pommern, 
Schlefin, Poſen, Sachſen, Weitfalen, Oft: und Weftpreußen beſtehen, 
und fi) bis jegt, mad) längerer aber nun wieder aufgelöfter Vereinigung 
beider Preußen, nur die Bujammenziehung ber in zwei Provinzen damals 
getrennten Aheinlande, als dauernd notwendige Anderung ergeben hat. 
Auf des Königs Verlangen traten die von Hardenberg nicht gemollten Ober: 
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präſidenten an die Spitze jeder Provinz als Mittelsperſonen zwiſchen dem 
Miniſterium und den Unterthanen. Verwaltungsbeamte wie Richter haben 
leicht das Unglück, daß ihre Namen, wie ihre Mühen und Arbeiten dem Ge— 
dächtnis der Nachwelt verſchwinden, wie auch die Mitwelt gewöhnlich nur 
von der Tüchtigkeit der erſten und oberſten Beamten der Krone erfährt. Aber 
fo außerordentlich war die Bedeutung der damaligen Oberpräfidenten, daß die 
Namen Binde, Schön, Merkel, Sad und Zerboni noch heute im Munde der 
Weſtfalen, der Preußen, Schlefier, Pommern und Pofener einen guten Klang 
haben. Doch wie die neue Saat, angepflangt auf heimifchem Boden, im kommenden 
Jahr erft Blüten trägt, auch taube Früchte wohl zeitigt, bis fie nach Jahren 
erft ihre volle Kraft und Schönheit entwidelt, jo verftand es ſich auch von 
jelbft, daß nur langſam und unter dem ftillen Einfluß der Zeit die neuen 
Glieder die Pflichttreue des Staates ſchätzen Iernen, ſich felber mit ihr durd;- 
dringen und mit dem alten Staatöförper zu einem organiſchen Ganzen ver- 
wachſen konnten. Heilt doch auch eine Wunde nicht von geftern auf heute, und 
durfte man doch zufrieden fein, den Verband richtig und gejchict angelegt zu Haben! 

In Poſen beherrfchten — wenn wir und ben einzelnen Provinzen zur 
wenden — ber franzofenfreundliche polmiiche Edelmann und der ultramontane 
Prieſter das Volt noch volftändig, der Handel war lahm gelegt, die Städte 
veröbet, der Landbau vernachläſſigt. Der Haß der Sarmaten wollte nit an 
die dauernde Vereinigung mit Preußen glauben, erklärte offen genug das Land 
für einen befonderen Staat im Staate, und die Abneigung der Bauern gegen 
den adeligen Grumdheren, den Ban, wurde durch das wilde Heben der Priefter 
fo unglüdlih überbrüdt, daß die drei wichtigften Stände fi im Haß gegen 
Preußen zufammenfanden. Dem vereinigten nationalen und religiöfen Wider- 
ftande, ber Abneigung der Polen gegen deutſche Ordnung, Bildung und 
Sauberkeit gegenüber genügte das Wohlwollen, welches die preußiſche Regie 
rung bi zur Schwäche übte, nicht. Fürſt Radziwill, den der König, das Polentum 
zu ehren, als Statthalter neben dem Oberpräfidenten Zerboni di Spojetti ein- 
gejegt, war tief unglüdlih, als an die Stelle der von ihm in Ausficht 
geftelten Verſchmelzung nur allzu deutliche Anzeichen von Aufftandsverfuchen 
fitbar wurden, die dann in der großen Polenrevolution gegen Rußland 
offen hervortraten. Trogdem jchritt das deutſche Weſen zwar langjam, aber 
namentlich durch vielfach gegründete Unterrichtsanftalten ftetig vor, und 
feine Segnungen machten fid) in dem Verſchwinden ber Karbatſche, in 
der ftrengen Ordnung der bäuerlichen Verhältnife, der Einführung der preußifchen 
Agrargefege von 1811 für ben Bauern, in der Umbilbung der Natural. in bie 
Geldwirtichaft, der Vefeftigung des Gutsbeſitzes duch die Gründung der land- 
wirtſchaftlichen Kreditanftalt für den Abel, und in der Neubelebung von Handel 
und Wandel, der Herftellung ber bürgerlichen Ordnung für die Städte allmählich 
bemerkbar. 

Wie eigentümlich Die Schwierigkeiten in Sachſen waren, erkennt man daraus, 
daß dieje Provinz aus zweiunbdreißig verſchiedenen Territorien zufammengejegt 
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war, und ihr auch der Grundftod der Mark, die Altmark, zugefügt wurde. 
Und wie verjchieben die wirtichaftlichen Interefjen der Oberſachſen in Thüringen, 
der Niederjachjen in der Altmark waren, wie wenig die Elbe für einen großen 
Teil des Landes in Betracht fam, erfieht man daraus, daß die frage erörtert 
werben mußte, ob Merfeburg oder Magdeburg die Hauptftabt der Provinz werden 
ſollte. Adel und Bürgerſchaft vertaufchten nur mit Widerftreben die Rauten- 
krone mit dem fchwarzen Adler und hegten eine entichiedene Abneigung, aus 
der weichen ſächſiſchen Herrichaft unter das ftraffe preußiiche Regiment mit feinem 
Stenerdrud und feinen Militärlaften zu treten. Aber den ſcharfen Ausdrücken einer 
ſolchen Gefinnung fteht doch ſchon ein maßvoller, befonnener Ton in mannig- 
fachen Predigten bei der Huldigung für den neuen Landesherrn gegenüber, 
die bei offenem Ausdrud der Trauer um das Ausicheiden aus dem jächfifchen 
Verbande doch das volle Vertrauen zu dem pflichtgetreuen und gerechten Sinn 
der Hohenzollern ausſprechen. Und man wird nicht zweifeln, daß fie jo 
nicht gehalten werden fonnten, wenn fie nicht eine verwandte Saite in 
den Herzen der Zuhörer angejchlagen Hätten. Mit glücklichem Griff hatte 
Hardenberg für diefe Provinz Friedrich von Bülow zum Oberpräfidenten aus 
gewählt, der die Überlegenheit der monarchiſchen preußiſchen Formen mit 
taftooller Schonung ber Wünfche des bisher allmächtigen Adels zu verbinden 
wußte. Vornehmlich aber leiftete der Vizepräfident des am ſchlimmſten ver- 
wahrfoften Erfurter Regierungsbezirls, von Mob, Ausgezeichnetes, und das 
überrafchend fchnelle Wachſen und Gebeihen der Provinz in wirtjchaftlicher 
Beziehung, die Sorgfalt, die ihren Schulen und anderen Einrichtungen jept 
zugewendet wurde, führte alsbald einen Umſchwung in der Gefinnung herbei, 
der das Troftwort des Königs bei der Übernahme diefer Lande: „Wir find ja 
doch alle Deutjche”, in das gejunde, preußifche Chrgefühl verwandelte. 

Ebenſo gelang der umfichtigen Verwaltung des Oberpräfidenten von Sad 
die Vereinigung der Neuvorpommern mit ihren pommerſchen Stammesgenoffen, 
die man als Verjchmelzung zweier Nationen, nämlich der deutſchen und der 
ſchwediſchen, für unendlich ſchwierig gehalten, in kurzer Beit, und bald föhnten 
fi) auch Hier die großen Grundbefiger, d. 5. der Adel, die Stadt Stralfund 
und die Univerfität Greifswald, mit dem ftrengen monarchiſchen Regiment aus. 

Ungeheuerlich waren dagegen nahezu die Schwierigkeiten zu nennen, bie 
in ben beiden rheinifchen Provinzen von den Oberpräfidenten von Ingersleben 
und Grafen von Solms · Laubach zu überwinden waren. Der Leichtlebigfeit des 
Rheinländer3 war die herbe preußiiche Art von vornherein unwilltommen, der 
ſchnelle Wechſel der geiftlihen Fürften Hatte da8 Band der Treue, das fonft 
in monarchiſchen Staaten Fürft und Unterthanen verfettet, nicht ſchmieden 
können, ihr verwahrloftes Regiment hatte die Aheinländer mit fo tiefer Ab- 
neigung gegen jede monarchiſche Form erfüllt, daß die Gedanken der Revolution 
gerade hier bekanntlich auf ganz beſonders empfänglichen Boden gefallen waren. 
So laut tobte in den Rheinlanden der Haß des Bürgers gegen den Abel, daß 
man ſchlechthin die Edelieute von der Verwaltung ausſchließen, nur bürger- 
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liche und nur einheimiſche Beamte dulden wollte, und die foziale &leichheit als 
Palladium der Menfchenwürde galt. Die ftaatserhalteude Kraft eines grund 
befigenden und mit dem Lande verwachienen Adels war hier durch 
deſſen Verluſte in den Stürmen der Zeit faft niedergebroden, und fran- 
zöſiſche Gefinnung, die WBegeifterung für die Ideale des Jahres 1789 
belebte Köpfe und Gemüter, franzöfiihe Sprache galt ald die Umgangsſprache 
ber vornehmen Leute. Und troß ber republifanifchen Schwärmerei wurzelte der 
latholiſche Glaube fo feft in den Herzen, daß ber Haß gegen ben evange- 
liſchen Staat der Bevölferung wie ein Gebot der religiöfen Überzeugung erjcheinen 
mochte. Aber gerade die Gerechtigkeit der preußiichen Regierung, die einfichtige 
Förderung der wirtſchaftlichen Bedürfniſſe, namentlich der Bau der Ahein- 
brüden, die entſchiedene Abwehr gegen die Verſuche Hollands, das Land in 
wirtihaftliche Abhängigkeit zu ziehen, die Liebevolle Pflege der Kunſtſchätze, 
des arg vernachläffigten Schulwefens, der Einfluß ber neuen Univerfität zu 
Bonn, die Verfnüpfung mit dem innern Deutichland hat im Laufe der 
Zeit das Bewußtſein der beutichen Bugehörigfeit in diefem Stamm. wieder 
zu weden gewußt, und aus dem Bolt, von dem man Aufftände gefürchtet, 
wurde allmählich wieder der Wächter gegen alle franzöſiſchen Übergriffe. Schon 
war das Land im Begriff geweſen, feines Deutſchtums ſich zu entäußern und 
die galliſche Nationalität anzuziehen, da Hat es, man barf fagen im Ießten 
Augenblid, die preußifche Verwaltung für Deutſchland wiebergemonnen und 
die entartete Tochter zum mütterlichen Herzen zurüdgeführt. Doch erft bie 
Folgezeit lehrte, welch unermeßlicher Segen es für bie ganze deutſche Nation 
war, daß der Rhein von Bingen big Emmerich in preußifchen Händen deutſchem 
Handel und Verkehr wieder dienftbar wurbe. 

Noch Heute aber kennt man die Wirkſamkeit des wanderluftigen Winde 
in feinem geliebten Weftfalen! Namentlich das alte furfölniiche Herzogtum 
Weftfalen und das ehemalige Bistum Paderborn wurden von Qinde voll- 
kommen umgeftaltet. Kaum auszufagen ift e8, wie verfommen und verwahr- 
Loft Hier alle Zuftände waren. Schon die Trägheit bes Krummftabes hatte 
für die Entwidelung des Landes unendlich) wenig gethan, aber die Geißel 
König Jeromes Hatte auch die legte Blüte zu vertilgen gewußt. Unermüdlich 
pilgerte Vincke von einem Bauernhof zum anderen, unermüdlich war er, den 
vielen und großen Bedürfniſſen abzuhelfen, und durch ein weitverzweigtes 
Straßenſyſtem zu Lande und zu Waſſer, durch Begründung von Schulen, 
die Längft begonnene Schiffbarmadjung der Ruhr, fpäter ber Lippe, wurden 
endlich den ganz verarmten Bewohnern bie Reichtümer ihrer roten Erbe erichlofien. 

Auch die alten Provinzen beburften einer vollen Wieberherftellung, da 
namentlich DOftpreußen und Brandenburg durch die Bosheit und ingrimmige 
Wut Napoleons ſchamlos verwüftet waren, und der Born des Imperators über 
die Erhebung des gnadenreichen Jahres bis zur Leipziger Schlacht mit ge- 
nauefter Gründlichfeit vernichtet Hatte, was etwa noch an Wohlftand übrig 
geblieben. Doc) auch hier gelang der feltenen Tüchtigkeit des Oberpräfidenten von 
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Auerswald in Dftpreußen, Schöns in Weftpreußen, Merkels in Schlefien und 
des Präfidenten von Baſſewitz in Brandenburg ein Werk, das faft jo uner- 
meßlich war, wie einft die Riefenarbeit des Großen Kurfürften. 

Nur fehrlangjam und fehr allmählich konnten die weit und tief klaffenden 
Wunden heilen, und die entſetzliche Schuldenlaft, unter welcher der Staat 
feufzte, bie ſchwere Bedrängnis, unter welcher der einzelne Unterthan, wes 
Standes er aud) war, faſt erlag, dauerte noch viele Jahre und Hielt weite 
Schichten der Bevölferung noch Iange von jeder Teilnahme am öffentlichen 
Leben zurüd. Sogar die Durchführung der Städteordnung mußte mehrfach und 
namentlich in ben neuen Provinzen zurückſtehen. Denn auch die politifche 
Litteratur des Tages verlangte wohl Verfaffung und Teilnahme ber Nation an 
ber Gejeggebung fo im Staate wie im Reich, da aber die Selbftverwaltung 
ihr Grund, ihre Vorausfegung und Schule fei, warb oft noch überjehen. 
Aber wenn man binblidt auf dieſes Gewirr von Landfchaften und Interefien, 
diefes Durcheinander von Liebe und Haß, Vertrauen und Abneigung, dieſes 
Gemengiel der an die verfchiedenften Verwaltungen, Gefege, Gebräuche und 
Sitten gewöhnten Völker, wenn man auf der einen Seite ein heftiges Vor ⸗ 
drängen, auf der anderen eine ängftliche Zurüdhaltung bemerkt und hier 
leidenschaftliche Beſtrebungen nad Neuerungen wahrnimmt, welche eine noch 
unabgeflärte ftaatsrechtliche Theorie predigten, und wenn man dort ein rüdfichts.. 
loſes Zurücdrängen nad) Buftänden findet, welche einer toten Welt angehörten, jo 
begreift man, welch' gewaltiges Werk ftaatsmännifcher Weisheit es war, troß 
diefer Verfchiedenheiten die Einheit des Staates zu ſchaffen und in allen 
Unterthanen die gemeinfame Liebe zu einem Vaterlande zu erweden. 

Je nachgiebiger man aber in biefem Veftreben den Wünfchen und Nei— 
gungen ber einzelnen Provinzen entgegenfam, umfomehr mußte die Zufammen- 
faffung aller Zweige dieſes vielgeftaltigen Völkerlebens das erſte Geſetz in der 
oberften Verwaltung fein. Die Natur der Sache zwang Hardenberg hier auf 
bie Ideen Steins, auf die Herftellung des Staatsrats, der er einft durch feine 
eigene Kanzlerwürde aus dem Wege gegangen, zurüdzugreifen. Ja die 
möglichfte Einheit und Kraft in die oberfte Staatöverwaltung zu fegen, war 
um jo notwendiger, ala das wankende Vertrauen de3 Monarchen zu feinem 
Kanzler den perjönlichen Verkehr und den unmittelbaren Vortrag, in welchem 
Stein die erfte Grundbedingung einer gebeihlichen Entwidelung geliehen, zu 
einem ftet3 felteneren werben ließ. In diefer Beziehung Hat fich der Chef bes 
Militär-Kabinetts, der einfichtige, überaus ſorgſame und arbeitöfreudige 
General von Witleben, der die Verfaffungspläne Harbenbergs ftet3 mit vollem 
Beifall verfolgte und doch die Gunft des Monarchen behielt, durch feine ber 
ſchwichtigende Vermittelung oft hohe Verdienſte erworben. Überdem war 
Hardenberg feit der Ernennung von jelbftändigen Zachminiftern im wefentlichen 
auf die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten beſchränkt, und feine Macht- 
ftelflung als Kanzler hatte daher ihren Grund und ihre Bedeutung eigentlich 
verloren. Ferner aber ftanden auch viele hohe Beamte in fcharfem fachlichen 
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Gegenfag zum Kanzler, und unverkennbar lag darin eine Gefahr für die ein- 
heitlihe Bufammenfaffung der Staatögefchäfte, die um fo größer wurde, wenn 
er fich in gehäfligem Tadel äußerte. Schön ſprach ſolchen in feiner Selbft- 
gefälligkeit oft und laut genug aus und redete z.B. von den Menfchen, die 
das Volk in den Mafchinendienft vor 1806 zurüdbringen wollten. Man mußte 
daher irgend eine Form finden, in welcher bie Überfülle von Kraft und 
ZTüchtigfeit der hohen Beamten zu einem gemeinfamen Wirken vereint und in 
erjprießlicher Harmonie zufammengefaßt werden konnte. 

So ergab fi) denn die Wiederbelebung des Staatsrates aus der Natur 
der Sache, und am 20. März 1817 trat er nach einer Hundertjährigen Ver 
zauberung und zwar im wejentlichen nach Steinichen Grundfägen ins Leben. 
Aus ben königlichen Prinzen, den Miniftern, den Chefs der Zentralbehörden und 
vierunbdreißig durch königliche Ernennung Berufenen beftehend, follte er, 
wie Stein es gewollt, die Gefeßgebung, die allgemeinen Verwaltungsvorſchriften, 
die Kompetenzftreitigfeiten und die mit Abfegung bedrohten Amtsvergehen be 
handeln. Die eigentliche Leitung und Kontrolle aber der jämtlichen Minifterien, 
wie Stein fie dem Staatsrate hatte zuweilen wollen, wurde in eine Prüfung 
derjenigen unmittelbar dem Könige eingereichten Beſchwerden abgeſchwächt, 
welche diefer ihm zufchrieb. 

Doch jhwand, wie wir jahen, die Bedeutung des Staatsrates infolge 
der großen Meinungsverjchiedenheiten feiner Mitglieder feit dem Jahre 1827 
mehr und mehr dahin, und da mit Hardenbergs Tode auch bie Kanzlerwürde 
fortfiel, fo vereinigten fich die ſämtlichen Staalsgeſchäfte wieder allein in der 
Perſon des Königs, und dieſer verkehrte unmittelbar mit den einzelnen Fach» 
miniftern. Mehrfache Verſuche, zurüczufehren zu ben Provinzialminifterien, 
wie fie Schön, aber auch Motz vorjchlugen, oder gar das Präfekturigftem ein- 
zuführen, fcheiterten an der Einficht ded Königs, und nach der Einführung der 
Provinzialftände mußte man bei den Fachminifterien umfomehr bleiben, als 
fie die Einheit in der Verwaltung aufrecht erhielten. Nur befamen die Ober- 
präfidenten 1824 erweiterte Befugnifie und den Vorſitz im Negierungs- 
tollegium der Provinzialhauptftadt. „Denn die politiihe Einheit des Staates 
ift“, wie Eichhorn treffend ausführte, „ganz etwas anderes ala der Komplerus 
feiner Zeile.” „Daraus folgt aber”, fo fährt er fort, „was ich für ben erften aller 
Verwaltungsgrundfäge anjehe, daß die Verwaltung von ihrem höchſten Punkt 
bis zum unterften eine ununterbrochene Reihe bilden und bie oberfte Hand 
nod in dem unterften Drud fühlbar fein muß. Wo das nicht ift, kann man 
weder für die Güte der Normen noch für die Ausführung ftehen. Der politifche 
Ausdrud der Einheit aber ift — man fühlt fih an Friedrich Wilhelm I. 
gemahnt — die Subordination; wo in einer Reihe Koordination eintritt, da 
find zwei und nicht mehr eins.“ 

Wo aber wäre die Subordination Fräftiger ausgebildet gewejen, als im 
Heerweien? Und dieſe glorreichite Darftellung ber preußifchen Staatseinheit, 
die wunderbare Verwirflihung des Einsſein von Staat und Boll, die allge 
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meine Wehrpflicht durfte felbftverftändlich nicht gejchmälert werben. In der 
That aber erhoben fich ſchon bald nad dem Kriege von entgegengefegten 
Seiten Stimmen de3 Widerſpruchs, indem die einen für die gebildete Jugend 
eine möglichft kurze, wo möglich nur dreitägige Übung im Jahr für völlig aus 
reichend zur militäriichen Ausbildung erklärten, die anderen aber die Rücklehr 
zum altpreußifchen Syſtem empfahlen. Jene handelten in blinder Überſchätzung 
der Leiftungen ber Landwehr, die immer mehr in die Herzen ber Bevölkerung 
hineinwuchs, diefe in ebenſo blinder Beſorgnis vor ben Gefahren eines be» 
waffneten Volkes. Wber zu Herrlich war der Same, den Scharnhorft in dies 
fruchtbare Erdreich gelegt, aufgegangen, zeigte feine zeugende Kraft zu deutlich 
und verzweigte und veräftete ſich im preußijchen Wolfe immer weiter und 
weiter. Friedrich Wilhelm Hielt unentwegt feft an ihm und befand ſich darin 
in vollſter Übereinftimmung mit feinem Kriegsminiſier von Bohen, von dem 
er dagegen über die Frage des Bufammenhanges zwilchen ber Landwehr und 
der Linie infoweit abwich, als der König die Vereinigung beider, Boyen aber 
die Trennung der beiberjeitigen Offizierforps wollte. Zuletzt fiegte, als Boyen 
feinen Abſchied nahm, der König. Sehr ſchlimm wirkte gerade hier die traurige 
Finanzlage, da fie nicht jowohl eine nur mangelhafte Bewaffnung und Aus 
rüftung der Armee zuließ, als auch die Präjenzziffer bis auf weniger als ein 
Prozent der Bevölkerung, nur auf 115,000 Mann, feftzujegen verlangte. Bon 
dem Gebanten, der Iediglich dem finanziellen Elend entiprofien, daß ein möglichft 
tleines, nur notdürftig verforgtes Heer der Nation die geringften Koften 
verurſache, Tam man damals fo wenig los, wie ihm noch fpätere Gefchlechter 
verfochten. Und nichts ift doch wahrer, ala daß bei geringer Truppenzahl 
des ftehenben Heeres im alle eines Krieges um fo mehr alt gebiente Leute 
zur Fahne einberufen werden müſſen, und mithin unter allen Umftänden das 
wirtſchaftliche Dafein einer viel größeren Zahl von Familien in Frage geftellt 
wird, und die vorzeitige Entziehung vieler Kräfte den nationalen Reichtum 
unendlich ſchädigt. Kaum die Hälfte der Dienftfähigen konnte in das Heer 
eingereiht werben, und fon empfahlen Generale, um nur etwas mehr 
Mannſchaften auszubilden, den Übergang von ber drei» zur zweijährigen Dienft- 
zeit. Die Zahl der Offiziere war fo gering wie möglich bemefien, und auch 
deren Avancement blieb, da man Benfionierungen ſcheuen mußte, unendlich 
langſam. Selbſt der Generalftab hatte noch nicht die Hälfte der für ben 
Kriegsfall notwendigen Offiziere. Doc übten Grolmann ſowohl wie auch fein 
Nachfolger Müffling im Generalftab eine ausgedehnte Thätigkeit, und Müffling, 
der alte Gegner Scharnhorfts, verteidigte jet jogar defjen Ideen. Won unge- 
ahnter Folge wurde die 1821 vollzogene Trennung des Generalftabes vom 
Kriegsminifterium namentlich für bie fpätere Zeit, als dieſes in die Kämpfe 
eines Parlaments verwidelt wurde. Immerhin erhielt fi) das Heer troß der 
durch die Geldnot Hervorgerufenen Übelftände in feinem Kern volllommen ge 
fund und auf der Höhe. Ja es warb allmählich und in dem Maße, als bie 
fittlide Idee der allgemeinen Wehrpflicht Gemeingut des Volkes wurde, 
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die wichtigfte Erziehungsanftalt zu einer ftaatlichen Geftnnung und bewährte 
fi) als der wejentlichfte Faktor für die Einheit. 

Ebenſo tief wie das Heerweien berührte auch bie Schule den Gelamt- 
umfang der ftaatlichen Intereffen. Es ift begreiflih, daß in den Jahren der 
Unterdrüdung für das Unterrichtsweien die Mittel nur knapp bemeſſen geweien 
waren, und in den neuen Provinzen, namentlich foweit fie unter Napoleons 
Herrſchaft geftanden, war es, wie bemerkt, faft durchgängig im elenbeften Zu- 
ftande. Minifter von Altenftein, der 1817 an feine Spige trat, urteilte wohl 
nicht zu ungünftig, wenn er fein Departement „beinahe verholzt umd einge 
ſchrumpft“ nennt, „es müſſe erft wieder belebt und in Bewegung geſeht 
werben“. Doch ihm und feinen Mitarbeitern, vorzüglich dem Hochgefinnten 
Süvern, der Stein als den „Edftein, Grundftein und Ebelftein der Nation” 
ſchwärmeriſch verehrte, und dem frommen Nicolovius gelang es, Ausgezeichnete 
zu leiften. Unerſchütterlich Hielten fie den von Friedrich Wilhelm I. gewonnenen 
Gedanken ber allgemeinen Schulpflicht feft, ja, auf ihm weiter bauend, meinten 
fie gerade ein allgemeines Schulgejeg entwerfen zu jollen, das dem ganzen 
Deutfchland zum Mufter dienen könne. Denn Preußen müffe, jo faßte Alten- 
ftein in treuer Fortarbeitung an ben Neformgedanfen der großen Zeit bie 
Aufgabe, „durch einen eigentümlichen Charakter von Ernft und Reife mit den 
gebilbetiten Völkern Europas um den Vorrang buhlen“. 

Das Geſetz blieb zwar Entwurf, denn brennendere Aufgaben hatte bie 
Zeit zu erfüllen, und ber Beruf zur Geſetzgebung blieb ihr, nachdem jo ſchwere 
Ummälzungen gelungen, eine jo einfchneidende Geſetzgebung erfolgt, verlagt. 
Um fo erfolgreicher war die Praris. Bald wurden die Elementarjchulen von 
mehr Kindern ald in anderen Großftaaten bejucht und von Lehrern unterrichtet, 
die in zahlreichen neuen Seminarien vortrefjlich vorgebildet wurden, und denen 
Männer wie namentlich Diefterweg voran Ieuchteten. Die Pflicht, den Religiont 
unterricht nad) dem Belenntnis der Mehrheit der Schulgemeinde als Haupt 
gegenftand de3 Unterricht® zu pflegen, wurbe nachdrüdlich betont, Simultan- 
ſchulen nur im Falle der Armut der Gemeinden zugelaffen. 

Mit Begeifterung lebten und webten bie gebilbeten Stände in ber Antike, 
und wie man an der Energie des römischen Staatsgedankens den eigenen geichärft 
hatte, jo vertiefte man ſich auch mit Inbrunft in die griechiſche Welt bes 
Schönen. Nachdem Voß durch feine Überfegung der homeriſchen Gefänge die 
Bahn gebrochen, erfüllte fi ber Wunſch Friedrichs des Großen mehr un 
mehr, die Schriften der Alten wurden, wie vorzugsweiſe die platonifder 
durch Schleiermacher, dem deutſchen Volt in feiner Sprache vorgelegt. Mit 
vollem Sinn gingen bie Leiter des Unterrichts auf bie Pflege bes klaffiſchen 
Altertums ein, das ihnen felbft die Freude des Herzens war. So ift & 
begreiflih, daß die Gymnaſien und Univerfitäten eine vorzügliche Beräd: 
fichtigung fanden. Im Jahre 1825 beftanden ſchon 133 Gymmafien, und 
wie ein Vater forgte Altenftein, forgten Süvern und ganz vorzüglich Johannes 
Schulze für fie. 





Kunft 


Selbft die Kunft erlebte damals in 
Berlin trog der kümmerlichen Lage des 
Staates frohe Tage und bewährte ihre 
erziehende Wirkung. Noch wirkte Joh. 
Gottfr. Shadow, den ſchon Friedrich 
Wilhelm II. nad) Berlin berufen, da- 
ſelbſt, der Schöpfer der Duadriga auf 
dem Brandenburger Thor, und verewigte 
mit feiner funftgeübten Hand die Groß- 
thaten ber Befreiungstriege durch die 
Werke feines Meißels zu dauerndem Ge 
dächtnis. Der Sinnesart feines Haufes 
getreu ehrte Friedrich Wilhelm die Helden des 
Krieges durch tiefe fönigliche Dankbarkeit. 
Den fterbenden Blücher auf feinem 
Krankenlager in Krieblowitz bei Breslau 
noch einmal zu beſuchen, ließ er fich nicht 
nehmen, und dem Meifter Chriftian 
Rauch, der das ergreifende Denkmal 
feiner Gemahlin, der Königin Luife, 
draußen im Maufoleum in der Ein- 
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Rad dem 1832 entflandenen Gemälde von Julius 
Olöner (1806-1862) Im der Ratinalgllerie zu 


famteit des Charlottenburger Parks geichaffen, übertrug er die Aufgabe, den Gene- 


Karl Friedrich Schinkel, 
Na} dem Gemälde von Karl Krüger (geb. 1810, 
thatis in Berlin). Auf etwa bie Hälfte verkleinert. 


talen Blücher, Scharndorft, Bülow Dent. 
mäler zu errichten, denen die von York und 
Gneiſenau fpäter folgten. Der ganzen 
Nation zu Ehren und zum Gedenken 
ließ er durch Rauch und Schinkel das 
Denfmal auf dem Kreuzberg errichten. 
Schinkel aber wurde für die Ardi- 
teftur der aufblühenden Hauptftabt ber 
Begründer einer neuen Epoche. Auf 
dem Kreuzberg Hatte er den gotiſchen 
Stil angewandt, im der neuen Wache, 
dem Denkmal Blüchers gegeniber, zeigte 
er die überwältigende Kraft ber 
doriſchen Säulen. In freier Verbin- 
bung eigener Gebanfen mit dem Geift 
der Antike ſchuf er das Schaufpielhaus, 
das Mufeum mit der Säulenhalle, die 
prächtige Schloßbrüde. Damals erft 
fing Berlin an, eine ſchöne Stadt zu 
werden. Schaufpiel und Oper aber, 
die fein geringerer als ber veigbare 
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plumpen Späße, welche dies Volfs- 
feft würzten. Doch — merfwürdig — 
aud) ein Gelehrter wurde in Berlin 
damals wirklich volfstümlich, der 
Arzt €. 2. Heim. Durd feine 
diagnoſtiſchen Talente genoß er den 
Nuf als beinahe unfehlbarer „Arzt 
von Gottes Gnaden” und dur 
feine charaktervolle Perſönlichkeit 
gewann er die ausgedehnteſte Liebe 
bei Hoch und Niedrig. 

Für die Hochſchule zu Berlin 
aber wurden überraſchend viel Mit- 
tel aufgewandt. Wejentlich zu ihren 
Gunften erhielt die königliche Bi- 
bliothef damals eine erhebliche Aus: 
dehnung und feite Einnahme, die 
heroorragendften Männer waren 
als Lehrer für fie gewonnen, und 


nicht zum letzten durch Hegel wurbe Dr- 


Berlin 


Spontini leitete, überhaupt das 
Theater erfüllte damals die wei- 
teften Sreife der Hauptftabt mit 
dem Iebhafteften Interefie. Der 
ehrjame Bürger wußte zwar nichts 
von den Größen der Univerfität 
und Akademie, ſelbſt bie alle Ge 
bildeten in ihre Kreiſe ziehenbe Phi- 
Iofophie Hegels berührte ihn nid, 
fonbern nach alter Weife pflegte er 
am Biertifche zu zechen, über die 
außerdeutſchen Berhältniffe — denn 
über die heimifchen durften die bei- 
den Beitungen, die Voſſiſche und die 
Spenerfche, noch faum berichten — 
zu fannegießern, und nimmer hätte 
er es fich verziehen, auf den Wieſen 
des benachbarten Fiſcherdorfes Stra 
Iau zu fehlen, wenn dort alljähr- 
lich im Auguft das Feſt des Filh- 
fanges gefeiert wurde. Denn gar 
zu ergötzlich erſchienen ihm bie 


Ernſt — Heim in feinem Sprechzimmer 
ih aus dem J, 1822 von Bebrüber Genichel, (erbei: 


Berlin mehr und mehr ein geiftiger FE eriten Hälfte des 19. Jahrh.), auf % derfleinen. 
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Der Stralauer Fiſchzug. 
Rupferftid) eines unbefannten Künfilere, auf etwa bie Hälfte verkleinert. 


Mittelpuntt. Das Meifte aber geſchah Hierfür doch, als Alerander von 
Humboldt 1827 nad) Berlin zurüdtehrte und Hier nun einen Einfluß erlangte, 
wie ihn feitdem ein einzelner Gelehrter nicht wieder gewonnen hat. 

Doch in Preußen verftand es ſich von ſelbſt, daß das geiftige Leben nicht 
nur zentralifiert, ſondern in einzelnen Kanälen durch das ganze Land geleitet 
werben müſſe. Daher follte neben die Berliner Hochichule num ebenfalls in 
jeder Provinz eine Univerfität treten. Es ift in der That ein außerordentlich 
bemerfenswertes Zeichen für den geiftigen Inhalt dieſes Staates, für feine 
tulturförbernde Macht, wie für die Hohe ethiſche Auffafjung, die feine Lenker 
von ihrer Aufgabe Hatten, daß troß der Fremdherrſchaft die Uni« 
verjität Berlin und jeßt wieder troß ber drüdenden Beſchränktheit der Mittel 
die Univerfität Bonn neu gegründet, zwei andere Hochſchulen, Halle und 
Breslau, vollſtändig umgeftaltet wurden. Wohl ermwedte die Verlegung 
ber Frankfurter Univerfität nach Breslau, mehr noch die Zuſammenfaſſung 
der eingegangenen und zerftörten Univerfitäten von Erfurt und Wittenberg 
in die eine zu Halle, und am meiften die Wahl der Stadt Bonn für die 
rheinifche Univerfität partifulariftiiche Schmerzen, ja wohl aud) den Herifalen 
Horn. Uber eben bie landſchaftlichen Abjonderungen zur ftaatlichen Einheit 
abzuflären, war ja die große Aufgabe, und die Verjöhnung der ftrengen 
firhlichen Partei mit dem Weſen des Staates, die Vermeidung kirchlicher 
Streitigfeiten durch die Erziehung bed Klerus in der freien Luft einer 
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deutſchen Hochſchule die Abſicht. Ohne Frage mußte es von unberechen⸗ 
baren Folgen werden, daß der Staat neben der katholiſchen Alademie zu 
Miünfter nunmehr zwei paritätifche Univerfitäten, die zu Breslau und Die zu 
Bonn, beſaß. Denn „der Jugend den Gtundton für die Gefinnung des Lebens 
zu geben”, das war, wie Harbenberg dem nach Bonn berufenen €. M. Arndt 
ſchrieb, das nicht allein wiſſenſchaftliche, jondern auch fittliche Ziel, dem die 
Univerfitäten dienten. ° Und wenn, wie wir es gejehen haben, Beiten famen, 
in denen bie preußifche Regierung in beffagenswerter Über hägung einzelner 
Ausfchreitungen und in der Annahme ftaatsgefährlicher Pläne der ftubierenden 
Jugend und ihrer Lehrer zu ftrengeren Mafregeln gegen die Univerfitäten 
griff, fo Hielt fie doch auch damals an diefer Überzeugung feft; nur daß die 
Vorausſetzung, als ob die Lehrer der Jugend eine revolutionäre Gefinnung 
einflößten, in dem angenommenen Maße gewiß nicht zutraf. Die freiheit der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung oder Lehre aber hat fie doch nie beichränft, und 
von der Unterrichtöverwaltung geſchah alles, um die Univerfitäten durch den 
Sturm unverjehrt hindurchzuführen. 

Wenn aber dur) die Gründung der paritätiichen Hochſchulen das Grund 
gejeg des Staates der gleichmäßigen Schätzung der Religionsbefenntnifje 
einen ſchönen und fruchtbringenden Ausdrud gefunden hatte, jo erfaßte der 
König feine Stellung zur evangelifhen Kirche mit dem tiefften Ernfte feiner 
wahrhaftigen, ſchlichten Gottesfurcht. Wir wiſſen, daß ſchon feit den Zagen 
des Übertriits des Kurfürften Johann Sigismund zum reformierten Be 
kenntnis die Vereinigung der beiden evangeliichen Kirchen das Streben unſerer 
Herrſcher gewejen und unter heftigen Angriffen feftgehalten worden ift, ja 
die Bereinigung felbft mit ber fatholiichen Kirche war zeitweiſe ins Ange 
gefaßt worden. Der Endpunkt aber aller refigiöfen Überzeugungen kann ihrem 
Begriff nach nichts anderes fein, als die Anbetung Gottes durch die gejamte 
Menſchheit im Geift und in der Wahrheit, fie muß aljo zur Gleichmäßigkeit, 
zur allgemeinen Kirche führen. Und wenn Friedrich Wilhelm I. in den zwifchen 
dem Iutheriichen und bem reformierten Bekenntnis ftreitigen Punkten nur Pfaffen- 
gezänt gejehen Hatte, fo traf er damit zwar die Äußerungen, in welcher fie 
fi) fundgaben, völlig richtig, aber er unterſchätzte dabei den fachlichen Unterfchieb, 
der, man darf vielleicht jagen, mehr in der Gründlichkeit des deutihen Denkens 
und in ber religiöfen Innigkeit und Selbftändigfeit des deutfchen Gemütslebens, 
als in der biblischen Lehre begründet ift. Sein ſchlichter Sinn faßte nicht 
fowohl die trennende Kraft der Unterfchiede, als vielmehr die vereinende 
Macht, die in ber wirklichen Vethätigung der Lehre im Leben fich kundgiebt 
Wohl Hatte am Ende des Jahrhunderts eine kirchliche Gleichgiltigkeit, eine 
verftandesmäßige Überhebung über die bibliichen Wahrheiten Pla gegriffen, 
aber auf die Dauer kann ſich fein Wolf, am allerwenigften da8 beutjche, mit 
einer nur kritiſchen Betrachtung ber religiöfen Urkunden begnügen. Denn 
das Bewußtfein, eine theologiiche Streitfrage entichieden zu haben, bietet dem 
ſehnſuchtsvoll ahnenden Herzen des Deutfchen weder den Frieden des Gemüts 
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noch die Feftigfeit des Charakters. Und tiefer noch als der Trieb zur Erfor- 
ſchung und kritiſchen Sichtung der kirchlichen Lehre ift gerade dem Deutfchen 
die Sehnfucht in die Seele gepflanzt, das hohe Lied von ber hriftlichen Liebe in 
feinem Leben zur Wahrheit zu machen und die Gemeinſchaft in der Kirche 
zu pflegen, wie verjchieden man auch über die einzelnen Heilslehren denken mag 
— das ficherfte Gegengewicht gegen die in der evangelifchen Selbftändigkeit und 
der eigenen Verantwortung des Einzelnen allerdings liegende Gefahr der bie 
Kirche bedrohenden Sektenbildung. 

Und wenn wir jegt nur wie in 

einen Spiegel ſchauen, wiſſen wir 

nicht, daß ed doch das eine und 

gleiche Spiegelbild fein muß, das 

wir, wenn aud) unter der Brechung 

des Glaſes oder je nach unjerm 

Augenwinkel, verjchiedenjehen? Nur 

die Heftigfeit eines zweihundertjäh- 

rigen Kampfes hatte Die immer wieder 

angefochtene und doch gewiffe Wahr: 

heit verbunfeln fönnen, daß alle 

Beitrebungen nach religtöfer Wahr: 

heit im Frieden miteinander beftehen 

fönnen, wenn fie nur die Selb. 

ftändigfeit der Gewiſſen unange 

taftet laſſen und in Lehre und 

Kultus der anderögläubigen Kirche 

die Wahrheit des religiöjen Gemüts 

achten gelernt Haben. Allmählich 

hatte nun aber in Preußen bie 

bürgerliche Gleichſtellung beider Be⸗ Alerander von Humboldt. 

Tenntniffe, wie fie Friedrich Wil Mupferfid von Ion. Zofeph Beeibtofl (1788-1819 
helm I. begründete, im Leben des ""” tirsszisas): Huf enmn ij beten Ven— 
Volles fortgewirkt, und ihre war 

durch gemiſchte Ehen, wie fie nad) dem Beiſpiel des Fürſtenhauſes 
immer häufiger wurden, ber Familienzufammenjchluß gefolgt. Reformierte 
wie lutheriſche Geiftliche, Sad und Borowsky, vornehmlich aber Schleier- 
mader waren feit Beginn bes Jahrhundert? auch für die firchliche Gemein- 
ſchaft beider evangelifcher Befenntniffe eingetreten. Und war denn nicht 
gerabe das fo föftlih an der Erhebung gegen die Unterdrüdung Napoleons 
geweien, daß fie die Herzen wieder zurüdgemwandt Hatte zu Gott? Daß man 
einträhtig und einmütig, wie nie zuvor fchlechthin die göttliche Führung an- 
erfannt und one Unterjchied der menſchlichen Auslegungen über den Erlöfer 
bes Menſchengeſchlechts und fein Werk gedankt Hatte für die Erlöfung aus der 
Knechtſchafi? So war denn in Preußen der Boden wohl bereitet, daß wenigftens 








622 Union der evangeliſchen Kirchen 


die beiden Schwefterkirchen, die aus der evangelifchen Lehre entiproffen, fih 
wieder zu der urfprünglichen Einheit zufammenfinden konnten. 

Gleich nad) dem Frieden hatte der König bie für beide Bekenntniſſe ge 
meinfamen Konfiftorien wieder hergeftellt, zum Januar 1817 die lutheriſchen 
und reformierten Geiftlihen zu gemeinfamen Synoden berufen, eine Kommiſſion 
zur Ausarbeitung einer gleichmäßigen Liturgie eingefeßt und endlich am 
27. September 1817 eine vom Biſchof Eylert abgefaßte, von den erftm 
Theologen Berlins begutachtete Anſprache an die Konfiftorien veröffentlicht. 
Ausgehend von dem Grundjage, daß das Wejentlihe die Spendung de 
Abendmahles nach den biblifchen Worten felbft fei, deren Auslegung aber 
Sache ber gewifjenhaften Selbftprüfung des Einzelnen, verfündigte der König 
feinen Entſchluß, am Reformationzfefte mit den Lutheranern gemeinjam das 
Abendmahl zu feiern. Nach Iangem Streit und Hader war die dritte Wieder: 
tehr des Neformationdfeftes, der 30. Oftober 1817, der Tag, an welchem jih 
in Preußen Lutheraner und Reformierte im gemeinfamen Abendmahl wieder 
in rein evangelifchem Geifte zu einer kirchlichen Gemeinſchaft, der Union, jr 
fammenthaten, innerhalb welcher jeder feiner befonderen Überzeugung von der 
Abendmahlslehre frei leben konnte. Woran Jahrhunderte vergeblich gearbeitet, 
das war jeßt zu einem Abſchluß gekommen, über den ber Streit zwar noch mannig 
fach entbrennen mochte, und den ber ftrenge Sinn der Lutheraner, namentlid 
in den Gebieten, wo fie, wie in Holftein, Sachſen und Hannover, ungemiſch 
faßen, anfechten mochte, der aber durch feine eigene Wahrheit unverrückbar geworden 
war. Nicht auf Grund einer kunſtvoll erdachten Formel, die niemals die allgemeine 
Zuftimmung gefunden hätte, fondern in ber Überzeugung, daß „der ſchlicht 
Bibelglaube des urfprünglichen Chriftentums” mehr wert fei, als die kritiſche 
Auslegung der Vibellehre, und daß die Freiheit der Gewiſſen wie die wife 
ſchaftliche Forſchung in der Höheren Gemeinfchaft voll gewahrt bleibe, hatte 
der König die Möglichkeit der Wiedervereinigung gefunden. Und wen 
bie allgemeine Kirche das Glaubensbelenntnis des Chriftentums an ſich ift, lo 
war dies feit den Tagen der Reformation ohne Zweifel die größte That dei 
evangelifchen Geiſtes. Wie aber die Einführung der NMeformation ur 
durch den Landesherrn geglüdt war, fo ift auch diefe That, die Union, 
allein dem Iandesherrlichen Kirchenregiment, dem König perſönlich zu banfen, 
und mit heißer Liebe hat diefer fein eigenes Werk bis am fein Ende gepflegt 

Wenn aber einft das ftrenge Luthertum mit dem Iandichaftlichen Sonder: 
geift zufammengetroffen und wechfelfeitig fich beide in der Bekämpfung ber 
monarchiſchen Vereinigung unterftügt Hatten, fo geſchah es nun allerdings, dab 
auch die Einheit der evangeliichen Kirche, die gleiche kirchliche Gemeinſchaft der 
weitaus meiften Unterthanen der Einheit des Staates nüßlich wurde. 

Indeſſen ging der König bald einen Schritt weiter, deſſen Folgen beutlih 
bewiefen, daß der Beſtand der Union doch nur durch eine neue gemeinjame 
Kirchenverfaſſung gefichert werden fünne. Aber wenn, wie jelbft Schleiermadt 
geftand, Kirche und Staatsverfaſſung einander bedingen, wer hätte im jenen 
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Tagen an die Ausbildung des leife wieder erwachenden jynodalen Lebens 
denken können? Wohlließder König 1815 fogar ſchon Provinzialſynoden zufammen- 
treten und dachte ihnen eine Generaliynode folgen zu laſſen, aber bald frifteten 
nur noch Kreisipnoden ein kümmerliches Dajein. Unzweifelhaft mußte aber 
gerade damals, als die Welt unter dem Zenith der Romantik ftand, die un- 
ſchöne Dürftigfeit des durch den Nationalismus verknöcherten evangeliſchen 
Gottesdienftes beſonders ſchmerzlich berühren. Denn wie hätte biefer die 
von dem herrlichen Kampfe gottbegeifterte und gefühlsinnige Menge mit 
einer. Predigt über moralifche Gemeinpläge erheben können? Niemand fühlte 
lebhafter, daß eine geordnete Kirchengemeinſchaft auch eines einheitlichen Kultus 
bedarf, als der König felbft, und er, ber wie wenige von tiefer Frömmigkeit erfüllt 
war, glaubte nur die Pflichten feines oberbifchöflichen Amtes zu erfüllen, wenn er 
ſelbſt die alten Intherifchen Agenden durcharbeitete, um die Kiturgifchen Fragen auf 
das gründlichfte kennen zu Iernen. Aus diefen eigenen Arbeiten des Königs und 
aus feinen vielfachen Unterredungen mit Geiftlichen ging 1821 eine neue 
Agende hervor, welche ber König den Gemeinden zur Annahme empfahl. Bon 
allen Seiten erhoben ſich Wideriprüche, und Schleiermacher wendete ſich fo- 
wohl amtlich wie litterariich, al8 „Bacificus Sincerus“, gegen ein vom Könige 
ſelbſt Herausgegebenes Büchlein: „Luther in Beziehung auf die preußiſche 
Kirchenagende”. Aber auch die Heinen Kreife erwedter Leute, die fi im Lande 
unter der Führung einzelner Edelleute, wie des Herrn von Senfft-Pilfach oder 
des frommen Baron von Kottwitz gebildet hatten, und vornehmlich der Prediger ber 
Atlutheraner in Breslau, Scheibel, erklärten ihren ſehr beftimmten Widerſpruch. 
Erft als der König Nachträge ausarbeiten ließ, welche neben der gemeinfamen 
Ordnung doch auch dem örtlichen Herkommen fein Recht ließen, erfolgte bis 1830 
die Annahme der Agende in der überwiegenden Mehrzahl der Gemeinden. 
Der katholifchen Kirche gegenüber erwies man, wie erwähnt, nad) der in 
Preußen üblichen Art ein bereitwilliges Entgegenkommen, und dank des 
großen Verftändniffes, welches der preußifche Geſandte in Rom, Niebuhr, für 
das Weſen der katholiſchen Kirche beſaß, dank feiner offen befundeten Hoc 
achtung vor dem Katholizismus als chriſtlichen Religion und dank endlich ber 
überaus großen Bereitwilligfeit, mit welcher die preußiihe Regierung fich zu 
zeichfter Ausftattung der neu wieber zu gründenden Bistümer erbot, führten 
die Unterhandlungen mit dem Kardinal Conſalvi am 16. Juli 1821 zu ber 
Bulle de salute animarum. Unter wiederholter Anerkennung für das wunder 
bare Entgegentommen des Königs, in dem er nicht ſowohl einen proteftantiichen 
Fürften als einen Erben Theobofius des Großen gefunden habe, überließ der 
Papſt dem Staate die ihm zukommenden Befugnifje der Kirchenhoheit bei den 
Biihofswahlen, der Aufſicht über die Unterrichtsanftalten, Prüfung der Kan- 
didaten, das Recht, den Verkehr zwiichen den Biſchöfen und dem Papft allein 
zu vermitteln und über die Zuläſſigkeit der geiftlichen Orden zu beftimmen. 
Indeſſen eine fo weit getriebene Nachgiebigfeit wiberfprach doch wohl dem 
Weſen der Fatholifchen Kirche, und deren Grundfäge läßt Rom wohl eine zeit 
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lang ſchweigen, aber niemals giebt es fie auf. Noch bei Lebzeiten des Bapftes 
Leo XII. machten ſich die Gegenfäge fchroffer bemerklich, und daß die Bifchöfe 
zwar die zugefagten überaus reichen Gehälter vom Staat regelmäßig erhielten, 
aber nicht den als Grundlage derfelben verheißenen Grundbefig, wurde a 
Kirchenberaubung an den Pranger geftellt, obwohl jedermann wiſſen Eonnte, 
daß-der Staat gar nicht im ftande war, dieſe leichtherzig gegebene Zuſage 
Hardenbergs zu erfüllen. Biel bedenklicher wurde der Gegenjag, als nament- 
lich in den Rheinlanden häufig Mifchehen zwifchen Katholiken und Proteflanten 
eingegangen wurden, und die katholiſche Kirche ihrem folgenſchweren Dogma 
nad in folhen nur Konkubinate jah. Eine Kabinettsorbre vom Jahre 1825 
führte num auch für den Weflen das preußiiche Gefeg von 1803 ein, welches bie 
konfeſſionelle Erziehung der Kinder aus gemifchten Ehen ber Beſtimmung des 
Vaters anheimftellte. Bunfen, ber neue Vertreter Preußens in Rom, trat hierüber 
in Verbindung mit dem Heiligen Stuhl und erzielte den Erlaß eines Breve vom 
25. März 1830 an die Biſchöfe des Nheinlandes, in dem er zwar einen großen 
Erfolg erfannte, welches aber die Einfegnung gemifchter Ehen von dem Verſprechen, 
die Kinder im katholiſchen Glauben zu erziehen, abhängig machte, und Die fatho- 
liſche Braut vor einer ſolchen Ehe ais einer Todfünde ausdrücklich zu verwarnen, 
vorjchrieb. Verfuche, dieſe für die evangelifche Kirche fchroffe Beleidigung zurüd- 
zunehmen, führten zu feinem Reſultat, und als der ehrwürdige Erzbiſchof Graf Spiegel 
von Köln ftarb, war auch die milde Auslegung bes Vreves, über welche man 
fi durch einen Vergleih am 11. Juni 1824 mit ihm, wie den Bifchöfen von 
Trier, Münfter und Paderborn verftändigt hatte, ausgeſchloſſen. Denn durch 
die Empfehlung de3 Kronprinzen jelbft und auf Veranlaſſung der Regierung 
war ein entſchieden aszetiſch ftrenger und ganz im Geift der Unduldfamteit gegen 
die evangelifche Kirche Iebender Priefter, der Freiherr Clemens Auguft von Drofte 
Viſchering, zum Erzbiſchof (Mai 1836) gewählt worden. Erjchredt über dieſen 
Mißgriff, fragte jelbft ein Kardinal den preußiichen Gefandten Bunfen: „IM 
Ihre Regierung denn toll?” Trotz einer vorher abgegebenen fürmlichen Aner- 
tennung ber Staatsgeſetze löſte der neue Erzbiſchof thatſächlich das Bonner 
Konvilt auf, verfolgte die Anhänger bes milden Theologen Hermes und verbot 
endlich den Geiftlihen die Einfegnung der gemijchten Chen. Zugleich erklärte 
er dem Minifter furzab, die Kirche fei dem Staate gleichgeorbnet, jedes Auffichts 
recht des Staates unnüg und unzuläffig, Bildung und Anftellung der Geiftlichkeit 
hänge allein vom Bifchof ab. Einfacher konnte man in der That die ftantliche 
Geſetzgebung nicht hinwegleugnen. Alle Berfuche, welche Bunſen, der Graf zu 
Stolberg und ſelbſt ein Kardinal machten, den „fteinharten Mann“ zur Nach 
giebigteit zu ftimmen, fcheiterten um jo mehr, als auch der Papft den Vertrag 
von 1834 entſchieden mißbilligte und die gewaltigften Flüche in einer Allokution 
vom 10. Dezember gegen Preußen jchleuderte, ja dieſe dem Stellvertreter 
des preußifchen Gefandten in Rom zuſandte. Was hatte alles Entgegentommen 
gegen die katholiſche Kirche genügt! In Preußen ſah Rom feinen Tobfeinb. 
Denn auf da bitterfte muß die Macht, welche auf die Unterordnung der Ge 
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wiffen begründet ift, den Staat haſſen, welchem die Freiheit und Selbftoerant 
wortlicfeit der Gewifjen das innere Lebensbedürfnis ift. Und der Beichimpfung | 
durch den Papft gingen aufhegende Hirtenbriefe des Erzbiſchofs zur Ceite. | 
Schon am 31. Oktober erflärte Drofte, an die Inftruftion nicht mehr gebunden 
zu fein, und fo war es dahin gefommen, „daß ſich“, wie Graf Anton 
Stolberg fagte, „einfach die Frage ftellte, ob der König ober der Etzbiſchof 
das Ruder führen follte”. Am 20. November wurde der Prälat zu leichter 
Haft nad Minden abgeführt und nach den Iangwierigften Verhandlungen 
im Schooße der Regierung in feine Heimat verwiejen. 

Indeſſen bei aller Starrheit Hatte Drofte immer einen geraden, feften und 
gleihmäßigen Willen bekundet. Der Erzbiſchof Dunin von Poſen dagegen, 
der nun ebenfalls die Einfegnung der gemifchten Ehen verbot, gab der preufi: 
ſchen Regierung bald eine Zufage, bald z0g er fie wieder zurüd, jo daß er 
es mit anhören mußte, wenn der Ober-Präfident Flottwell ihm zurief: „Sie 
haben mich betrogen, ich verachte Sie“. Abgefegt und zur Feſtungshaft ver 
urteilt durch das Kammergericht, begnadigt durch ben König zur Suspenfion, 
unter der Bedingung, ſich ferne von feiner Diözefe zu halten, kehrte er im 
Dftober 1839 doch nach Poſen zurüd und wurde nun nad) Kolberg auf die 
Feſtung gebradit. 

In der Sache dagegen gab der Staat vollfommen nach und geftattet 
durch Kabinettsordre, vom 28. Januar 1838 den katholiſchen Pfarrern, Er 
fundigungen wegen ber Kindererziehung anzuftellen, und überwies bie Ent 
ſcheidung den Biſchöfen. Ebenjo wurde nun von einer Kommiſſion eine neue 
einheitliche kirchenpolitiſche Gefeßgebung beraten, und ber König war bereit, 
eine bejondere Abteilung für die fatholifchen Dinge im Kultusminifterium zu 
bilben unter dem katholiſchen Unterftaatsfefretär von Duesberg. Doch erneute 
Allokutionen des Papftes hielten die hoch gehende Aufregung des kaiholiſchen 
Volkes in Atem, und die Spaltung zwilchen den Katholifen und dem Stastt 
blieb beftehen. 

Die Rheinlande waren es nun auch, welche den Trieb zu einer Re 
vifion des Landrechts zwar erwedten, aber durch ihre eigentümlichen Rechts- 
verhältniffe auf diejelbe ungemein Hindernd einwirkten. Schon während di 
Wiener Kongrefies war der Auf nach einem einheitlichen Recht für das gan 
Deutſchland Taut geworden, man hielt die Schöpfung eines auf redtäpfile 
ſophiſchen Doltrinen aufgebauten allgemeinen bürgerlichen Rechts für gan 
Deutihland für leicht möglich, und namentlich der Heidelberger Profeſſot 
Thibaut Hatte in einer mit großem Beifall aufgenommenen Schrift „bie Rot 
wenbigfeit eines allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuches für Deutſchland“ be 
hauptet. Dem war Savigny im Oftober 1814 entgegengetreten mit der Be 
hauptung, daß das Recht nicht durch die philofophifche Spekulation de 
Geſetzgebers, ſondern durch den Geift des Volkes, durch den gejamten Zuftand 
der Bildung und Kultur bedingt fei, und daß aus der Erforſchung des be 
ftehenden Rechts in feinem Urjprung und in feiner Entwidelung ſich auch 
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die dem Bedürfniſſe der Zeit entſprechenden Geſetze ergeben. Mochte immerhin 
in ſolchen Behauptungen die Macht des menſchlichen Willens unterſchätzt ſein, 
ſo ergab ſich doch, daß in den Gebieten und Länderfetzen, welche dem preußiſchen 
Staate zugeteilt waren, die Verſchiedenheit des Rechts eine noch nicht zu 
überwindende Schranke war, indem außer den drei großen Rechtsſphären 
des allgemeinen Landrechts, des gemeinen Rechts und des Code Napoleon 
noch ungezählte Partikularrechte fi behaupteten. Wohl hafte man ſowohl 
das römiſche wie das franzöfiiche Recht al3 einen Tropfen fremden Blutes im 
Körper und überjah die Durchbildung bes erften durch deutiche Gebanfenarbeit, 
die vielen deutſchen Einrichtungen, die das andere nur aufgenommen. ber 
eine allgemeine Nechtsüberzeugung, ein feiter Wille auf gleiches Recht, beftand 
in dieſen verſchiedenen Ländermaffen nicht. Umd gewiß mußten die Kultur 
verhältniſſe und wirtichaftlichen Bedingungen in den einzelnen Provinzen erft 
annähernd einander gleiche werben, ehe ein gemeinfamer Rechtsboden ſich bilden 
tonnte. So wird ed erflärlich, daß die vom Könige angeordnete Reviſion des 
allgemeinen Landtechts, obwohl feine ſtändiſche Vorausfegung durch die große 
Neformgefegebung hinfällig geworden war, durchaus feine Fortſchritte machte. 
Man mußte zulegt auf dem Gebiete des Rechts davon abſehen, auch nur in 
Preußen die einigende Kraft für die ftaatliche Entwidelung zur Geltung zu 
bringen nnd fich begnügen, wenigftens in dem wiebergewonnenen altpreußiichen 
Gebiete das allgemeine Landrecht von neuem einzuführen, fonft aber das gemeine 
Net, ja für die Aheinprovinz fogar den Code Napoleon beftehen zu laſſen. 
Erſt die gewordene Einheit des Staates konnte den unnatürlichen Zuftand be 
feitigen, und die Erforſchung der deutſchen Rechtsbildungen vornehmlich aber die 
Macht der wirticaftlichen Verhältniſſe, der Zuſammenſchluß des Staatsgebiets 
in eine wirtſchaftliche Einheit waren die Vorausfegung für den Grundfag, „daß 
in der Monarchie nur ein inneres Staatsrecht gelten fünne”. Auch in den 
fpäteren Jahren des Königs gelang die Reviſion des Landrechts, welche feiner 
Einführung in die Rheinprovinz vorangehen jollte, noch nicht, über den Entwurf des 
Strafgefegbuches von 1827, welches der Minifter von Kamp „zurücrevidiert“ 
hatte, wurden die Beratungen nicht zu Ende geführt; allein der fummarifche 
Prozeß wurde einer durchgreifenden Verbeſſerung durch die Kabinettsordre vom 
1. Juni 1833 unterworfen. Aber indem man die Unmöglichkeit erfannte, 
„bie umfängliche Revifion der allgemeinen Gefeggebung binnen ber durch) das 
Bedürfnis gebotenen Zeit zu beendigen”, begnügte man fi) dod nicht nur 
mit ber Entſcheidung zweifelhaft gewordener Rechtsfragen durch eine große 
Zahl von einzelnen Erlaſſen, fondern mit dem denkbar größten Eifer ſuchten 
die Juftizminifter Kiccheifen, Danfelmann, Kamp und Mühler die allgemeine 
wie die provinzialrechtliche Geſetzgebung ihrer definitiven Neuordnung ent- 
gegenzuführen. Beim Tode des Königs waren bie Arbeiten doch jo weit 
gefördert, daß ein „bürgerliches Geſetzbuch für bie preußiichen Staaten“ bis 
auf das Kirchen. und Schulrecht, das Perſonenrecht, Erbrecht und einen Teil 
des Vertragsrechts im Entwurf fertig vorlag, und ebenjo die Entwürfe für 
40*0 
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ein Gerichtsverfaſſungsgeſetz, Zivil· und Strafprozeßordnung jowie für fünf 
undzwanzig Provinzialgejegbücher vollendet waren. 

Das Notwendigfte aber, nachdem endlich ber Friede und die freie Selbit- 
beftimmung des Staates wieder erfämpft war, blieb natürlich die neue 
Ordnung der Finanzen. Aber indem man an dies durch Napoleon fo gänzlich, 

zerrüttete 
Gebiet nur 
berantrat, 


eigte fich die 

—— 

ſahrenhen 

Weber ein 

Staats haus· 

Halt ließ fih 

feſtſtellen, 

noch auch nut 
die Höhe der 

Schulden 

überſehen. 

Und doch 

mußten ſo 

ſchnell als 

moglich Mit: 

tel flüſſig ge 

macht wer 

den, ſowohl 

dem verarm- 

ten Grund 

befig aufzu- 

helfen, als 

den neuen 

Anforderm- 

Prinz Wilgelm von Preußen 1835. gen, bie mit 

Lithographie eineh unbelannten Zünftiers. bis dahin 

unerhörter 

Großartigkeit an den Staat geftellt wurden, zu genügen. Es war dies 
um fo ſchwieriger, als die Löfung aller wirtſchaftlichen Feſſeln, die freie Ent 
widelung des Handels, und die ganze Gefepgebung aus den Zeiten Steins und 
Hardenbergs eine völlig neue Behandlung der Finanz. und Steuerfragen er 
forberfih machte. Sie Hatte zugleich das weitgeftecte Ziel zu verfolgen, 
die wirtſchaftliche Einigung des Staatögebietes und feiner Unterthanen zu be 
gründen. Natürlich blieben die erften Debatten, welche im Staatsrat über 
den Staatshaushalt und die Umänderung der Steuern gepflogen wurden, ohne 
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Abſchluß, aber fie wirkten bei aller Unklarheit doch ungemein erſprießlich. 
Der Plan des Finanzminifter® von Bülow war, den unfeligen Verhältniſſen 
an der Berliner Börſe, melde die Staatsſchuldſcheine bis auf 65 fallen 
ließen und den Grundbefig bis auf die Hälfte, ja ben vierten Teil feines 
Wertes herunterbrachten, durch Beſeitigung ber Acciſe und durch Einführung 
einer Schlacht: und Mahl: 
fteuer, fowie einer Abgabe 
von Tabak, Bier und 
Branntwein aufzuhelfen. 

Aber die indirekten 
Steuern erſchienen dem 
Staatsrat und ben in 
den Provinzen einbe- 
rufenen Notabeln - Ber- 
ſammlungen als ſchwarze 
Sünde, die Beſeitigung 
der ungleichen Grund⸗ 
ſteuer (Oftpreußen zahlte 
639, die Nheinlande 
4969 Thaler von ber 
Geviertmeile) erfchien viel - 
notwendiger, und die 
Ausbildung der direkten 
Steuer allein menſchen⸗ 
würdig. Über allem 
Streit und Hader, den 
namentlich Wilhelm von 
Humboldt führte, kam 
es dazu, daß Bülow an 
Nlewiz das Finanzmini- Beingeffin Mugufta von Preußen 1820. 
fterium abtrat und nur Rad) dem Gemälde von Fcanz Krüger (1797-1857). 
das Handelsminifterium li 
behielt. on feinen Plänen ging daher aud) nur das Zollgeſetz durch. 
Aber ſchon am 11. Juni 1816 waren die Waſſer⸗, Binnen: und Provinzial: 
zölle aufgehoben, am 1. Auguft 1816 hatte der König das Prinzip der 
freien Einfuhr für alle Zufunft anerfannt, und vom 25. Mai 1818 datiert 
das vom Generalfteuerdireftor Maaßen verfaßte Zollgefeg für alle preußifchen 
Länder. Während alle anderen Länder — England eingefchlofien — an 
ftrengen Prohibitivzöllen fefthielten, ging der preußiſche Staat von den Grund 
ſätzen des alten Staatslebens als erfter ab und begnügte ſich mit jehr maß- 
vollen Zöllen für Manufakturwaren; nur für Kofonialwaren wurden zwanzig 
Prozente erhoben, da man auf irgend eine Weile dem verarmten Staate 
eine Geldquelle eröffnen mußte. Aus diefem Grunde und weil, wie man be» 
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rechnete, die Hälfte aller eingehenden Waren wieber auögeführt wurde, zugleih 
aber, um auf die benachbarten Kleinſtaaten einen wohlthätigen Drud zum 
Anſchluß an die wirtihaftliche Einheit Preußens zu üben, erhob man aud) ver: 
hältnismäßig fehr hohe Durchgangszölle. Nur wenige Schugzölle waren als 
Notbehelf gegen den engliichen Handelsdeipotismus beibehalten, umd in ber ver- 
einfachten Zollrolle von 1821 fiel jeder Unterſchied zwiſchen den Provinzen fort. 

Ungemein einfach waren die Steuergejege von 1819 und 1820. Die 
Grundſteuer mußte in jeder Provinz zunächft nad) altem Herkommen erhoben 
werden, ba bie neue Sataftrierung fich nicht fchnell genug beendigen lieh. 
Daneben wurde die Erwerbd- und Klafienftener eingeführt, und am indirekten 
Steuern nur in den großen Städten eine Schlaht- und Mahlſteuer erhoben, 
fowie allgemein Bier, Wein, Branntwein und Tabaksblätter einer Abgabe 
unterworfen, die den Konfumenten nicht beläftigte. 

Mit dieſer Zoll. und Steuergejeßgebung war bie wirtſchaftliche Einheit 
des Staatögebiete3 und feiner Unterthanen begrünbet, und dieſe durch einen 
Kitt aneinander gebunden, ber feft wie faum ein anderer hält. Bu der fitt: 
lichen Vereinigung, die in der gemeinfamen Wehrverfafjung lag, war die, 
auch die Widerftrebenden bändigende, Macht des gleichen materiellen Bebür- 
niffes und Intereffes gefügt. Zugleich aber Iag Hierin, wie wir fehen werden, 
der Keim der Einheit des Reiches felbft, und es war ber Beginn der Frei 
handelsbewegung, die bald darauf ganz Europa durchziehen follte. 

Geradezu erſtaunlich aber ift es, wie ſchnell unter dem Einfluß dieſer 
Gefeßgebung ſich nach all dem Jammer, den man erlitten, all ben furchtbaren 
Laſten, die man getragen, ber Verkehr hob, der Volfswohlftand anwuchs. Eine 
weitere wejentliche Hilfe gewährte ihm ber Staat durch die in hohem Maß auöge 
zeichnete Poftverwaltung, die unter dem Generalpoftmeifter von Nagler die Thurn 
und Taris ſche Verwaltung tief in den Schatten ftellte, und durch ben energilh 
aufgenommenen. Chauffeebau. Binnen elf Jahren, von 1817—28, wurde die 
Meilenzahl derjelben um da8 Doppelte, von 523 auf 1065, mit einem Koften 
aufwand von mehr als 21 Millionen Thalern erhöht. In fünfzehn Jahren 
(6i8 1831) ftieg bie Dichtigkeit der Bevölkerung um mehr als 500, bis auf 
2521 Köpfe in der Geviertmeile. Berlin wies bald mehr rauchende Short 
fteine auf, als das gejamte induftrielle Baden, und wie Berlin nahmen 
befonder die rheiniſchen Mittelpunkte der Induftrie einen überrafchenden Anl 
ſchwung. Die Gewerbefteuer brachte nach zehn Jahren mehr als den doppelten 
Betrag, ebenfo verboppelte ſich die Einfuhr ber zur Verarbeitung beitimmten 
Baummollengarne, wie überhaupt der umgejegten ausländiſchen Waren im 
Laufe der zwanziger Jahre, und der Gefamtwert der Ein, Aus. und But 
fuhr betrug 1828 ſchon faft das Dreifache der 1796 erreichten Höhe. 
Einnahmen der Poſt ftiegen allein zwiichen 1823 und 1830 von 2,9 auf ihr 
vier Millionen Thaler. 

Die Hauptfache blieb aber doch, die durch das Elend der napoleoniſchen 
Beit und durch bie Freiheitskriege, wie auch durd) Die Übernahme der Schulden 
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der neuen Länder angewachſene Schuldenlaft des Staates kennen zu lernen, 
ihr abzuhelfen und einen feſten Stantshaushalt aufzuftellen. Uber jo verwidelt 
lagen dieſe Verhältniffe, daß erft am 17. Januar 1820 die Verordnung wegen 
der Behandlung des Staatsſchuldenweſens ergehen fonnte. Statt der 1806 
vorhandenen Staatsſchuld von 541/, Millionen ergab fich jegt eine ſolche von 
insgefamt 217,248,762 Thalern, von denen nur etwas über elf Millionen in 
unverzinglihem Papiergeld beftanden. Für diefe Ieiftete der Staat nun mit 
feinem gefamten Vermögen, insbejondere den Domänen und Forſten, Gewähr 
und machte fich zugleich anheiſchig, fie nur „unter Zuziehung und unter Mit- 
wirkung der künftigen Reichsſtände zu erhöhen”. Es war ein Geſetz von außer 
ordentlich einfchneidender Wirkung. Denn wenn die preußiichen Herrſcher in 
ihrem ausgebildeten Pflichtgefühl von den öffentlichen Einnahmen für fih und 
ihr königliches Haus thatfächlich bisher nur äußerft geringe Mittel verbraucht Hatten, 
fo waren doch fowohl nad, der ftaatsrechtlihen Theorie wie nach den Ber 
ftimmungen des Landrechts die Erträge der Domänen zunächſt für den fönig- 
lichen Haushalt beftimmt, und nur die hierfür nicht gebrauchten Überichüffe 
für Staatszwede verwendbar. Nun verzichtete der König geſetzlich auf die 
freie Verfügung über die Domänen-Revenuen und überwies die finanzielle 
Grundlage ſeines Haufes freiwillig dem Staat. Nur die geringe Summe 
von zwei und einer halben Million refervierte er ſich und geftaltete fo aus 
eigener Machtvolltommenheit den Etat de3 regierenden Haufes in ber Weife, 
wie wir ihn in fonftitutionellen Staaten finden, nur daß die Einnahmen ge 
ſetzlich feftgeftellt und unantaftbar waren. Noch größer aber waren, wie oben 
erwähnt, die Hoffnungen ber Berfafjungsfreunde, vorzüglich Hardenbergs felbft, 
weil das Geſetz die Ausſchreibung jeder Anleihe von der Buftimmung ber 
Reichsſtände abhängig machte, und in der That follte die ins Stoden ge 
tommene Angelegenheit durch dieſe Vorſchrift bereinft wieder in Fluß geraten. 
Eine befondere Staatsſchuldenkommiſſion wurde für die Verwaltung eingefeßt, 
und fo energifch leitete ber Präfident Rother die Geſchäfte ſowohl dieſer Ber 
börde, wie der für den Kredit des Staates arbeitenden Seehandlung, daß die 
preußiſchen Staatsſchuldſcheine ſeit 1820 in Leipzig umd feit 1824 auch in 
Hamburg und Frankfurt wieder regelmäßig gehandelt wurden, ja daß fie 
endlich nach erheblichen Schwankungen Ende 1829 wieder den Pari⸗Kurs er- 
reiht Hatten. Schon 1835 Hatte der neu angelegte Staatsſchatz fogar einen 
Beſtand von mehr als vierzig Millionen Thalern. 

Dagegen hat die preußifche Bank ihre Schuldenmaffe bis 1840 nicht vol 
abtragen können. Denn auch jet noch erhielt fie fein eigenes Kapital vom 
Staat überwiefen, und durch bie erwähnte Beraubung ihrer hypothekariſch auf 
die polnifchen Güter eingetragenen Forderungen durch Napoleon, beziehentlich 
den König von Sachſen, Hatte fie faft die Hälfte ihrer Altivmaſſe eingebüßt. 
Über acht Millionen von ihren auf 27 Millionen Thaler fic) belaufenden 
Forderungen erwiefen ſich außerdem als völlig wertlos, über fünfzehn Millionen 
brachten gar feine Zinfen, und ein Defizit von gut fieben Millionen ftellte ſich 
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heraus. Und dieſe entjegliche Lage mußte mit tiefem Geheimnis bededt werden, 
da andernfalls der volle Untergang mit Sicherheit vorauszufehen war, und ſchon 
Rothſchild mit klugem Sinn fi) erbot, ein Aktienunternefmen an die Stelle 
de3 ftaatlichen Inſtituts einzurichten. Unter jo auferorbentlich ſchwierigen 
Verhältniffen wird man es nicht überraſchend finden, daß Frieſe, welcher fid) 
in der Zeit der großen Geſetzgebung jo vortrefilich bewährt und nun nad) der 
am 3. November 1817 vollzogenen vollftändigen Trennung der Bank vom 
Finanzminifterium zu ihrem Leiter ernannt wurde, bei feinem Tode 1837 nod, 
ein Defizit von 24, Millionen Hinterließ, da aller Gewinn zur Dedung der 
Schulden verwendet werben mußte. Man wirb es im Gegenteil als eine der 
glänzendften Leiftungen bezeichnen dürfen, daß ein fo beträchtlicher Zeil der 
Schulden abgetragen worben, daß ber Geſchäftsumſatz binnen elf Jahren von 
1818 bis 1829 ebenfo wie ber Barvorrat mehr als verfünffacht wurde, inden 
jener von 44 auf 232 Millionen, diefer von fnapp einer auf über fünf Mi 
lionen ftieg, und die Gefamtjumme ber Leicht realifierbaren Aktiva foger von 
etwas über einer auf dreizehn Millionen gehoben wurde. 

Welche unerwarteten Schwierigfeiten machte aber die Feitftellung des Staat 
haushalt felbft! In allen Verwaltungen ſuchte man bis zur letzten Grenze zu 
fparen, und namentlid) die Militärverwaltung wurde, wie wir hörten, nach Boyens 
Rücktritt auf einen äußerft niedrigen Ausgabe-Etat geſetzt. Immerhin verblieb nad 
allen Abftrichen, die Hardenberg und die Finanzmänner, die vornehmlich der König 
ſelbſt gemacht, noch ein Defizit von etwa zehn Millionen Thalern. Hardenberg 
dachte dieſes durch die Klaſſenſteuer zu decken, aber gerade gegen eine folde er 
hob fid) im Staatsrat lebhafter Widerſpruch. Namentlich die königlichen Bringen 
erhoben laut ihre Stimme gegen die übermäßige Velaftung des Heinen Mannes, 
die in der geringen Zahl von Klaſſen lag, und nimmermehr wollte der König 
feinem treuen Volke eine fo große Laft auferlegen. Und doch war fon der 
Geheime Rat Hoffmann bei ber Ausarbeitung bes Entwurfes von dem Grundſah 
ausgegangen, „daß der Zwed der Volfswirtihaft nicht in der Höchfimögligen 
Gütermaffe, fondern in der Wohlfahrt der Menfchen zu fuchen jei und mithin 
der Staat den Arbeiter gegen die Übermacht des Unternehmers fügen müſſen 
Darin traf indefjen Hardenberg feinen Gegnern gegenüber doch unzweifelheft 
das Richtige, wenn er den für den Privatmann zutreffenden Sah, wonch 
die Ausgaben ſich nad den Einnahmen richten müſſen, als fchlechthin zum 
Verfall des Stantes führend bezeichnete, wenn er die bunte Mannigfaltigteit 
der Steuern befeitigt wiſſen wollte und die vollfommene Unmöglichkeit weiterer 
Erſparniſſe energiſch behauptete. So entſchloß ſich denn endlich ber König zu 
einer Erhöhung der Staatseinnahmen um fünf Millionen. Außer den 1818 
feftgeftellten Zöllen und in weiterer Ausbildung der 1819 eingeführten Abgaben, 
follten nun die Grundfteuer, eine nach zwölf, beziehentlich achtzehn Stufen ab- 
geteilte Maffenfteuer, die Schlacht: und Mahlfteuer, die Salzftener und eine 
unbedeutende Gewerbefteuer die notwendigften Einnahmen aufbringen. Die 
Klaſſenſteuer übrigend wurde nur von ſechs Siebenteln der Bevölkerung auf 
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gebracht, da in 132 Städten die Schladt- und Mahlſteuer ihre Stelle erjegte. 
Später folgten noch einige Stempelabgaben, darunter ein Zeitungsftempel, 
und damit war die Steuerreform abgeichloffen. 

Aber mit alledem war das Defizit nicht befeitigt, und der Finangminifter 
von Klewiz, beläftigt überdies durch dag Schagminifterium, die Staatsſchulden⸗ 
tommiffion und die Generaltontrofle, die von Ladenberg mit mufterhaftem 
Fleiß leitete, bat ſchließlich um feinen Abſchied. Er Hatte in der That als 
Finanzminifter nur für die Einnahmen des Staates zu forgen, und während 
ihn die allgemeine Entrüftung über den zerfahrenen Staatshaushalt verfolgte, 
vermochte er, da bie Ausgaben nicht von ihm abhingen, in Wirklichkeit 
ſelbſt nicht, einen Überblid über den 
Etat zu erlangen, noch weniger aber einen 
ſolchen, wie ein königlicher Befehl ver 
Iangte, alle drei Jahre zu veröffentlichen. 

Nunmehr fandte der König den Etat zur 

Begutachtung an Schön, Binde, den Prä- 

fidenten Schönberg in Merjeburg und an 

den Oberpräfidenten von Motz in Mag- 

deburg. Motz forderte Sig und Stimme 

für den Finanzminiſter in ber General 

tontrolle, Zentralifation des zerjplitterten 

KRaffenweiend und feſte unüberjchreitbare 

Etats. Mit richtigem Blick wählte der 

König den kühnen Mann, und bald zeigte 

fih, wie richtig diefer die Finanzlage be 

urteilt hatte, daß das Defizit nur durch 

die Zeriplitterung ber Yinanzverwaltung 

entftanden, in Wirflichfeit gar nicht vor» i ini A 

Banden war. Mm 1. Suite ee en oh. 
fein Amt an, und am 29. Mui 1826 Setmung von Bra Rripe (797-1857), auf 
wurde die Generalfontrofle- aufgehoben, 

die Leitung des geſamten Staatshaushalts ihm unterftellt. Trotz ber Ent- 
wertung ber Domänen, beſonders in Oftpreußen, und troß einer furchtbaren 
Handelskriſis, der fiebzig Banken und 3600 Geſchäftshäuſer zum Opfer fielen, 
fonnte er am 30. Mai 1828 dem Könige einen Verwaltungsbericht einreichen, 
der ftatt des bisherigen Defizits einen Überſchuß aufwies, welcher nad) Abzug 
von über vier Millionen für den Staatsihag und für außerordentliche Aus- 
gaben doch noch mehr als vier, Millionen betrug und fi) nad Eingang der 
Nüdftände auf über fieben Millionen heben mußte. 

Die geographifche Zerriffenheit des Staates mit feiner 1073 Meilen langen 
Grenze und den innerhalb feines Gebietes liegenden frembftaatlichen Enklaven nötigte 
aber Preußen zu dem Verſuch, mit den beutichen Nachbarländern in Verfehr 
zu treten und fie in fein Zollſyſtem Hineinzuziehen, wenn e3 fie nicht etwa mit 
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Schlagbäumen umgeben und dadurch wirtihaftlic tot machen wollte. Das 
Zollgeſetz jelbft gab unter der Vorausſetzung der Gegenfeitigfeit zu erkennen, daß die 
Handelsfreiheit den Verhandlungen mit den anderen Staaten zur Grundlage 
dienen folle, und wiederholt ſprachen die Minifter, wie vorzüglich I. A. F. Eichhorn, 
der Referent für die deutfchen Angelegenheiten im auswärtigen Minifterium, die 
Bereitwilligfeit der Regierung aus, mit den einzelnen Staaten zu verhandeln, 
„um ihrerjeitd mitzuwirken, daß dem ganzen Deutſchland die Wohlthat eines 
freien, auf Gerechtigfeit gegründeten Handels zuteil werde”. Das Einkommen, 
weldjes der Staatslaſſe aus den Enflaven zufließe, wollte man unbedenklich den 
einzelnen Landesherren überlafjen, und ihren Staaten das ganze preußiſche 
Marktgebiet öffnen, wodurch zugleich der in den Kleinftaaten blühende Schmuggel 
und feine entfittfihenden Folgen vernichtet werben würden. Denn an eine 
Regelung ber Angelegenheit durch den Bund (in Gemäßheit des Art. 19 der 
Bundesatte) war bei dem entgegengejeßten Intereſſe Oſterreichs und ber Teil 
nahme der fremden Mächte am Bunde entfernt nicht zu denken. Indeſſen 
nur ein einzelner hervorragender Kopf, Fr. Lift, und auch diefer nur für 
einen Augenblid, ertannte, daß Preußen auch die übrigen Staaten zu einer 
völligen Handelsfreiheit durch den Abſchluß bejonderer Handelsverträge führen 
wolle. Die allgemeine Stimmung verlangte im Gegenteil mit ftürmilder 
Heftigfeit die Bejeitigung ber preußiichen Zollgefeßgebung, und auch die geiftoolle 
Dentichrift des badiſchen Gelehrten Nebenius über Verkehrsfreiheit in Deutichlant 
ſchloß ſich diefem Verlangen an und Hoffte wie Lift auf eine Ordnung durd) ben 
Bund mit Einfchluß von Öfterreih. Demgemäß fam auch, und zwar unter Mit: 
wirkung von Motz, nur mit einem einzigen Bundesftaat, mit Schwarzbug " 
Sondershaufen, am 25. Oftober 1819 ein Zollvertrag zuſtande, wonad; die 
Unterherrihaft des Fürften, unbeſchadet feiner landesherrlichen Hoheitsrecht, 
der preußifchen Zollgefeggebuug unterftelft wurde, und der Fürft eine nach der 
Kopfzahl berechnete Einnahme von 15,000 Thalern erhielt. 

Für lange Jahre blieb dies der einzige Zollanſchluß, und die Bejeitigung 
der preußifchen Gefege wurde namentlich von den Konferenzen, bie zur Wiener 
Schlußakle führten, mit großer Gehäffigfeit gefordert. Naffau, Kurheſſen und 
Anhakt-Köthen führten in der Furcht, an ihrer Souveränität Einbuße zu erleiden, 
die heftigfte Sprache gegen den Grafen Bernſtorff und wielen jeden Beriuh 
einer Verftändigung weit von ſich. Selbſt die Beſeitigung der Elbzölle und 
die Freiheit der Schiffahrt gelang, wegen des in Köthen ausgebildeten umfang 
reichen Schleichhandels, nur mangelhaft. Dagegen wurde ber furheiftiche Zolltrirg 
gegen Preußen durch den Bau der Straße Berlin-Köln und die Verlegung 
der biöher über Hanau nad dem Süden führenden Straße nach Würzburg 
verhältnismäßig Leicht befeitigt, und Preußen erklärte feine Zuftimmung zu 
einem in der Bildung begriffenen ſüddeutſchen Zollverein zwiſchen Bayern, 
Württemberg, Baden, Nafſau, Darmftadt und den thüringiichen Staaten. 
Dagegen ftand es von ferneren Einladungen, feinem Zollſyftem beizutreten, 
ab und beſchloß, die Anträge abzuwarten. Sehr allmählich erfolgten ſolche, 





Zollverein 635 


zunädft wenigftens für die Enklaven. Erſt nach drei Jahren trat der Fürft 
von Rudolſtadt, aber ebenfalls nur für feine Unterherrichaft, dem preußiichen 
Zollſyſtem bei (1822) und 1826 und 1828 folgten die anhaltiichen Herzöge. 

Indeſſen jo lange Preußen feine Finanzen nicht foweit geordnet Hatte, 
daß e3 auch) zeitweile Verlufte ertragen fonnte, folange man in Berlin an ber 
Abficht fefthielt, „von Grenze zu Grenze” mit dem Zollanſchluß vorzufchreiten, 
lam man nicht zu einem Reſultat. Erft als der neue Finanzminifter von Motz 
jene geordnet, und zugleich den rettenden Plan gefaßt hatte, fich über bie 
Köpfe der nächften Nachbarn Hinweg mit den beiden füblichen Königreihen — 
die inzwiſchen zum Gntjegen von Baden, Heffen-Darmftadt und Nafjau am 
12. April 1829 vorläufig ein gemeinſames Zollſyſtem angenommen hatten 
— zu einigen, follte ein Heilfamer Umfhwung in die immer uner- 
quicklicher werdende wirtichaftliche Zerriffenheit Deutichlands fommen. Denn 
als jegt der darmſtädtiſche Minifter du Thil, um die finanzielle Not 
feines Landes zu mildern, im tiefften Geheimnis in Berlin wieder anklopfte, 
war Mof fofort bereit, auch den finanziell unvorteilhafteften Vertrag abzu- 
Ächließen, in der Hoffnung, daß diefem Beiſpiele die anderen Staaten folgen 
würden, und Eichhorn berichtete an den König, daß der Vertrag finanzielle 
und voltswirtihaftliche Vorteile allein für Hefien, für Preußen aber den großen 
politischen Gewinn gewähren werbe, bie Meinen Fürften an fich zu fefleln. 

Am 14. Februar 1828 wurde der Vertrag gejchloffen, der die wirtichaft- 
liche Einheit de3 ganzen Deutſchlands begründete. Darmftadt nahm die preußi- 
chen Zölle an und verſprach die preußiſche Konfumtionzfteuer einzuführen. Die 
Kontrolle der Hauptjteuerämter aber erfolgt, jo beftimmte der Vertrag vorbildlich 
für alle weiteren, durch beide Staaten, beide verteilen bie gemeinſchaftlichen 
Einnahmen nach der Kopfzahl, und Änderungen der Zollgeſetze erfolgen nur 
in gegenfeitigem Einvernehmen, die Verwaltung aber bleibt vollftändig getrennt. 
Hocerfreut ſchrieb Eichhorn: „Die Möglichkeit eines gemeinſchaftlichen Bol. 
ſyſtems für Staaten, die geographiſch unabhängig find, ift erwieſen“, und 
du Thil richtete ein begeiſtertes Schreiben an Motz, worin er dieſen als den 
Bahnbrecher der neuen wirtichaftlichen Einigung feierte. 

Nun aber war am 18. Januar besfelben Jahres auch zwiſchen Bayern 
und Württemberg der geplante Zollverein fertig geworden, der, wie e8 die Natur der 
Dinge mit fi) brachte, im weſentlichen diefelben Grundzüge zeigte. Indeſſen 
erwied er fi, wie man in Berlin ſowohl als auch in Stuttgart vorausgefehen, 
nicht lebensfähig, da der Gebietsumfang zu flein, die Bolleinnahmen zu 
niedrig, und die Länder felbft vom Meere abgejperrt waren. Denn wenn die mittel: 
deutfchen Staaten in hellem Zorn über den preußifch-Darmftädtifchen Vertrag ge- 
raten waren, und namentlich Kurheſſen die angelegentlichen Bemühungen Preußens 
zurückwies, jo dachten fie ebenjowenig daran, fich dem Münchener Hofe und 
dem bayerifchen Zolliyftem zu unterwerfen. Im Gegenteil jchloffen Sachſen, 
Kurhefien, Hannover, Naſſau uud Franffurt am 24. September den mittel- 
deutſchen Handelsverein, „verſuchsweiſe zum Schuge gegen das preußiiche Zoll⸗ 
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ſyſtem“, wie Metternich fagte. Öfterreih nämlich war beſonders enträftet über 
den Fortſchritt des preußiichen Zollvereins, der ihm fchlieflich, wie man reft 
wohl erfannte, den beherrichenden Einfluß über die Einzeljtaaten nahm, und 
eben deshalb war auch der Bund der füddeutjchen Kronen, die längft wegen 
ihrer fonftitutionellen Form verdächtig waren, in Wien keineswegs willfommen. 
Unter Metternich Beiſtand, im Anſchluß an die englifche Handelspoliti 
— der ſächſiſche Gefandte bat z.B. in London um durchgreifende Mafregeln 
gegen das preußifche Zollſyſtem — und aus der Furcht der Kleinftaaten, ihre 
Souveränität angetaftet zu fehen, war ber mitteldeutiche Verein, der „After: 
bund“, wie Stein fagte, entjtanden, und Deutſchland in drei wirtichaftliche 
Gruppen gehalten. „Es ift den erbärmlichen, neidiſchen, antinationalen Abſichten 
unferer kleinen Kabinette angemefjen“, fo ſchrieb der alte Freiherr, „fi an iu 
Ausland zu ſchließen, fich lieber von Fremden peitihen zu Iafien, als dem all 
gemeinen Nationalintereife bie Befriedigung Meinlichen Neides aufzuopfern“. 
Haltbar war der Verein auf die Dauer doch nicht, weil ihm das Gelb 
zum Straßenbau fehlte, weil bie eigene, namentlich die erzgebirgijche, Induftrie 
den Schaden nicht ertragen konnte, und überhaupt fein Gebiet durch taufend- 
fache Fäden mit Preußen verknüpft war. Aber wenn Preußen aud) jegt noch den 
Zeitpunkt abwartete, wo eine ruhigere Erwägung in den Heinen Kabinetten eintrat, 
fo gab es felbft den Verbündeten die Möglichkeit, ihre Abficht, den preußiichen Durd- 
fuhrhandel zerſtören, ins Werk zu ſehen. Wie Motz jpäter ſchrieb, zwang gerade 
der unter Ofterreich® Führung geſchloſſene neutrale Verein mit jeiner Tenden, 
das Unerträgliche aufrecht zu Halten, Preußen fogleich weiter zu gehen un 
das große Handelsfyften zu begründen. Der Handelskrieg zwilchen ben drei 
Zollfyftemen mußte dem ganzen Reich zum ſchweren Nachteil gereichen. Du 
entfchloß ſich nun, wie angedeutet, der Finanzminifter von Motz die mitte 
beutjchen Feinde als ſolche zu behandeln und über fie hinweg und entgegen den 
bisher beobachteten Grundjag, nur von Grenze zu Grenze vorzurüden, un 
mittelbar mit dem ſüddeutſchen Verein zu verhandeln. Auch Hier war er m 
des politiihen Gewinnes willen bereit, jelbft finanzielle Verluſte für Preuhen 
in den Kauf zu nehmen. Ähnliche Gedanken regten ſich aber auch in Münden 
und Stuttgart, denn zu augenfällig fonnten die Verkehrsverhältniſſe alein 
duch den Anſchluß an den großen preußiichen Markt gefunden. Vejondert 
empfand. die3 ein jo weitblickender, umfichtiger Geſchäftsmann wie ber Sud 
händler Freiherr von Cotta in Stuttgart. Der beſprach ſich mit bem bayeriider 
Minifter Grafen Armannsperg, reifte na) Berlin und wurde Hier von Mop mit 
offenen Armen empfangen. Schon im Dezember konnte er, nad; Süddeuntſh 
land zurücdgefehrt, dem Minifter berichten, daß König Ludwig und ni 
Armannsperg „von den großartigen Ideen ergriffen feien, die einer Verbindung 
Preußens mit Bayern und Württemberg nach den von Mot entwidelm 
Grundfägen als Leitftern vorgehen und zur Richtſchnur dienen”. Und di 
Wochen fpäter meldete er, daß auch der Stuttgarter Hof die Hauptgrundiäht 
der preußiichen Punftation gebilligt habe. Bald darauf wurde durch Im 
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handlungen mit Gotha und Meiningen eine unmittelbare Handelsſtraße zwiſchen 
dem Süden und Norden gewonnen, und damit ein erfter Keil in ben mittel- 
deutſchen Verein felbft getrieben. Nach mannigfachen, im einzelnen oft peinlichen 
Verhandlungen ward im Mai in der That der Handelövertrag unterzeichnet und 
mit Stolz durfte Motz auf ein Werk jehen, das, wie Armannsperg jchrieb, nur 
der Großartigfeit feiner Ideen und feiner Sorgfalt feine Entftehung verbanfte. 
„Sn diejer auf gleichem Intereffe und natürlicher Grundlage ruhenden und 
fi notwendig in der Mitte von Deutſchland erweiternden Verbindung — jo 
ſchrieb Mo ſelbſt — wird erft wieder ein in Wahrheit verbündetes, von 
innen und von außen feites und freies Deutfchland unter dem Schuß und 
Schirm von Preußen beftehen. Möge nur das Fehlende weiter ergänzt und 
das ſchon Erworbene mit umſichtiger Sorgfalt noch weiter ausgebildet und 
feftgehalten werden.” 

Die Schwerkraft des Grundgedankens wirkte von felbft weiter, und auch 
die Nachwehen der Juli-Revolution wirkten befruchtend ein. Maaßen aber, der 
neue Finanzminifter, trat nach Motz' Tode ganz in die Fußftapfen feines Vor- 
gängers. Am 29. Auguft 1831 ſchloß ſich Kurheſſen dem preußifchen Zollſyſtem 
an, und damit war der Mittelverein an einer zweiten Stelle durchlöchert. Am 
31. Oftober 1833 wurde zwifchen Preußen, Sachſen, den thüringijchen Ländern, 
den von Preußen umſchloſſenen anhaltiichen Gebieten, beiden Heſſen, Bayern 
und Württemberg ber „Zollverein” abgefchloffen, 1835 trat Baden, 1836 
Naſſau und Frankfurt a. M., demnächſt Braunſchweig, die übrigen anhaltifchen 
Länder, beide Lippe, Walbed und einige andere Heine Länder bei. Abgefehen 
von Öfterreic) fehlten im weſentlichen nur Hannover und die beiden Meflen- 
burg, ein Gebiet von 8245 Geviertmeilen mit 28'/, Millionen Einwohnern war 
vereinigt, und der politischen Zerrifienheit Deutſchlands die wirtſchaftliche Ein- 
heit entgegengefeßt. Wohl mochte Öfterreich ſcheel ſehen, da nicht nur fein Handel 
die Folgen feiner Abichließung zu tragen hatte, ſondern aud) der Staat politiſch 
fi geichädigt fühlte. „Preußen übernimmt”, jo äußerte ein dem Kaiſerſtaate 
ergebener Staatsmann feinen Zorn über den Zollverein, „jet die Führung. 
der pofitiven Politik Deutichlands, Oſterreich behält nur die formelle Leitung“. 
Ein franzöfifcher Volkswirt aber bezeichnete zutreffend den Zollverein fchlecht- 
weg als „die Wiederherftelluug der Einheit Deutſchlands“. „Welch' prächtiges 
Gemälde”, fo fagte er, „das eines großen Volles, defien Trümmer ſich 
nähern, das zur Nationalität, d. 5. zum Leben zurüdtehrt! Das ift eine 
Thatjache von ſolcher Bedeutung, daß, wenn fie vollftändiger wäre, ſogleich 
ein neuer Schwerpunkt des europäiichen Gleichgewichts daraus erfolgen würde.” 

Mit der Geburt des Zollvereins aber trat ein Ereignis ein, das zugleich 
ihm felbft und der wirticaftlichen Einigung neues Leben einhauchen, wie 
feine Wirkung auf die politifche Einigung unermeßlich vertiefen follte, der 
Bau der Eifenbahnen. Im Jahre 1826 hatte in England der Bau größerer 
Eifenbahnftreden begonnen, und ſchon 1828 dachte der preußiſche Finanz 
minifter von Mob, durch eine Eiſenbahn den Rhein mit der Weſer zu ver- 
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Der Bahnhof der Berlin-Potsdamer Eiſenbahn in Berlin i. J. 1838. 
Rolorierte Radierung eineh unbetannten Zunſtlert, auf etwa bie Hälfte verfleinert. 








binden. In Bayern wurde zwilchen Nürnberg und Fürth die erfte 
Strede eröffnet. Fr. Lift, der litterariſche Vorkämpfer der neuen Bo) 
ſchaftslehre, entwarf den umfafjendften Plan eines weitverzweigten 
netzes für ganz Deutichland, feft überzeugt, daß feit der glücklichen 
im Zollverein Deutſchland nur noch des ſchnellen Transportmittels bed 
„um fih auf die Stufe der gemerbfleifigften Nation der Erde 
ſchwingen“. Im Jahre 1838 wurde in Preußen die erfte Bahn 
von Düffeldorf nad Erkrath, dann von Berlin nad) Potsdam. @ 
war ſchon das Erftaunen der Berliner geweſen, als 1815 die erfien 
Droſchken auf ben öffentlichen Strafen aufgeftellt wurden, und Ie 
Hatte man damals die Frage erörtert, ob denn Menfchen genug für eine 

gewagte Einrichtung vorhanden feien. Wie groß aber war nun nad) Tue 

fünfundzwanzig Jahren das Erftaunen der Berliner, als ber erfte Buße 
zug abgelaffen wurde! Und weit größer noch war das Erftaunen, als fich die 
gewaltige Wirkung des neuen Verkehrsmittels zeigte, das alle Lebensverhältniffe 
jo durchaus umgeftalten, dem Handel und dem Gewerbefleiß einen nie ge 
ahnten Aufſchwung geben und bie Nation aus dem Gtilleben der Heimatſtadt 
auf ben geräufchvollen Weltmarkt führen follte. Denn welde Befürchtungen man 
aud für die Rentabilität der Eifenbahnen, für die Zerftörung der Poften und 
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der mit jo koſtbaren Mitteln erbauten Chauffeen hegen mochte, jo zeigte fich doch, 
daß mit jeder Erleichterung des Verkehrs diefer jelbft und damit das National- 
vermögen wachſen muß. Wie groß aud) die Bedenken der preußiichen Staats- 
männer gewejen waren, jo konnte ſich die Tüchtigkeit dieſer Beamten nicht 
wohl befier bewähren, al3 daß fie am 3. November 1838 ein Eifenbahn-Gejeh 
zuftande brachten, das mehr denn ein halbes Jahrhundert feine volle Brauchbarkeit 
bewährte. Namentlich der Kronprinz war im höchſten Maße eingenommen für den 
Bau der Eifenbahnen, aber auch der König erfannte troß der Abneigung feines 
hohen Alters gegen alles Neue ihre Bedeutung mit feinem Haren Blick voll: 
tommen, beftimmte teftamentarifch noch die Summe von einer Million für den 
Bau einer den DOften mit dem Weften verbindenden Eifenbahnlinie. Die 
deutſchen Stämme aber rückten einander viel näher, verloren durch gegenjeitiges 
Kennenlernen allmählich ihre heimatlichen Abneigungen gegen die Nachbarn, 
und ber erleichterte Verkehr trug auch feinerjeit8 zur werdenden Einheit des 
Neiches bei. 

So erwachte, als ſich die Tage des Königs ihrem Ende zuneigten, überall 
ein neues veiches Leben. In feltenem Maße gefeiert von feinem Wolfe, geliebt 
von feinen Angehörigen und umgeben von der treuen Fürforge feiner zweiten 
Gemahlin, der zur Fürftin Liegnig erhobenen Gräfin von Harrach, ſah der 
König feinem Ende entgegen. Am 7. Juni 1840 warb er zu feinen Vätern 


Sartopfagfiguren bei des Königs Friedrich Ailpetm I. und der Königin Luije im Maufoleum 
zu Charlottenburg. 
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verfammelt. Das Hatte er freilich geahnt, daß Beſtrebungen auch in feinem 
Volk auftauchen würden, wodurch eine Veränderung in der Verfaffung des 
Staates erzielt werden follte, und feine Nachfolger Hatte er daher ver 
pflichtet, eine ſolche, namentlich infofern fie die Unbeichränktheit der könig ⸗ 
lichen Macht antaften möchte, nur mit Zuziehung der fämtlichen Aguaten bes 
königlichen Hauſes vorzunehmen. Aber trogdem aud) in Preußen ſich ſchon Die 
Wolferr eines heraufziehenben Gewitter zeigten, durfte er bie Überzeugung doch 
ins Grab nehmen, die am Tage vor ber Feier feines legten Geburtstages bei 
der Eröffnung der neuen Eiſenbahn von Köln nad) Belgien in die Worte ge 
fleibet wurde „Die deutiche Treue beruht auf feftem Grunde, auf der 
ftammten Liebe für König und Vaterland, auf der Haren Erkenntnis unferer 
nationalen Vorzüge, unferer fittlichen Vollswürde“. 


Denkmal Friedrich Wilhelms I. im Luftgarten zu Berlin. 


Ra) dem Modelle don Albert Wolff (geb. 1814) in Bronze ausgeführt 
und im Fahre 1871 aufgeftelt. Rad) einem Sihtbilde. 





Rönig Sriedrich Wilhelm IV. von Preußen. 
Rad) dem Gemälde von Brany Krüger (1797—1857). 
Berner, Geld. d. Preuß. Staates Berlagtanf. |. Kunft u. Wifienfd., Wänden 
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;zene bei der Huldigung König Friedrich Wilhelms IV. zu Berlin, am 15. Oftober 1840. 
Gruppe aus dem Gemälde von Franz Krüger (197-1857) im Mal. Schloß zu Berlin. 








König Sriedrih Wilhelm IV. 1840—1861 
Die Einführung der Derfaffung. 


Jedes Staatsweſen muß von der Überzeugung und dem Vertrauen der ſittlich 

und geiſtig Tüchtigſten ſeiner Bürger getragen ſein. Denn es iſt die 
Darſtellung der ſittlichen und geiſtigen Ideen und Anſchauungen, welche in 
ſeinen Bürgern leben und ihre Entwickelung bedingen. Gewiß nicht die wilden 
Wünſche und wechſelnden Meinungen der Parteien des Tages zu befriedigen, 
wohl aber den erwachenden Kräften Maß und Richtung zu geben und die 
Summe der leitenden Vorſtellungen der Nation zu verarbeiten, iſt Zweck wie 
Aufgabe des Staates. Unaufhörlich aber ändern ſich dieſe und ſchreiten fort 
zu gereifteren, zu höheren Stufen der geiſtigen wie ſittlichen Erkenntnis. Denn 
ſo ſchwer oder auch ſo unmöglich es ſein mag, die Geſetze der menſchlichen 
Entwickelung aus dem Gange der Geſchichte zu folgern, ſo hieße es doch an 
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dem Menfchengefchlecht, ja e8 hieße an dem Ewigen verzagen, wollte man die 
Thatſache leugnen, daß die Menjchheit, erichaffen nach dem Bilde Gottes, im 
tiefften Grunde doch dem Gottähnlichwerden raftlos zuftrebt. Wir erinnern 
nur an den Übergang vom Heidentum, felbft dem geläuterten der Griechen 
und Römer, zum Chriftentum. Wohl mögen auch in fittlich reinen Zeit: 
altern verruchte Thaten geſchehen, mögen zügelloje Beſtrebungen ihr Bild zu 
entftellen, ihre Wirkſamkeit zu trüben verjuchen, wohl bedingt auch jeder 
Fortſchritt in der Kultur einen Verluft, und von zwei Schritten, melde 
das Menjchengeichleht nad) vorwärts thut, wird nur zu oft der eine 
wieder zurüdgenommen. Dennoch aber ift das nicht Hinwegzuleugnen, daß 
nicht nur die geiftige Erkenntnis der Menfchheit reicher und gereifter, jondern 
auch das fittliche Bewußtſein zarter und gereinigter wird. Nicht, daß wir 
uns brüften dürften, befier zu fein, klüger zu urteilen, als unfere Vorfahren, 
aber mit Dank empfinden wir, daß wir von ihren Erfahrungen gelernt, auf 
ihren Schultern ftehen und das Werk der Jahrhunderte fortjegen. Mit der 
Fortbildung aber, welche Geift und Charakter des Menſchengeſchlechts durd- 
kämpfen, erleiden aud die Anjhauungen vom Staat Abwandlungen und 
Ünderungen, und der Staat, der ſich nicht mit ihnen durchbringt, ja, der nicht 
die führende und leitende Rolle diefer menſchlichen Entwidelung übernimmt, 
verfennt feinen Zmwed, feine Dafeinsbedingungen, vernichtet ſich felbft. Denn 
tünftlich erbaut er einen Gegenſatz zwiſchen Regierung und Unterthan, der 
feinem reinen Begriff völlig fremd ift, ſchafft eine Zweiteilung, während er 
der Ausdrud der Einheit fein foll. 

Und wenn das menjchliche Leben in immer breiterem Strom dahin flieht, 
gejpeift aus taufend und immer neuen taufend Quellen der geiftigen Erkenntnis 
wie der fittlichen Läuterung, fo will doch ohne Zweifel hier ein reißender Bach 
die Ufer unterhöhlen, dort eine fprudelnde Flut das Gelände überjpringen. 
Aber darin eben, fo ſcheint uns, haben die Großen der Hohenzollern Pflicht 
und Biel ihrer Arbeit erfannt, daß fie nicht nur dem Strom haltbare Dämme 
erbauten, fondern daß fie ihm das Bette gruben und ebneten. Nicht jeitwärts 
haben fie geftanden neben der Nation, fondern ihre vorderjten Führer find jie 
geweſen, ja ehe ſich noch das Volk feiner eigenen Gedanken und Bebürfnifie 
recht bewußt geworden, haben fie fie ergriffen und, foweit möglich, befreit 
von ihren Schladen, zur Verwirklichung geführt. " 

Und eben dies erwartete man bei der Thronbefteigung des Königs Friedrich 
Wilhelm IV. Mit frechen Worten forderte freilich eine radikale Partei die 
Beſeitigung der Monarchieen, die Verjagung der Fürften, den Sturz der Kirche, 
Verteilung aller Güter. Namentlich) in Baden wurde eine Republif mit 
fozialdemokratifchen Grundfägen in immer breifteren Schriften und Zeitungen, 
immer aufgeregteren Verfammlungen gefordert, und der Zufammenhang mit 
den aufftändiichen Parteien in Frankreich, Italien, der Schweiz, vornehmlich 
den Polen ward kaum noch geleugnet. Es durfte feine Frage fein, daß dieſem 
hochverräterifchen Beginnen mit aller Schärfe des Geſetzes entgegengetreten 
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werben mußte. Aber neben diejer Partei oder vielmehr ihr gegenüber ftand die 
große Menge der gebilbetften und von reiner Vaterlandsliebe bejeelten Patrioten, 
die num auch in Preußen eine Vertretung der Nation nad) ihrer Zahl und 
ebenfo, nur vielleicht mit noch größerer Entſchiedenheit, eine einheitliche, feite 
Reichsgewalt erftrebten. Beides erwarteten fie mit Sicherheit von dem neuen 
Herrſcher, deſſen lebhafter, fein gebildeter Sinn, deſſen warmes Herz der Nation 
die Teilnahme am Staatsweſen, wie die Mitwirkung an einer deutſchen Reichs⸗ 
gewalt gewähren werde. Gleich anfänglic gewann er dur die Wahrung 
der deutſchen Ehre die Herzen der Nation, als Thiers in Frankreich Minifter 
geworben, den Vertrag der drei Oftmächte mit England zum Schutze der Türkei 
gegen ben Bizelönig von Ägypten vom 15. Juli für eine Beleidigung der 
franzöfifchen Nation erflärte, und nun in dem „ver- 

rüdten Frankreich“ ein Kriegslarm entſtand, der 

mit tobenden Worten den Rhein verlangte. Mit 

Macht erhob ſich die Stimme der ganzen Nation, 

freudig war man zum Kampfe für die abermals von 

Paris her bedrohte Grenze bereit, und ſpäter noch ſollte 

ſich zeigen, wie tief damals der Dichter von der Wacht 

am Rhein feinem Volke in das Herz geſehen hatte. 

Friedrich Wilhelm teilte die Meinung der PBatrioten 

vollftändig, und um den Bund mit Ofterreich recht 

feft zu fnüpfen, erflärte er ſich fogar zur Überrafchung 

Metternichs gewillt, jelbft die italieniſchen Befigungen . 

des Erzhauſes zu verteidigen, und ließ durch den —8 3 on Busien. Ro 
General von Grolmann und den Oberften von binfen (1796) nad) ber Beidnung 
Radowig in Wien über ben Feldzugsplan ſchon die "" "anflemer verhemen 
näheren Verabredungen treffen. Indeſſen verſchwand 

die Kriegsgefahr, als Guizot an Thiers Stelle trat und die monarchiſchen 
Formen in Frankreich wieder befeftigte. Mittlerweile aber Hatte der König 
auch im Innern Schritte gethan, welche zu ben kühnſten Hoffnungen er: 
mutigten. Die Kommiffion zur Unterfuhung der demagogiſchen Unruhen 
wurde aufgehoben, E. M. Arndt in fein Amt eingefegt, Jahn erhielt bie 
Freiheit des Aufenthalts wieder. Boyen ward zurüdgerufen, in den Staatsrat 
wieder eingeführt, der Preſſe wurben die Bande foweit gelöft, wie dies mit 
den Bunbeögejegen irgend vereinbar war. Und wenn bie Freilafjung ber 
beiden unbotmäßigen Erzbifchöfe von Poſen und Köln mande Bebenten 
erwedte, jo erfüllte fie doch die Katholifen mit neuem Vertrauen zur Ne: 
gierung, und die Wiederanfnüpfung der Verhandlungen mit Rom durch 
Bunfen ließ der Vermutung Raum, daß das Staatskirchenrecht in eine feſte 
Ordnung gebracht werben könne, 

Die höchſten Erwartungen aber erwedten die feierlichen Anſprachen, welche der 
König bei der Huldigung in Königsberg und in Berlin hielt. Über die ſchwung · 
vollen Worte des Königs, welche jeine brennende Liebe zum deutſchen wie zum 

ar 
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preußiſchen Vaterlande, fein Vertrauen zum Wolke, feine ehrliche, bedingungsloſe 
Hingabe an die Sache des Staates befundeten, überfah man, daß eine eigentliche 
politiiche Zufage in den Neben doch nicht gegeben war. „Gott fegne unſer 
teures Vaterland I” — fo rief der König unter freiem Himmel in Königsberg, — 
„Sein Buftand ift von altersher oft beneibet, oft vergebens erftrebt. Lei 
und ift Einheit an Haupt und Gliedern, an Fürft und Volt, im Großen und 
Ganzen, herrliche Einheit des Strebens aller Stände nah Einem Ziel, nad 
dem allgemeinen Wohl, in heiliger Treue und wahrer Ehre. Aus dieſem Geifte 
entipringt unfere Wahrhaftigkeit, die ohmegleichen if. So wolle Gott unier 
preußifches Volk fich jelbft, Deutichland und der Welt erhalten, mannigfach 
und doch Eins, wie das edle Erz, das, aus vielen Metallen zufammengejchmolge, 
nur ein einziged edles ift, feinem andern Rofte unterworfen, als dem ver 
ſchönernden der Jahrhunderte”. Und wieder in Berlin, wo fich die Stände 
aller zum deutſchen Bunde gehörigen Provinzen zur Huldigung einfanden, 
ſprach der König unter freiem Himmel bei regneriſch trübem Wetter: „Ich mil 
vor allem dahin trachten, dem Vaterland die Stelle zu fichern, anf welde & 
die göttliche Vorſehung durch eine Geſchichte ohne Beiſpiei erhoben hat, af 
welcher Preußen zum Schild geworden ift für die Sicherheit und uk 
Deutſchlands. Im allen Stüden will ich fo regieren, daß man in mir dar 
echten Sohn des umvergehlichen Vaters, der unvergehlichen Mutter erlennen 
foll. Aber die Wege der Könige find tränenreich, wenn Herz und Geift ihrer 
Völker ihnen nicht Hilfreich zur Hand gehen“. Darum richte er, im der Br 
geifterung feiner Liebe zu feinem herrlichen Vaterlande, zu feinem in after. 
in Freiheit und Gehorfam geborenen Wolfe die ernfte Frage an Ritter, 
Bürger, Landleute, an alle, bie feine Stimme vernehmen könnten, ob fi 
mit Herz und Geift, mit Wort und That und ganzem Streben, in der heiligen 
Treue der Deutſchen, in der Heiligeren Liebe der Chriften ihm Helfen und 
beiftehen wollten, Preußen zu erhalten, wie es fei und bfeiben mil, 
wenn e3 nicht untergehen folle? Ob fie ihm Helfen wollten, die Eigenjchaften, 
durch welche Preußen den Großmächten ber Erde beigejellt fei, Ehre, Treu, 
Streben nach Licht und Wahrheit, Vorwärtsichreiten in Altersweisheit zugleih 
und heldenmütiger Jugendkraft immer herrlicher zu entfalten? Gin vie 
ftinmiges Ja ertönte auf des Königs Frage, und dies Ja nahm der König 
in gehobener Rebe als fein eigen an, das ihn mit dem Wolfe in gegenieitiger 
Liebe und Treue verbinde, das Mut, Kraft und Troſt gebe, das er in feiner 
Sterbeftunde nicht vergefien werde. 

Alle Töne des Herzens waren angeſchlagen, trafen die verwandten Saiten 
in den Seelen ber Hörer, und lauten Widerhall Hatten namentlich die Vorgänge 
in Königsberg gefunden. In demfelben Maße aber war dies mit den Berliner 
Vorgängen ſchon nicht mehr der Fall. Denn inzwiſchen hatte der König auf 
die faft einmütig geftellte Bitte der preußiſchen Stände um die Ausarbeitung 
einer jchriftlichen Verfaffungsurtunde eine Antwort gegeben, in welcher man 
die Verheißung auf eine foldhe Hatte erfennen wollen. Dies war aber keineswegs 
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der Wille des Königs, und er hatte daher bereits am 4. Oktober eine bezügliche 
Rabinett3ordre an den Minifter von Rochow ausdrüdlic in der Abficht ver- 
öffentlichen laſſen, „um jeder irrigen Anficht entgegenzutreten, ala ob ber 
König durch den Landtagsabichied feine Zuftimmung zu dem in ber ftänbifchen 
Denkſchrift enthaltenen Antrage auf Entwidelung der Lanbesverfaffung im 
Sinn der Verordnung vom 22. Mai 1815 ausgeſprochen Hätte”. Ebenſo 
ablehnend verhielt fich der König gegen die Schrift des Ober- Präfidenten Schön 
„Woher und Wohin?”, welche die Bitte der Stände rechtfertigte, und die Schrift 
des Arztes Jacoby „Vier Fragen eines Oftpreußen”, welche die Berufung ber 
Neichftände als „erwiefenes Recht” in Anfpruch nahm, wurde dem Staats 
anwalt übergeben. 

Damit war au den ftändifchen Petitionen aus den Aheinlanden um 
Reichsſtände und Preßfreiheit die Ausſicht auf Gewährung abgeſchnitten, und 
wenn umgekehrt die bramdenburgifchen und pommerjchen Stände vor ben 
zerſtörenden Abfichten der Zeit warnten, ſich alſo ein tief greifender Unterſchied in 
den Grundanſchauungen über den Staat in den Ständen ber verfchiebenen 
Provinzen zeigte, jo begreift man die Zweifel mancher Minifter und Generale, 
ob die Verwaltung nunmehr die innere Einheit des Staates ohne die Unter 
ftügung kräftiger Reichsſtände noch werde behaupten können. Der innere Gegenfag 
der Provinzen ſchien nur dur die Einberufung einer Reichsverfammlung 
überwunden werden zu können, und die augenblidlichen Bedürfniffe des Staates 
forderten mit Entfchiedenheit einen ſolchen Schritt. Denn wie anders follte 
man die Anleihe aufbringen, die zum Bau der Oftbahn durch den Staat, zur 
Verbindung des Oftens mit dem Weften durchaus notwendig war, und die doch 
nad) dem Gefeg vom 17. Januar 1820 nur unter Zuftimmung der Neich- 
ftände befchlofien werden konnte? 

Doch nimmer konnte Friedrich Wilhelm, aufgewachſen in ber Zuneigung 
für Rußland und Ofterreich, ein Prinzip gutheißen, das dieſe ſchroff verdamm- 
ten, ein Prinzip, deſſen Urfprung in der Revolution zu liegen, defjen Annahme 
zur Revolution führen zu müſſen ſchien. Und wie hätte er das fefte Gefüge 
feines Staates einem Geift und Sinn ausſetzen können, der in Frankreich, in 
Belgien, in England, in den ſüddeutſchen Staaten jo gefahrvolle Zuftände gefchaffen! 
Friedrich Wilhelms Sinn ift nie dahin gegangen, er war durchdrungen von 
dem Gedanken, daß er das Beſte feines Staates erftrebe, ja, daß er allen 
Wünſchen Genüge thue, wenn er die provinzialftändifche Verfaſſung, an ber 
er jelbft ja, wie erwähnt, ben hervorragendften Anteil hatte, weiter ausbilbe. 
Schon im Februar 1841 Iegte er die Hand daran, und in der Meinung, nun ısa 
„auch für die ftändiichen Verhältniffe eine Iebendigere Zeit zu beginnen“, ger 
währte er ben Provinzialftänden eine alle zwei Jahre eintretende Berufung, 
wie auch eine gewiſſe, doch mannigfad) beſchränkte Offentlichleit. Weiter plante 
der König eine Zufammenberufung der fämtlihen Provinzialverfammlungen 
zu einem Vereinigten Zandtage, den er je nach Bebürfniß und nad) feinem Ermefjen 
einberufen wolle, und außerdem wünſchte er die Bildung von Ausſchüſſen, 
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welche die Geichäfte bei der Staatsſchuldenkommiſſion verjehen umd der jo 
dringend notwendigen Eifenbahn-Anleihe ihre Zuftimmung geben follten. Bor 
einer Bentralverfammlung warnıe Metternich den König entjchieden, denn als Abge- 
ordnete der Provinzen würden die Männer berufen werben, als Reichäftände 
1202 aber außeinandergehen. Auch traten zunächſt, am 18. Oftober 1842, nur die Ber- 
einigten Ausſchüſſe der Stände zufammen, die in ihrer beſcheidenen Rolle doch 
weber ben Wünfchen des Landes, noch auch dem Bedürfnis der Regierung ent: 
ſprachen. Denn die Bewilligung der Anleihe Iehnten fie, als über ihre Rechte 
hinausgehend, ab, und auch der König ftellte die alleinige Befugnis der Reis 
ftände in diefer Frage nicht in Abrede. Wenn er aber am Schlufje die Abge⸗ 
orbneten mit der Bemerkung entließ, daß fie „ganz in feinem Sinne gehandelt“, 
in dem nämlich, „daß fie erftlich Vertreter wohlerworbener Rechte ihrer felbit und 
der Stände, die fie abgeorbnet, zweitens Ratgeber der Krone jein jollten, 
nicht aber Nepräfentanten des Windes der Meinung und ber Tageslehren“, 
fo war damit nicht nur, wie bemerkt, der Gegenſatz zwiſchen Regierung und 
Stänben wiederhergeftellt, und die Stände auf die Bahn der Oppofition gegen 
die Krone Hingemwiefen, fondern es war zugleich die Lebensfähigfeit der 
nationalen Ideen und Vorftellungen wie die Kraft ber öffentlichen Meinung 
erheblich unterſchätzt. Der Ruf nach Reichsftänden fand vielmehr jetzt in allen 
Schichten der Bevölferung Zuftimmung, und ebenfo drang der nationaldeutſche 
Gedanke, die Forderung nad) einer vollen Umgeftaltung der Bundesverfaflung 
in alle Poren des Volkes ein. Nicht nur die Litteraten und die Tagespreilt, 
fondern die einfichtigften Männer der Praris wie der Wifjenjchaft, des Adels 
wie des Bürgertums forderten die Machtſtellung Preußens im Reich, die Um- 
geftaltung feiner Verfafjung im Eonftitutionellen Sinne. Wie auf dem Könige 
berger Zandtage der Oberftburggraf von Brünned, die Gebrüder von Auerswald, 
der Vize⸗Marſchall des Landtages von Sauden-Tarputichen, der Landrat von 
Bardeleben die Verfafjung gefordert, jo war es jet vor anderen der pom- 
merfche Edelmann von Billow-Cummerow, der in feiner Schrift „Preuben, 
feine Verwaltung, feine Verfaſſung, fein Verhältnis zum deutſchen Reid“ 
die Umbildung der Provinzialftände in eine einheitliche, mit größeren Rechten 
verjehene Vollsvertretung und den Anſchluß der Mittelftanten wie den Aus 
Schluß Öfterreichd aus Deutſchland als die dringendfte Aufgabe bezeichnete. Die 
DOppofition der Stände wurde, wie gemäßigt auch immer, doch eine folde, dub 
ihr die Regierung bald nicht mehr gewachſen war. Denn, wie wir fahen, war 
fie in den Verfammlungen der Stände gar nicht oder doch nicht genügend vertreten, 
und der Gegenſatz der Anfchauungen konnte folglich nicht Durch Ausſprache abgeklärt 
werben. Der Gedante aber des Königs, über den drei Ständen ber Ritter, 
Bürger und Landleute einen vierten, die „Herrenkurie”, zu bilden, mußte den 
altpreußifchen Adel ſchwer verlegen. Denn dieſer Höchfte Stand ſollte vorzüglich ans 
den Mediatifierten und Standesherren beftehen, und folder gab es unter dem 
alten preußiichen Adel, der feine Königstreue und vaterländifche Gefinnung mit 
Gut und Blut fo oft bezahlt, nur ſehr wenige, während die Mehrzahl der Medin- 
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Der Dom zu Köln nad) feiner i. J. 1880 erfolgten Vollendung. 
Rad} einem Lichtbilde. 


tifierten und anderen Herren erft 1815 der preußifchen Krone unterftellt waren 
und nod) feine Gelegenheit gehabt hatten, ihre Treue dem Staate zu erweilen. 

Außerhalb der Stände aber drang die Oppofition oder doch die Klage 
über jchmerzliche Enttäufchungen in immer weitere Kreile, wuchs zu ſtets grö- 
Berer Erbitterung. In ber Prefie, in Beitungen wie in Gedichten wurde über 
die Zertrümmerung der anfänglichen Hoffnungen fühner und Iebhafter geiprochen, 
die jchärfere Handhabung der Zenfur Hinderte die Ausbreitung der Wünfche und 
Beftrebungen nicht. Auf den damals ins Leben tretenden Verſammlungen 
der Männer der Wiſſenſchaft wurden fie freimütig erörtert, und faft unter den 
Augen des Königs richtete in der Aula der Berliner Hochſchule der Philologe 
Auguft Boeckh die Mahnung an die Studierenden, fich zu rüften auf die Freiheit. 

Hinzu traten noch kirchliche Verhältniffe eigentümlicher Art. Noch einmal 
hatten die Sammlungen zum Bau des Kölner Doms bie fatholiichen und 
evangeliſchen Volksgenoſſen einander genähert, ja der König hatte die Grund» 
fteinfegung am 4. September 1842 in beredteften Worten gefeiert als ein 
Zeichen der Einheit de3 deutſchen Neiches, wie des frieblichen Lebens und ber 
Eintracht zwiſchen beiden Kirchen. Uber während der König, feinem tief 
frommen Empfinden gemäß und in Übereinftimmung mit feinem gleich anfäng- 
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lic) abgelegten Bekenntnis „Ich und mein Hand wollen dem Herrn dienen“ ſich 
mit innigfter Überzeugung ber vollen Bibelgläubigkeit Hingab, geſchah es, daß 
er nit nur Tatholifierender Neigungen, fonbern auch der Bedrückung der 
Gewifjen beſchuldigt wurde. Bedenklichen Gemütern war ſchon feine Bermählung 
(1823) mit ber fatholifchen PBrinzeifin Elifabeth von Bayern anftößig 
geweien, und obwohl ber Übertritt ber Kronprinzeffin zur evangelifchen Lehre 
mehr als ſechs Jahre fpäter, aljo gewiß ohne Zwang und nad; eigenem Willen 
erfolgt wär, Tießen ſich doc nicht alle Zweifel bannen. Denn nicht nur 
wurbe den feinen Gemeinden ber Alt-Qutheraner, die fich fern von der Union 
hielten, eine fo aufmerkſame Beachtung ihrer Wünfche zu teil, daß man an der 
Aufrechterhaltung der Union zu zweifeln begann, fondern nach einem Bejuch in 
England und im Zufammenhange mit der orientalifchen tage betrieb der 
König mit Iebhaftem Eifer die Gründung eines proteftantifchen Bistums in 
Serufalem, und die Verfaffung der evangeliichen Kirche wollte er, fo fürchtete man 
ſchon, in eine bifchöfliche verwandeln. Der fatholifchen Kirche hatte er die bejondere 
Minifterialabteilung zugeftanden, Hatte in der Frage ‘der gemifchten Ehen, des 
Plazets und des unmittelbaren Verkehrs der Biſchöfe mit Rom nachgegeben. 
Sept betrieb fie eine rührige Propaganda, der dann der Proteftantismus 
mit ber Gründung des Guftav-Adolf-Bereins zu begegnen ſuchte. Mit allem 
Vomp durfte die katholiſche Kirche in der feierlichen Ausftellung des „Heiligen 
Rockes“ in Trier ihre ganze ungehemmte Macht zeigen, und demgegenüber blieb 
die freiere Lehre, die in beiden Kirchen, dort durch den Profeffor Hermes, hier 
durch David Strauß und Btuno Bauer Geltung zu erlangen geſucht Hatte, 
unterdrüdt, während bie Behauptung von der wunderthätigen Kraft des heiligen 
Rockes gerade auch in katholiſchen Kreifen vielfach Anſtoß erregt Hatte. So 
zweigten fi von der römiſchen Kirche damals die Deutſch-Katholiken unter 
Führung von Ronge und Czerski und von der proteftantiichen bie Lichtfreunbe 
unter Führung des Paftors Uhlich und des Profeſſors Wiglicenus ab. Beide 
Richtungen, obwohl durch ihre alleinige Betonung ber verftandesmäßigen nega- 
tiven Kritif von vornherein zur Bildung einer neuen Kirche unfähig, ſchürten 
doch die herrſchende Unzufriedenheit. 

Unendlich viel weiter war doch 2. Feuerbach gegangen, ber furzweg jedes 
Jenſeits geleugnet, und feine atheiſtiſche Anſchauung paßte nun ganz zu ber fozial« 
demokratiſchen Lehre, zu der Übertragung ber Lehre von der politiſchen Un- 
gebundenheit auf die foziale Zügelfofigfeit, die unter dem Einfluß der Fran- 
zofen, wie St. Simon, Proudhon, Lebru Rollin, 2. Blanc, nun aud) von den 
deutſchen Radikalen, von Ruge, Robert Blum u. a., gepredigt wurbe. Fran 
zöſiſche und ſchweizeriſche Vereine, taufende von Flugſchriften, jelbft aus Nord: 
amerifa, Zerrbilder aller Art wirkten zufammen, um nicht nur dag Mitleid 
mit den armen Bevölferungen in Schlefien, dem Erzgebirge, dem Voigtlande 
zu erweden, fondern zugleich um die doch kaum aufatmende Macht des Kapi- 
tals als eine unfittliche darzuftellen, die man nur zertreten fünne, wenn man 
gleichzeitig die abſcheulichen Despoten verjage und die Republik erfläre. 
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So gährte es auf allen Gebieten, politifche, kirchliche und foziale Unter 
ſchiede und Forderungen bewegten das Wolf in Iebhaftem Maße. Doc, wie 
um die ſchon genugfam vorhandenen Kräfte der Spaltung und Zerftörung ins 
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Rupferfich von Gbuard Mandel (1810-1882) nat) bem Gemälbe von Jofeph Marl Gtieler (1781-1858). 
Auf etmma die Hälfte verfeinert. 


Ungemefjene zu fteigern, famen noch nationale Kämpfe dazu. Die alte Begei- 
fterung für die Polen erhielt neue Nahrung, als Preußen den Plan eines 
polnischen Aufftandes 1846 mit der Feſtſetzung ihres Anführers Mieroslawski 
befeitigte, die öfterreichiiche Aegierung aber in Galizien den polnifchen Adel 
durch die rutheniſchen Bauern ſchmählich dahinſchlachten ließ. Auf allen Seiten 
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war man erzürnt. Aber wie hatten ſich die Begriffe verwirrt! Nicht, daß die 
Republik Krakan dem öfterreichifchen Staat einverleibt wurde, und Dadurch der 
deutſche Handel eine empfindliche Einbuße erlitt, erbitterte Die Gemüter io 
fehr, al3 vielmehr der Umftand, daß die geliebten Polen mit ihrem Aufftand 
nit Erfolg hatten. Die ruchloſe Verhöhnung, mit welder die Polen alle 
Deutſchen, troß der übertriebenen Nachficht der preußiichen Regierung, in ihrem 
Lande vergewaltigten, verſchwand völlig Hinter dem Nimbus, mit dem man 
alle Aufſtändiſchen umfleidete. Endlich aber fand die Unzufriedenheit Doch einen 
würdigen Gegenftand in ber nationalen Begeifterung für die Befreiung der 
ſchleswig · holſteiniſchen Herzogtümer. Das beutiche Fürftenhaus, das über Diele 
wie über das Königreich Dänemark in fog. Perfonalunion herrfchte, war dem 
Aussterben nahe, und in biefem Umftande lag die Hoffnung begründet, Daß 
damit die feit etwa einem Vierteljahrhundert gemachten Danifierungs-Verjude 
ein Ende haben würden. Denn in diefem Fall mußten die Herzogtümer dem 
männlichen Agnaten, dem Herzog von Auguftenburg, zufallen, während für 
das Königreich bie weibliche Erbfolge galt. Da erließ der König Chriftian VIIL 

1846 einen „Offenen Brief”, in welchem er die Einverleibung Schleswigs in 

Dänemark kurzerhand ausſprach, obwohl es untrennbar mit Holftein ver- 

bunden war. Ohne Unterſchied der Parteien und völlig einmütig erhoben alle 

deutſchen Patrioten ihre Stimmen gegen eine ſolche Beraubung Deutjchlands, 

die das Meine Dänemark Höhnend dem Reiche zu bieten wagte. 

Wir werben jehen, wie tief Preußen in dieſe Frage verftrict wurde, zu- 
nächſt war man in Berlin vollauf mit eigenen Dingen beichäftigt. Der König 
hatte nämlich inzwifchen feinen Plan für die Ausbildung der ſtändiſchen Ber: 
fafjung dem Minifter des Innern Grafen Arnim-Boygenburg überwiejen und 
mit diefem über die Möglichfeit der Berufung des Vereinigten Landtages be- 
taten. Der König war gewillt, diefer Verfammlung das Recht der Steuerbe- 
willigung wie der Zuftimmung zu Anleihen zuzugeftehen, doch jollte dieje Befugnis, 
da man ben Fall einer Ablehnung in Kriegszeiten fürdhtete, nur durch die Aus: 
ichüffe geübt werben, welche ber Staatsſchuldenverwaltung zur Seite treten 
ſollten. Sehr begründete Einſprache erhob Graf Arnim ſchon gegen dieje Aus: 
ſchüſſe, die dem Geſetz von 1820 nicht entiprachen, namentlich aber verlangte 
er, daß der Vereinigte Landtag in jedem vierten Jahr zufammentreten, und 
daß das Zweikammerſyſtem angenommen, ein bejonderes Herrenhaus gebildet 
werde. Denn die Bildung einer vierten Kurie, der Herrenfurie, Fünne nur 
dahin führen, daß Herren und Ritter auf der einen, Bürger und Bauern auf 
der anderen Seite feft gejchlofjene Parteien bilden würden. Eine Repräfentation 
aus Wahlen nach der Volkszahl zu empfehlen, war gewiß nicht die Meinung 
des Grafen, aber ſchon diefe Einwände wichen foweit von ben Ideen des 

1845 Königs ab, daß Graf Arnim im Sommer 1845 von feinem Poften zurüdtrat. 
Nun beauftragte der König die Minifter von Bodelſchwingh, Savigny, Uhden, 
Canig und den Hofmarſchall von Rochow mit der Beratung feines Ent- 
wurfes. Mber erhebliche Bedenken wurden au in dieſer Kommiſſion 
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geltend gemacht, und darunter befand fi) wieder das des Grafen 
Arnim wegen der Kreierung des Herrenftandes. Der Hofmarjchall von Rochow 
wies darauf hin, wie nad) dem Beifpiele der Oppofition in den Provinzial 
Iandtagen dieſe ftändifche Verfammlung, welcher Art fie auch fei, die 
Souveränität der Krone völlig abjorbieren werde. Man äußerte namentlich 
wieder die Befürchtung, wie eine geregelte Finanzverwaltung zu führen, wie 
in ftürmifchen Zeiten eine plöglich auftauchende Geldverlegenheit zu befriedigen 
fein möchte, wenn die Krone der Bewilligung eines allgemeinen Landtages 
zur Auflage von Steuern, zur Ausihreibung einer Anleihe bebürfe. Underer- 
feitö aber fonnte man fich doch nicht verbergen, daß dieje Frage durch das 
Geſetz von 1820 ſchon entjchieden fei. 

Am 11. März 1846 trat num diefe Kommiſſion in gemeinjame Beratung 1846 
mit dem Staatsminifterium unter Vorfig des Prinzen von Preußen. Der 
Prinz hatte bis dahin wejentlich feinen militärifchen Pflichten gelebt und ge 
meinfam mit feiner Gemahlin, der Prinzeſſin Augufta, in überaus forg- 
famer Weile die Erziehung feiner Kinder, des Prinzen Friedrich Wilhelm 
und der Prinzeffin Luife, geleitet. Nun aber war an ihn nicht nur als ben 
mutmaßlichen Thronfolger — denn die Ehe des Königs mit ber Königin 
Elifabeth war kinderlos geblieben — fondern vorzüglich durch die erwähnte 
letztwillige Verfügung des Königs Friedrich Wilhelm III. die Pflicht Herangetreten, 
von der Verwaltung des Staates Kenntnis zu nehmen und über jede Ver- 
änderung in ber Verfaſſung des Staates namentlich in Beziehung auf die 
ftändifchen Verhältniffe fein Urteil abzugeben. Denn nur dur die Zuftim: 
mung aller Agnaten follte nach dem Willen des verftorbenen Königs eine 
ſolche durchgeführt werden dürfen. 

Niemand war nun wohl fo ſehr von der Bedeutung des Augenblides durch⸗ 
drungen wie der Prinz, niemand fühlte jo tief wie er, welche Machtmittel bie 
abfolute Krone dahinzugeben im Begriff war. Freimütig erklärte er in der gemein- 
jamen Sigung, von der Notwendigfeit einer zentralftändiichen Verfammlung noch 
nicht überzeugt zu fein, aber mit dem Haren Blick des Staatsmannes ſprach 
er als ſeinen Grundſatz aus, daß eine weile Regierung dann und wann Nachfor- 
ſchung Halten müffe, ob die vorhandenen Inftitutionen noch mit der Fortentwicke ⸗ 
lung der Beitim Einflang feien. Bei diefem Verfahren fei Preußen groß geworben, 
in diefem Sinne ſeien ſchon die Provingialftände eingeführt worden, und vielleicht 
hätte man bei ihnen ftehen bleiben können, wenn nicht für die allgemeine For⸗ 
derung ber Unterthanenin gegenwärtiger Zeit — die ſich auf zwei Dinge beziehen, 
Publizität und größere Teilnahme an den Stantsangelegenheiten — einige weit: 
reichende Zugeftändniffe in Ausficht geftellt wären, namentlich die Bildung einer 
ſtändiſchen Zentralverſammlung. Nun aber bejahten jämtliche Minifter und 
Teilnehmer an der Sigung mit Ausnahme de3 Minifters von Rochow und des 
Hofmarſchalls gleichen Namens die Bedürfnisfrage, und namentlich Herr von 
Vodelſchwingh Hob treffend als das größte Übel der einzelnen Provinzialland- 
tage hervor, wie der Staat, gar nicht in diejen vertreten, einer inneren Ber: 
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reißung durch die acht Landtage entgegengehe und ein Vereinigungspunft dringend 
notwendig fei. Durch diefe Gründe Tief fich ber Prinz überzeugen und erkläre 
nun ebenfalls feine Zuftimmung zur Einberufung einer gemeinjamen Verſamm 
lung, wiewohl er im übrigen mit dem Inhalt des Entwurfes nicht einer: 
ftanden fei. „Ein neues Preußen”, fo fagte er, „wirb ſich bilden. Das alı 
geht mit der Publizierung dieſes Gejeges zu Grabe. Möge das neue fo er. 
haben und groß werden, wie es das alte mit Ehre und Ruhm geworden iſt! 
Wahrlich, es war für den Prinzen ein gewaltiger Entihluß, mit den Formen 
zu brechen, die den Staat erichaffen, aber nachdem er ihn einmal gefaßt, hut 
er treu und feft, wie fein Sinn war, an ihm feitgehalten, und er ift & 
gewejen, ber dem neuen Preußen Ruhm und Ehre gebracht, wie jet 
dieſer Staat fie vorher noch nicht gefannt. 

1807 Endlich am 3. Februar 1847 erſchien das Patent, welches den Vereinigten 
Landtag zum 11. April einberief, nebft drei Verordnungen über feine Bu: 
fammenfegung. Doch wie Hatte fich der König getäufcht, wenn er unter Hinweis 
auf das Datum des 3. Februar, des Aufruf? „An Mein Volk“, den Begim 
einer glänzenden Epoche von dieſen Gefegen ausgehen ſah, in welcher das her; 
lichſte Vertrauen die gefchäftigen Feinde befiegen werde, welche ſich zwilhen 
ihn und fein Volt einzubrängen fuchten, um aus der Zwieiracht die 
Schwäche, aus der Schwäche ben Umfturz zu bereiten und ein Reid) kr 
Willkür, Gottlofigkeit und Unordnung aufzurichten. 

Denn wenigftens die regelmäßige Wieberfehr der Verſammlung, ih 
Teilnahme an der ganzen Gefeggebung Hatte man erwartet und war ſchmerzlich 
enttäufcht, al3 jene verweigert, dieſe auf die Bewilligung neuer Steuern und 
Staatsanleihen befchränft war. Alle anderen Einnahmen aus ben Domäne 
und indirekten Steuern, fämtliche Ausgaben und die ganze Gefeggebung warn 
nit der Beratung des Landtages unterftellt, das Petitionsrecht war durd 
die Bildung der Herrenfurie, bie beſonders tagen follte, und durch bie B 
dingung der Zweidrittel-Majorität, gejchmälert. 

Die Freude und Begeifterung, weiche der König mit feinem Werke zu et 
zeugen gedacht Hatte, wollte fi nirgend zeigen. Von allen Geiten viel 
mehr gingen die Äußerungen des Mißbehagens und der Unzufriedenheit ei 
Die Provinziallandtage fahen ihre Bedeutung beichränft und beklagten name 
lich in den alten Provinzen die Bevorzugung der Herrenfurie vor der Ritter 
ſchaft. Überhaupt aber wollte man ja nicht Erweiterung der ftänbifchen Inſtitut 
ſondern die konftitutionelle Fortbildung der Verfafung. Vielfach behauptete mat, 
daß diefe Geſetze nur als Entwürfe angejehen werden fönnten, und zunädt 
den Provinziallandtagen vorzulegen jeien. Herr von Bülow · Cummerow fit: 
fierte das Geſetz in einer Schrift fachlich aber ſchonungslos, H. Simen 
ein hervorragender Juriſt in Breslau, warnte die Stände in feiner chin 
„Annehmen oder Ablehnen?“ dringend, zu dem Vereinigten Landtage überhaupt 
zu ericheinen, da fie dadurch die bisherigen geſetzlichen Anſprüche auf eine 
Berfaffung aufgeben würden. Soweit inbefien wollten die gemäbigter 
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Liberalen es doc nicht kommen laſſen, jondern auf dem Landtage jelbft dachten 
fie die Forderungen, welche der Geift der Zeit ftellte, und welche durch die 
Zufage von 1815 und das Geſetz von 1820 gewährleiftet jeien, am erfolg: 
reichften zut Geltung bringen zu können. Umgelehrt aber kam auch die Re- 
gierung den allgemeinen Wünſchen infoweit entgegen, als fie Geſetze erließ, 
welche den Aus: 
tritt aus den be- 
ſtehenden Kirchen 
ohne Verluft ber 
bürgerlichen 

Rechte geftatteten, 
welche Das öffent: 
liche Verfahren im 
Straf wie Zivil: 
prozeß einführten 
und Handelskam · 
mern wie Han- 
delägerichte ein- 
richteten. 

Die glänzende 
und umfaſſende 
Rebe, mit welcher 
der König ben 
Vereinigten Land- 
tag am 11. April 
im Weißen Saale 

des Berliner 
Schloſſes eröff⸗ 
nete, wies nun 
von vornherein 
jeden Gedanken 
daran zurück, als 
ob dieſe Verſamm · Prinz Friedrich Wilhelm (päter Kaiſer Friedrich HIT.) im Jahre 1849. 
fung einen Aus: Nach dem Gemälde von Franz Arüger (1797-1857). 
bau ber Ber 
faffung im fonftitutionellen Sinne bewirken könne. „Reiner Macht der Erde 
ſoll es gelingen“, fo rief der König, „mich zu bewegen, das natürliche Ver- 
hältnis zwiſchen Fürft und Volt in ein fonventionelles, fonftitutionelles 
zu verwandeln, und nun und nimmermehr werde ich es zugeben, daß fich 
zwifchen unferem Herrgott im Himmel und dieſes Land ein gefchriebenes Blatt 
Papier eindrängt, um uns mit feinen Paragraphen zu regieren und bie alte 
heilige Treue zu erjegen.” Und wieder fagte er ben Ständen, daß fie 
„beutiche Stände im althergebrachten Sinne, d. 5. vor allem und weſentlich 


654 Der Vereinigte Landtag 


Vertreter und Wahrer ber eigenen Rechte feien, der Rechte der Stände, deren 
Vertrauen fie entjendet.” 

Vollkommen anders aber waren die Meinungen der ftändijchen Abgeordneten, 
und: bei ber Verſchiedenheit der Anfichten konnte es nicht fehlen, daß ber 
Landtag einen Verlauf nahm, ber dem Sinn des Königs ganz entgegengejeht 
war. Schon die Verhandlungen über die Adreſſe, welche nad) dem Antrag 
des Grafen Schwerin auf die Thronrede dem Könige eingereicht werden ſollte, 
legten den Gegenjag Mar. Nur mit Mühe gelang es, ziwifchen dem Entwuri 
der Kommiffion und dem des Grafen von Arnim eine Vermittelung herzu— 
ftellen. Allein wenn der König in feiner Eröffnungsrede das neue Wert als 
die Vollendung ber Gefeßgebung von 1820 bezeichnet hatte, jo wieſen doch 
nit nur die Männer der Oppofition, wie Graf Schwerin und Alfred von 
Auerswald, jondern auch Graf Arnim auf die Unvolltommenheiten des Gejepes 
Hin und ſprachen e8 aus, daß die wohl erworbenen Mechte noch nicht erfüllt 
feien. So einigte man fid) zulegt dahin, daß in der Adrefje nicht eine For: 
derung an die Krone geftellt, wohl aber das Vertrauen erflärt wurde, daß 
der König von der Triftigfeit der Wünfche überzeugt, in feiner Weisheit 
denfelben Befriedigung gewähren werde. Der Monarch war tief betroffen, daß 
ihm da, wo er gemeint hatte Rechte zu verleihen, Anſprüche entgegen traten, 
und betonte in feiner Erwiderung ziemlich ſcharf, daß er feine anderen Rechte 
anerfenne, als die in feinem Patent gewährten. Gleichzeitig aber erflärte er nun 
doch wieder die, in ihren Grundlagen feitftehende, Verfaffung für Fortbildung; 
fähig und verftand fi zu dem Zugeftändnis, den Landtag nad) vier Jahren 
wieder einberufen zu wollen. 

Alsbald aber folgten weitere Anträge im Landtage auf Ausbildung der 
Verfaſſung, welche die regelmäßige Berufung der Verfammlung nad) je zwi 
Jahren, die Beratung allgemeiner Gejege, die Notwendigkeit der Zuftimmung 
zur rechtlichen Giltigkeit aller Staatsſchulden, Mitwirkung bei allen Steuer 
gefegen und Kontrolle über die anderen Staatseinnahmen, den Fortfall der 
Ausſchüſſe verlangten, und welde mit fehr bedeutenden Majoritäten ange 
nommen wurden. Noch bebeuklicher aber, weil für den Augenblid von un 
mittelbar praftiicher Wirkung, war, daß der Landtag die königlichen Vorlagen 
über eine Einfommenfteuer wie die Garantie über Landrentenbanfen zur leid 
teren Ablöfung der bäuerlichen Laſten und über die Eifenbahn-Anleihe mit er 
drüdender Majorität ablehnte. Denn folange ihm nicht die Befugniſſe ber 
Neichsftände, namentlich die Kontrolle über den ganzen Staatshaushalt zuge 
billigt feien, hielt der Landtag fich rechtlich nicht zu Schritten befugt, bie geſet 
lich den Reichsſtänden gebührten. Nur wenige Männer wagten es damals, die 
Krone zu verteidigen, aber zu ihnen gehörte ſchon neben dem Landrat von 
Manteuffel der Abgeordnete der Ritterſchaft des Kreifes Jerichow, Otto von 
Bismard-Schönhaufen. 

Hatten aber dieſe Vorlagen Gewiffensbedenfen bei den Abgeordneten hervor 
gerufen, fo äußerten ſich ſoiche noch ftärker, als nun die Wahlen zu den 
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Ausſchüſſen, die man doch überhaupt nicht wollte, wirklich vorgenommen 
werden follten. Denn man jah voraus, daß dieſe Ausſchüſſe die Rechte des 
Bereinigten Landtages wie der Provinziallandtage an ſich ziehen würden und 
zugleich als die oft verheißenen Reichsſtände gelten follten. Sie mußten ent- 
weder in Abhängigfeit von ber Regierung geraten und deren Werkzeug werden, 
ober aber, wenn es ihnen gelang, geſchickt vorzugehen und etwaige Schwächen 
der Regierung zu benugen, eine überaus läftige Kontrollbehörde, ja eine 
Nebenregierung feldft werden. Nur mit Mühe wurde die Wahl ſchließlich voll- 
zogen, aber 58 Abgeordnete verweigerten fie überhaupt, nnd 158 wählten nur 
unter dem Vorbehalt, daß die Ausſchüſſe nicht zur Ausübung der Rechte der 
Gefamtheit herangezogen werden dürften. Ein rheiniſcher Abgeordneter ſagte 
aus der Seele vieler heraus, er würde die Wahl zum Ausſchuß annehmen, 
aber dann felbft darauf dringen, daß von bemfelben nicht? vorgenommen 
werde, was den Rechten des Landtages entgegen laufe. Die größere Zahl der 
brandenburgifchen Stände erflärte ausdrücklich, daf fie „nicht aus eigener Über- 
zeugung und in voller Übereinftimmung mit ihrem Gewiſſen, fondern lediglich 
aus Gehorjam gegen den ausdrüdlichen Befehl des Königs und im volliten 
Vertrauen auf die erteilte Zuficherung der Fortbildung der ftändifchen Ver- 
faſſung“ die Wahl vornehmen. — 

„Ich ftrebe allein darnach“, Hatte Friedrich Wilhelm mit dem vollften Recht 
in feiner Eröffnungsrede gejagt, „meine Pflicht nach meinem beften Wiffen und 
Gewifien zu erfüllen und den Danf meines Volfes zu verdienen, möchte er mir 
auch nimmer zu teil werden!” Und troß der fcharfen Oppofition Iebte in allen 
Abgeordneten das Bewußtjein, daß des Königs Verhalten lediglich von der Pflicht 
treue diktiert war, mit welcher er fein Denken und Thun in den Dienft des Vater- 
landes geftellt. Nichtsdeftoweniger konnte es nicht ausbleiben, daß derallgemeine Bei- 
fall den Männern der Oppofition, dem Grafen Schwerin, Alfred von Aueräwald, 
Georg von Binde, Samphaufen, von Bederath, Hanſemann zufiel, und die Hoff- 
nungen, welche man auf das preußiiche Königtum ſowohl für die moderne 
Verfafjungsentwidelung als auf die verftärkte Bundesgewalt gejeßt, erheblich 
zufammenjchmolzen. Gerade weil diefer Landtag nicht? von den Unarten 
der ſüddeutſchen Parlamente gezeigt, fondern ſich durchweg in Formen bewegt 
hatte, welche dem Volke ziemten, da gewöhnt war, von ber Krone Reformen 
zu erhalten, noch ehe e3 die Unhaltbarkeit der Zuftände felbft recht erfannt 
hatte, mußte es verhängnisvoll werden, wenn die Iebendigften Wünfche, die 
ernfteiten Beftrebungen der Nation am Throne ein Verftändnis nicht fanden. 
Es wurde aber um fo verhängnisvoller, als in ber Schweiz, in Italien, 
ſelbſt in Öfterreich, vornehmlich aber in Frankreich, revolutionäre Bewegungen 
in unmittelbarer Ausficht ftanden, die ihre Rückwirkung auf Deutichland 
ebenfo wie die Juli-Revolution ausüben mußten, und als endlich die einftigen 
Hoffnungen der deutſchen Patrioten auf Preußen in eine Flut von Schmäh- 
und Sceltworten umjchlugen, als ob nun jede Ausficht verloren fei, daß 
diefer Staat für das Neich noch fchöpferiich wirken könne. Und die Einheit 
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Deutſchlands ſchien wichtiger noch als die Verſchiedenheit der Anſichten über 
die Staatsformen. Man wollte, wie es die, von den Hiſtorikern Joh. Guſt 
Droyfen, Georg Waitz und dem Juriften Georg Beſeler damals gegründete, von 
Gervinus und Häuffer redigierte, Deutiche Zeitung in Heidelberg verfocht, zwar 
liberal und onftitutionell, vor allem aber deutich fein. Und während die radikale 
Partei unter von Struve auf einer Verfammlung in Offenbach ſchlankweg fozial- 
demokratiſche Forderungen ftellte, berieten die gemäßigten Kiberalen auf einer 
Verfammlung zu Heppenheim über die Schöpfung eines Zollparlaments im 
Anſchluſſe an die Staaten des Zollvereins oder beffer noch über die eines Deutjchen 
Parlaments neben dem Bundestage. Die Meinung für das letztere Drang 
dur, in der badiſchen Kammer verlangte fie Baſſermann, in der darm- 
ftäbtifchen Heinrich von Gagern, und begeiftert jubelte ganz Deutjchland dem 
Gedanken Beifall. 

Unter diefem fröhlichen Planen, aber auch unter den wilden Wogen, die 
überall bald alles vernichtend zufammenfchlugen, tagte in Berlin feit Dem No- 
vember der Vereinigte Ausſchuß und beriet den Entwurf des faft fertig gejtellten 
Strafgeſetzbuches. Am 7. März ſchloß der König die Sigungen mit dem Zu: 
geſtändnis der Periodizität des Vereinigten Landtage® und ber geforderten 
Beſchränkung der Wirkfamfeit der Ausſchüſſe. Den konftitutionelen Beſtrebungen 
genügte inbefjen dieſe Nachgiebigkeit noch feineswegs. Inzwiſchen war aber am 
28. Februar in Paris die Revolution ausgebrochen, und in allen Mittel: und 
Rleinftaaten wurden im Sturme liberale Regierungen, die März Minifterien, 
durchgefegt. In Heidelberg aber fanden ſich einundfünfzig einflußreiche Männer ein 
und vereinigten die gründliche Verjchiedenheit ihrer Anfichten — denn Die einen, 
wie Heder und Struve, verlangten die Ausrufung der deutſchen Republik, die 
anderen, wie Heinrich von Gagern, die Aufrichtung ber deutſchen Kaiſerwürde — 
in dem allen gemeinfamen Verlangen nad) einem deutichen Parlament. Man 
fegte einen Ausſchuß von fieben Männern ein, welder zur Beratung über 
das deutſche Parlament eine, fpäter Vorparlament genannte, Verfammlung, 
berufen follte. Im ber That erging die Einladung des Siebener-Ausjchußes an 
alle Mitglieder der deutſchen Ständeverfammlungen zur Beratung der deutjchen 
Verfaſſung zum 30. März nach Frankfurt. Heinrich von Gagern aber, wie 
fein Bruder Mag, erfüllt von dem Gedanken, daß ein Parlament unmöglich 
ohne Regierung beftehen könne, wußte namentlich bie badiſche, württembergiſche 
und fächfiiche Regierung für feinen Plan einer interimiftiihen Zentrafgewalt zu 
gewinnen. Der König von Württemberg erflärte zugleich, nur Preußen könne 
die Leitung übernehmen, vorausgejegt allerdings, daß es das fonftitutionelle 
Syftem annehme. Vertreter dieſer Regierungen follten nad) Berlin gehen, 
um das Programm zu verwirklichen. Mean forderte ein Oberhaupt für ganz 
Deutjchland mit verantwortlichen Miniftern, einen Senat der Einzelftaaten 
und ein Volkshaus mit Abgeordneten von je 70,000 Seelen. 

In der That hatte Friedrich Wilhelm ſchon den General von Radowitz 
mit einem Entwurf zur vollen Umgeftaltung der Bundesverfaſſung nach Wien 
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geihict, und da Metternich unter dem Eindrude der Pariſer Nachrichten 1843 
diesmal doc Bedenken trug, die vorgejchlagene Verſtärkung der militärifchen 
Macht und die Befugnis des Bundes zur Gejeggebung im Handels, Zoll 
und Verkehrsweſen abzulehnen, fo wurden die Negierungen zu einer gemein 
famen Konferenz nach Dresden zum 25. März eingeladen. 

Doch ehe die gejchehen, war am 13. in Wien die Revolution ausgebrochen, 
Metternich war geftürzt, und bie Staatskonferenz zur Zufage einer Konftitution 
genötigt worden. König Friedrich Wilhelm aber hatte ben Schmerz, daß fich das 
Fürftentum Neuenburg im Februar von Preußen losriß, und während aus 
den Provinzen überall ſchon eine ftarfe Aufregung gemeldet wurde, mußte der 
König es mitanjehen, daß in Berlin, unter feinen Augen faft, dröhnende 
Volf3verfammlungen gehalten wurden, Aufläufe in allen Straßen ftattfanden, 
daß überall wilde Freiheitsreden ertönten, und die Ruhe nur mit militärischer 
Hilfe aufrecht erhalten werben konnte, Am 8. März verſprach der König 
eine größere Preffreiheit und am 14. berief er den Vereinigten Landtag zum 
27. April. Inzwiſchen waren aber ganze Maſſen fremden Bolfes, beſonders 
Polen und Rheinländer, nad) Berlin geftrömt, und unter ihrem Einfluß wurde 
die Unruhe größer und größer. Am15. kam e3 zum Barrifadenbau, und mit 
gewaffneter Hand mußte mehrfach eingeichritten werden. Da entichloß fich der 
König in der Nacht zum 18. März, ein Patent zu unterzeichnen, welches eine is Mir 
fonftitutionelle Verfafjung, Preßfreiheit, volle Reform der Bundesverfaffung 
zufagte und den Vereinigten Landtag ſchon zum 2. April berief. 

Mit hellem Jubel empfing die Volksmenge diefe Bufagen, und Taufende 
verfammelten fi vor dem Schloß, um mit Lauten Hochrufen dem Könige zu 
danfen. Indeſſen diefe Wendung war gar nicht nad) dem Sinn des durch die 
fremden Zuzügler noch mehr aufgeregten Gefindeld. Eine Arbeitermaffe brach 
in wilde Rufe aus, verlangte den Abzug des Militärs, Öffnung des Schlofies, 
drängte gegen die Wachen vor. Und als num der König den Platz zu ſäubern 
befahl, geichah es, daß durch Ungeſchick eines Grenadiers, ſowie durch den Schlag 
eines Arbeiterd auf das Gewehr eines Unteroffizier8 zwei Schüſſe Ios- 
gingen, die zwar niemand trafen, aber benugt wurden, um alle jchlechten 
Leidenſchaften zu entfeffeln. Überall, in allen Straßen, allen Häufern hieß es 
„Verrat, man morbet uns, ganze Mafjen wehrlofer Bürger find niedergehauen”. 
Eine weiße Fahne mit der Aufichrift „Mißverftändnis” trug nicht, wie man 
gehofit, zur Beruhigung bei, in allen Stadtgegenden entftanden wie durch einen 
Zauberſchlag die Barrikaden. 

Aufs tieffte gebrochen und entſetzt über das Blutvergießen, war Friedrich” 
Wilhelm nur mit Mühe zu bereden, dem tommandierenden General von Prittwig, 
der nur 12,000 Mann zur Stelle hatte, den Befehl zu geben, wenigſtens die 
nächſten Straßen um das Schloß herum den Banden zu entreißen und militäriſch 
zu befegen. Um Mitternacht aber ſchon gab der König den Befehl, nicht 
weiter vorzugehen, nur die bejegten Straßen zu behaupten. In einer Proklamation 
„An meine lieben Berliner”, bie er noch in ber Nacht entwarf, verhieß er den 
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isas Rüdzug der Truppen, fobald die Barrifaden geräumt jeien. Aber auch von 
diefem Standpunkt ließ fich der König trog der entjchiedenen Warnungen des 
Prinzen von Preußen und des General® von Prittwig abbringen, al am 
nächſten Morgen Bürgerdeputationen vorftellten, daß das Volk die Barrifaden 
nit vor dem Abmarſch der Truppen zerftören werde. Bodelſchwingh 
konnte ihnen mitteilen, 
daß der König bejohlen 
habe, das Militär von 
den Straßen zurüdzu- 
ziehen, nur Die öffent 
lichen Gebäube bejegt zu 
halten. Die zornige Ent- 
rüftung, ber heilige Un: 
wille de Prinzen von 
Preußen änderte die 
Thatſache nit. Denn 
wirklich rüdten alsbald 
die Truppen, nachdem 
ſie auf ſeinen Wunſch 
noch für kurze Zeit in 

der Umgebung des 
Schloſſes Aufſtellung ge: 
nommen hatten, in ihre 
Kaſernen ab, ja verließen 
unter dem Hohn des 
Geſindels mit Erlaubnis 
des Generals die Stadt. 
Berlin war in der Hand 
des Pöbels. Seinegrößte 
Wut richtete fich gegenden 
Barritadentampf vor dem Köllnifcjen Rathauſe zu Berlin in Prinzen von Preußen, 
der Nacht vom 18. zum 19. März 1848. der den Befehl zum 
Gleichgeitige Zeichnung von Robert Kretiäiner. Schießen gegeben haben 
follte, und dem der König 
zu feiner Sicherheit deshalb eine Miffton nach London auftrug. Ein neues 
Minifterium unter dem Vorſitz des Grafen Arnim:Boygenburg wurbe haupt: 
jählih aus den gemäßigten Wortführern der Oppofition im Vereinigten Land- 
tage, dem Grafen Schwerin, Alfred von Auerswald, Camphaufen gebilbet, 
Freiherr Heinrih von Arnim übernahm die auswärtigen Ungelegenheiten. 
Doh alle Nachgiebigkeit Half nichts, die Verſprechungen der Bürger: 
deputationen, Ruhe und Ordnung herzuftellen, erwieſen ſich als eitel, die 
neugebildete Bürgerwehr vermochte den König nicht vor ben gemeinften In- 
fulten zu fügen. Die Leichen der Barrifadenhelden wurden in den Schloßhof 
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gebracht, der König und die Königin genötigt, durch ihr Erfcheinen ihnen 
Ehre zu erweifen. 

Der Freiherr von Arnim hoffte der Sache nun eine andere Wendung 
zu geben, wenn die Augen des Volkes auf das ganze Vaterland gerichtet 
würden. Daher ward am 21. März in ber Frühe in allen Straßen ein 
Plakat angeichlagen „An die deutſche Nation”, in welchem die innigfte Ver- 
bindung zwilchen ben Völkern und den Fürſten als die Nettung aus der 
Gefahr bezeichnet wurde. Dem Könige, welcher ſich „zur Rettung Deutſchlands 
an die Spite des Gefamtvaterlandes geftellt habe“, wurde als „dem kon 
ftitutionellen Fürften, dem neuen König der freien, wieder geborenen deutjchen 
Nation“ Heil und Segen zugerufen und ausgeſprochen: „Preußen geht 
fortan in Deutſchland auf“. Umgeben von Miniftern und Generalen, 
geihmüdt mit ben ſchwarz ·rot ⸗ goldenen Farben, Hielt Friedrich Wilhelm 
wirklich den im Plakat angekündigten Umritt durch die Stadt und erklärte 
in mehrfachen Anſprachen, Deutſchlands Freiheit, Ordnung und Einheit 
herſtellen zu wollen; Zurufe, die ihm als dentſchen Kaiſer begrüßten, 
lehnte er jedoch ab. In einer weiteren Proklamation wurde im Anſchluß an 
den Vereinigten Landtag die Einberufung einer allgemeinen deutſchen Stände ⸗ 
verfammlung in Ausſicht geftellt, welche die Mittel zur Abwehr äußerer 
Gefahren, die Durchführung konſtitutioneller Verfaffungen, die Wiedergeburt 
und Gründung eines neuen Deutſchlands beraten follte. Doch aud) jet noch 
war ber König gegen die Mafjen nicht geſchützt. Als die Leihen ber 
Empörer in feierlichem Zuge nad) dem Friedrichshain am Schloß vorbei zum 
Begräbnis geleitet wurden, trat der König auf den Balkon hinaus und ver- 
harte entblößten Hauptes, bis der Ießte der Särge vorüber war. 

Eine Flut von Schmähungen in Zeitungen und Schriften brach über 
Friedrich Wilhelm herein, in Preußen wie im Auslande ertönten die heftigften 
Zornreden über ihn, der erft fein Volk Habe niederfartätichen laffen und dann ihm 
doch volle Nachgiebigfeit habe zeigen müfien. Dagegen anzulämpfen und wieber 
Vertrauen zu gewinnen, erwies fi) unendlich ſchwer. Selbft das Berfprechen, 
welches der König einer polniichen Deputation gab, ihre Provinz neu zu ger 
ftalten, änderte an der Gefinnung nichts, obwohl e8 die Forderungen ber 
heißgeliebten Empörer erfüllte. Wielmehr kam es in der Provinz Poſen 
doch noch zu einem Aufftande, in welchem die Polen mit ruchloſeſter Grau- 
famteit gegen alle Deutichen verfuhren, und welcher erft am 9. Mai nieder- 
geſchlagen werden konnte. Dagegen hatte der König eine andere Sache, die ſchleswig · 
holſteinſche, mit Eifer ergriffen, wodurch, fo hoffte man, das Anfehen Preußens 
auch im Reich wieder hergeftellt werben fünne. König Friedrich VII. von Däne- 
marf hatte, wie erwähnt, unmittelbar nad) jeinem Regierungsantritt im Januar 
die durch alte Grundgejege verbotene Trennung Holfteing von Schleswig und 
die Einfügung dieſes nördlichen Herzogtums in den däniſchen Staat verfügt. 
Mit aller Kraft wehrten ſich dagegen die Schleswig-Holfteiner, bejegten bie 
Feftung Rendsburg, und Friedrich Wilhelm erfannte ihre Forderung auf 
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10.8 eine jelbftändige ungeteilte Stellung beider Herzogtümer unter dem Prinzen 
von Auguftenburg an, ließ am 10. April feine Truppen einrüden, und 
ihnen ſchloſſen ſich auf Weranlafjung des Bundestags Hannoveraner und 
Braunſchweiger an. Am 29. April erftärmten die Preußen unter dem General 
von Wrangel die Danewerke, und am 1. Mai überfchritten fie Die Grenze 
von Jütland. Indeſſen auch diejes unzweifelhaft gerechtfertigte Verfahren 
follte noch ſchlimme Verwidelungen für Preußen nad) fi ziehen. 

Das Königtum konnte, wie fich auch hier zeigte, den ſchweren Schlag nicht 
fo jchnell verwinden, das alte Anfehen nicht fo raſch wieder herſtellen. Daher 
geichah es auch, daß das deutſche Parlament, welches nach ben Beratungen des Bor» 
parlaments und unter thatjächlicher Gewährung des Bundesrats wie der einzelnen 
Regierungen aus allgemeinen Wahlen heraus zur Neuordnung ber deutjchen 
Verfafiung am 18. Mai 1848 in der Paulsfiche zu Frankfurt a. M. zu: 
fammen trat, von ber „preußiichen Spige” abjehen mußte. Wuch der 
Bundestag, in welhem Dahlmann im Namen eines Siebzehner: Ausſchufſes 
die Aufrichtung des deutſchen Kaiferreih® unter den Hohenzollern gefordert 
hatte, Iegte ſolchen Plan einfach zur Seite. Und doch war diejer Entwurf, wie der 
Prinz von Preußen unter entſchiedenem Bekenntnis zum konftitutionellen Syftem 
hervorhob, ein Meifterwert von Klarheit, Gediegenheit und Kürze, der, wie er 
nur aus echt deutſchem Herzen entiprungen fein könne, die Anerfennung des 
Gefamtvaterlandes verdiene. Friedrich Wilhelm felbft war weit davon 
entfernt, an bie Spitze bed Reiches als Kaifer treten zu wollen; er ge 
dachte, vielmehr dieſe Würbe auch jegt noch und zwar erblid an den Kaijer 
von Öfterreich als „Ehrenhaupt teutfcher Nation” zu geben, fi aber mit 
ber beicheidenen Rolle eines in Frankfurt gefrönten deutichen Königs oder 
Reichserzfeldherrn unter Öfterreich zu begnügen. Die Ausſcheidung Öfterreichs 
aber aus Deutſchland, welche immer weitere Kreije der Batrioten für notwendig 
erfannten, wies er weit von fi. Unter ſolchen Umftänden läßt es fich ber 
greifen, daß das Parlament in Frankfurt nad, mannigfachen Debatten auf den 
Ausweg geriet, den Erzherzog Johann von ſterreich als Reichsverweſer zu 
wählen, um nur irgend eine Bentralftelle zu fchaffen. Als Gemahl einer 
bürgerlichen Frau, und weil er angeblich einen Zoaft mit den Worten „fein 
Preußen, fein Ofterreih, ein einiges Deutſchland!“ ausgebracht, hatte der 
Erzherzog perjönlich eine allgemeine Beliebtheit erworben, und in dieſer Wahl 
lag doch ein Sieg über die republifaniiche Partei, wie über die, welche eine 
vielföpfige Bentralgewalt wünfchte. Am 29. Juni erfolgte die Wahl Johauns, 
er leiftete der Nationalverfammlung den Eid auf das Gefeg wegen Errichtung 
einer proviforiichen Zentralgewalt, ließ fi) aber, obwohl dieſes Geſetz den 
Bundestag aufhob, fofort von diefem durch ben öſterreichiſchen Präfidenten 
von Schmerling deſſen Rechte und Befugniffe übertragen. Demnächſt bildete 
er fi aud ein Neichöminifterium, und nad) und nad) erfolgte jeine Aner- 
fennung durch die deutfchen und auswärtigen Negierungen. Dagegen verjagte 
man ihm, wie anderwärt3 jo auch in Preußen, die verlangte Huldigung und 
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den Treueid der Truppen. Sie würden ihm gehorden, jo Iautete ein preußiicher 
Tagesbefehl, „jo oft ihr Kriegsherr fie unter defien Befehle ftellen würde”. 
So ſtark war in den patriotijchen Männern des Frankfurter Parlaments 
der Drang nad) der Einheit des Reiches, daß fie felbft eine fo unglüdliche 
Einrichtung trafen. Und fo wenig befeftigt war andererfeit doch wieder ihre 
Macht im Parlamente felbit, daß fie nun nicht fofort die Verfaſſung felbft 
beraten konnten, fondern nach dem Verlangen der radikalen Linken in die Be- 
ſprechung über die fogenannten Grundrechte, dem Stichwort der Republifaner, 
eintreten und volle fünf Monate ſich mit diejen bejchäftigen mußten. 
Unterdefien war in Berlin ber Wereinigte Landtag zufammengetreten, 
aber nur um einem äußerft liberalen Wahlgejeg mit allgemeinem Stimmrecht, 
welches das Minifterium Camphaufen ihnen vorlegte, feine Zuſtimmung zu 
geben und ber, auf grund diejes Geſetzes gewählten, National-Berfammlung 
den Plag zu räumen. Diefe aber, welche am 21. Mai 1848 „zur Verein Zac 
barung einer Verfaffung” in Berlin eröffnet wurde, Hatte im Gegenjag zu 
dem Landtage des vorigen Jahres und dem Parlament in Frankfurt weder 
bie maßvollen und tüchtigen Mitglieder wie jene, noch zeigte fie ſich der Lage 
der Dinge überhaupt gewachſen. Über einen Berfafjungsentwurf Camphaufens, 
welcher der überaus freifinnigen belgiſchen Verfaffung nachgebildet war, mochte die 
Verfammlung überhaupt nicht beraten, weil er eine erfte Kammer vorichlug, 
ſondern fegte unter Walded eine Kommiffion ein, welche einen neuen Entwurf 
aufftellen follte. Und obwohl die radikale Partei durchaus die Oberhand Hatte, 
tobte und Tärmte draußen das Voll, empfing die Abgeordneten der Rechten 
beim Austritt aus dem Situngsfaal mit Pfeifen und Johlen, ja war nicht 
weit davon entfernt, fie thätlich zu mißhandeln. Die Bürgerwehr vermochte der 
Verſammlung einen wirkſamen Schuß nicht angedeihen zu Lafjen, war noch weniger 
im ftande, dem Pöbelhaufen, welcher am 14. Juni das Zeughaus ftürmte, 
irgend einen Widerftand entgegen zu fegen. Die wirtichaftliche Lage litt 
unter dem Einfluß der politifchen Unruhen entjeglih, fein Kaufmann wagte 
mehr ein Geſchäft zu fchließen, und nun blodierte infolge des Vorgehens in 
Schleswig-Holftein die däniſche Flotte jogar die Oftfeefüfte, fügte dem preußifchen 
Handel unermeßlichen Schaden zu, ohne daß man bei dem Mangel einer eigenen 
Flotte die Möglichkeit der Abhilfe hatte. Die Stimmung im Lande wandte 
ſich daher immer mehr von diefer Verfammlung ab, der König zürnte ihr und 
dem Verfaffungswerf, welches fie „aushedte”, immer heftiger, berief aber ein neues 
Minifterium Rudolf von Auerswald. Ein Konflikt zwiſchen dem Militär und 
den Bürgern in Schweibnig veranlaßte die Verſammlung zu einem Antrag, der 
Kriegsminifter ſolle den Offizieren die aufrichtige Mitwirfung an der Verwirk- 
lichung eines konftitutionellen Rechtszuftandes befehlen, ober, im Falle dies gegen 
ihre politische Überzeugung ſei, fie zum Austritt aus dem Heere veranlaffen. Und 
als der Kriegäminifter ſolches verweigerte, hatte der König Die Schwäche, ein neues 
Minifterium von Bederath zu berufen, in welches der freifinnige General von Pfuel 
eintrat, der dann in der That jenem ungeheuerlichen Anfinnen der Verfammlung 
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ein Genüge that. Dennoch blieb der draußen auf der Straße vor dem Schaufpiel- 
Haufe lärmende Pöbel Herr der Verfammlung, und dieſe erflärte beim Beginn 
der Berfaffungsberatung kurzweg das Königtum von Gottes Gnaden, den Adel, 
die Orden und Titel für abgefchafft. Endlich als im Dftober zu Wien ein 
neuer Aufftand ausgebrochen war, das Heer die Stadt hatte verlaffen müſſen, 
verlangte Walde gar Schutz für die Volksfreiheit in Wien. 

Da endlich griff der König ein. Auf Veranlaſſung de3 Herrn von 
Bismard:Schönhaufen berief er am 2. November den Grafen von Brandenburg, 
welder inzwifchen in Schlefien die Ruhe vortrefflich aufrecht erhalten Hatte, 
zum Minifter-Bräfidenten und den Minifterialdireftor von Manteuffel zum 
Minifter des Innern. Eine Deputation ber Verfammlung, welde dem König 
in Potsdam, wohin er übergefiedelt war, Vorftellungen machen wollte, wurde 
nicht mehr vorgelaffen, die Verſammlung vielmehr vom 8. bis zum 27. vertagt, 
zu diefem Termin nach Brandenburg berufen und über Berlin ber Belagerungs- 
zuftand verhängt. Am 10. rüdte General von Wrangel, nachdem mit Däne- 
marf unter dem Einfluß, oder man möchte jagen, auf Anordnung Rup- 
lands und Englands ein, für die Herzogtümer ungünftiger, Waffenftillftand zu 
Malmö geichloffen war, mit den Truppen wieder in die Stadt. Die 
Linke erklärte mit fonveräner Verachtung der Rechte des Königs einftimmig, 
das Minifterium fei nicht befugt, Steuern zu erheben, und verjuchte, fih an 
verſchiedenen Orten wieder zu verjammeln. Nur bie Rechte begab ſich nad 
Brandenburg, war jedoch nicht beſchlußfähig. Seht aber blieb der König 
feft, erflärte die Verfammlung für aufgelöft und verfündigte zugleih den 
Waldedichen Entwurf als Verfafjung des Staates. Endlich war alſo wieder der 
König Herr in Preußen, aus eigener Machtvollfommenheit hatte er eine Ber- 
faffung gegeben, die den weitgehendften Aniprüchen der Liberalen genügen konnte 
und bei ihnen als ſolche auch Anklang fand. Nur eben weil fie bie Krone aus 
eigener Machtvolltommenheit gegeben, mißfiel fie den Demokraten, aber der König 
hatte ſogar gleichzeitig zugeftanden, daß fie im Wege der Vereinbarung auf dem 
nächften Landtage, der zum 25. Februar einberufen wurde, revibiert werde. Zu 
diefem Landtage wurden die Abgeordneten auf der Grundlage deö allgemeinen 
Wahlrechts erwählt, doch wurde er, wie wir fpäter erwähnen werben, im 
April 1849 aufgelöft. Nun gab die Krone ein neues Wahlgefeg auf Grund 
lage des Dreiklaſſen-Syſtems, und da die Demokraten es verjchmähten, 
auf folcher Grundlage überhaupt Abgeorbnete zu wählen, jo gelang es auf dem 
neuen Zandtage, die Verfaſſung fo zu geftalten, daß der König glaubte, mit 
ihr regieren zu können. Am 31. Januar 1850 wurde fie als Grundgeſetz ver- 
kündigt und am 6. Februar vom König feierlih beihworen. Die alten Stände 
wurden demnächft zur Beratung der Angelegenheiten ihrer Provinz und ihres 
Kreifes wieder berufen, und bie erfte Kammer wurde durch die königliche Ver» 
ordnung vom 12. Oftober 1854 zu einem Herrenhaus umgebilbet, in welchem 
der Großgrumdbefig und ber alte Adel eine würdige Vertretung, jowie ein 
fruchtbringendes Feld für feine Thätigkeit finden follte. 
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Es fragte fid) nun allerdings, wieweit fich diefe vollftändige Ummandlung, 
der Übergang vom abfoluten zum Eonftitutionellen Staat bewähren werde. 
Aber zunäcft war doch innerhalb der ſchwarz ⸗ weißen Pfähle die Ruhe des 
Staates, die Sicherheit der königlichen Regierung wieder hergeſtellt. Auf 
dieje Hatte Friedrich Wilhelm, als er die Verfafjung beſchwor, ausdrücklich 
hingewiefen, „in Preußen muß ber König regieren”. Und bei den haltloſen 
Buftänden im Reich, der Abneigung Öfterreich® und der Mittelftanten hätte 
es vielleicht nahe gelegen, fi vom Reiche ganz zu trennen und, wozu das 
Staatsweſen gewiß groß und mächtig genug geweſen wäre, ein abgeſchloſſenes Leben 
für fi) zu führen. Doch auch micht ein Gedanke ſolcher Art konnte auf 
fommen. Man hätte ja mit der ganzen Vergangenheit, mit dem Grund- 
Charakter des Staates gebrochen. Mit allen Faſern Hing diefer mächtigfte, 
rein deutſche Staat am Reich, und wieder diefes war, wie wenigſtens eine 
große Zahl der Männer des Frankfurter Parlaments meinte, auf Preußen 
angewiejen. Und wenn bdiejer Gedanke im übrigen Deutichland zuweilen ge: 
leugnet wurde, jo blieb im Berliner Kabinett jelbft doch die Löfung der 
deutichen Frage die vornehmfte Aufgabe. 


Preußens Verſuche zur Einigung Deutſchlands. — Rrimkrieg. 


ir wien, daß Friedrich Wilhelm fih die Stellung Preußens innerhalb 

Deutſchlands immer als eine ehr beſcheidene gedacht. Er meinte — ganz 
wie feine Vorfahren im Dienfte Habsburgs fo oft ihre beften Kräfte verzehrt Hatten 
— bie Kaiſerkrone gebühre nach dem Verlaufe der deutichen Gefchichte dem Erz 
haufe, das fo lange vom fernen Südoſten her die Geſchicke des Neiches nach 
dem Intereffe feiner vielſprachigen Völfer geleitet hatte. Für die Krone Preußens 
wünſchte er nur bie erbliche Würde eines Reichserzfeldherrn über die nach 
Neichswehr-Herzogtümern einzuteilenden deutſchen Truppen, oder hielt es doch 
für augreichend, wenn er und feine Nachfolger im Frankfurter Dom als deutiche 
Könige gekrönt würben, ja ed erfchien ihm wohl ehrwürdig, dem deutjchen Kaiſer 
die längft vergeffenen Dienfte als Erzlämmerer des heiligen Reiches zu leiften. 

Als nun Radetzky die Italiener mehrfach, beſonders bei Cuftozza, befiegt, 
als Fürft Windifchgräg ſowohl die Czechen niedergeworfen, wie Ende Oktober 
auc die Hauptftadt wieder eingenommen und den Aufftand blutig beftraft 
hatte, Kaiſer Ferdinand aber am 2. Dezember zu Gunften feines Neffen Franz 
Joſeph abgedankt, da trat Friedrich Wilhelm alsbald auch mit deſſen Minifter 
Fürften von Schwarzenberg in Verhandlung über die deutſche Frage. Im 
einer ausführlichen Denlſchrift vom +. Januar 1849 Tegte der König feinen 1818 
Plan einer, gemeinfam durch die Regierungen und das Parlament vorzu- 
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nehmenden, Nevifion des Frankfurter Verfafjungswerkes vor. Ein Kollegium 
ber deutfchen Könige follte die Regierung führen, ein von den Fürſten zu be 
ſchickendes Staatenhaus als Oberhaus und das Parlament als Unterhaus in 
Wirkſamkeit treten. Durch einen ſolchen Plan benachteiligte aber Preußen gan; 
gegen fein früheres Verhalten die Heineren Fürften und begünftigte die Könige. 
Es betrat damit den Weg, den Metternich gegangen. Aber natürlich dachte 
ſich Oſterreich nicht den Rang ablaufen zu laffen, und Schwarzenberg Hatte 
ein viel weiter gehenbes Syſtem im Auge, wonach fi im Reich gewiſſe Gruppen 
bilden, und die Mittelftaaten die Heinen in ſich aufnehmen follten. Ofterreich 
Preußen und die vier Mittelftaaten follten danach die Kleinftaaten einfah 
mebiatifieren und Deutſchland unter fich aufteilen. Jedoch wie der König zu 
gab, daß es feiner Einbildungskraft zwar nicht an Bildern und Wünſchen für 
die Verfaffung, aber doch an folchen mangele, die er für befähigt halte, irgend: 
wie zur Beachtung zu empfehlen, jo erklärte auch Schwarzenberg auf die Hir 
deutung, ob denn das kaiſerliche Kabinett einen durchdachten Plan Habe, rund- 
weg Nein. Die Mittelftaaten dagegen, denen der König ebenfalls ſeinen 
Plan vorgelegt, fürchteten, durch Preußen Einbuße an ihrer Souveränität zu 
leiden und waren zu irgend einem Zugeftändnis um fo weniger zu bewegen, je 
mehr fie Hoffen fonnten, daß die Revolutionen zur Neige gingen, ober daß doh 
Öfterreich nad) dem Siege über den allein noch tobenden ungariſchen Aufftand 
Kräfte genug entfalten könne, um auch im Reich die Empörung niederzufchlagen. 
Etwas weiter war indeffen doch das Parlament in Frankfurt mit feinen 
Verfaffungswerfe gefommen, und Preußen Hatte ben übrigen Staaten vorgeſchlagen 
die Berechtigung des Verfahrens diefer Verſammlung anzuertennen, ba dit 
Regierungen ihr feine Vorlage unterbreitet hätten. Nur die Revifion des hier 
feitzuftellenden Entwurfe und bie zeitige Einreihung der eigenen Pläne war 
den einzelnen Regierungen vorbehalten. Über die Frage, ob der preußiſch 
däniſche Waffenftilftand von Malmö beftätigt werden jollte, Hatte ſich zwar 
in der Paulskirche ein gewaltige Zerwürfnis erhoben, ja, als demſelben nad 
einer anfänglichen Ablehnung doc; zugeftimmt wurde, weil ohne Preußen dit 
fchlesmwig-holfteinifche Frage num einmal nicht zu löſen war, Hatte der Gent: 
furter Pöbel ſich gegen das Parlament erhoben und den General von Auerdnah 
wie den Fürften von Lichnowsky aufs graufamfte ermordet. Inzwiſchen war 
aber auf den Antrag der Profeſſoren Dahlmann und Droyſen bie Gtelung 
Öfterreich® in dem neuen Staatenbunde zur Erörterung gefommen. Und wienol 
es num notoriſch war, wie Öfterreich feine Verpflichtungen zum Bunde biäher 
aufgefaßt Hatte, fo verlangte Schwarzenberg doch die Ausſetzung der Beratung 
bis Ofterreich feine Verhältniffe geordnet hätte. Vom Anfang an war es den 
Patrioten Mar, daß „das Warten auf Oſterreich das Sterben ber beit 
ſchen Einheit fei”, und daß Öfterreich mit feiner weitaus überwiegenden 
nichtdeutſcher Unterthanen im neuen Reiche nur ebenfo verderblich wirfen lörne 
wie im alten. Doc, wie um jeden Zweifel über ihre Anfichten zu gerftreuet, 
hatte ſich die Hofburg am 4. Februar gegen jede Unterordnung unter eine, von 


Erläuterungsblatt 


zu dem nachftehenden Bilde 


Rõnig Sriedrih Wilhelm IV. befhmwört die Derfafung vor 
‚den vereinigten beiden Kammern, 


am 6. $ebrnar 1850. 


Nat) der Beidimung von Vaul Würde lithographiert von F. W. Gennerich. Muf eiioa dertieinert. 
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einem anderen deutſchen Fürſten gehandhabt, Zentralgewalt verwahrt und am 
9. März, nachdem die öfterreichiichen Staaten in einer ftreng zentralen Verwaltung 
zufammengefaßt waren, den Eintritt mit allen feinen Ländern in den Bund und 
gleichzeitig auch den Wegfall eines deutſchen Reichstages verlangt, nur die 
Bildung eines Staatenhaufes zugeftanden. Won den fiebzig Millionen Ein- 
wohnern, die Oſterreich und Deutichland zuſammen bevöllerten, ſollte auf jede 
Million ein Abgeordneter von den Fürſten in dieſes Haus entſendet werden. 
Das aber hieß, da gſterreich achtunddreißig Millionen und darunter dreißig 
Millionen nichtdeutfche Einwohner Hatte, die zweiunddreißig Millionen Deutiche 
im Reich dem Kaiferftante und dem Intereſſe feiner nichtdeutichen Bevölkerung 
unterwerfen, Deutichland follte jeine Einrichtungen nicht nad) feinen Bedürf⸗ 
niſſen treffen, fondern nad) den Vorſchriften und nach den Zweden der fremden 
Nationen, über welche der Kaifer Herrichte. Eine ſolche Verhöhnung des Deutſch⸗ 
tums tonnte das Parlament doch nicht ohne deutliche Erwiderung laſſen. Daher 
fpaltete fich die Partei, welche bisher die acht Millionen deutſcher Ofterreicher dem 
Reiche zu erhalten gewünfcht Hatte, und der Streit über die Frage, ob überhaupt 
ein Kaijer, ob mit dem Recht der Erblichkeit oder nur auf Lebenszeit oder auf 
fürzere Dauer gewählt werden follte, trat der öfterreichiichen Abficht der Ver- 
gewaltigung Deutſchlands gegenüber zurüd. Am 27. März wurde das erbliche 
Raifertum befchloffen, und am 28. — denn über die Perjonenfrage war fein 
Zweifel — Friedrich Wilhelm IV. zum deutſchen Kaifer ermäßlt. 

Nun ftand es zwar jo gut wie feit, daß diefer eine Kaiferfrone aus den 
Händen des Parlaments nicht annehmen werde. Er hatte feinen Abſcheu gegen 
die Revolution ſcharf und oft genug ausgeſprochen / und wieberholt betont, wie 
allein die deutſchen Fürften einen Kaifer wählen dürften. Es fam aber hinzu, 
daß das Parlament vor der Wahl der Linken ein ſchwer ins Gewicht fallen: 
des Bugeftändnis hatte machen müfjen, wonach ein dreimal wiederholter Par- 
lamentsbeſchluß, ungeachtet des faiferlichen Widerſpruches, Geſetzeskraft erlangen, 
auch die Wahlen zum Parlament in geheimer Abftimmung erfolgen follten. 
Am 3. April erklärte daher der König der von Frankfurt eingetroffenen Depu- 
tation, daß er ohne das freie Einverftändnis der deutſchen Regierungen feinen 
Entſchluß von folder Bedeutung für alle deutjchen Staaten faflen könne, und die 
Regierungen prüfen müßten, ob die in Frankfurt beſchloſſene Verfaſſung dem deutſchen 
Volke fromme und eine Fräftige Reichöregierung möglich mache. Darin erfannte 
die Deputation, weil der König die Verfaffung, auf deren Grund ihm die Krone 
angeboten fei, nur als einen der Reviſion bedürftigen Entwurf betrachte, die 


23. ir, 


Ablehnung. Dagegen wurden von Berlin aus noch an demfelben Tage an die ” 


einzelnen Regierungen Schreiben gerichtet, in welchen ſich der König, weil der 
Reichsverweſer zurüdzutreten wünjde, zur Übernahme einer proviſoriſchen 
Zentralgewalt und zur Führung der ſich freiwillig anfchließenden Staaten, 
bereit erflärte, und in welchen die Regierungen zugleich zur Abſendung von 
Kommifjaren nach Frankfurt zur gemeinfamen Beratung mit der Verfammlung 
in ber Paulskirche aufgefordert wurden. Auch in Frankfurt, wohin Camp: 
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haufen im Einverftändnis mit dem Könige eilte, glaubte man, weil die fter- 
reichiſchen Abgeordneten nad) der Kaiſerwahl von Schwarzenberg fofort zurüd- 
berufen waren, das ganze Wert noch einmal beraten zu können, und ſchon 
„ erklärten achtundzwanzig Staaten ihre Buftimmung zu der Zerfaffung, der 
21. Brit eiwas jpäter auch Württemberg beitrat. Da ließ der König am 21. April durch 
den Grafen von Brandenburg der zweiten Kammer die Ablehnung der Reichs 
verfafjung verfündigen und löſte diefe, als fie trotzdem diejelbe annahm, auf. 
Damit war das ganze Werk gejcheitert. So tief fchmerzlih e8 war für 
jene Männer, die in frankfurt wahrlich ihr Beſtes eingefept Hatten für 
das Wohl des Vaterlandes, und deren reines patriotijche® Streben auch 
Friedrich Wilhelm nicht verfannte — fie hatten ſich nicht nur über die, Auffaffung 
Sriebrid Wilhelms, fondern über die ganze Lage getäufcht. Denn“ ohne einen 
Krieg, ohne militäriihen Zwang hätte fich Öfterreih, das war gewiß, einem 
deutſchen Kaifer aus dem Hohenzollern-Haufe niemald unterworfen noch jeine 
Machtſtellung in Deutichland aufgegeben. Das hatte man nicht beachtet, und 
als der Prinz von Preußen der Deputation, die er zu fich geladen, die Frage 
vorlegte, ob fie dem Könige zumuten wolle, mit 80,000 Mann in Bayern 
einzurüden, um den Monarchen dort zur Einwilligung zu zwingen, erwiderte 
ihm einer aus ihrer Mitte, daß daran niemand derke. Trotzdem wird 
heut durchweg anerfannt, daß jene Männer, ihrer Zeit voraus, „den 
Samen einer großen Bufunft“ ausgeworfen haben, und wenn all ihre Geftal- 
tungsoerſuche die deutſche Einheit nicht begründen konnten, fo haben fie doch 
die Überzeugung von der Notwendigkeit, unter Ausſchluß ſterreichs bie 
deutfchen Völker unter einem erblichen Kaifer aus dem preußijchen Königshanfe 
zu ſcharen, in allen Herzen fo tief eingegraben, daß fie zulegt Geftalt gewann. 

Unter dem Vorwanbe, die Reichsverfaſſung erzwingen zu müflen, wußten 
indeffen die rabifalen Parteien, und ohne Zweifel in Verbindung mit den &e- 
finnungsgenoffen in Paris, zugleich an drei Stellen, in Dresden, in der 

mai bayeriſchen Pfalz und in Baden, Empörungen hervorzurufen, von denen 

namentlich) die im Süden durch die Teilnahme der Truppen und den Übergang 

der Bundesfeftungen Landau und Raftatt einen höchſt gefährlichen Charakter 

annahmen. Den Aufftand in Dresden ſchlug ein preußifches Garderegiment 

leicht nieder, gegen ben Aufitand in der Pfalz und in Baden fandte der König, 

auf die Bitte der Münchener und Karlsruher Regierung, den Prinzen von 

Preußen mit zwei Armeekorps, der dann durch das Gefecht bei Waghäufel 

z3umumd die Einnahme von Raftatt binnen wenigen Wochen den Aufftand zu 
Boden ſchlug. 

Inzwiſchen hatte Preußen in Wien ein neues, vom General von 
Nadowig auögearbeitetes, Projekt. vorgelegt, welches Üfterreih in eine 
eigentümlich ausgeklügelte Union mit dem deutſchen Reich als Bundesſtaat 
unter preußiſcher Leitung bringen wollte. Dies lehnte die Hofburg kurz ab, 
verlangte eine Direltorialregierung von Öfterreih, Preußen und den Mittel: 
ftaaten. An diefe hatte fih num Friedrich Wilhelm ebenfalls gewendet und 
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fie, in der Vorausfegung, daß, wiewohl die Bundesverfafjung von 1815 völlig 
bejeitigt fei, doch das Recht der deuiſchen Fürſten zu Sonderbündniffen nad) 
Artikel 11 der Bundesverfaffung fortbeftehe, zu Beſprechungen nad) Berlin ge 
laden. Hier war denn, obwohl Öfterreih ſich ablehnend verhielt, und der 
bayerische Gefandte feinen Mangel an Inftruftion erklärte, in der Nacht vom 
26. zum 27. Mai zwiſchen Preußen, Sachſen uud Hannover ein Vertrag ge A 
ſchloſſen, nach weldem Preußen die Oberleitung des Bundes erhielt, die 
Geihäftsführung aber von einem gemeinfamen Verwaltungsrat geübt werben 


Die Burg Hohenzollern nad) ihrem Wiederaufbau. 
Nat dem Gemälde von Johann Adolf Lafinsty (1808-1871). 
Der Neubau begann 1847 und am 3. Oftober 1961 erfolgte die felerlldhe Ginmelhung dur Mönig Wilhelm 1. 


follte. Eine Verfafjung wurde der Nation nad) dem Mufter der Frankfurter 
in Ausficht geftellt, welche eine Reichsverſammlung demnächſt prüfen follte. Die 
übrigen Regierungen wurden zum Beitritt zu dieſem „Dreikönigsbunde“ einge 
laden. Unter dem Eindrud der preußiichen Siege in Baden, und da Ofterreich durch 
den ungarifchen Aufftand vollauf beihäftigt war — aud die Altkaiferfichen 
des Frankfurter Parlaments billigten den Verſuch und erklärten in Gotha ihre Zu- 
ftimmung — traten in der That die Kleinftaaten fait vollzählig bei. Doch als 
nun der Tag für die Reichstagswahl auf den Antrag Naffaus zum 26. September 
feftgefegt werden follte, zeigte fi, daß Sachſen und Hannover faljches Spiel 
gefpielt Hatten. Inzwiſchen Hatte nämlich Ofterreich endlich den Aufftand der 
Ungarn niedergeſchlagen, und nun meinten die beiden Staaten, Preußen nicht 
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mehr nötig zu haben. Sie beriefen ſich jetzt auf einen Vorbehalt, den fie erit 
nad Abſchluß des Vertrages gemacht, und erklärten, ohne den Beitritt aller 
Staaten auch ihrerfeit8 nicht gebunden zu fein. Man weiß Heut, daß dies 
treulofe Verhalten mit Öfterreich und Bayern verabredet war, um die Erflar- 
tung des Kaiſerreichs abzuwarten und gemeinfam die Pläne gegen Preußen und Das 
Reich ind Werk zu fegen. Denn der Wiener Hof wollte ja den Bundestag durch 
ein Direktorium von Dfterreih, Preußen und den vier Eleineren Königreichen 
exjegen, zu welchem nun auch beide Heſſen hinzugezogen werben follten. Deutfchland 
ſollte wieder in ſechs Kreife, jeder unter der Leitung eines königlichen Kreis: 

oberften, zerteilt werben, und jede Volfövertretung beim Bunde ausgeſchloſſen fein. 

Öfterreich bot den Mittelftaaten aljo auf Koften der Kleinſtaaten ein großes 
Übergewicht, drüdte Breußen auf gleiche Zage mit ihnen herunter, unb das war 
in Wien ſowohl wie in Münden und Stuttgart um fo erwünfchter, als die 
Übertragung der hohenzollernſchen Lande an Preußen — bei der Huldigung 
legte der König zugleih den Grundftein zum Wiederaufbau des Stamm: 

fies feines Haufes, der Burg Hohenzollern — eben damald zu dem 
Unfenruf von den preußifchen Vergrößerungsplänen neuen Anlaß bot. 

Und in der That war, wiewohl num das neue Parlament in Erfurt 
zuſammentrat und die Verfafjung — übrigens ſchon nicht mehr in Überein 
ftimmung mit dem Willen Friedrich Wilhelms und des neuen durchaus konjer- 
vativ gefonnenen preußifchen Landtages — en bloc annahm, Preußen von Öfter: 
reich überholt. Schon hatten die vier Königreiche unter fi einen Gegenbund 
geichloffen, und nun verfammelte Schwarzenberg, ohne jede Beratung mit Breufen, 
nur um die Union vollends zu fprengen, die Vertreter der vier Heinen König 
reiche und Kurhefiens, Lugemburgs, ja aud) des dänifchen Königs am 16. Mai 
in Frankfurt als Plenum des alten Bundestages. Ein jo rüdhaltvolles und 
rüdficht3lofe Verfahren — um einen Ausdrud des Minifter® von Man- 
teuffel zu gebrauchen — mußte den König tief verlegen und feine ſchon ent: 
ſchwundene Neigung für die Union neu beleben. Denn ſterreich hob Preußen 
als nicht vorhanden einfach beifeite und wollte es zwingen, fih ihm im der 
alten Bundesverfafjung wieder unterzuorbnen. Schon war e3 jogar zum Kriege 
bereit, fammelte in Böhmen feine Truppen, und der König erbatund erhielt daher 
von feinen Kammern einen Kredit von achtzehn Millionen. Denn auch Kaifer 
Franz Joſeph äußerte in einem Briefe vom 20. Juni ganz unverblümt die 
96. Abſicht zu einem Kriege gegen Preußen. Ein Kongreß der Unionsfürften in 

Berlin zeigte aber deren geringe Neigung für das Berliner Kabinett, und da auch 

Rußland, gleich) England entſchieden die preußifche Verteidigung der ſchleswig 

holſteiniſchen Herzogtümer mißbilligte und auf Oſterreichs Seite an dem Kriege 

gegen Preußen teilzunehmen im Begriffe war, jo mußte man, wieungern aud) 
immer, am 2. Juli 1850 mit Dänemark Frieden ſchließen, um nur in Wien 
den Antrag ftellen zu können, einen Kongreß aller deutihen Staaten zur Be- 
ratung der Verfafjung zu berufen. Schwarzenberg aber machte die Aus 
führung dieſes Planes von der Aufgabe der Union abhängig, verfügte 
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ungeſcheut feindfelige Maßregeln und außer den öfterreichiichen Truppen in 
Böhmen fammelten fi nun auch ſchon die bayerifchen in Franken. 

Bis zur äußerften Grenze aber verfdärfte ſich der Gegenjag zwiſchen 
Preußen und Öfterreich wie den ſüddeutſchen Königreichen andererfeits, als in 
Folge des brutalen Berfaffungäbruches in Kurheſſen der Kurfürft die Hilfe des 
von Preußen nicht anerkannten neuen Bundestages anrief, und dieſer bereit war, 
das Land zu bejegen. Denn wiewohl der in allen jeinen Stadien gleichmäßig 
ſchauderhafte Heifiiche Verfaſſungskonflikt den Öfterreichern wenig erwünfcht 
fein mochte, fo bot fihin dem Beſchluß, die Exekution in Heſſen zu vollftreden, 
doch Gelegenheit für eine wirkſame Thätigfeit des Rumpfbundestages, wie man 
ihn genannt hat. Ließ Friedrich Wilhelm dies zu, jo gab er damit thatfächlich 
feine Unionsbeftrebungen auf, erfannte den Bundestag und fomit das öſterreichiſche 
Übergewicht an. Zugleich aber bot fich, da Preußen eine militärijche Etappen- 
fteaße zwiſchen Berlin und Köln über Kafjel Hatte, noch eine weitere Möglich). 
keit, ben verhaßten Gegner zu demütigen. Überzengt, daß Rußland jedes 
Verfahren gegen die angeblichen Revolutionäre in Kurheſſen billige, ſchloſſen 
die Monarchen von Öfterreich, Bayern und Württemberg in einer perfönlichen 
Bufammenkunft zu Bregenz am 11. Oftober gegen Preußen ein Bündnis und Ih, 
verabredeten die weiteren militärijchen Maßregeln. 200,000 Mann follten 
nunmehr mobil gemacht werben, und ſchon ſprach man fich gegenfeitig die 
Freude aus, gemeinjam gegen den preußiſchen Feind zu marſchieren. 

Öfterreich wollte durchaus Preußen zunächft demütigen, dann vernichten, 
gefahrvoll aber wurde dies erft, als auch der Zar, entrüftet, daß Friedrich 
Wilhelm die Verträge von 1815 verlafien und mit der Revolution patiert 
habe, fi, wie er ſchon im Mai dem Prinzen von Preußen erörtert, durchaus auf 
öfterreichifchen Boden ftellte, die preußifchen Unionsbeftrebungen verurteilte und 
bereit war, in dem bevorftehenden Kriege auf Öfterreich® Seite zu treten. 

Eine ſolche Möglichkeit war für die Friedensneigung des Königs ein ent- 
jegliches Bild. Er ſandte daher den Grafen von Brandenburg zu einer 
Beſprechung mit dem Zaren nad Warſchau, wo fi auch Kaifer Franz 
Joſeph und Schwarzenberg einfanden. Hier ftellte e8 fich num heraus, daß der or. 
Zar namentlich den Widerſtand Friedrich Wilhelms gegen die Bundeserekution in 
Heſſen, gegen die Beſtrafung ber Rebellen, als perjönliche Beleidigung anjah, daß 
ſterreich aber an feinem Bundestage und deſſen Exekutionsrecht in Heffen wie 
auch in Schleswig-Holftein feithielt. Dagegen gab e8 nach, daß die weiteren Be- 
ratungen über die Berfaffung auf freien Konferenzen ftattfinden dürften, und jo 
erwog Graf Brandenburg, daß die freie Vereinbarung der Verfaffungen zwiſchen 
den einzelnen Regierungen ja auch bei der Union der leitende Grundgedanke war, 
und der König jah im Grunde feines Herzens ſowohl in den Schlewig-Holfteinern, 
wie in ben Kurheſſen, ebenfo wie Nikolaus, nur Empörer gegen die Obrigteit. So 
betrachtet, ſchien dem Grafen, das fteht Heute feft, der ganze Streit doch nur 
eine Formſache zu fein, für welde man fi den Gefahren eines Krieges 
gegen Öfterreih, Rußland und Süddeutſchland nicht ausſetzen dürfe. 
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In Berlin dagegen war Herr von Radowig entichieden für den Krieg, und 
aud) die preußifche Bevölterung forderte voller Begeifterung für die verfafjungs 
treuen Heffen und voller Zorn gegen den gewaltthätigen Zaren ſtürmiſch die 
Erhebung der Waffen. Noch während der Beratungen im Staatsminifterium 
kam die Nachricht, daß wirklich ein Öfterreichijch-bayeriiches Korps in Hefien am 
1. November eingerüct fei, und darauf befeßten num auch zwei preußiſche Korps 
Kaffel und Fulda. Nun galt es die Entſcheidung. Heftige, aufgeregte Sigungen 
fanden im Staatsminifterium ftatt. Radowitz verlangte energiſch, den Waffengang 
zu unternehmen, auch ber Prinz von Preußen, in feinem warmen preußiſchen Chr: 
gefühl beleidigt, daß man zurüdweichen wolle, während die Truppen fich im delde 
völlig intaft gegenüberftänden, Rußland aber wie Ofterreich beftimmt von Preußen 
Krieg oder Unterwerfung verlangten, forderte Mobilmachung, bewaffnete Unter: 
Handlung. Graf Brandenburg verharrte bei jeiner riedenspolitif, Friedrich 
Wilhelm aber überließ die Entſcheidung den Miniftern. Radowig, Laden 
berg und von der Heydt reichten darauf ihre Entlafjung ein, und nun drang 
die Anficht des Grafen im Staatsminifterium dur. Es wurde von der 
Majorität eine befänftigende Erflärung nad) Wien beſchloſſen und auf 
nad) des Grafen von Brandenburg plögfihem Tode abgeſandt. Cemeinjom 
mit Öfterreih, und ohne Auftrag von dem nicht zu Recht beftehenden Bunde: 
tag, wollte Preußen fich zur Ausführung der Erekution im nördlichen Heim 
verftehen, während das bayerifche Heer fie im Süden vollziehen folle. Oſterreich 
lehnte aber auch dies ab, und von allen Seiten gingen die Nachrichten über 
Nüftungen in Ofterreih, Sachſen, Bayern ein, man erfuhr für gewiß, daß 
Schwarzenberg den Vernichtungskrieg gegen Preußen wolle, und General von 
Rauch meldete die fete Abficht des Zaren, mit Ofterreich gemeinfame Sad« zu 
maden. Schon wurden in Heflen zwifchen den Vorpoſten einige Schüfie (bei 
Bronzell) gewechſelt. Da gab der König in der ſchleswig holſteiniſchen Sache nah 
und erffärte fi zur Auflöfung der Union bereit. Nur die Etappenftraße wollte 
er nicht räumen laſſen, da er dadurch den ungejeglichen Bundestag anerfannt 
hätte. Gerade deshalb aber hielt Öfterreich dieſe Forderung aufrecht und begnügte 
fi, den freien Verkehr der preußiichen Truppen auf der Etappenftraße zu ge 
wäßrleiften. Raufchender Beifall ertönte unter der Mehrzahl der Abgeordneten und 
im ganzen Lande, als nun der König die neuen Kammern mit einer kriegeriſchen 
Thronrede eröffnete. Noch ernfter aber wurde die Lage, als auch ber im 
Dezember 1852 erwählte Präfident von Frankreich, Napoleon, an ber Belt 
grenze ein Heer verjammelte. Doch deſſen Ungebote machten dem König die 
ganze Sadje nur nod) verhaßter, und fo wenig er nachgeben mochte, fo wenig 
wollte er doch den Krieg. Nun aber ftellte Öfterreich am 25. November als 
Ultimatum die, binnen 48 Stunden zu gewährende, Erlaubnis für den Mari 
der Bundestruppen über die Etappenftraße nad) Kaſſel. So kam man denn auf 
den Ausweg einer perfönlichen Unterredung des preußischen Miniſters von Man 
teuffel mit Schwarzenberg. Nur auf den ausdrüdlichen Befehl feines Kaiſers ver- 
ftand fich dieſer zu einer folchen, und am 28. November Abends trafen fid) beide 
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in Olmütz. Hier gab nun Manteuffel alles nach, den Durchzug der Bundes⸗ 
truppen durch die preußiiche Etappenftraße wie die Bundeserefution in Heffen. 
Für eine folhe in Holftein follte zwar, da Öfterreich nicht wie in Heſſen 
durd) den Beginn der Erefution ſchon engagiert fei, eine Öfterreichifch-preußiiche 
Kommilfion eingejegt werden, aber in der Sache ſchloß fi Preußen völlig 
dem Plane Schwarzenberg an, und in der beutichen Frage gab Manteuffel 
nicht nur die Union preis, ſondern erfannte auch die öfterreichiichen Pläne 
für die Verfaffung des Reiches an. Schwarzenberg gab allein die Beratung 
auf einer freien Konferenz in Dresden nad), die Gleichberehtigung Preußens 
mit Öfterreih in dem künftigen Bunde aber Iehnte er ab. Das Demütigendſte 
lag indeffen darin, daß Wanteuffel zugeftand, die Abrüftung zuerft und 
vor Ofterreich vornehmen zu wollen. So fonnte der Kaiſer die Dresdener 
Konferenzen, das Schwert in der Hand, führen, Preußen aber ftand wehrlos 
daneben. 

So tief traurig dieſe Niederlage war, welche der empörte Patrio» 
tismus im eigenen Lande wie im Reich ein neues Jena ſchalt, jo wurde bie 
Sprache Preußens auf den Konferenzen in Dresden doch wieder eine ent- 
ichiebenere. Hier wurden Schwarzenbergs fühnfte Pläne mit ruhiger Be— 
ftimmtheit zurückgewieſen. Preußen follte, wie wir wiſſen, ben Gejamteintritt 
des Kaiferreih® in den Bund fowie ein Direktorium genehmigen, in welchem 
Ofterreich und die preußenfeinblichen Mittelftanten das Übergewicht gehabt 
hätten, die Kleinſtaaten jo gut wie unbeachtet blieben. Dies Schlimmite, 
die Herrfchaft fterreich® und der Mittelftaaten durch das Direktorium, 
wurde nicht zugeftanden. Der König ließ fih nur auf einen dreijährigen Ver- 
teidigungsbund mit der Hofburg ein, und Schwarzenberg mußte das Scheitern 
feines Planes, welcher Preußen völlig geknechtet, ja mediatifiert hätte, auf: 
geben. Wie von ſelbſt verftand es fich nunmehr, da gar nicht? anderes von 
all den mühevollen Arbeiten für die Einheit Deutjchlands übrig blieb, daß 
der alte Bundestag von 1815 als einzig möglicher Vereinigungspunft ber 
Staaten Deutichlands wieder ins Leben trat, und der alte lodere Staaten. 
Hund wieberhergeftellt wurde. 

Es lag aud in der Natur der Dinge, daß nach dem Siege über die 
Revolution fih in den Regierungen die entichiedene Neigung zu einer Reaktion 
zeigte, die mannigfach denn auch in der Aufhebung oder Umdeutung der Ver- 
fafjungen zur Geltung fam. Soweit wollte Friedrich Wilhelm bei allem Ab- 
ſcheu, den er gegen jebes, mit der Revolution irgendwie im Zufammenhang 
ftehende, Inftitut hegte, doch nicht gehen, und am wenigften erlag er der ihm 
ſehr nahe tretenden Verſuchung, feinen Eid zu brechen und die Verfaffung durch 
einen Staatsſtreich zu bejeitigen. Aber namentlich auf grund einer fehr zwei- 
deutigen, vom Prinzen von Preußen ſcharf verurteilten, Auslegung der Verfafjung 
wußte man doc; auch Hier mißliebige Perſonen und Erſcheinungen zu unter- 
drüden und traf damit wenigften® einigermaßen mit ben öſterreichiſchen An- 
ſchauungen zufammen. 
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Iudeſſen jo heftigen Angriffen die Verwaltung ausgeſetzt war, jo Hat fie 
doch nach vielen Richtungen Hin Erfprießliches gewirkt. Für das Heerweſen 
waren ſchon 1843 Chrengerichte für die Offiziere eingefegt, die Disziplinar- 
ftrafen waren durch eine Verordnung von 1841 geregelt, 1844 waren neue 
Kriegsartifel für die Unteroffigiere und Soldaten erlafjen, und 1845 ein Straf- 
geſetzbuch für das Heer veröffentlicht. Unter der treuen Fürjorge des Prinzen 
von Preußen Hatte das Heer in allen Stürmen der Zeit feine innere Feſtigkeit 
und feinen Charakter bewahrt. Allein gerade der Prinz war ed, welcher die 
Fehler und Unvollkommenheiten rückhaltlos und ſcharf erfannte, die ſich in ber 
ganzen, den veränderten Verhältniffen nicht mehr angemefjenen Organifation aus- 
gebildet hatten und die bei den Mobilmachungen deutlich ins Auge gefallen waren. 
Unermüdlich arbeitete er an der Reform, die er inbefien erft ſpäter ſelbſt durch⸗ 
führen follte. Im Volke war das Militär feit der Revolutionszeit zum Danf 
für feine Königstreue bitter gehaßt. Um jo beliebter wurde Dagegen die 
Marine. Seit den ſchweren Schlägen, welche die dänische Blodade dem deutichen 
Handel zugefügt Hatte, war man nämlich zu dem Gedanken des Großen Kur- 
fürften zurüdgefehrt, ja hatte ihn vertieft, indem man bie Entfernung von der 
Nordfee durch den Ankauf eines Landftriches am Jahdebufen von DIdenburg 
(1853) wett zu machen verftanden Hatte und hier einen Kriegshafen zu bauen 
begann. Lebhaften Eifer zeigte für die Marine beſonders der zum Aomiral 
ernannte Prinz Adalbert. 57 Fahrzeuge mit 292 Kanonen war die junge 
preußifche Flotte bald ftark, in den Oftfeehäfen wurden die nötigen Anlagen 
errichtet, und am 28. Juni 1854 ein bejondered Organifationsgefeß fir 
fie erlafjen. Die Finanzen waren durchaus geregelte, aber den mit über: 
raſchender Schnelligkeit jegt an den Staat herantretenden Forderungen ver: 
mochten die bisherigen Einnahmen nicht mehr zu genügen. Die Ländlichen 
Nechtöverhältnifje wurden durch das Gejep vom 2. März 1850 über die Ab 
löſung der Reallaften und die Regulierung der gutsherrlichen und bäuerlichen 
Verhältnifje ihrer Entwidelung näher geführt. Eine Gemeindeordnung vom 
11. März 1850 jollte die Grundfäge der bisherigen Land- und Stadtverfafjung 
in Einklang mit den neuen Staatseinrichtungen bringen. Doc) kehrte man 
bald wieber zur rechtlichen Unterfcheidung zwiſchen Stadt und Land zurüd. 
Im Jahre 1856 gelang es, für die ſechs öftlichen Provinzen, für Weſtfalen 
und für die Rheinlande eine neue Landgemeinde Berfafjung zu ftande zu 
bringen, und wie hier, jo mußte man auch für die Städte den Unterſchied der 
Provinzen beachten. 1853 erſchien die neue Städteordnung für die ſechs öft- 
lichen Provinzen und für Neuvorpommern und Rügen, und 1856 erhielten 
auch Weftfalen und die Rheinlande eine folche. 

Eine außerordentlich Iebhafte Thätigkeit herrſchte im Juſtizminiſterium 
während ber ganzen Regierungszeit de Königs. Indeſſen fam ſchließlich nur 
das Strafgefegbuc zum Abſchluß, während die als beſonders dringlich ange: 
jehene Revifion des Eherechts nicht gelang. Die Organifation der Gerichte wurde 
1846 durd) die Einführung des mündlichen und öffentlichen Verfahrens, wie durch 
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die Teilnahme der Geſchworenen eine weſentlich andere, die Batrimonialgerichte 
fielen dem Jahre 1848 zum Opfer, an ihre Stelle traten die Kreisgerichte 
und als obere Inftanz jn jeder Provinz ein Appellationsgericht. Die alte 
Hypothefenordnung von 1783 wurde 1853 abgeändert, und am 15. Februar 1850 
eine mit ben Zollvereind-Regierungen verabredete Wechjelordnung veröffentlicht. 
Nie aber hatte der Staat foviel für die Kunft gethan, wie in diejer Zeit. 
Gerade auf diefem Gebiete wirkte 
der König anregend und fürdernd 
wie auf faum einem andern, und 
Männer wie Peter von Cornelius, 
Wilhelm Kaulbach, Schinkel, Stüler, 
" vorzüglih aber Chriftion Rauch, 
der Schöpfer des 1851 enthüllten 
Dentmals Friedrichs bes 
Großen, u. a. haben damals 
Berlins Einwohner zu künſtleriſchem 
Sinn und Verftändnis erzogen. 
Größer noch als der Kranz der 
Künftler war vielleicht die Zahl 
der hervorragenden Gelehrten, die 
auf allen Gebieten der Miffen- 
Ichaften ein neues Leben begrün- 
beten und Berlin immer mehr zum 
geiftigen Mittelpunkt Deutichlands 
machten. Die beiden Humboldt, die 
Gebrüder Grimm, Boedh, Bopp, 
Ende, Dove, Gräfe, Ritter, Ranke, 
Pertz, Raumer, A. Neander, Nitzſch, 
Trendelenburg, Lepſius, Heffter und 
andere bilden noch für eine ſpäte 
— Bierben ber Mifenht. mug sn mac a een Ru, m ma 
Der Zuctlofigfeit der Jugend in 100 ent, 
ſuchte man durch größere Betonung 
des Religionsunterrichts in den Volksſchulen zu fteuern. Vor allem aber lag 
dem Könige ber Ausbau der evangelifchen Kirche am Herzen, und fie 
verdankt feiner Fürforge unendlich viel. Nachdem die Verfaffung die Ver— 
waltung ihrer inneren Angelegenheiten der Kirche ſelbſt überwiefen hatte, 
wurben dieje 1850 vom geiftlichen Minifterium abgetrennt und dem Evangelifchen 
Oberkirchenrat unterftellt. Mannigfache Verſuche zur Ausgeftaltung eines 
ſynodalen Lebens und einer Gemeinde-Berfaffung wurden gemacht, ohne in- 
defien zum Ziele zu führen. Unmittelbare Erfolge Hatte dagegen das Werk, 
welches man als „innere Miffion“ bezeichnete. Nachdem ein Kirchentag 1848 
in Wittenberg nahdrüdlih auf fie und ihren Begründer, den Schöpfer des 
Berner, Geld. d. Br. Staates 4 
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„Rauhen Hauſes“ in Hamburg, Wichern, hingewiefen hatte, erfannte man in 
der Pflege für die Armen, die Kranken und die Verbrecher, überhaupt in ber 
Liebe zum Nächten und in der wirklichen Vethätigung des hriftlichen Lebens 
das eigenfte Feld der Kirche, der Geiftlichen wie der Laien. Derjelbe Grund⸗ 
gedanke lag in ber 1852 erfolgten Wiederbelebung des Johanniter-Ordens. 
Mit voller Hingabe beteiligten fih der König und die Königin Elifabeth an 
diefen Werken, welde zugleich die Verſöhnung der unzufriedenen Klafjen herbei. 
führen follten. Denn wie bemerkt, wurben fozialdemofratiihe Lehren fchon 
damals gepredigt und begannen in den Mafjen Anklang zu finden, wenn auch 
bei den ftarfen Wurzeln, welche das Königtum im Volle geichlagen hatte, 
eine Loslöſung vom Staat noch nicht zu befürchten war. 

Es war dies eine Folge, wie fie mit einem fchnellen Aufwachſen 
bes Handels und Gewerbes nur zu leicht verfnüpft ift. Ein foldes rief 
num aber das, jetzt erft größere Bedeutung gewinnende, Syftem der durch 
die Gejege von 1843 und 1850 geregelten Altiengeſellſchaften und NRenten- 
banken hervor. Weit mehr aber. wirkte der überaus erleichterte Verkehr ein. 
Denn mit erfreulicher Geſchwindigkeit wuchs der Eifenbahnbau hauptjählich 
durch Privat» Geſellſchaften und auf Grund des Gejeges von 1838. Schon 
waren alle Provinzen mit der Hauptftabt verbunden, auch das Ausland 
angeichloffen, und 1857 hatte ber Staat einen Schienenweg von 578 Meilen 
Länge. Die Befürchtung, da das Poftregal des Staates durch die Eijen- 
bahnen geſchädigt werde, erwies ſich als irrig, und naddem 1844 eine 
erhebliche Ermäßigung des Brief-Portos bis auf einen Silber-Grofchen für 
eine Entfernung von fünf Meilen eingetreten, und das ganze Boftweien durch 
das Geſetz vom 5. Juni 1852 neu geregelt war, zeigte ſich auch hier, daß 
jede Erleichterung bes Verkehrs dieſen felbft und die Einnahmen fteigert. 
Ebenſo wie die Eifenbahnen wirkte aber auch die neue Erfindung de elektro: 
magnetijchen Telegraphen umgeftaltend auf alle Verhältniſſe des Lebens, vor- 
züglich auf den Handel ein. Und fon beteiligte ſich diefer mit über 1500 
Schiffen an bem überfeeifchen Verkehr. Eine allgemeine Gewerbe-Ordnung hatte 
1845 alle noch hier und da beftehenden Beſchränkungen der Gemerbefreiheit 
aufgehoben, und namentlich die Befugnis zum Betriebe von dem Beitritt zu 
einer Innung unabhängig gemacht. Doch wirkte die ftelig wachſende Anlage 
von neuen Fabriken, von denen die Borfigiche Mafhinen-Anftalt einen wohl 
verdienten Weltruf erlangte, auf die Heinen Handwerfsmeifter ſchon ſchädigend 
ein, fo daß fie fich nur ſchwer auf ber Höhe Halten konnten. — 

Der Unmwille aber gegen das herrfchende Syftem wurde noch größer 
durch die Richtung, welche bie auswärtige Politif nahm. Und in der That 
bot fie noch immer zu vieler Sorge Anlaß. Denn troß der Berabredungen 
in Olmüß und Dresden mußte ber innere Widerſpruch zwiſchen beiden deutſchen 
Großmächten num auf dem Bundestag, wo hſierreich mit den Mittelftanten 
Preußen immer überftimmen fonnte, in die Erſcheinung treten, und der neue 
preußiiche Bundestagsgefandte, Dito von Bismard-Schönhaufen, der am 
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29. Auguft 1851 in Frankfurt fih als ſolcher Iegitimierte, trug denn auch 
tein Bedenlen, die preußiichen Intereifen ſcharf zur Geltung zu bringen, obwohl 
ex aufrichtig beftrebt war, ein Bufammengehen zwiſchen Preußen und Ofterreich 
allerwege zu ermöglichen. Nur überzeugte er ſich jehr bald, daß die Hofburg 
die von ihm für jeinen Staat in Anſpruch genommene rechtliche Gleichſtellung 
in jedem Fall verweigern und Preußen in politiiher Abhängigkeit Halten 
wolle. Damals auch erlebte Deutichland das tieftraurige Schaufpiel, daß 
die junge deutſche Flotte, die gegen die däniſchen Gewaltthaten ins Leben 
gerufen war, und für die weder Öfterreich noch die Mittelftanten Geldbeiträge 
flüffig machen wollten, öffentlich verfteigert wurde. Nun aber machte das Wiener 
Kabinett auch noch den Verſuch, Preußen in wirticaftliche Abhängigkeit 
zu bringen und entweber den Zollverein zu fprengen oder doch felbft in 
dieſen aufgenommen zu werden, um auch bier fein Übergewicht und feine 
außerdeutſchen Intereſſen zur alleinigen Geltung zu bringen. Es gelang ihm 
in der That, am 10. Juli 1851 einen handelspolitiſchen Ausſchuß am 
Bundestage einzufegen, und da Preußen damals nach Zollerleichterungen, die 
füddentfchen Staaten aber nad) Schußzöllen ftrebten, jo fchien mit dem am 
1. Januar 1854 ftattfindenden Ablauf der Zollverträge für den Donauftaat ein 
günftiges Ergebnis möglich. Es verftand ſich aber, daß Preußen, namentlich 
wenn es gelang, Kurhefien in das öfterreichiiche Wirtichaftsigftem hinüberzu ⸗ 
ziehen, empfindlich gefchädigt und jeine beiden Stantenhälften wieder auseinander: 
gerifien würden. Es war daher einjehr wirkſamer Schachzug, ald das Berliner 
Minifterium durch überreiche Zugeftändniffe endlich Hannover in dem Vertrag vom 
7. September 1851 zum Anſchluß an ben Zollverein veranlafte. Die Mißftim- 
mung, bie fih an den übrigen Höfen des Bollvereins über biefen, ohne ihre 
Mitwirkung geichloffenen, Vertrag äußerte, wurde jedoch von Öfterreich geſchickt 
benugt, und wurbe um fo bebenklicher, als fi der neue König Georg von 
Hannover durchaus nicht dem Ablommen geneigt zeigte. Imbeflen war 
glücklicherweiſe der Wert des Zollvereins jowohl wie die nationalöfonomilche 
Unmöglichkeit der Teilnahme Hſterreichs jo offen vor Augen fiegenb, daß 
die ſüddeutſchen Staaten ihre ſchutzzöllneriſchen Wünfche zurüdftellten. Die 
deutſchen Iniereſſen erwiefen ſich eben, wie ftet, wenn fie in Gefahr waren, 
grundverſchieden von ben öſterreichiſchen, im Einklang aber mit den preußifchen. 
Und nun wurde Hſterreich durch die Verhältniſſe in Frankreich, wo Napoleon 
im Begriff ſchien, den Kaiſerthron wieber aufzurichten, doch zu einem 
freundficheren Verhältnis zu Preußen genötigt. So mußte es ſich mit einem 
jehr günftigen Handelsvertrag begnügen, Hannover mußte den September 
Vertrag aufrecht erhalten, und am 4. April 1853 fonnte ber Bollverein, nunmehr 1258 
durch Die Nordfeeftanten, Hannover und Oldenburg verftärkt, auf zwölf Jahre ver- 
längert werben. Die wirtſchaftliche Einigung Deutihlands unter preußiſcher 
Führung ließ fich nicht mehr zerreißen. 

Da nun trat ein Creignis ein, welches ſowohl die Beziehungen der 
europäifchen Mächte unter einander vollftändig umkehren, und die innere Unwahr: 
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heit der heiligen Allianz erweiſen follte. Zugleich zwang es Öfterreid, jeıne 
feindfelige Politit gegen Preußen wenigſtens jcheinbar zurüdzuftellen, ja 
fi in einem Bündnis mit ihm zu einigen, und zerftörte endlich für einige 
Zeit auch die guten Beziehungen des SKaiferftantes zu ben Mittelftaaten. 
Der Zar, ald Bändiger der Revolution von den einen hoch gerühmt, 
von .ben anderen als gewaltthätiger Herricher über Europa bitter gehaßt, 
hielt fi mächtig genug, nunmehr die alten ruffiihen Pläne gegen ben 
Orient audzuführen. Namentlich) von Oſterreich glaubte er umfoweniger 
Widerftand erfahren zu follen, als er ihm in der ungariihen Empörung 
wirffame Hilfe geleiftet, und ber junge Kailer Franz Joſeph in Ber 
ehrung und Dankbarkeit zu ihm aufſah. Überdem verftand er es, wie 
dereinft fein Bruder Alexander, feine Pläne mit dem Mantel der chriftlichen 
Pflicht zu verhüllen. Ohne jede zwingende Beranlafjung erflärte er den 
Schuß über die griehiihen Chriften in Unfprud nehmen zu müfjen und 
bejegte, als bie Pforte dies zurüdwies, die Moldan und Walladei. Weber 
Frankreich noch England, am wenigften aber Öfterreich konnte einen derartigen 
Machtzuwachs Rußlands an der unteren Donau ertragen. Und als nım 
gegen alle Erwartung bed Zaren wie König Friedrich Wilhelms Frankreich 
und England fi einigten, gemeinfam ihre flotten in das ſchwarze Meer 
fandten, Tag es doch in ber Natur der Sade, daß die Beilegung 
des Streites allein durch die Weftmächte für Ofterreich auch nicht erwünſcht 
fein konnte. Bei feinen im üblicher Weife zerrütteten Finanzen war ed aber 
durchaus nicht im ftande, einen energijchen Krieg zu führen, ſondern war hier 
auf Preußen angewiefen, welches allein Rußland von einem Angriff auf die 
deutſchen Staaten Öfterreih® zurüdhalten konnte. Und das war ja ohne 
Zweifel für ale Mächte Har, daß allein Preußen dem Kampf im Süden ein 
wirffames Gegengewicht duch einen Angriff auf bie ruffiiche Weftgrenze 
geben konnte. Denn in ſolchem Fall hätte Rußland feine beiten Truppen 
für den Kampf an feiner Oftgrenze verwenden müfjen — eine engliich- 
franzöfiiche Flotte in der Oſtſee bemühte fich vergeblich wenigſtens Kronſtadt 
zu nehmen — und der mit wechſelndem Glüd im Süden geführte Streit mußte 
für die Weftmächte unendlich erleichtert werden. Die Frage war in Wirklichkeit 
nicht nur eine orientalifche, fondern eine europäiſche, und die Kriſis wurde 
aus einer türfifchen zu einer ruſſiſchen. Die Abficht der Weſtmächte namentlich 
Englands ging wie die Sehnjucht Öfterreih® dahin, Rußland auf feine 
natürlichen Grenzen in Europa zu beicränfen, und die Entſcheidung lag in 
Berlin. Schloß ſich Preußen den Weſtmächten und Öfterreih an, fo ſchien 
ſich endlich die Gelegenheit zu bieten, die Übermacht Rußlands, die feit mehr 
als zwei Jahrhunderten auf Europa Iaftete, zu brecden. Wie der Seemann 
im Maſtkorbe glaubte Bunfen, in feiner Stellung als preußiſcher Gejandter in 
London, die Weltlage zu überſchauen und eifrigft zum Krieg gegen Rußland 
raten’ zu follen. Mit fchroffen Worten erklärte er diejenigen für Verräter, 
welche jegt noch im Kaifer von Rußland, der ſich als Diktator Deutichlands 
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betrachte, das rettende konſervative Prinzip ſehen wollten. Indefien jo zu. 
treffend ſolche Ausführungen waren, fo lag in ihnen doch mehr patriotiſcher 
Schwung, als berechnende Politik. Friedrich Wilhelm war empört über 
den „ſcheußlichen“ Krieg, erzücnt über die frevelhafte Weife, mit welcher 
Rußland zu den Waffen gegriffen, und doc entfernt nicht gewillt zum 


Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen und feine Gemahlin Prinzejfin Viktoria, 
geb. Prinzek Royal von Grokbritannien, im Jahre 1858. 
Weichjeitige Lithographie cine® unbefannten Aünßlers. 


beiten bes Halbmondes gegen das Kreuz und für Muhamed gegen 
Chriſtus ins Feld zu rüden. So ergab ſich ihm bie Neutralität als 
der natürliche Standpunkt Preußens, und wie beftig auch damals ber 
Unwille aufmallte, daß der König nicht Front machen wolle gegen ben 
Baren, der ihn jo ſchmählich im Stich gelaſſen, gegen den Despoten, der 
die Freiheit der europäiſchen Völker fo jehmählich verachtet, fo machte 
doch namentlich VBismard geltend, daß in einem ſolchen Kriege Preußen die 
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Hauptlaft zu tragen haben werde, ohne irgend einen Gewinn zu erlangen. 
Im Orient Habe Preußen gar fein Interefie, fein wirklicher Feind aber fei, 
wie ber Zollverein umd der Bundestag . fortwährend bewieſen, Ofterreich; 
Rußland dagegen zu fchonen, könne für die Zukunft außerordentlich wichtig 
werben. Nicht aus Vorliebe für Rußland, fondern aus wohlverftandenem 
preußifchen und deutſchen Interefje brachte er diefen Standpunkt immer wieder 
zur Geltung. Und wenn ber leitende ruffiiche Minifter Fürft Gortichafoff jenen 
Haß gegen Preußen nur mühſam verhüllte, jo wurde es doch unendlich wichtig, 
daß die Rache an Öfterreih von nun an geradezu fein Megierungsprogramm 
bildete. Allerdings kam e3 dann doch auf das Drängen des öſterreichiſchen 
Minifter8 Grafen Buol zum Abſchluß eines Vertrages mit Öfterreih, da 
Preußen unter allen Umftänden gegen einen möglichen Angriff Frankreichs 
gededt jein wollte, aber indem man jede Hilfeleiftung für Ofterreih von der 
vorher einzuholenden eigenen Zuftimmung zu einem Unternehmen gegen 
Rußland abhängig gemacht, hatte man doc freie Hand behalten. Die übrigen 
Staaten Deutſchlands aber lehnten die von Wien energiich geforderte Unter: 
ftügung, wenn auch unter Ausflüchten, ab, da fie nur ſchwere Opfer, und 
nicht den geringften Gewinn abjahen. 

Diefe neutrale Haltung aufrecht zu erhalten, blieb allerdings während 
der Wechjelfälle des Krieges außerordentlich fehwierig, und vergeblich Hatte 
der König durch Spezialgefandte, wie die Grafen von Pourtales und von 
Ufedom in London, den General der Kavallerie Grafen von Wedel in Paris 
feine Politik zu erflären gefucht. Als endlich nach dem furdtbarften Blut ⸗ 
vergießen und nach dem Tode des Baren in Paris ein Friedenskongreß zu- 
fammentrat, gefchah es, daß Preußen erft nach faft erfolgter Fertigftellung der 
hauptſächlichſten Streitpunfte zur Unterzeichnung des Vertrages zugezogen wurde. 
Aber dies fiel nicht allzufehr ins Gewicht, und Preußen Hatte feinen eigenen 
Willen behauptet, fich nicht in einen Krieg hinein befretieren laſſen, der für den 
Staat ohne unmittelbares Interefe war, und man hatte nicht ſowohl die Zuneigung 
Napoleons erfahren, als vielmehr um Rußland fich wieder einmal ein großes Ver- 
dienft erworben. In England, das zu gewinnen Friebrich Wilhelm ſtets ſchon wegen 
des gemeinjamen Religions · Bekenntniſſes geftrebt hatte, begegnete man freilich 
tühler Ablehnung in einer, den König tief ſchmerzenden Weife und mußte fie auch 
in ber Sache des Fürftentums Neuenburg erfahren. Als Hier nämlich gegen Die 
1848 eingejegten demokratiſchen Einrichtungen ein royaliftiicher Aufftand im Sep- 
tember ausbrach, wurde dieſer von der bemofratifchen Partei und einigen Truppen 
der Schweiz leicht niedergeſchlagen. Höchft umfafjende Verhandlungen begann ber 
König, um das „Liebe Ländchen am Jura“ und deſſen Bewohner, „auf die er 
ftolger fei, als auf alle anderen Unterthanen”, um wenigftens bie Männer zu retten, 
welche in treuer Anhänglichfeit an ihn die Erhebung verfucht hatten, mit allen 
Staaten. Doch war es feine Frage, daß Preußen nicht deshalb zum Schwerte 
greifen dürfe, fondern das Meine Befigtum aufgeben mußte, das nie mit dem 
Staate vereinigt, nur in perfönlicher Union mit feinem Fürften verbunden war. 
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Im Mai 1857 
wurbe das Länd- 
hen an die Schweiz, 
abgetreten. 
Friedrich Wil- 
helms Herz war 
tief verwundet, daß 
er die treuen Unter- 
thanen bahingeben 
mußte. Sein ganzes 
Ban run Sec er yet. GENE BETT HE 
von Preußen am 11. Juni 1854. Auf der Rückkehr von Breußen am 11. Juni 1854. 
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wer er ber Neuenburger 
Frage wegen perfönfich fich begeben, traf ihn im Oktober 1857 in Dresden 
ein Schlaganfall, der feiner Regierung ſchon jegt ein thatfächliches Ende machte, 
während der Tod ihn von ben qualvolliten Leiden erft am 2. Januar 1861 
erlöfte. 

Der Verluſt Neuenburgs konnte für den Staat nicht ins Gewicht fallen, 
aber ſehr bedeutſam Hatte fich in den umfangreichen Verhandlungen mit allen 
Großſtaaten doch die volllommene Veränderung der Beziehungen Preußens zu 
ihnen gezeigt. In der That war der Staat, den die Freiheitskriege geſchaffen, 
und wie er aus den Beratungen des Wiener Kongrefjes hervorgegangen, ein 
völlig anderer geworden. Das alte patriarchale Regiment des pflichttreuen 
Abfolutismus hatte einer Fonftitutionellen Verfaſſung weichen müſſen, und bie 
Freundſchaft zwifchen Preußen, Öfterreih, Rußland und England, der Bier: 
bund, war in die Brüche gegangen. Die bitterfte Feindſchaft Hatte man von 
Öfterreich erfahren und erfuhr fie in den Meinen Fragen, die damals den 
Frankfurter Bundestag befchäftigten, wie vorzüglich) über die Beſatzung ber 
Bundesfeftung Raftatt, noch täglich. Die Mittelftanten, nad der Veilegung 
bes Krieges ficher, von ſterreich nicht mit ſchweren Forderungen an ihre 
Opferwilligfeit behelligt zu werden, ſchloſſen ſich dem SKaiferftante wieder an 
und trafen mit ihm in dem Beftreben zufammen, jebE Selbftändigfeit Preußens 
zu unterbrüden und jeden Verſuch einer feften Einigung des Reiches im 
Keime zu erftiden. Denn fein Gedanke fei verruchter, äußerte Graf Buol, 
als der der deutſchen Einheit. Die perjünlichen Beziehungen des Prinzen 
und der Brinzeffin von Preußen, die 1854 unter reger Teilnahme des Volkes 
ihre filberne Hochzeit gefeiert, zum englifchen Königshaufe waren zwar durch 
die im Herbft 1865 erfolgte Verlobung ihres Sohnes, des Bringen Friedrich 
Wilhelm, mit der Prinzeß Royal nod enger gefnüpft. Aber das 
Staatöleben beeinflußte dieje Verbindung nicht. England vielmehr war ent 
rüftet, daß ber jchläfrige Deutſche nicht „ieine Pflichten gegen Europa 
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erfüllt“, d. d. für die engliichen Interefien fich Hatte „auf den Kampfplag 
fchleppen“ laſſen, und fah mit einer deutlich zur Schau getragenen fittlichen 
Entrüftung auf den Berliner Hof als den „Satelliten Rußlands“ herab. Ganz 
gegen alle Erwartung, gegen die eigenen Wünfche und im Gegenjaß zu den 
Gedanten der heiligen Allianz war Preußen indeffen in befiere Beziehungen zu 
dem jungen Napoleoniden gefommen, ber ben Käfarenthron feines Oheims mit 
Lift und Hug erfonnenen Mitteln wieder aufgerichtet. Denn Napoleon, ausgehend 
von den Gedanken, die Verbindung zwiſchen Preußen, Rußland und Öfterreid, 
der fein Ohm erlegen, zu fprengen und die deutſche Einheit zu ftören, unterjchägte 
Preußens Macht erheblich, glaubte in Berlin überwiegenden Einfluß gewinnen 
und durch Preußen das gehaßte Öfterreich ſchwächen zu können. Nur Rußland 
war von den alten Bundesgenoſſen wieder in ein freundlicheres Verhältnis zu 
Preußen gekommen, denn trotz aller Verachtung, mit welcher Nikolaus Preußen 
entgegengetreten war, hatte das Zarenreich Doch die einzige Stütze wie bei den Polen⸗ 
aufftänden, jo im Krimkriege in Berlin gefunden, und von feinem Sohn und 
Nachfolger Alerander durfte man auch ein weniger brüskes Verhalten erwarten. 
Aber das verftand fich doch, daß weder die ruffiiche Freundſchaft, noch die 
franzöſiſche Zudringlichkeit eine irgendwie feftbegründete Einheit des deutſchen 
Neiches billigen würden. Alle Hoffnung der deutſchen Patriofen ftand allein 
auf Preußen, und dieſes mußte nun zeigen, ob die neue Verfaffung ihm aud 
unter den ſchwierigſten auswärtigen Verhältnifien die Kraft gab, um „feine 
geihichtliche Aufgabe, die deutſche Macht zu fein“, zu erfüllen. 


Denkmal König Friedrich Wilhelms IV. auf der 
Rheinbrüde zu Köln. 
Bon Guft. Bläfer (1813-1874). Rach einem Lichtbilde. 
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Im Größe des Originales. 


Übertragung des nebenftehenden Schreibens. 


Berlin den 26. May 1849. 


Ihr Schreiben vom ı6. d.M. iſt mir richtig zugegangen und erfenne ich aus dem · 
felben, Ihre Anhänglicleit an den König und fein Haus. Wenn Sie fagen, daß die 
deutfche Einheits Idee auch in Pommern Anflong findet, und man die Annahme der 
deutſchen Derfaffung wünfce, wie fie aus zweiter Kefung hervorgegangen ift, fo bin ich 
von dem Wunſche jener Einheit ebenfo durchdrungen, wie irgend Jemand. Aber gerade 
darum bin ich ganz entfdieden gegen die Annahme jener Derfaflung, und fann nur 
die Weisheit des Königs loben, daß Er fie fo wie fie ift, nicht annahm. Ich erfuche 
Sie die Perfonen welches Ranges und Standes fie fein mögen, die fih für Annahme 
der Derfaffung ausfpreden, zn fragen, ob fe diefelbe $ für S gelefen haben, und wenn 
dies gefchehen, ob fie die 8 genan geprüft haben, und ſich davon überzeugt halten, daß 
die Stellung, die man dem fogenannten Kaifer gegeben hat, eine ſolche if, die Macht 
und Kraft verleihet, um dem gefammt Dentfchland zum heile zu gereihen? Cine ſolche 
Präfnng wird ergeben, daß alle Macht dem Parlamente gegeben ift, und das Oberhaupt 
nur zum Schein beftehet, deffen man ſich bei Gelegenheit entledigen fann, um zur 
Republik zu gelangen. Die Republikaner wiflen fehr wohl, daß Preußen aus diefen 
Gründen die Krone ablehnte; daher haben fie fhon jet die Maske abgeworfen, und 
fucen fofort auf dem Wege der Empörung gleich zu erreichen, was ihnen fonft noch 
Jahrelang, Anfrengung gefofet hätte, fie aber ſicherer zum Ziele führte, wenn fie ein 
Scattenbild von Kaifer gefhaffen hätten. 

Dies fann nicht der Gang fein, den die treuen Pommern gehen wollen, und es 
kommt nur darauf an, ihnen dies Alles klar zu maden, ſtatt nachzuſprechen, was die 
Wühler erzählen. In wenig Tagen wird der König fpreden, und die, welche hören, 
fehen und verfiehen wollen, werden Ihn preifen für den Gang den Er gehet. 

Die niederliegenden materiellen Interessen werden aufblühen, wenn Ordnung und 
Geſetz hergeftellt find (aus „ift“ forrigiert); das Minifterium mas Dertranen und nicht 
Mistrauen verdient, arbeitet unabläffig an den Dorlagen dazu. Daher nur Muth gefaßt 
zum König und Preußens Geſchik wird fih erfüllen, d. h. es muß an die Spige 
Deutſchlands kommen, aber auf eine Art die Daner und Beil verfpricht, und Beides 
erreicht man mur durd Kraft und Consequenz; und indem man die Rechte Anderer 
berüdfichtigt und fdont, erhält man ſich fein eigenes Recht 
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Bis zum Wiener Srieden 


ar Anfang des Jahrhunderts war, wie wir jahen, Deutichland und am 
ſchlimmſten von feinen Staaten Preußen völlig zu Boden geichlagen. Das ' 
gute preußiiche Schwert, allmählich erſt durch den Arm der übrigen deutlichen 
Stämme unterftüt, befreite dann das Vaterland von der fremden Tyrannei 
und gewann ihm bie Freiheit zurüd, feine Geſchicke ſelbſtändig zu beftimmen. 
Wie viele Jahrhunderte waren zerronnen, wo davon nicht die Rede geweſen 
war! Nur das Eine hatte man ganz aufer acht laſſen müfjen, daß, wenn man 
den einen Fremdling, der feit mehr als zwei Jahrhunderten über Deutichland 
zu herrſchen gejucht, wenn man Frankreich mit Hilfe der anderen fremden 
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Macht, mit Öfterreidh, niederwarf, man dieſes doch ftärfte und ihm wie von 
ſelbſt eine Kraft über Dentihland gab, die fort und fort wachjen mufte. 
Damals, wo die Vegeifterung für das alte heilige Reich in hohen ftolzen Wellen 
ging, war es gejchehen, daß man ben Heinen, faum ein Viertel betragenden 
Bruchteil deutſcher Vevölferung für den Beweis des deutſchen Charafters 
Oſterreichs ohne Bedenken, unbejehen und wie von jelbft annahm. Wir wiflen, 
Stein war der erften Einer, die dem lothringiſchen Herricherhaufe Die deutihe 
Kaiferwürbe aufs neue zu übertragen wünſchten. Die Einheit des ganzen 
Vaterlandes hatte man erftrebt und dabei völlig überjehen, daß vornehmlid; die 
Intereffen der nichtdeutſchen Völker Ofterreich® das Haus Habsburg zu jener 
Politik geführt Hatten und wieder führen mußten, welde die Kleinfürften in 
die Arme Frankreichs getrieben, welche deutiches Recht und deutſches Weien 
fo gründlich verachtet und verleugnet Hatte, bis das einft fo ftolze Schiff völlig 
gefentert war. Denn Iediglih an dem Intereſſe der dreißig Millionen nidt 
beutfcher Unterthanen im oͤſterreichiſchen Staatsweſen war der mehr patriotiſch 
gefühlte als politiic durchdachte Plan geſcheitert. Aber die Fremdherrigaft 
Öfterreich® über Deutſchland war nur um fo fefter begründet in jenem Syitem, 
die Mittelftaaten liebkoſend an fich zu ziehen, die Heinen aber zu unterdrüdn 
und Preußen aus dem Sattel zu Heben. Denn nicht nur an dem Umſtande, 
daß neben Oſterreich noch ein zweiter Großftaat, Preußen, im Bunde war, 
fondern vornehmlich an dem undeutſchen Charakter des Kaiſerſtaates muhte 
jeder Verſuch, die Reichgeinheit herzuftellen, jcheitern. Zunächft freilich hatte 
die Hofburg die Gährung im deutſchen Volke benugt, um eine Übereinftimmung 
mit Preußen herbeizuführen. Aber nicht? anderes hatte fie dabei bezmedt, als 
nad; eigenem Willen und Wunſch zu handeln, den Haß und die Mißgunſt aber, 
die dies Handeln erzeugen mußte, auf den getreuen deutſchen Nachbarn zu werfen. 
Als dann aber e3 zu Tage trat, daß auch die unglüdfelige zerrifjene Lage der 
Länder, welche man Preußen in böjer Abficht zugewieſen, die neue Erſtarkung 
des Gegners nicht gehindert, als es ſich herausſtellte, daß gerade ſie den rein 
deutſchen Charakter Preußens ſtählte, als Preußen die wirtſchaftliche Einheit 
Deutſchlands begründete, als die gewaltig fortſchreitende Gährung der Geifter 
das Werk des Wiener Kongrefjes über den Haufen zu werfen ſchien und mit immer 
beftigerer Gewalt, immer inbrünftigerer Sehnfucht dienationale Einheit des heillos 
zeriplitterten Vaterlande forderte und feine andere Burg fand, in welcher deutiched 
Sein und Leben gefihert war vor dem Anprall aller Feinde als das ſchlichte 
alterögraue Schloß an der Spree: erft da änderte man zu Wien die verbedte 

Taftit, weiter und weiter öffnete fi das Vifir, und wer es etwa wagte, dad 
Antlig, das hervortrat, mit feftem Blicke anzufchauen, der jah wohl itaüeniſche, 

ungarifche, walachiſche, ſlaviſche, czechiſche, hannafifche und was fonft für fremde 

Züge, aber ein deutſcher war faum noch zu erfennen. Doch die fefter geſchloſſene 

innere Einheit, die Ofterreich nach Metternich® Sturz errang, mußte mur um ſo 

tiefer den alten Sporn eindrücken, nunmehr auch die alte Herrſchaft über dad 

Reich Herzuftellen. Mochte doc; der Deutjche mit der ganzen Kraft feines 
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Gemütes, mit dem verfpotteten und verlachten Idealismus die Einheit begehren 
unb fein eigen Selbft allein unter den Fittigen des ſchwarzen Adlers bewahrt und 
gerettet jehen! Gerade diefe Gährung, die Unruhe und Zerfahrenheit der Geifter 
mußte ein (yundament abgeben, auf welchem das Kaiſerhaus die frühere Herrſchaft 
nur um fo fefter begründen konnte. Schon regte ſich ja auch fein alter Neben. 
buhler jenſeits des Rheins, und wie ſchlaftrunken das Krähen des gallifchen Hahns 
noch tönen mochte, e8 war das Zeichen, nur umjomehr zueilen, dag Gebäude, an 
dem man lange genug gezimmert, ſchleunigſt unter Dad und Fach zu bringen, ja 
jchon ſtand man wieder mit Frankreich wie einft in hochgefährlichen Bunde. Der 
revolutionären Bewegung der Geifter in den eigenen Ländern war man ja Herr 
geworden, und wenn man baran gedachte, wie die herrliche Bewegung des Jahres 
1809 fo fchnell verraucht war, daß fie fih 1813 durchaus nicht hatte wieber- 
holen wollen, wie follte man nicht hoffen, daß auch die neue Bewegung in 
Oſterreich nur ein einmaliges Auffladern geweſen, und daf das Feuer gründlichſt 
erftidt feil Nur um fo beſſer dann aber, wenn die patriotiſche Erhebung im 
benachbarten Deutjchland in die abjchüffigen Wege, in die wilden Fluten der 
Revolution verrann, welche die Throne unterwüßlte, die deutſchen Fürften in 
Angft und Sorge zur Hofburg eilen ließl Wo anders meinten fie denn roch 
Schuß zu finden, nun da auch in Preußen, fo ſchien es, die Revolution ein- 
gebrochen, die moderne Anficht vom Staate gefiegt? Gerade Hier war es ja 
ebenfo wie anderwärts dahin gelommen, daß ein Dualismus zwilchen Regierung 
und Unterthan fic) gebildet, der, von beiden Seiten anerkannt, zum Ruine bes 
Staates führen mußte. Weder in Wien, noch an den Höfen der Mittelftaaten 
Hatte man eine rechte Empfindung davon, daß das Vollsleben der deutſchen 
Nation in fich ein organiſches ift, da® von den breiten Grundlagen, dem 
weitgreifenden Wurzefgeflecht emporfteigt durch alle Stufen und Gfieder zur 
Spihe, zur Blüte und Frucht, daß weder das eine noch das andere der 
bejonderen Glieder entbehrlich oder erjegbar jei. Denn eben dieſe befehdeten 
und befämpften, zerfleiichten einander, aljo daß die Herrichaft des fremden 
Staates über fie nur um fo leichter zu erreichen fchien. 

Mochten denn immerhin die Thore des Königsichloffes zu Berlin dem 
Gedanken der deutſchen Einheit weit geöffnet fein, um jo gewiſſer ſammelte 
ſich die Mehrzahl deutſcher Fürſten unter der ſchwarz ⸗gelben Fahne, da irgend⸗ 
wie Doch jeder Gebanfe einer deutſchen Einheit ihnen ein Opfer zumuten 
mußte. Mochten doch die Wünjche der Unterthanen auf Teilnahme an der 
Geſetzgebung fo heftig, wie fie wollten, an die Pforten zu Berlin pochen, nur mit 
halbem Willen waren fie ihnen aufgethan, und ängſtlich fuchte man fie ſchon 
wieber zuzuziehen. Herrichte doch auch unter denen, die eine feſte monarchiſche 
Gefinnung Hatten, ein tiefer Unwille gegen bie Regierung, ftrebten doch die 
fogenannten Aftliberalen nad; Ausbildung der Verfafjung, und war doch bie 
weitere Beichränfung der königlichen Gewalt eine weitverbreitete Forderung! 
Ja republifanifche Gedanken und fozialiftiihe Pläne fanden aud) in Preußen 
Anhänger und Vertreter, und die Macht der Krone zu zerbrödeln ſchien vielen 
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ein glüdverheißendes Ziel! Wie überall in Deutfchland, fo hatte aud) in Preußen 
der monarchiſche Sinn einen ſchweren Stoß erhalten, und deren waren nicht twenige, 
denen die alte Königätreue nur Anlaß zu Hohn und Spott gewährte. Wie hätte ſolch 
Zwieſpalt innerhalb der ſchwarz · weißen Pfähle nicht die Hoffnung terreich® 
und der anderen Feinde aufflammen laſſen, die Erwartung der Getrenen aber, 
daß die Hohenzollern die Einheit Deutichlands begründen würden, Darnieber- 
ſchlagen follen! Mochte doch ber große Bar der Hofburg noch zürnen, daß fie 
ihm in den Weg getreten, mochte doch der neue Napoleon im tiefiten Herzen 
bittern Groll gegen das Erzhaus hegen, mochte man auch im Palaft zu St. James 
und im Parlament auf der Doroningftreet ſchelten über die nach allen Ber- 
handlungen nur um fo ſchmählichere Unthätigfeit ſterreichs im Krimkriege! 
Das war doch ficher, daß das Auffteigen der preußiichen Macht feiner der 
fremden Mächte erwünfcht, daß gar die Gründung ber deutſchen Einheit, die 
Schöpfung einer deutſchen Macht unter preußiſcher Führung auf den ent- 
ſchiedenſten Widerſpruch in allen Kabinetten Europas ftoßen würde. 

Schon war ja das Anfehen des Staates überall gebrochen, und in feiner 
Jugendblüte ſchien er gefnicdt. Wie aber ſchien es fich für feine Feinde nun 
fo glüdlich zu fügen, daß durch die Erkrankung des Königs eine Stellvertretung 
nötig wurde, die Übel genug nad) fid) ziehen konnte! Wie glüdlich fchien es 
fih zu fügen, daß ber Prinz von Preußen, trogdem er, fo oft der Anlaß fich 
bot, feine hohe Achtung vor dem Hiftorijchen Recht der beutichen Fürften befundet, 
feine gewiffenhafte Anerfennung ihrer Souveränität bewiejen, dennoch von den 
Fürſten mehr noch als fein Bruder und Vater argwöhniſch beobachtet wurde, als 
ob er ihre Throne antaften, ihre Länder für fi zu erwerben wünſchel Was 
Half es ihm, das Gegenteil wiederholt zu bezeugen! Die Gafjenjungen in Berlin 
erzählten. ſich ja, daß er die deutſchen Fürften verſchlucken wolle! Das war bem 
König von Sachfen wie dem von Hannover Beweis genug, und folgerecht hielten die 
Fürften zur Hofburg, ſchien das Werk der Einheit mithin ganz unausführbar. Wie 
ſchien e3 fich weiter jo glücklich zu fügen, daß auch der Prinz von Preußen, wie man 
wußte, in hohem Maße friedfertig war und, an der Schwelle des Greifenalters 
angelangt, wohl kaum noch) die Kraft und den Mut haben werde, den nur die 
friſche Jugend gewährt! Durfte man doch hoffen, daß auch der Prinz, aufs 
gewachſen und mit feinem ganzen Herzen der Heiligen Allianz, dem alten Syftem 
der Biermächte zugethan, die traditionelle Zuneigung und Nachgiebigteit feines 
Haufes gegen Habsburg gewiß bewähren werde! Ja um fo mehr werbe er 
es thun, als jein innerftes Empfinden ihn von jeder Annäherung an den 
Neften des jchredlihen Mannes, der feinem Haufe und Lande zum lud 
geworben, abwenden mußte, als die perjönliche Freundſchaft, die ihn ſowohl 
mit dem deöpotifchen Zaren in Petersburg, wie mit der parlamentarifchen Königin 
in London verknüpfte, an dem Widerfpruch beider Staaten zu Grunde gehen 
mußte. Wie fchien es ſich aber auch endlich fo glücklich zu fügen, daß der 
Prinz aus den ſchweren Bedenken, die er gegen die Umgeftaltung des Staates 
gehegt, jeinerzeit kein Hehl gemacht, daß umgelehrt er dann mit unzweideutigen 
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Worten fi) für die gewifienhaftefte Haltung der Verfaffung und gegen jede 
nicht völlig ehrliche Auslegung entſchieden ausgeiprochen. Hatte er doch damit 
der Feinde hüben und drüben genug erworben! Hielt man ihn doch auf 
der einen Seite für den erbitterten Gegner der Verfafjung und auf der anderen 
für einen Abtrünnigenl Schwer und immer fchwerer hatte er ja leiden 
müffen unter den Gehäffigkeiten und Anfeindungen! Im inneren Wider 
fpruch befand er fi) mit den Näten der Krone, und doch fam nicht nur 
alles darauf an, die Kontinuität der Entwidelung feftzuhalten, fondern ber 
Natur der Stellvertretung entiprach es allein, nach den Grundjägen des Königs 
und feiner Ratgeber die Regierung zu leiten. Von der aufrichtigften Frömmigkeit 
in der Tiefe feines Herzens und zugleich erfüllt von innerlihem Bedürfnis der 
Bethätigung des evangeliichen Glaubens auch in den Formen der Kirche, bot 
ex doch der herrſchenden Richtung, die er jelbft als Heuchelei bezeichnen mußte, 
Anlaß zu ſchweren Bedenken. 

In Summa: Das Anjehen Preußen? war im Auslande tief gejunfen, 
von den deutſchen Fürften war der Staat leidenſchaftlich beargwöhnt, von 
Oſterreich bitter befehdet. Die eigene Verfaſſung des Staates befand ſich im 
Stadium des Übergangs und mußte in Kampf und Streit erſt ihre Lebens. 
fäbigfeit erreichen. Die Unterthanen waren gejpalten unter fich nach politischen, 
nad) ftändifchen, aber auch nad wirtſchaftlichen wie kirchlichen Grunbfägen, 
die Regierung ftand im entſchiedenen Widerſpruch zu den Unterthanen wie zu 
dem Prinzen felbft. Wahrlich e3 find nicht wohl Zuftände denkbar, welche 
den Wechſel einer Regierung und die gedeihliche Fortentwickelung bes 
nationalen Lebens fchwieriger machen fönntenl Wie ficher waren bie 
inneren Verhältniſſe beim Regierungsantritt Friedrichs bes Großen begrünbet 
gewejen, wie hatte felbft Friedrich Wilhelm III., ald er daS neue Preußen 
begründete, in ber fittlichen Übereinftimmung der Beſten des Volkes einen 
feften Halt gefunden! Nur der Große Kurfürft hatte andere Schwierigkeiten 
vorgefunden, Hatte Land und Leute erft erobern, erſt fchaffen müffen, und 
doch, wenn man jene Zeit mit der um die Mitte dieſes Jahrhunderts vergleicht, 
wenn man ben Ton auf die moraliſchen und geiftigen Schwierigkeiten legt, 
fo wird man fie bei der Übernahme der Stellvertretung durch den Prinzen 
von Preußen für kaum geringer anzufchlagen geneigt fein, als fie beim An- 
tritt der Regierung de3 Großen Kurfürften vorlagen. 

Und doch fie find überwunden, fie find nicht nur überwunden, fondern 
fie haben zu einem Biel geführt, fo Herrlich, fo vollendet, fo alle Erwartungen, 
alles Maß überjchreitend, daß alles, was die Geſchichte unſeres Staates bietet, 
dagegen völlig in den Hintergrund tritt. Sein Zweifel ift es, daß es Iediglich 
die PVerfönlichkeit des neuen Herrſchers ift, auf der alles beruhte, die Staat 
und Reich, Gejellichaft wie Verkehr jo gründlich, fo durchaus umgeftaltete. In 
deffen wie vermöchten wir ein Charakterbild des Königs zu entwerfen, der in 
unferen Herzen als lebendige Macht Iebt und eine Verehrung genießt, wie 
fie noch feinem Sterblichen zuteil wurdel Die Einfachheit läßt fich beſchreiben, 
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die Größe läßt fich ſchildern, die Verbindung beider, wie fie uns hier in einer 
das menſchliche Maß überfteigenden und doch wieder fo rein und ungefucht 
menſchlichen Weife entgegentritt, geht Heute noch über die volle hiſtoriſche 
Würdigung hinaus. Aber das dürfen wir jagen. Selbft bei den Hohenzollern, 
die — wir hörten es — in der Pflichttreue das Höchfte gejehen, was fie leiſten 
konnten, ift eine ſolche Pflichttreue, die in der wunderbarften Leiftung nichts 
fieht, als die einfache Erfüllung der Schuldigeit, vorher nicht dageweien. Das 
ganze Leben des Königs von jenem fchlichten Belenntnis an: „Ich weiß, daß 
meine Kräfte der Welt, dem Vaterland gehören“ bis zu jenem in alle Ewig- 
feit ergreifenden „Ich Habe feine Zeit, müde zu fein“ ift dem Könige nichts 
als die natürliche Löfung der ihm von Gott geftellten Aufgabe gewejen, dem 
Staat aber, ja der ganzen Welt ift feine Regierung das fegenreichfte Ereignis 
des Jahrhunderts geworden. Dereinft an der Wende des fünfzehnten und 
ſechzehnten Jahrhunderts war die Welt bewegt von den Mifbräuchen der 
Kirche, und die Seele ber Völlker bürftete nach einer erläuterten Erkenntnis 
der göttlichen Wahrheit. In ber Seele eines Mannes hatten die Kämpfe der 
Zeit fich abgejpiegelt, und gerungen Hatte er mit fi, bis er jelbft zur Klar: 
beit ſich durchgefämpft. Ohne jegliche Abficht eines Bruches mit der herrichenden 
Kirche, ohne jegliche Ahnung von den Folgen feiner That, in ſchlichter Er- 
füllung defien, was feine Chriftenpflict ihm gebot, aber überzeugt von der 
Wahrheit feiner Sache, war Luther dem Unwahren des Ablafjes entgegengetreten 
und eine Bewegung hat er hervorgerufen, die dag Schickſal der Welt beftimmt. 
Um die Mitte unferes Jahrhunderts waren alle Herzen und Sinne des 
deutſchen Volkes erfüllt von der Sehnfucht nach nationaler Einigung und den 
Ebelften der Nation ſchien nichts notwendiger, ſchien feine Forderung fittlich 
berechtigter und dringender als die Vereinigung der deutſchen Stämme unter 
einem kaiſerlichen Haupt, als die Beteiligung der Nation an der Regierung, die 
Öffentlichleit der Handlungen des Staates. Im der Stille des ſchmudioſen 
Haufes unter den Linden zu Berlin Hatten diefe Wünſche in der Geele eines 
Fürften gezündet, in feiner Seele Hatte er gerungen, ob fein Preußen, das 
allein durch die Arbeit feiner Vorfahren fo groß und herrlich geworben, die 
neue Form vertrage, ob es auch in ihr wie in ber alten feine Pflicht er- 
füllen könne, hatte er gelämpft, ob Preußen, die jo lange Jahrhunderte 
weſentlich durd; die Kraft der Hohenzollern von Öfterreich geübte Herricher- 
ftellung in Deutſchland annehmen dürfe. Aber einmal zur Klarheit gelommen, 
löfte er mit ficherer Hand den alten deutſchen Bund auf, forderte die Ein- 
berufung eines deutſchen Parlaments, erbaute das feftgefügte Werk der deutſchen 
Einheit und ſchuf damit einen neuen Mittelpunkt, um den fortan ſich bie 
Welt bewegen ſollte. — 

Solange die Stellvertretung währte, hielt ſich ber Prinz verpflichtet, 
„unter gewifjenhafter Beobachtung ber Landesverfaffung und ber Landesgeſetze, 
nah den Mir befannten Intentionen Seiner Majeftät, Meines königlichen 
Bruders und Herrn die Negierungsgeichäfte zur Bufriebenheit Seiner Majeltät 
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Übertragung der nebenftehenden eigenhändigenden Aufzeichnung 
König Wilhelms I. 


Berlin. den 31. Dezember 1866. 


Seitdem ich am 10. April 1857 meinen Abfchiedsgrug meinen zu Binterlaffenden 
niederfchrieb, hat das Sciffal mädtig in mein Leben eingegriffen. Die Dorfelmns 
beftimmte in einer ungeahndeten (I) Weiſe, äber die legten Lebensjahre meines thenern 
Bruders und berief mich noch bei feinem Xeben zu feinem Nachfolger. Als Gott den 
vielgeprüften König und Bruder von feinen ſchweren Leiden gnädig erlöfte, mußte ih 
den Chron der Däter befteigen. Gegen meine Xeigung fdritt ich zur Krönung, in 
tieffter Demuth, um Preußen mit feinen nemen Institutionen die irdifhe Macht zu ver 
gegenwärtigen, die zu deffen Heil feft beftehen müffe. Diefe meine gewiſſenhafte Über 
zeugung, hat mid; geleitet und geftählt In den fweren Kämpfen, die id; mit jenen 
nenen Institutionen Jahrelang zu beftehen hatte. Diefe Kämpfe haben mich tief er 
f&jättert, weil id Stand halten mußte gegen ein wirres Andrängen gegen jene irdifde 
Macht, die ich nicht aus den Händen geben durfte, wenn Preußens Gefchichte nicht 
aufgegeben werden follte. JA vergebe Allen, die wiflentlih und unwiſſentlich Ab 
meinen auf Gewiflensüberzeugung begründeten Abfihten zum Wohle des Daterlandes. 
entgegenfebten, um die Macht der Krone zu ſchmalern und die Herzen der Preußen der- 
felben zu entfremden. Dergeffen mögen meine Nachkommen es aber nicht, daß Zeiten 
möglid} waren, wie die von 1861—661 
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des Königs und zum Heile bes Landes zu führen.” Es war dies nur möglich) 
bei einer fo gewifjenhaften Beurteilung, wie fie dem ſchlichten Rechtsſinn bes 
Prinzen eigen war. Doch eben diejer Rechtsſinn machte die Dauer der mehr- 
fach ernenerten Stellvertretung nicht möglich, da die Verfaſſung bei andauernber 
Verhinderung die Negentichaft des nächſten Agnaten forderte, d. h. bie 
Zeitung der Regierung mit eigener Verantwortlicleit und aljo nad) dem 
eigenen Ermeſſen des 
ftelfvertretenden Ober- 
haupts. Denn die 
Krankheit des Königs 
zeigte Erfcheinungen, 
welche die Hoffnung auf 
Genefung mehr und 
mehr ausſchloſſen. Noch 
war ber Landtag mit 
tihtigem Takt an 
dem Paragraphen der 
Verfafjung vorbeige- 
gangen, aber es war 
nicht anzunehmen, daß 
dies aud) fernerhin ge- 
ſchehen werde, und völlig 
unberechenbar waren 
die Folgen, wenn die 
Löfung einer jo ſchwie ⸗ 
tigen Frage nicht von 
der Krone ſelbſt ausging, 
und der Juftizminifter 
Simons hatte daher die 
rechtliche Seite mehrfach 
zur Sprache gebradit. 
Es warein erfütternder „Siomari 
Augenblid, a8 die Kd- Fürft Karl u gohengolern-Eigmaringen. 
nigin Eliſabeth ihrem 
Gemahl in einer Stunde, da feine Kräfte es geftatteten, die Urkunde vor- 


legte, kraft welcher der König am 7. Oktober 1858 den Prinzen erfuchte, 1138, 


„die Löniglihe Gewalt in der alleinigen Werantwortlicheit gegen Gott, 
nad beftem Wifjen und Gewifjen in Meinem Namen als Regent ausüben und 
hiernach die erforderlichen weiteren Anordnungen treffen zu wollen”. Er 
ſchütternd wirkte die Kunde auf die überaus große Zahl derjenigen im Lande, die 
trog aller Miferfolge des Königs reines Streben, reiche Gaben und ebles Herz 
erkannt hatten — Charaftereigenichaften, auf welche gerade der Prinz jo oft und 
nachhaltig hingewieſen. Aber ergreifender ift wohl ber zarte und pflichttreue Sinn, mit 
Berner, Geſch. bes Br. Staates 1 
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weldem ber Prinz feiner Gemahlin ein Ereignis meldet, das, jolange die Welt 
befteht, immer aufs neue die Blicke auf fi ziehen wird. „Der enticheidende 
Schritt ift alfo geichehen! Gott gebe feinen Segen zu dem ernften Werte, 
was nun durch mid) für das Vaterland beginnt. Du kannt denken, in welcher 
Aufregung ich bin, und wie ich nur im Gebet mich ftärten und kräftigen 
tonnte und mid; Gottes Barmberzigfeit anheim geben! ... Wenn jomit vielen 
ein Stein vom Herzen fällt, fo beginnt für mid) nun erft die wahre Sorge und 
Qual, die mir ſchwerlich (bei der voransfichtlichen Unheilbarkeit des Königs) 
wieder entnommen werben wird. Ich ſchließe mit ber Bitte, daß du für mich 
und das Vaterland und das ſchmerzlich berührte Königspaar beten mögeft. 
Dein Wilhelm“. 

Das Nächite nach der Entlafjung des Minifters von Weſtfalen, der die 
Notwendigkeit der Regentſchaft beftritt, war die Berufung des Landtags zur 
Anerkennung derjelben. Ende Oftober trat derjelbe zufammen, und ber Regent 
Teiftete in deffen Gegenwart den Eid auf die Verfaffung. Sie ift ficherlich 
nicht das Ideal gewefen, welches fi) in der Seele des Prinz-Regenten von 
der Berfafjung des preußiichen Staates gebildet hatte, aber nachdem fein 
töniglicher Bruder und er ſelbſt fie beſchworen, hätte er jeden Verſuch, an ihr 
zu rütteln, für Sünde gehalten. „Ich will nicht unterfuchen” — fo jagte er 
zum König Mar von Bayern — „ob Konftitutionen heilſam find, aber wo 
fie egiftieren, fol man fie halten und nicht durch gezwungene Interpretationen 
verfälfchen”. 

Es verftand fich daher, daß der Prinz.Regent mit dem bisherigen Minifterium 
die Regierung nicht Ieiten fonnte, und längere Zeit ſchon Hatte er wegen Bildung 
eines neuen Minifteriumd Erwägungen angeftellt. Der Gedanke, den Geſandten 
Dtto von Bismard-Schönhaufen ala Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
zu berufen, Tieß fich damals noch nicht ausführen, und nunmehr fam unter dem 
Vorſitz des hochherzig- patriotifchen Fürften von Hohenzollern-Sig- 
maringen, desjenigen deutjchen Fürften, der fich felbft mebiatifiert hatte, ein 
Minifterium zuftande, welches zwar ben Zufammenhang mit der bisherigen 
Negierung in ber Beibehaltung bes Handelsminifterd von der Heydt umd 
Suftizminifter8 Simons wahrte, zugleich aber durch die Namen Rudolf von 
Auerswald, von Vethmann-Hollweg, Graf Püdler und von Patow ein.n 
vollen Frontwechſel bedeutele. Auch die Namen von Schleinig, von Bonin 
und Flottwell befundeten dies, wenn aud die politifche Richtung dieſer 
Männer nicht eine jo ftreng ausgeprägte wie die der erft genannten war. 
Ebenſo aber, wie dieſe Ernennungen des Prinzen Gefinnung kennzeichneten 
und es bezeugten, daß er feiner der Xagesparteien angehörte, fondern 
ſchlechthin eine reinftaatliche Auffafjung Hatte, die — man wird an Steins 
Grundfäge erinnert — „auf dem Hiftorifch gewordenen Grunde des preußifchen 
Stäntes Die Kräfte der Nation zu ihrer höchſtmöglichen Entwidelung zu führen“ 
gedachte, jo ſprach der Prinz dieſe Anficht auch den Männern feines Vertrauens 
in jener berühmt gewordenen Audienz vom 8. November 1858 mit vollfter Be- 
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ftimmtheit aus. Ja, diefe Anſprache giebt ein Programm, eine Ueberficht über 1%, 
das Streben de3 Prinz.Regenten während feiner ganzen Regierungszeit und be- 
zeichnet zugleich die Schwierigkeiten beim Antritt jo deutlich, daß ein näheres Ein- 
gehen geboten erſcheint. „Die Pietät,” jo fagte der Prinz, „gegen Meinen ſchwer 
heimgejuchten König und Herrn ließ mich Lange ſchwanken, wie manche Erlebniſſe, 
die ich unter feiner Regierung wahrnahm, in eine beſſere Bahn wieder über- 
äuleiten feien, ohne Meinen brüberlichen Gefühlen und der Liebe, Sorgfalt und 
Treue, mit welcher unſer allergnädigfter König feine Regierung führte, zu nahe 
zu treten.“ ern von jeder Ueberftürzung, von fedem Ergreifen .der 
Neuerungen und glei weit entfernt 

von jedem Zurüdhalten an überwun- 

denen Zuftänden, erklärt der Regent, 

wie er nur in ber Ueberzeugung, daß 

die neuen Räte der Krone feine An 

fit teilten, und von einem Bruce 

mit der Vergangenheit nun und nim- 

mermehr die Rebe fein folle, ſich zu 

dem Wechſel habe entichließen können. 

Nur da, wo Willkürliches oder gegen 

die Bebürfniffe der Zeit Laufendes 

fich zeige, folle die forgliche und bejr 

fernde Hand angelegt werben. Diele 

Bebürfniffe richtig zu erkennen, zu 

erwägen, und ins Leben zu rufen, 

das fei das Geheimnis der Staatd- 

weisheit, wobei man von allen Er- 

tremen fich Mae halten müßte. Ein 

facher läßt fich in der That nicht die R einig. 
höchſte Pflicht jeglicher Regierung, an der em FR ein 
Fortbildung des Menſchengeſchlechts zu 

arbeiten, bezeichnen. Der Regent berührt offen den Zwielpalt, der ſich zwiſchen Re 
gierung und Wolf aufgethan, er weift hin auf die damals mannigfach abhanden 
gefommene Auffafjung vom Staat und zugleich auf den Weg zur Rettung, wenn 
er jagt, die neu berufenen Ratgeber der Krone erkennen es an, daß das Wohl 
der Krone und des Landes unzertrennlich fei, daß die Wohlfahrt beider 
auf gefunden, kräftigen, konſervativen Grundlagen beruhe. Die Aufregung, die 
im öffentlichen Leben herrſche, fei zwar teilweiſe erflärlich, zeige aber andern- 
teild Spuren von abfichtlich überfpannten Ideen, denen durch ebenfo befonnenes 
als geſetzliches und jelbft emergifches Handeln entgegengetreten werden müfle. 
Verſprochenes müſſe man treu halten, ohne fich der beſſernden Hand dabei zu ent- 
ſchlagen, nicht Verſprochenes mutig verhindern. Vor allem fei zu warnen vor 
ber ftereotypen Phrafe, daß die Regierung fi fort und fort treiben laſſen 
müffe, liberale Ideen zu entwideln, weil fie fi fonft von felbft Bahn brächen. 


ur 
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Gerade Hierauf beziehe fi), was er Staatsweisheit genannt. Wenn in 
allen Regierungshandlungen ſich Wahrheit, Gejeglichkeit und Komjequenz aus: 
ſpreche, fo ſei ein Gouvernement ftarf, weil es ein reines Gewiſſen habe, und 
mit biefem Habe man ein Recht, allem Böfen kräftig zu widerftehen. Nach 
diefer allgemeinen Betrachtung geht der Prinz-Regent zu den einzelnen Zeilen 
ber Aufgaben be3 Staates über, und man begreift die Schwierigfeit ber Lage, 
wenn es audgejprochen wird, daß bie inneren Verhältniffe feit 1848 von einem 
Extrem zum andern geworfen feier. Die fommunalen Verhältniſſe jeien, nad 
dem man ganz umvorbereitet ein Selbftgovernment einführen gewollt, zu ben 
alten Berhältniffen zurüdgedrängt worden, ohne den Forderungen der Beit 
Rechnung zu tragen, was fonft ein richtiges Mittehalten bewirkt haben würde. 
Die befjernde Hand müſſe hier angelegt werden, vorerft aber beftehen bleiben, 
was eben erft wieder hergeftellt ift, um nicht neue Unficherheit und Unruhe 
zu erzeugen, die nur bebenflich wäre. Die Finanzen erzielten zwar Überſchüſ, 
aber bei weitem nicht ſolche, daß allen Bedürfniſſen entſprochen werden könne, 
weil in den Steuervorlagen nicht richtig operiert worden jei. Wie bie Mittel 
für jene Bedürfniſſe zu befchaffen feien, fei die Hauptaufgabe der Zukunft, 
wobei die wahre Befteuerungsfähigfeit des Landes ind Auge zu faſſen. Hanbel, 
Gewerbe und Kommunikationsmittel hätten zwar einen ungeahnten Auf: 
ſchwung genommen, aber bei dem Schwindelgeift, der Wunden ſchlage, jei Mat 
und Ziel zu Halten. Den Kommunilationswegen jeien bedeutende Mittel aber 
mit Rückſicht auf alle Staatsbedürfniffe und unter Innehaltung der Etats 
zu gebote zu fielen. Bei den veränderten Prinzipien in der Rechtspflege 
müffe das Gefühl der Wahrheit und Billigkeit in allen Klaſſen der Bevöllerung 
gewedt werben, damit Gerechtigkeit durch Gefchworene wirklich gehandhabt werden 
könne. Eine der ſchwierigſten und zartejten Fragen, die ins Auge gefaßt werben 
müffen, fei die firchliche, da auf diefem Gebiet, wie der Prinz ſcharf und beftimmt 
näher ausführte, in ber legten Zeit viel vergriffen ſei. Das Unterrichtsweſen ſei 
in dem Bewußtfein zu leiten, daß Preußen durch feine höheren Lehranftalten an 
der Spige geiftiger Intelligenz ftehen und dur feine Schulen die den ver 
fchiebenen Klaſſen der Bevölkerung nötige Bildung gewähren folle, ofne 
fie über ihre Sphäre zu Heben. Im Heerwejen, jo fährt ber Prinz 
Regent nad) einem Hinweiſe auf die Kataſtrophe von 1806 und die Be 
freiungsfriege fort, habe eine vierzigjährige Erfahrung und zwei kurze Kriegd: 
epifoden auch jegt aufmerffam gemacht, daß manches fich nicht bewährt habe 
und zu Änderungen Beranlaffung geben werde. Dazu gehörten ruhige politiiche 
Buftände und Geld. Es wäre ein ſchwer ſich beſtrafender Fehler, wollte 
man mit einer wohlfeilen Heereöverfafjung prangen, die deshalb im Moment 
der Entſcheidnng den Erwartungen nicht entſpräche. Preußens Heer müße mächtig 
und angejehen fein, um, wenn e3 gilt, ein ſchwerwiegendes politiſches Gewicht 
in die Wagfchale Iegen zu können. „Preußen muß”, jo Iehrt der Prinz 
Regent weiter über die auswärtigen Verhältnife, ganz im Geifte feiner 
großen Vorfahren, „mit allen Großmächten im freundfchaftlichiten Vernehmen 
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ftehen, ohne ſich fremden Einflüffen hinzugeben und ohne ſich die Hände 
frühzeitig durch Traktate zu binden“. Mit allen übrigen Mächten fei das 
freundlichſte Verhältnis gleichfalls geboten. Im Deutichland müſſe Preußen mo 
ralifche Eroberungen machen durch eine weile Gefeßgebung bei fich, dutch 
Hebung aller fittlichen Elemente und durch Ergreifung von Einigungselementen 
wie der Bollverband es fei, der indes einer Reform werde unterworfen werben 
müffen. „Die Welt muß wiffen,” — König Friedrichs II. Kampf für Deutich- 
lands Fürften ſchwebt vor unjeren geiftigen ‚Augen — „baß Preußen überall 
das Recht zu ſchützen bereit ift. Ein feites, konſequentes und, wenn es fein 
muß, energiiches Verhalten in der Politit, gepaart mit Klugheit und Beſon⸗ 
nenheit, muß Preußen das politifche Anſehen und die Machtftellung verſchaffen, 
die es durch feine materielle Macht allein nicht zu erreichen im ftanbe ift.“ 

Bis auf den letzten Punkt hat der Prinz-Regent in dreißig Jahren nach 
dieſen Grundjägen gehandelt und auf allen Gebieten das herrlichfte Biel erreicht. 
Die Vorausfegung aber für diefe ungeahnten Erfolge war das Heer, die Grundlage 
der Machtftellung Preußens, deren Fehler der Regent beflagt, und die wieder die 
Grundlage de3 materiellen Emporfteigens feiner Bürger ifl. Denn eins be 
Dingt eben im ‚Leben ber Völker das andere. Ohne materielle Macht genießt 
der Staat fein Anfehen, und wieder ohne das höchſte politiiche Anjehen des 
Staates finfen die materiellen Güter jeiner Bürger. 

Schon im nächſten Frühjahr follte es fich erweilen, wie notwendig bieısso 
preußiſche Machtſtellung war. Zwiſchen Ofterreich und dem König Viktor Emanuel 
von Sardinien, welcher die Lombardei für das ſich einende Italien gewinnen 
mußte, und dem Napoleon aus andern Gründen feine Hilfe lieh, kam es im 
April zum Kriege. Es verfteht fih, daß Öfterreich auch diesmal für feine 
außerbeutjchen Interefien die preußiiche Hilfe in Anipruch nahm und für die 
Erhaltung der Lombardei Deutſchland einem franzöfiichen Einfall ausfegen 
wollte. In der That wäre der Regent zum Kriege bereit gewejen, wenn ihm 
die Vorausſetzung jeglichen Erfolges, nämlich der Oberbefehl über das Bundes 
beer zugeftanden worden wäre. Dies aber wollte Öfterreich nimmermehr be 
willigen und Hatte einen bezüglichen Antrag Preußens fofort durch den ent- 
gegengefegten beantwortet, wonach der Bundeskommiſſion von fiehzehn Mit- 
gliedern die Höchfte Aufficht über das Heer gewahrt blieb. Bu bebenklich 
ſchien es in Wien, das deutſche Schwert in preußiſche Hände zu geben, und 
lieber verzichtete man, wie ber Regent fagte, auf eine Provinz, als daß man 
Preußen einen Siegesruhm gegen Frankreich gegönnt Hätte So nötigte bie 
Hofburg fich jelbft zur Nachgiebigkeit. Da aber der Regent feine Neutralität 
zu einer bewaffneten geftaltete, und feine mobil gemachten Truppen fig nad 
der Weftgrenze in Marſch ſetzten, Napoleon jedoch gegen einen Krieg mit 
Preußen und Oſterreich ſchwere Bedenken Hatte, fo entichloß auch er fich, ben 
Streit beizulegen, und ſchon Anfang Juli wurde die Welt durch dem zun.gut 
Billafranca geſchloſſenen Präliminarfrieden überrajcht. Freilich ſchalt das Wiener 
Kabinett offen, da es die Lombardei nur Habe aufgeben müſſen, weil fein 
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natürlicher Bundesgenoſſe, weil Breufen e3 verlaffen habe. Und biefe Anklage 
fand im Süden, ber ſich für Ufterreich begeiftert Hatte, fanb aber auch im 
Norden Anklang. Soweit war das Miftrauen gegen den norbbeutichen Großftaat 
verbreitet, daß eine große Anzahl patriotifcher Männer unter Audolf von Bennigjen 
einen bejonberen Verein, den „National-Berein“ zur Bildung einer ftarfen deutſchen 
Bentralgewalt und eines Parlaments gründeten, welcher das Berliner Kabinett, 
deſſen nationale Politik nicht entichieben genug ſei, auf den richtigen Weg „drängen“ 
wollte, ja bei der Heftigleit des Haſſes gegen Preußen innerhalb des Vereins 
ſelbſt wagte man bald darauf nicht einmal mehr, den Ausichluß Öfterreichs zu 
fordern, und überging die wichtigfte Frage, welcher Staat denn die Zentralgewalt 
üben follte, mit Stiliſchweigen. In der Thronrede am Schlufje des Landtages 
Hatte der Regent verkündigt: „Preußen ift entſchloſſen, Die Grundlagen des euro- 
päifchen Rechtszuſtandes, das Gleichgewicht Europas zu wahren. Es ift jem 
Net und feine Pflicht, für die Sicherheit, den Schug und die nationalen In- 
tereffen Deutſchlands einzuftehen. Die Obhut diefer Güter wird es nicht aus 
der Hand geben.“ Unzweifelhaft hatte der Prinz ⸗Regent diefe Aufgabe erfüllt, ja 
mehr — zwar nicht er allein Hatte Die Haltung der friegführenden Mächte beftimmt, 
vielmehr Hatten diefe fi) auf ganz andere Bedingungen, als er geplant, ger 
einigt; aber daß fie es überhaupt gethan, war der Furcht vor Preußen 
zuzuſchreiben, und damit war deſſen Machtftellung wieder anerkannt. 

Wie jehr das Anfehen des Staates durch die wenigen Schritte, welche der 
Negent bisher Hatte thun können, gehoben war, jollte fich ſogleich ſowohl in ber 
neuen Bewegung zeigen, welche ein preußiicher Anftoß dem widerwärtigen Rechts- 
bruch in Heffen gab, als namentlich in dem Verhalten Napoleond. Denn ba 
nun deſſen Begehrlichkeit durch die Einverleibung von Savoyen und Nizza an den 
Tag kam, während er vor dem Kriege dem leichtgläubigen Europa feine tugend- 
hafte Anſpruchsloſigkeit beteuert Hatte, fo geſchah es ihm, daß aller Orten, namentlich 
in London, ein gerechtfertigtes Miftrauen ſich gegen ihn zeigte. So wenig er- 
wänfcht, wie dem neuen Imperator an der Seine aber ein Krieg war, jo nötigten 
ihn die inneren Verhäftniffe Frankreichs, wo vorzüglich der ultramontane Klerus 
immer erbitterter gegen ihn und feine Förberung des, der päpftlichen Herrſchaft 
täglich gefährlicher werbenden, italienifchen Einheitswerks wurde, bie Mißſtimmung 
durch Befriedigung der nationalen Eitelfeit zu befeitigen. Zweimal hatte er Daher 
in Berlin leiſe angedeutet, daß er Schleswig-Holftein gern in preußiſchen Hän- 
den fehen wiürbe, wenn man eine feine Grenzberichtigung am Rhein zu 
Frankreichs Nug und Frommen zugeben möchte. Weit von fich hatte der 
Prinz. Regent den Verfucher gewiejen, von dem man übrigens Grund hatte auch 
Annerionsgelüfte auf die Schweiz, Belgien und Holland zu mutmaßen, 
und fo Hatte denn Napoleon ſchließlich um eine Zuſammenkunft mit dem Prinz 
Negenten gebeten. Darin hatte dieſer zulegt nachgegeben unter der außdrüd- 
lichen Bebingung, daß die Grundlage ber Beſprechung die Unverleglichkeit des 
deutichen Gebietes bilde, und daß die Zufammenkunft in Baden-Baden ftatt- 
finde. Denn diefen Ort wünfchte der Prinz, weil fi hier auch die Könige 
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von Bayern und Württemberg mit ihm zu beiprechen beabfichtigten, und er 
den beutfchen Fürften offenfichtlich zeigen wollte, wie ſchlecht begründet ihr 
Argwohn fei, als begehre Preußen fich zu bereichern und nun gar auf deutſche 
Koften. Die Bufammenkunft fand dann auch im Juni ftatt, verlief aber, dayık, 
der Prinz mit vollem Nahdrud für die deutſchen Intereſſen eintrat, ohne je 
den Erfolg für Napoleon. Nur einen Gegner, den König von Hannover, 
Hatte Napoleon völlig umgewandelt und zu feinem begeifterten Lobrebner 
gemacht. Aber die deutfche Sache jelbft war durch die perſönliche Be— 
ſprechung nicht weiter geführt. Außer der furheifiichen Angelegenheit Hatte 
nänlic Preußen den Antrag auf eine Nevifion der Bundeskriegsverfaſſung 
geftelt und für den Fall eines Krieges, an welchem Preußen und Oſterreich 
mit ihrer gejamten Heeresmacht teilnähmen, die Unterftellung der beiden füb- 
deutſchen Korps unter öfterreichiichen, der beiden norddeutſchen unter preußiſchen 
Oberbefehl beantragt, wodurd allerdings die Wahl eines Bundesfeldherrn 
und befien Beauffichtigung durch die fiehzehn Kommiffare befeitigt werden 
follte. Nimmermehr mochten fih Die vier Königreiche zu ſolchen Opfern 
verftehen, aber der Eifer des Könige Mar von Bayern brachte es mindeftens 
dahin, daß zwifchen dem Prinzen und dem Kaifer Franz Joſef zu Teplig eine 
Bufammenkunft ftattfand, die zwar nicht zu irgend einer Abrede führte, aber bem 
Öfterreichifchen Herrſcher doch die Überzeugung gab, daß er für den Fall eines 
nochmaligen Krieges mit den Franzofen auf preußifchen Beiftand zu zählen habe. 

Unterbeffen Hatte die Kranfheit des Königs traurige Fortjchritte gemacht, 
welche die Herzen des Volkes, vornehmlich aber des treuforgenden Bruders und 
der mit opferwilliger Hingebung ihn pflegenden Königin mit ſchwerer Beſorgnis 
erfüllten. Am 2. Januar 1861 erlöfte ihn ber Tob von feinen Leiden, 481, 
und der Prinz · Regent beftieg den Thron feiner Väter. Bis dahin hatten die 
Lande einem neuen Monarchen in feierlicher Huldigung Treue gelobt. Nun 
bei der veränderten Verfaffung war eine ſolche nicht mehr die geeignete Form; 
wohl aber Hatte der König die begründete Anficht, der Thatjache einen Haren und 
unzweibentigen Ausdrud zu geben, daß in Preußen nicht die Mehrheit des 
Landtages, fondern der König ſelbſt Herriche, daß durch die Hingabe gewiſſer 
Rechte an den Landtag die Krone weder ihren Urfprung von Gottes 
Gnaden verleugnet, noch ihre beftimmende Macht aufgegeben habe. Denn nur 
wenn ber König will, wenn er einen Beſchluß des Landtages genehmigt, wenn 
er ihn im Staatsanzeiger zu veröffentlichen befiehlt, wird er Geſetz. Wenn 
auch ein folches nur mit Zuftimmung beider Häufer des Landtages vom König 
erlafien werben fann, fo bleibt doch eine von dieſen angenommene und be 
ſchloſſene Vorlage, folange ber freie Wille des Königs fie nicht zum Geſetz 
erhebt, nur eine einjeitige Meinungsäußerung. Ihre pflichtgemäße Er- 
mägung, bie Werantwortlichfeit des Königs vor feinem Gewiſſen, wie die 
entſcheidende Bedeutung des föniglichen Willens ift vollauf gewahrt. 

Deshalb bejchloß der König, ſich und die Königin in der alten Krönungs- 
ftadt des Staates, in Königsberg, bei Anweſenheit ber Mitglieder beider Häufer 
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a Rechte ber Krone“, re 

fie „befeftigte von 
neuem das durch eine glorreiche Gedichte gefnüpfte Band zwiſchen dm 
Böniglichen Haufe und dem Volke Preußens“. Sie gab, wie der König & 
ausſprach, „den alten unauflöslichen Banden des Königshaufes und ber Natior 
ein Unterpfand verjüngter Kraft.” Mit voller Bedeutung aber erflänt 
der König den Mitgliedern des Landtages: „Bor äußeren Gefahren wi 
ein tapferes Heer (das Vaterland) beihügen. Vor inneren Gefahren wir 
Preußen bewahrt bleiben, denn ber Thron feiner Könige fteht feſt im fein 
Macht und in feinen Rechten, wenn die Einheit zwiſchen König und Boll, 
die Preußen groß gemacht hat, beftehen bleibt”. 

Mit der Klarheit und Sicherheit des ruhigen und bejonnenen Lenkers de 
Staates Hatte der König den Nerv der Geſchichte, die Einheit zwiſchen König 
und Volt berührt, er hatte es getan in unmittelbarer Beziehung zu ber Ein 
richtung, welche die Grundlage alles Gebeihens ift, welche ber vollkommenen 
Einheit zwiſchen Regierung und Volk feit dem großen Jahre ber Erhebung 
ihren wundervollen Ausdrud gegeben, er hatte es in unmittelbarer Beziehung 
zum Heerwejen gethan. Ohne Zweifel aber Hatte der König mit voller Abficht der 
Finger auf diefen Nerv gelegt. Denn mit rauher Fauft war er inzwiſchen berührt, 
und bie königliche Hand allein konnte ihn heilen, ihm feine ftantd- nnd voll 
erhaltende Kraft bewahren. Wie wir jahen, beruhte das Heerweſen auf dem 
Geſetz vom’ 3. September 1814. Danach ftand die allgemeine Wehrpfliht, 
die dreijährige Dienftzeit in der Linie, die zweijährige in der Reſerve, dit 
fiebenjährige in dem erften und die ebenfalls fiebenjährige in dem zweiten 
Aufgebot der Landwehr feſt. Die Stärke des Heeres war dem Ermeſſen be 
Königs nad) den jedesmaligen Verhältniffen des Staates überlaffen, und an 
diefer Befugnis des Königs hatte die Verfaffung nichts geändert, fie beftand allo 
ganz zweifellos zu Recht. Nun aber hatte man fich wegen ber Gelbnot nach 
den Befreiungskriegen auf eine jährliche Aushebung von nur 40,000 Rekrulen 
bei einer Bevölferung von zehn Millionen eniſchließen müffen, und daran hatte 
man feftgehalten, wiewohl bei dem Anwachſen der Bevölkerung auf achtzehn 
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Millionen wenigitens 25,000 junge Leute jährlich nicht eingeftellt werben konnten, 
und Die allgemeine Wehrpflicht mithin thatjächlich aufgehoben war. Aber 
noch eine andere Folge betrübendfter Art war bei ben Iegten Mobilmachungen 
grell Hervorgetreten. Eben weil man nicht genügend Truppen aushob, mußte 
bei jeder Mobilmachung fofort die Landwehr eingezogen werben, aljo daß man 
fogleich viele taufend Yamilienväter einberief und nicht nur unter Umftänden 
fo vielen Yamilien den Ernährer durch den Tod entriß, fondern ſchon 
durch deren Einziehung ihr wirtfchaftliches Dafein gefährdete und dem National- 
vermögen ungeheuren Schaden zufügte. War es doch 1859 dahin gefommen, 
daß in einer Kompagnie von 250 Mann allein 242 Yamilienväter fi vor ⸗ 
fanden, deren Angehörige von der Gemeinde erhalten werden mußten. Über 
dem hatten fich bei den Offizierkorps der Landwehr geringwertige Leiftungen 
gezeigt, die in der Formation felbjt ihren Grund hatten. Es war nun fein 
Zweifel, da niemand in gleichem Maße wie der König perjönlich befähigt 
war, ſowohl die Urfache des Übels als auch das Heilmittel zu finden. Schon 
als das Frankfurter Parlament eine Bundeskriegsverfaffung entworfen, Hatte 
der Prinz fie einer äußerft lichtvollen Kritik unterzogen und einen Gegenent- 
wurf aufgeftellt, in welchem, um nur eins anzuführen, namentlich der Nad)- 
weis geführt worben war, daß eine zweijährige Dienftzeit wohl zur Abrichtung 
von Rekruten genüge, ja daß hierfür die Zeit noch viel zu Hoch gegriffen fei, 
daß aber nie und nimmer in folder Zeit die Erziehung von Soldaten gelingen 
tönne, dieſe aber die wejentliche Bedingung eines fehlagfertigen und zuverläffigen 
Heeres fei. Ebenſo hatte ſich der König ſchon lange mit den Schattenfeiten 
ber preußifchen Heereseinrichtungen bejchäftigt und einen Plan ausgearbeitet, 
nad weldem ftatt der bisher 40,000 künftig 63,000 Mann zu dreijähriger 
Dienstzeit einberufen, und die Landwehr durch Überweifung der vier ‚älteren 
Iahrgänge des erften an das zweite Aufgebot entlaftet werben jollte. Nach 
der Geſehgebung war der König unzweifelhaft befugt, feinen Plan ins Leben zu 
führen, nur waren für die neuen 39 Infanterie- und 10 Kavallerieregimenter 
9/, Millionen Thaler an jährlidem Aufwand erforderlih, und hierzu war 
die Zuftimmung des Landtages notwendig. In der Thronrede vom 12. Januar 
1860 war diefem die alle bürgerlichen wie die militärijchen Gejamtinterefjen 
berührende Vorlage vorgelegt mit dem ernften Wort, daß die NBefeitigung 
der tief empfundenen Übelftände die Pflicht und bas Recht des Regenten fei, 
und mit der Aufforderung, ihr eine vorurteiläfreie Prüfung und Zuftimmung 
zu gewähren. Diefe Aufforderung war allerdings notwendig, da fi die Auf 
faffung verbreitet hatte, die Vorlage verlege, weil fie die Trennung von Linie 
und Landwehr anftrebte, die Ehre der Landwehr, jo daß die Thronrede fogar 
verfichern mußte: „ES ift nicht die Abficht, mit bem Vermächtnis einer großen 
Beit zu brechen; die preußifche Armee wirb auch in Zukunft das preußiiche 
Volk in Waffen bleiben“. Das mußte von einer Vorlage ausdrücklich erklärt 
werden, welche die Landwehr entlaften und den Gedanken der allgemeinen 
Wehrpflicht verwirklichen follte. 
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In der That, ſechs Jahre follte der Kampf dauern, ehe der König den 
Gedanken Scharnhorft3 wieder der Wahrheit nahe führen konnte, ſchwere Tage 
der Erbitterung auf ber einen, des Grams auf der anderen, der Hartnäckigkeun 
auf der einen, der gewiſſen Fejtigfeit auf der anderen Seite follten fonımen, ehe 
der König das Werk durchgeführt Haben follte, „ohne welches die Gründung 
des deutfchen Neiches ein weſenloſes Traumbild geblieben wäre”. 

Der neue Kriegäminifter Albrecht von Roon erfannte die Hare und zum 
Biele führende Einfachheit des königlichen Planes, Iegte feine eigenen Entwürfe 
zurück und verteidigte das Werk feines Königs fo gewandt, daß allem Wider: 
willen zum Troß die nötige Geldſumme auf ein Jahr bewilligt wurde. Es 
lag in der Natur der Sache, daß der Prinz ⸗Regent diefer Bewilligung zugleich 
die beftimmte Erwartung auf definitive Gewährung der Gelbmittel entnahm — 
denn was andere als die zwediofefte Geldvergeudung wäre es gewejen, für 
ein Jahr 117 Bataillone und 72 Schwadronen zu errichten, taufende von Of 
figieren und Unteroffizieren anzuftellen und fie nad) einem Jahr wieder zu ent 
laffen? Wie auch hätte man Männer finden ſollen, die fich nad} einem einjährigen 
Dienfte wieder wegſchicken ließen? In der That wurden die neuen Regimenter 

1861 formiert, erhielten im Oktober ihre Fahnen oder Standarten, und im Januar 1861 
vollzog der König die feierliche Einweihung. Und noch war auf Grund einer 
mißverftandenen Bemerkung des Finanzminifters von Patow die Meinung der 
Abgeordneten allerdings die, daß es fich bei ihrer Bewilligung nur um ein ein 
jähriges Provijorium gehandelt Habe. In der folgenden Seffion wurde 
zwar, wiewohl aud nur im Kampfe gegen die demokratiſche Partei, Die von 
der Regierung felbft Herabgefegte und von ben Wbgeorbneten noch mehr be 
ſchnittene Summe bewilligt, aber für die Zufunft von der Vorlage eines 
neuen Geſetzes über die (zweijährige) Dienftpflicht abhängig gemacht. Man 
verlangte die Löſung der deutjchen Frage von der Regierung, überzeugt, daß 
fie, wenn nur Preußen erft liberale Einrichtungen treffe, auf frieblihem Wege 
erfolgen werde; man redete ſich in Haß und Zorn hinein über das faft- und 
kraftloſe Minifferium der Unthätigfeit und Zaghaftigkeit, welches infolge diefer 
Eigenſchaften gewiß fein Heer brauche. Der neue Landtag ergab das m. 
gehenerliche Ergebnis von mur 24 fonjervativen Stimmen gegenüber der 
überwältigenden Mehrheit, welche die Fortichrittspartei gewonnen. Und 
während ber König das gute Recht Deutſchlands gegen ben Bund verfocht, 
ſich aber bei bem heftigen Wiberwillen der Fürſten gegen jede Beſchränkumg 
der Souveränität mit dem Vorſchlage einer freien Vereinbarung unter ben 
gleichartigen Staaten innerhalb bes großen Bundes begnügte, erhob fich ein 
Sturm der Leidenschaften der deutſchen Fürften gegen ihn, der nur noch durch 
das Toben in der zweiten Kammer überboten wurbe. Dieje erklärte, durch 
die Regierung getäufcht zu fein, meinte auch durch die neuen liberalen Gejeges- 
vorlagen über Aufhebung der Gutspolizei, Einführung einer Kreisorbnung, 
Reorganifation der Oberrechenfammer getäufcht zu werben. Denn die Regierung 
wife ja, daß das Herrenhaus ſolche Geſetze ablehnen werde, — das Herrenhaus, 


Die Militär-Reorganifation und das Abgeordnetenhaus 699 


welches doc) joeben erft den liberalen Entwürfen über die. Grundfteuer, wie 

die Reform des Eherechts zugeftimmt Hatte. Es war alles umfonft, die Nadj- 

giebigkeit des Herrenhaufes wie die in einer Novelle ausgeſprochene Bereit: 

willigfeit der Regierung, ihre Forderungen zu ermäßigen. Das Abgeordneten 

Haus hielt alles für wohlberedjnete Klugheit, lehnte die Gelbmittel für das 

Heerweſen ab, verlangte vielmehr ein Wehrgeſetz mit zweijähriger Dienftzeit 

und nahm endlich einen Antrag an, ſchon den Etat für das laufende Jahr 

nad) den einzelnen Poſten 

inmerhalb jeder Verwaltung 

feftzuftellen, damit die Ne 

gierung nicht im ftande fei, 

bei dem übrigen Verwaltungen 

Erſparniſſe zu maden und 

dieſe für die Militärverwaltung 

zu verbrauchen. Dem gegen 

über blieb die Negierung bes 

Königs feit aufdem Boden der 

Geſetze, welche der Krone das 

Recht gaben, über die Dienft- 

pflicht allein zu befinden. Ber: 

geblih fuchte der Landtag 

dies zu bejtreiten, indem er 

dem Recht der Regierung feine 

verfaffungsmäßige Befugnis 

der Geldbewilligung hart ger 

genüber ftellte. So wurde die 

Militärfrage zu einem Kampf 

um bie Verfaffung ſelbſt. 

Nunmehr ward ber Landtag 

am 11. März, an eben dem 

Tage aufgelöft, an welchem . 

er duch Beſprechung der Kriegsminifter Graf Albrecht von Roon. 

deutfchen Frage auch ihre Rad} einem Lictbilde. 

Löfung der Regierung un- 

möglich gemacht hätte, und gleichzeitig traten die liberalen Minifter Auerswald, 

Schwerin, Batow, Bernuth, Graf Püdler von ihrem Amt zurüd, nur Graf von 

Bernſtorff, der ſchon vorher das auswärtige Amt für von Schleinip über- 

nommen, von der Heydt und von Roon blieben in dem Minifterium, deffen Vorſitz 

an des Fürften von Hohenzollern Stelle Fürft Hohenlohe-Ingelfingen übernahm. 
Aber allem Anfturm gegenüber hielt der König ftand. „In weiterer Aus- 

führung der beftehenden Verfaſſung“, jo wies er zwar das neue Minifterium 

in einem Erlaß vom 13. Mai 1862 an, „joll die Gefehgebung und Ver ⸗ 

waltung von freifinnigen Grundfägen ausgehen“, und ebenjo beftimmt erklärte 
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er es für feine Pflicht und feinen ernften Willen, der Verfafjung und den 
Nechten der Landesvertretung ihre volle Geltung zu ſichern. Aber, jo jegte er 
allerdings Hinzu, ein heilbringender Fortſchritt könne nur gedacht werden, wenn 
man nad) bejonnener und ruhiger Prüfung der Beitlage die wahren Be 
dürfniffe zu befriedigen und die Iebensfähigen Elemente in ben beftehenben 
Einrichtungen zu benugen wife. Und im gleichen Maße wie die Rechte der 
Landesvertretung zu fchüßen, fei es feine Pflicht und fein ernfter Wille, auch 
die Rechte der Krone zu wahren und fie in der ungejchmälerten Kraft zu er: 
halten, welche für Preußen notwendig fei, und deren Schwähung dem Bater- 
Iande zum Verderben gereichen würde. Man fieht, genauer und ſchärfer konnte 
der König nicht wohl feine Pflicht auffaſſen. Rückhhaltlos wird das ver- 
fafjungsmäßige Recht des Landtages anerkannt, aber mit feljenfefter Gewißheit 
ift Die Überzeugung in das Herz des Königs gegraben, durch jenes Recht nicht 
die erfte Pflicht der Krone aufheben zu Iafjen, felbft für die Sicherheit des 
Volkes zu forgen, zu forgen für das Gebeihen und die Wohlfahrt Preußens wie 
des ganzen Reiches. Die erfte Bebingung für die Einheit und Madt 
Deutſchlands war und blieb aber, jo wenig die Liberalen es glauben mochten, ein 

ftarfes und fchlagfertiges Heer. Denn ohne Kampf ließ Öfterreich nicht ab, 
Preußen als Emporlömmling zu behandeln, verweigerte es das Alternat in 
der oberften Leitung des Bundes, welches König Wilhelm als das einzige 
Zugeftändnis für Preußen forderte. Ohne Kampf verftanden ſich die deutjchen 
Zürften, von denen namentlih Hannover dem Könige feine offene Feindfchaft 
anfagte, nicht zu einer auch noch jo gelinden Unterordnung ihrer Militär-Hobeit. 
Ohne Kampf und ohne Sieg Preußens ließen aber am wenigften die aufer- 
deutſchen Nachbaru das Werben der deutſchen Einheit und Macht zu. Die 
Mar erkannte, auf dem Boden feiner einfachen Frömmigkeit und feiner Über⸗ 
zeugung von Preußens Beruf für ganz Deutichland fiher ruhende Pflicht für 
das Vaterland verbot dem Könige jede Nachgiebigkeit in einer Sache, von der 
Sein oder Nichtfein, von der die Größe oder der Ruin des Staates wie bes 
Volkes abhängig blieb. Dennoch ergaben die im Mai 1862 vorgenommenen 
Wahlen fogar einen Zuwachs der Fortichrittöpartei, und umſomehr beharrte 
fie, obwohl die Regierung jet ben Etat in der geforderten Form vorlegte, auf 
ihrem Standpunkt. Selbſt ein vermittelnder Antrag de3 Generals von Staven- 
hagen, des Profeffor von Sybel und des Stadtgerichtsrats Tweſten, der bie 
Reorganijation als vollendete Thatſache anerkennen und bie gejegliche Regelung 
der ganzen Angelegenheit, beſonders der zweijährigen Dienftzeit, auf dem nächften 
Landtage ber Regierung zur Pflicht machte, fand in der Kommilfion feinen Anklang. 
Das Abgeordnetenhaus lehnte — nachdem e3 gegen zwölf Stimmen einen frei- 
hänbferijchen Handelsvertrag mit Frankreich angenommen — und obwohl die 
Regierung in voller Übereinftimmung mit den Wiünfchen des Haufes in 
Kurheſſen die Wiederherftellung der Verfaſſung durchgefegt Hatte, alle, von 
der Regierung jelbft bis auf jech® Millionen ermäßigten, Ausgaben für die 
Heeresreform wie für den Plan über die Marine ab. Das hieß nun nichts anderes, 
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als, um dem Parlament neue Rechte ſowohl Hinfichtlich der Begutachtung der 
Einnahmen als Hinfichtlich der Wehrpflicht zu erobern, das kriegäherrliche Amt 
des Königs „zum inhaltlofen Schein” herabwürdigen und die Regierung zur 
Auflöfung der neuen 117 Bataillone und 72 Schwadronen auffordern. Das 
Herrenhaus verwarf das von dem Abgeorbnetenhaus eingebrachte Budget und 
ftellte die Negierungsvorlage wieder her. Die Krone Hatte daher keine Budget ⸗ 
vorlage, die fie zum Geſetz erheben konnte. Natürlich konnte ein folder Zu- 
ftand auf alle Interefien des Landes nur fehädigend einwirken, aber der fort 
ſchrittlichen Mehrheit verſchlug dies nichts, wenn fie nur ihr Biel, die Herr- 
ſchaft des Parlaments über die Krone, erreichte. Ihre Theorie Hatte fie vor 
niemanden zu verantworten, und die Schuld rechnete man daher ohne weiteres 
dem Könige zu. Dieſer aber fühlte die ganze Schwere der Verantwortlich. 
feit und eben deshalb konnte er nicht nachgeben. Wie der König litt, zeigte 
dem Volke die fchlichte Entgegnung, die er einem von der Trauer bes Landes 
rebenben Abgeordneten gab. „Trauere ich denn nit? Ich fchlafe feine 
Nacht.” Sehr ſchmerzlich jei e3 für einen Monarchen, geftand er einer anderen 
Deputation zu, feine beften Abfichten verfannt und entftellt zu fehen, wie er 
das leider jo vielfach erfahren Habe. Schwer ei es, bei ſolchen Unfechtungen 
nicht irre zu werden, fondern feft zu ftehen. Aber der Sage gegenüber, bie 
fi) Bilde, als fei er mit den Worten feines Kriegsminifterd nicht einverftanden, 
als ob die Militär-Reorganifation auf den Plänen anderer beruhe, ſprach er es 
mit unummwundener Deutlichkeit aus: „Diejes iſt Mein eigenftes Werk und Mein 
Stolz, es giebt fein Boninſches und Roonſches Projekt, es ift Mein eigenes, 
und Ich Habe daran gearbeitet nach Meinen Erfahrungen und pflictmäßiger 
Ueberzeugung. Ich werde feit daran Halten und die Reorganijation mit aller 
Energie durchführen, denn Ich weiß, daß fie zeitgemäß iſt.“ Ein Zweifel über die 
Meinung des Königs konnte daher im Lande ebenfowenig herrichen, wie über die 
bejondere Befähigung des Königs, Die Heeresverhältniffe am richtigften zu beurteilen. 
Doch dem Ahgeordnetenhaufe galt die Mitwirkung, die ihm die Verfaffung bei der 
Seftftellung des Etats auferlegte, nur als ein Recht, das überdem zu erweitern 
dringend geboten erſchien. Daß die Verfafjung dem Haufe in der Beteiligung 
an ber Feſtſtellung des Etats die Pflicht für das Vaterland auferlegte, in 
derjelben prompten Weife, wie der abjolute Staat e3 gethan, den Etat zur 
Beit fertig zu ftellen, war ein ber fortichrittlichen Mehrheit des Abgeorbneten- 
hauſes fern Liegender Gedanke. Leidenſchaftlich zürnte man auf „bie budgetlofe 
Regierung“ und verzieh es fich felbft leichthin, ja kam überhaupt nicht auf 
ben Gedanken, daß man den Zuftand felbft heraufbeſchworen. Denn lange 
nicht fo ſcharf war man gegen die Bewilligung des Geldes felbft gefonnen, 
als vielmehr beftrebt, das Gelbbewilligungsrecht zu bem Gewinn ber parla- 
mentarifchen Mitbeftimmung über das Heerwejen auszunugen. Und die ein 
feitigen Beſchlüſſe des Haufes über Bewilligung oder Verweigerung von Staatd- 
Ausgaben betrachtete man als definitiv maßgebend für Die Regierung, während 
verfafjungsmäßig das volle Recht wie die Pflicht der Regierung zur freien 


702 Otto von Bismard-Schönhaufen | 


Prüfung und eigenen Entſcheidung über die aus der Beratung beider Häufe 
hervorgehende Budget-Vorlage volllommen feſtſtand. Die Regierung erfläne 
man fir ſchuldig des Verfafjungsbruches, während das Abgeorbnetenhaus chen 
durch) bie Verweigerung notwendiger Mittel den Zuftand geſchaffen Hatte. Und | 
ſchon war auch der Feind auf dem Plan. Der franzöfiiche Kanbelsvertrug 
erregte bei den ſchutzzöllneriſchen Sübftaaten böfes Blut, Öfterreich fuchte Preukens 
Macht und Anfehen fchlechthin zu untergraben. Wieder beanfpruchte es den 
Zutritt zum Zollverein, der den Lebensintereſſen der deutſchen Induftrie fhleht | 
Hin zumiberlief, und machte den Vorſchlag, eine Delegiertentonferenz der deutichen 
Zürften zu berufen, um über eine Neuordnung der Bundesverſaſſung zu be 
raten, die weder eine Fräftige Executivgewalt gewährte noch eine wahre natir 
nale Repräfentation zuließ. Es fam dahin, daß Preußen fich entweder um 
dem duch die Mehrheit der Fürften völlig lahm gelegten Bunde demütigen 
oder ihn verlaffen mußte. 

Beides widerſprach der Gefinnung des Königs volllommen, und da der 
Finanzminifter von der Heydt, welcher das Minifterium thatſächlich bis 
geleitet, den Beſchlüſſen des Abgeorbnetenhaufes gegenüber bei ber Heer 
Neorganifation nicht weiter mitwirken zu können erflärte, fo berief Knie 
Wilhelm jegt feinen Geſandten in Paris, Otto von Bismard-Schönhanfen, 
wie er ſchon 1859 und im Mai 1862 beabfichtigt, einftweilen zum prov- 

ach oriichen Präfidenten des Staatsminifteriums (24. September 1862). all 
zeigte fich der Minifter als ein anderer, als ihn die öffentliche Meinung, di 
in feiner bloßen Ernennung ſchon den „Staatzftreich” ſah, geſcholten, a 
bot den Führern der Altliberalen fogar den Eintritt in Das Miniſtericn 
an. Am wenigften dachte er, in irgend einer Weile die Werfaffung nik 
inne zu Halten. Aber es Half nichts, er blieb einmal, weil er für ba 
Königtum eingetreten, in ben weiteften reifen der verhaßte Junker, md 
als er gar den Ausſpruch gewagt, daß die deutſche Einheit ſchwerlich dur 
Parlamenisbeſchlüſſe, ſondern nur durch Blut und Eijen begründet werben 
könne, da ging ein gefittetes Pfui durch bie Kreiſe des friedliebenden 
Bürgertums, das die Verhältniffe ja weit beffer zu beurteilen wußte. Tui 
ergab fich freilich von ſelbſt, daß, wenn zwifchen beiden Häufern bes Landtag) 
eine Verftändigung über das Budget nicht erreicht, und die Krone ifter 
ſeits nicht einmal in der Lage war, einen Entſchluß zu faſſen, die Ausgaben 
des Staates nicht einfach eingeftellt werben konnten. Demnach fand fi, wit 
die Thronrede am Schluffe des Landtages vom 12. Oftober es ausſprach, dit 
Negierung in der Notwendigkeit, den Staatshaushalt ohne bie in ber Ber 
faſſung vorausgefegte Unterlage führen zu müſſen. Sie fei ſich dabei, hicß € 
weiter, ihrer Verantwortlichteit bewußt, aber aud) ihrer Pflicht gegen das Land 
eingebent, bis zur geſetzlichen Feſiſtellung bes Etats die für die Lande 
wohlfahrt unerläßlichen Ausgaben zu beftreiten, in der Zuverſicht, daß die 
ſelben demnächft die nachträgliche Zuftimmung des Landtags erhalten würden 
Nicht weniger beftimmt ging der König und fein neuer Minifter gegen bie öfter 
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reichiſchen, von den Mittelſtaaten treulich beförderten Beſtrebungen, Preußen 
zu vergewaltigen, vor. Ganz unerträglich war deſſen Stellung im Bunde 


Reichstanzler Fürſt Otto von Bismarck 
Naqh einem Sichtdilde. 


geworden. Die Mittelſtaaten hatten in Würzburg ein ganz unausführbares 
Programm entworfen, und der neue Verſuch Oſterreichs, ein Direktorium nebſt einer 
Delegierten-Verfammlung von 302 Mitgliedern zu jchaffen, follte das beftehende 


1868. 
16. ug. 
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Verhältnis, wonach Preußen allemal überftimmt wurde, befeftigen. Das war 
natürlich ganz gegen die Anfchauung König Wilhelms wie Yismards, die gr 
rade in der vollen Anerkennung der wirklichen preußiſchen Macht den Ur 
fprung der deutſchen Kraft fahen, und um fo mehr ſahen, als das in 
Verfaffungsfragen übliche Zujammengehen der Mittelftaaten mit Üfterreid 
allemal dann zuſammenbrach, wenn materielle Interefien auf dem Spiel ſtanden 
Alsdann trat der Gegenſatz zwiſchen Deutſchland und Öfterreich, die Übereinftm- 
mung Preußens mit Deutfchland jedesmal hervor. „Die preußiſchen Intereffen,“ 
fo Hatte kurz vorher Bismard geichrieben, „fallen mit denen der meiften Bundes 
Länder außer Ofterreich volftändig zufammen, aber nicht mit benen der Bunde 
regierungen, und es giebt nicht3 Deutſcheres als gerade die Entwickelung richtig 
verſtandener preußiſcher Bartifularinterefjen“. Mitdem hohen Freimut, der ihn immer 
auszeichnete, geißelte Bismarck dem öſterreichiſchen Gejandten Karolyi gegenüber 
die feindfelige Haltung des Wiener Kabinetts gegen Preußen, die alle Sympathien 
für den Kaiferftaat in Berlin vernichten müßte. Nur durch Aufgabe des ami- 
preußischen Hebens Oſterreichs an den Höfen der deutfchen Fürften könne bie vom 
König Wilhelm ehrlich gewünjchte Verbindung der beiden Großmächte erreiht 
werden. Wenn bie Hofburg aber fortfahre in der bisherigen beutjchen Bolt, 
fo fei ein Bündnis Preußens mit einem Gegner ſterreichs fo wenig aus 
geichloffen, als im entgegengejegten alle eine feite und treue Verbindung 
beider Mächte gegen gemeinjchaftliche Feinde. ſierreich möge daher ſeinen 
Schwerpunkt nach Ofen verlegen, d. 5. feine außerdeutſchen Intereffen dürften nich 
mehr die de3 deutſchen Volfes beftimmen, und jedenfalls werde Preußen jet 
durch Mehrheitsbeſchluß der Fürften herbeigeführte Überſchreitung ber Veſug 
niffe de3 Bundes als Bundesbruch anfehen. Nicht minder beftinmt wie der 
Minifter dem Gefandten, ſprach der König dem Kaifer es aus, wie bein 
Pläne dem Bedürfnis einer zeitgemäßen Reform der Bundesverfaſſung wit 
genügten, Die Vürgichaft für bie Befriedigung der wirklichen SInterefie 
und Bebürfniffe der deutſchen Nation konnte Preußen nad; den Bismarchqhen 
Worten nur in einer wahren, aus direkter Beteiligung ber ganzen Nation 
bervorgehenden National-Bertretung finden. Eine ſolche aber widerſprach der 
Grundanſchauung in Wien. Dennod) lud Kaiſer Franz Joſef den König Wilhelm 
zu dem nad; Frankfurt zum 16. Auguft 1863 ausgeſchriebenen Fürften-Kongeb 
ein, welcher über die öſierreichiſche Führung in dem geplanten Direktorium und 
über eine Verfammlung von Delegierten der einzelnen Landtage am Bundestagt 
beraten jollte. König Wilhelm Iehnte die Einladung ab, und ber Verjuch 
Oſterreichs ſcheiterte an dem Widerſpruch der einzelnen Staaten, von denen 
die einen, wie Preußen, eine wirkliche Vertretung der Nation am Bunde der 
langten, die anderen ſchon in jener Delegierten-Berjammlung ein zu weit gehende? 
Bugeftändnis fahen. Das Berliner Kabinett erklärte fich dagegen zu neuen Minifter 
Konferenzen bereit, wenn erftens ihm das Recht eines Veto gegen einen Bundes 
trieg zugeftanden werde — da es feine auswärtige Politik nicht von der u 
ftimmung der Heineren Staaten abhängig machen fonnte — wenn zweitens jeint 
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olle Gleichſtellung mit Öfterreich anerkannt werde — ba es jedenfalls im Bunde mehr 
v iinwohner als Öfterreiih, mit diefem aber in Europa gleiche Machtftellung 
7 — abe — und wenn drittens jedes weitere Opfer, jede weitere Beichränfung feiner 
Inabhängigfeit dem wahren Intereffe der Gejamtheit zu gute fommen werde. 
Dies aber werde allein durch die Berufung eines aus bireften Volfswahlen 
nn /rervorgegangenen Parlaments, nicht aber dur jenen nur das Sondertum 
Fee Delegiertentag gewährleiftet. 
4 Dean Hätte nun meinen jollen, daß dieje durchweg deutſche und zugleich durch⸗ 
veg Liberale Politik die Gefinnung der eigenen Unterthanen gewinnen müſſe. 
) Allein das Gegenteil trat ein, man erflärte diefe Schritte mit unfagbarer 
ZL Überhebung für Lift und Täuſchung und fühlte fi zum Wiberftande gegen 
die Negierung um fo mehr verpflichtet, als fie troß ber Zudringlichkeiten 
der fremden Staaten, namentlich Frankreichs, dem ruffiichen Nachbarn in der 
Belämpfung eines neu ausbrechenden Polen-Aufftandes treu zur Seite trat. 
Denn obwohl die Aufftändifchen ihre Anſprüche auf Pofen, Weftpreußen ja 
Pommern offen verfündeten, in Pofen fogar eine wohl organifierte Landes- . 
verwaltung einjegten, jo überjah man die Gefahr für das Deutichtum diefer 
Länder, man überjah, daß der Aufftand der Polen ſowohl gegen bie Ruſſen 
F ausgebrochen, wie gegen Die Deutichen gerichtet war. Man ſchwärmte für die 
/ angeblih Unterbrüdten und ſchalt auf die Regierung, welche die Knechtung 
des freien Volkswillens befördere. Der im Januar 1863 einberufene Landtag 
blieb in den Wegen des alten und lehnte die Militärvorlage ab. 
In diefen Tagen des Kampfes mit dem Landtage wie mit Öfterreih und 
94 den Mittelftanten geriet nun, auf jene zurückwirkend, die fchlestwig-holfteiniiche 
Frage wieder in Fluß. König Friedrich VII. von Dänemark hatte, wie erwähnt, 
N entgegen dem Londoner Protokoll der Herzogtümer durch eine dem Dänentum da 
entſchiedene Übergewicht gewährende Verfaffung fi ganz zu bemächtigen ver- 
ſucht. Allerdings beſchränkte man fi in Kopenhagen in Beachtung der vielen 
Wirren, in welche man durch diefen offenbaren Vertragsbruch geriet, 1863 auf 
das fog. eiderdänifche Programm, d. h. man beichloß, das Land nur bis zur 
Eider mit Dänemark zu vereinigen, dafür aber es auch völlig zu danifieren, 
und Holftein in einer nur um jo drüdenderen Abhängigfeit zu erhalten. 
Auch dies widerſprach ſowohl dem Londoner Protokoll, wie dem alten Rechts« 
grundfag, wonach beide Herzogtümer „up ewig ungebeelt” ſein follten, wie enblich 
der Thronfolgeordnung, welche für die deutſchen Herzogtümer jedenfalls die weibliche 
7 Erbfolge ausſchloß. Die Aufregung in Deutſchland über die Vergewaltigung 
des deutſchen Bruberftammes wuchs aber ins Ungeheuere, al mit dem Tode 
r König Friedrichs im November 1863 auch deſſen Nachfolger in Dänemark, König 
' Chriſtian XI. aus der Glücksburger Linie des Haufes Oldenburg, jene Ber- 
/. faſſung und die Einverleibung Schleswigs in Dänemark aufrecht Bielt. 
LE: Damit ſchien er die Anerkennung feines Erbfolgerechtes, wie es das 
Londoner Protokoll von 1852 ausgeſprochen, allerdings zerftört zu Haben, 
und mit fieberhafter Ungebuld forderte der Nationalverein, forderten eitungen, 
Berner, Gel. d. Br. Etanteh “ 
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Liberale und Konfervative, Verfammlungen, Abgeordnetenhaus, Fürften und 
Unterthanen die Rettung ber Herzogtümer, die Losſagung vom Londoner 
Protokoll und die Erhebung des Herzogs Friebrih von Anguftenburg. 
Nun aber war es Mar, daß ſterreich weder dem einen noch bem anderen 
Verlangen jemals beiftimmen werde, daß ein fo ungeftümes Losſagen 
von einem, wie immer bebauerlichen, jo doc abgeſchloſſenen Bertrage die 
Einmifhung der übrigen Mächte des Protokolls, Englands, Frankreichs, Rup- 
lands, herbeiführen und die deutſche Sache jedenfalls ſchädigen werde. Da- 
gegen dem Gedanken, die Wahrung der Rechte und ber Selbftändigkeit der 
Herzogtümer, fowie die Beſeitigung der neuen Verfaſſung von König 
Chriſtian von Dänemark zu fordern, konnte weder Vefterreih fich emt- 
ziehen, noch fonnten die auswärtigen Mächte aus biefem dem Protokolle 
entſprechenden Verfahren Anlaß zur Einmengung entnehmen. In der That 
beantragten beide Großmächte beim Bunde die Erelution, und 10,000 Mann 
Hannoveraner und Sachſen beiegten in ber Weihnachtswoche dem Be 
ſchluß des Bundes zufolge das Land, weldes die Dänen nun bis zur 
Eider räumten. Schon vorher hatte König Wilhelm eine Anleihe von zwölf 
Millionen für die Nüftungen vom Landtage fordern Iafien. Das Abge 
ordnetenhaus aber benutzte, wie Bismard erklärte, die Gelegenheit des Gel. 
bebarf3 der Negierung nunmehr dazu, auch „die auswärtige Politik der 
Regierung einem verfafjungswibrigen Zwange zu unterwerfen“. Es verlangte 
von ber Regierung die Anerkennung des Herzogs von Auguftenburg, bevor 
es bie geforderten Mittel für die militäriichen Maßnahmen bewilligen könne. 
In der That verweigerte es diefelben, ald die Bedingung abgelehnt wurde, 
und verharrte in dem völlig unbegründeten Glauben, Preußen wolle ebenio wie 
Öfterreich die Herzogtümer an Dänemark ausliefern. Und doch hatte der König 
auf das Verlangen, vor ber Bewilligung den Erbprinzen von Auguftenburg 
anzuerfennen, dem Landtage deutlich ausgeſprochen, daß die Politik feiner 
Minifter das Ergebnis feiner reiflih erwogenen Entſchließungen fei, dab 
diefe gefaßt feien mit Nüdficht auf die Verträge, auf Preußens Stellung zur 
Geſamtlage Europas, aber zugleich mit dem feiten Willen, das deutſche Recht 
in den Herzogtümern zu wahren und für bie berechtigen Biele erforderlichen 
Falls mit den Waffen einzutreten. In welder Form und zu welchem Zeit: 
puntt aber dieſes Mittel zu ergreifen ſei, Hänge verfafjungsmäßig allein von 
feiner Entſcheidung ab. Er werde fih von dem unwandelbaren Entſchluſſe 
leiten Iaffen, die Sache der Herzogtümer jo zu führen, wie es Preußens 
und Deutſchlands würdig fei. Seine Gefinnung und fein königliches Wort feien 
Bürgen dafür, daß die Mittel auch für die bezeichneten Bwede bes Rechts und 
der Ehre des Landes verwendet werben würden, jeder Zweifel daran wiber- 
ſpreche dem Vertrauen, welches das preußiiche Volt in das Wort feines Königs 
zu fegen gewöhnt jei. Wenn dennoch dasſelbe Abgeordnetenhaus, welches die 
Negierung lebhaft zur Aktion drängte, die Anleihe ablehnte, jo blieb allerdings 
feine andere Annahme übrig, als daß es jet fein Recht der Geldbewilligung 
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ausnugen wolle, um auch das Recht der Krone, über die auswärtige Politik 
zu beftimmen, fi) anzueignen. Bismard aber fegte alle Hoffnung darauf, daß 
die dänische Halsftarrigfeit es zum Kriege treiben werde, der dann die Sicher- 
heit gab, ohne Einmifchung der fremden Mächte, die „Hesogtiimer von jeder 
Form der dänifchen Herrfchaft zu befreien. 

Als nunmehr jedoch der Bund es unternahm, bie Stage der Erbfolge 
gegen den Willen der Weſtmächte und gegen bie öſterreichiſchen Wünfche zu 
Sunften des Herzogs von Au- 
guftenburg zu enticheiden, und 
andererſeits die Belegung 
Schleswigs ablehnte, gelang 
es Preußen am 16. Januar, 
einen Vertrag mit Ofterreich 
abzuſchließen, und beide Groß- 
mächte ftellten an demſelben 
Tagein Kopenhagen als Ulti- 
matum die Forderung, binnen 
48 Stunden die wiberredhtlich 
eingeführte Verfaffung zurüd- 
zunehmen. Denn nimmermehr 
wollte Öfterreich Preußen allein 
die Früchte des Sieges, die ja 
dem Heinen Dänemark gegen- 
über im legten Grunde nicht 
zweifelhaft fein fonnten, ge 
nießen laſſen, nimmermehr 
mochte e8 die durch Napoleon 
unterftügte Überhebung der 
Mittelftanten ertragen. Damit 
war der Krieg erklärt. Denn 
in ber That, Dänemark hatte 


im Vertrauen auf England Generalfeldmarſchall Graf von Wrangel 
und auf ſeine eigene Flotte Rad; einem Sictbilde. 
mit dem berühmten Kriegajchiff 


Rolf Krake den Mut, das Ultimatum abzulehnen. Man hatte wohl in Kopen- 
hagen das Gefühl von ber Wahrheit des Satzes, den ber preußiſche General» 
ftabschef von Moltke ausſprach, daß diefer Krieg von den Verbündeten leicht zu 
führen, aber ſchwer zu beendigen jei. 

Am 1. Februar überfchritt der preußifche Oberbefehlshaber Graf von 
Wrangel die Eider, und nachdem er am 2. den Prinzen Friedrich Karl von 
Breußen einen vielfach gemißbilligten Verſuch Hatte machen laſſen, bei Miffunde 
den Übergang über bie Schlei zu bewerfitelligen, auch die öſterreichiſchen Truppen 
am 3. Februar bei Overſelt ein verfuftreiches Gefecht tapfer burchgefochten 
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hatten, erfolgte derſelbe am 5. zwiſchen Arnis und Kappeln. Nunmehr waren die 
Danewerfe, welde nach dem Plan des Generals von Molkte umgangen 
werben follten, aufs heftigſte bebroßt, und ber dänifche General de Meza 
erfannte die Unmöglichkeit, fie bei ben hartgefrorenen Gewäflern zu halten 
3 gelang ihm ſogar, feine Armee unbehelligt nad) Düppel abzuführen; nur 
die Nachhut Hatte gegen ein öfterreichiiches Korps bei Overjee ein blutiges 
Gefecht auszuhalten. Das ficherfte Mittel, Dänemark zur Unterwerfung zu 
zwingen, ſchien jet die Belegung Jütlands, wodurch man zugleich ein Gegen 
gewicht gen die dänifche Wegnahme beuticher Schiffe gewonnen hätte. Doc 
mochte Ofterreich dies aus Bejorgnis vor weiteren Berwidelungen mit Frank. 
reich und England — Lord Palmerfton nannte den Krieg, der beutiches Land 
vor dänifcher Vergewaltigung bewahren follte, „verbrecheriſch und frevelhaft“, 
machte dem preußifchen Gefandten gegenüber fein Hehl aus feiner Abficht, 
Dänemark zu Hilfe zu fommen, und bot alles auf, Frankreich zur Einmifchung 
für Dänemark zu bewegen — anfangs nicht zugeben. Erft al weitere Schritte mit 
unfehlbarer Gewißheitergaben, daß die Mittelftanten in ihrem Eifer, ben Herzog von 
Auguftenburg einzufegen, lediglich das Beſtreben verbargen, die beiden Großmädhte 
nad) ihrem Willen zu leiten, gab Öfterreidh in einem neuen Vertrage am 5. März 
die Bejegung Jütlands nach, forderte aber zugleich die Belagerung der Düppeler 
Schanzen. Noch Hoffte man dieſe, die Moltke als überflüffig wiberriet, durch 
den Übergang nad; Alfen zu vermeiden, mußte aber bei dem Unwetter, welches 

s.umin der hierfür beftimmten Nacht, vom 2. zum 3. April, ausbrach, von dem 
Plan abftehen, was um fo bedauerlicher war, als am 17. März die preußiſche 
Flotte bei Arkona unter Kapitän Jachmann gegen bie, um mehr als das 
Doppelte überlegene, däniſche ihren 'erften Lorbeer erworben hatte. Die Er 
oberung wurde jegt nicht nur zu einer Ehrenfache für die Armee, fondern für 
die Stellung Preußens auf dem von England berufenen Kongreß eine Not- 
wenbdigteit. Nunmehr wurden vier Parallelen vor Düppel gezogen, zum 
18. April befahl Prinz Friedrih Karl den Sturm. Nachdem den ganzen 
17. ein furchtbares euer unterhalten war, erfolgte berfelbe und in wenigen 
Stunden waren alle zehn Schanzen genommen. 1100 Feinde lagen tot oder 
verwundet auf der Wahlftatt, 3600 waren nebſt 118 Gefchügen und 4000 
Gewehren in die Hände des Siegers gefallen. Es war ein glänzender Erfolg 
für die preußiſche Waffenehre und zugleich ein fchlagender Beweis für das 
Urteil des Königs über die erziehende Kraft feiner Reform. Wenige Tage 
nad) dem Siege war ber König, der in einem ſolchen Feldzuge, in welchem 
nicht feine militäriichen Erwägungen die allein entjcheidenden waren, den Dber- 
befehl nicht hatte übernehmen können, bei feinen Truppen. 

3. April Nunmehr, am 25. April, trat in London eine Konferenz der Mädjte 
zufammen, auf welcher fi England mit verbiffenem Eifer bemühte, Deutich 
land um die Früchte feiner Siege zu bringen, und bie Dänen in ihrem Trotz 
beftärkte, die deutſchen Länder für fi zu gewinnen. Napoleon, heftig beleidigt 
durch England und in bitterer Feindſchaft gegen Öfterreich, fuchte durch weit« 
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gehende Zugeftändniffe an Preußen einen Keil zwilchen die beutichen Groß- 
mächte zu treiben, Rußland verficherte zwar, ſich mit Preußen nicht entzweien 
zu wollen, bewies aber ſchon durch die Wahl feines Gejandten Brunnow feine 
Abficht, mit England an dem von Dänemark gebrochenen Londoner Protofoll 
von 1852 feftzuhalten. fterreich wollte zwar den däniſchen Einfluß in 
den Herzogtümern befeitigen, war aber bereit, ihre Perjonal-Union mit 
Dänemark anzuerfennen, die deutſchen Mittelftaaten, als deren Vertreter 
der ſächſiſche Minifter Graf Beuſt zugelafien, forderten die Einfegung 
des Herzogs von Wuguftenburg. Für Preußen aber war die Loslöfung 
der Herzogtümer von Dänemark das Ziel, welches ſelbſtverſtändlich in erfter 
Linie erreicht werden mußte. Die dynaſtiſche Frage ftand erft in zweiter Linie, 
und König Wilhelm war bereit, die Einfegung des Herzogs von Auguftenburg 
zuzulaffen, wenn dadurch für die deutiche Sache annehmbare Bedingungen zu 
erreichen feien. Denn wejentlih auf die militärische Sicherung Norddeutſch- 
lands und die Schöpfung einer deutſchen Seemacht kam es für Preußen an und 
kam e3 jegt um fo mehr an, als das Erſcheinen einer Heinen öfterreichiichen Flotte 
unter Tegethoff in der Nordfee einen jo maßloſen Zorn in England erregt Hatte, 
daß fie nicht in die Oftfee einlaufen durfte. Bis zum 25. Juni zogen fich dann die 
Verhandlungen der Konferenz Hin, ohne ein greifbares Refultat zu erzielen, da Däne- 
mar bie bloße Perfonalunion beftimmt verwarf, da alle Mächte und vorzüglich 
England die von Preußen wieder angeregte Kandidatur des Herzogs von Auguften- 
burg, zu welcher Öfterreich nur mit Mühe feine Zuftimmung gegeben, ablehnten, da 
ferner Rußland feine eigenen plöglich angemeldeten Anfprüche auf den Großherzog 
von Oldenburg übertrug, und da endlich auch Napoleons beliebtes Heilmittel, nämlich 
die Befragung der Bevölterung, von der Konferenz — in der Überzeugung, daß 
fie zum Nachteil Dänemarks ausfallen müſſe — entichieden verworfen wurde. 
England wollte ſich kurzerhand zum Schiedsrichter aufwerfen, und entwarf einen 
Teilungsplan, nach welchem Dänemark die Lande bis zur Schlei und ben 
Danewerfen Bin behalten ſollte. Aber ſchon der Top der fo offen be 
günftigten Dänen forgte dafür daß dieſer auffallende Vorſchlag nicht ange 
nommen wurde. Der däniſche Gefandte verweigerte die Verlängerung des Waffen: 
ftilftandes, und der Wiederausbruch der Feindfeligfeiten machte zulegt allem 
unfruchtbarem Hader Europas, all feiner Einmiſchung in die deutſchen Angelegen- 
heiten ein Ende. Am 21. Juni waren alle Vorbereitungen getroffen, um die Dänen 
von der Infel Alfen zu vertreiben, am 29. früh 1 Uhr begann die Einfchiffung, 20. Jun 
und im unaufhaltfamen Vorbringen war die Infel in wenig Stunden genommen, 
das dänifche Heer, foweit e8 nicht gefangen oder gefallen war, zur fchleunigften 
Einſchiffung nad Fünen genötigt. In Kopenhagen war ber Eindrud gewaltig. 
Jetzt wurde der längft zur Nachgiebigteit bereite König Herr feines eiderdäniſchen 
Minifteriums, und da nun ganz Jütland beſetzt, auch die nordfriefiichen 
Inſeln befreit wurden, jede Erwartung auf franzöfifhe und engliſche Hilfe 
aber fehlſchlug, ſo wurde endlich die Abtretung der Herzogtümer Schleswig, 
Holftein und Lauenburg an Üfterreih und Preußen zugeftanden, am 
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1. Auguft zu Wien die Präliminarien und am 31. Oftober der befinitive 
Friede geſchloſſen. 

Es war ein Krieg geweſen, deſſen Führung fortdauernd von dem Gange 
der diplomatiſchen Entwickelung abhängig war, aber ſobald die kriegeriſche 
Aktion frei war, hatte das preußiſche Heer die herrlichſten Siege erfochten. 
Kriegerifche Thaten und Verhandlungen waren Hand in Hand gegangen und 
hatten endlich wieder ein großes nationales Werk geichaffen, endlich wieder 
deutſches Land zurüderobert, zurüderobert troß des entichiedenen Widerwillens 
des ganzen Auslandes. Welch ein Ereignis! Preußen ftand wieder auf ber 
Höhe im Rat Europas, wieder hatte es fich wie einft in den Tagen Friedrichs II. 
und des Kurfürſten Friedrich Wilhelm als der Schug und Schirm für deutſches 
Recht und deutſche Macht erwielen. Wieder wie einft in den Tagen des 
Großen Kurfürften Hatte es deutiche Lande dem fremden Eroberer entrifien, 
Sande, die für die Entwidelung des beutichen Handels unermeßlich beden ⸗ 
tungsreich waren, Deutſchland weiteren, ja den widtigften Zugang zur 
Nord: und Dftfee eröffneten und ihm eine Stellung auf dem Meere 
ermöglichten. 

Allerdings war diefes Ereignis erreicht worden im Bunde mit Öfterreich, 
und Öfterreih Hätte bei der gegenfeitigen ohne Zweifel aufrichtigen 
Freundſchaft Hier den Unwert feiner jahrelangen Ausipielung ber Mittel- 
ftaaten gegen Preußen, den hohen Wert de3 Bündniſſes zwiichen beiden Groß 
ftaaten, das eine bundesfreundliche Leitung der Meinen Staaten ermöglichte, 
wohl erfennen können. Denn bem vereinten Willen ber beiden deutſchen 
Großmächte gegenüber Hatten die auswärtigen Mächte fich fügen müffen. 
Allein eben die gemeinfame Leitung Deutjhlands entſprach durchaus nicht 
den Wünſchen gſterreichs, und wieder fuchte es in den Zollverein einzu 
dringen, der doc im günftigften Fall „nur das künftliche Produkt politifcher 
Verabredung, nicht aber der realen Intereffen” fein konnte. Mit fefter Energie 
wiberftand dem insbeſondere der Minifterialdireftor Rudolf Delbrüd. Denn 
Iediglich der Eiferfucht auf Preußen entiprang ja diefes Verlangen, die Miß 
ftimmung wurde nur nod) größer, als ber Zollverein erneuert wurde, und 
Öfterreich wandte fih, wie Bismarck dem Grafen von Rechberg ſchrieb, 
mit Ieifer, aber wacjender Tendenz wieder den Mittelftaaten zu. Die 
wichtigfte Frage blieb daher für das Berliner Kabinett nicht, ob, fondern 
wie lange das mühſam hergeſtellte Einverftändnis werde erhalten werben 
können. 





Bis zum Prager Srieden und zur Gründung des nord- 
deutihen Bundes 


Es war nunmehr die Aufgabe, das durch den Krieg gewonnene Reſultat zu 

ſichern, und das „von zwei mächtig hinauslockenden Meeren umſpülte Land 
mit dem ſpröden Erz ſeiner Bevölklerung“ dauernd an das Vaterland zu knüpfen. 
Dies war aber, wie der König es ausſprach, nur möglich, „wenn und ſoweit 
Preußens Macht und Wehr es ſchirmend umfängt, Preußens ftrenge Zucht 
und Ordnung und ftaat3bildende Kraft e3 erfaßt und durchdringt“. Ohne 
Zweifel war hierfür die Einfügung der Herzogtümer in Preußen das ficherfte 
Mittel. Dadurch allein konnte Deutichland den vollen Segen der Küftenländer 
erhalten, und konnten dieſe wieder ben einer ftarfen deutſchen Regierung empfinden. 
Denn für fi) vermochte ein fchleswig-holfteinifcher Mittelftant, wie eine Berechnung 
der Einnahmen ergab, entfernt nicht die Mittel für eine feetüchtige Marine, für 
den dringend notwendigen Küſtenſchutz, für den Ausbau bes Kieler Hafens 
und für die Anlage des Norb-Oftfeefanals aufzubringen. Auch war das Thron- 
folgerecht des Herzogs von Auguftenburg, für welches ſich die Liberalen aller 
Drten jowie die Mittelftaaten begeifterten, auf der Londoner Konferenz entſchieden 
abgelehnt, und die völkerrechtliche Befugnis, das weitere Schidjal des herren» 
Iofen, von Preußen und Öfterreich eroberten, Landes zu beftimmen, ftand daher 
diefen beiden Mächten, und zwar nad; Mafigabe ihres Vertrages vom 
14. Januar, zu. Die Erhebung des Herzogs von Auguftenburg mußte überdem 
Preußen in Widerſpruch zu Hannover, Oldenburg und Rußland bringen. 
Inſtinktiv fühlte man auch im Reich troß aller Begeifterung für die Schöpfung 
eines neuen jelbftändigen Mittelftantes, daß „bie einfache Natur der Dinge” auf 
die Einverleibung in Preußen hindränge. Um fo lauter aber proteftierte man 
dagegen, und Bayern wie Sachſen vorzüglich waren ungemein rührig und thätig, 
in einem neuen Mittelftant einen, ihre eigene Stellung gegen die Großmächte 
ftärfenden, Genofjen zu gewinnen. Deshalb nahmen fie für den Bundestag 
das Recht in Anſpruch, über die Thronfolge in Holſtein wie in Schleswig eine 
Entſcheibung zu treffen, der ſich Preußen wie fterreich gehorjam fügen follten. 
Andererſeits war König Wilhelm wie der Kronprinz jehr geneigt, die Thron 
folge des Herzogs anzuerkennen, aber dieſer meinte, die von ihm geforderten 
Beichränfungen der Souveränität nicht gewähren zu können. Die Hoff- 
nung des, von feinem Könige zum Grafen erhobenen, Minifter-Präfidenten 
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von Bismard ging dahin, durch den einftweiligen Befig allmählich und ohne neun 
Krieg zum Eigentum zu gelangen. Denn entjchieben war ber König wider 
eine neue Schilderhebung. fterreich dagegen hatte das Iebhaftefte Intereffe, 
die ganze Angelegenheit, von der es feinen Vorteil für fich ſah, währe 
brennendere Aufgaben feiner Harrten, jo ſchnell ala möglich zu beendigen 
Unter Umftänden wäre es daher auch bereit geweien, die Einfügung in 
Preußen zuzulafien, wenn nur König Wilhelm fich nicht jo beftimmmt geweiger 
Hätte, ihm preußifche Landesteile dafür abzutreten. Denn in Ermangelung eins 
Aquivalents wollte e8 nimmermehr eine ſolche Vergrößerung Preußens zu 
geben. Nicht den beutichen Gewinn, fondern nur den preußifchen Vorteil ſah 
man. Nach dem Sturze des Minifter8 Grafen von Rechberg aber gelang & 
der preußenfeindlichen Richtung in Wien, freie Bahn zu gewinnen und damit 
ber fo glüclich begründeten Freundſchaft die Wurzeln abzugraben. fortan 
machte jerreich der bisher gemeinjam geleiteten Verwaltung die denlber 
größten Schwierigfeiten, unterftüßte, obwohl ihm die bisher ſchroff angefochten 
Kandidatur des Herzogs von Auguftenburg auch jetzt noch mindeſtens gleichgültig 
\ war, bie herzogliche Partei Fräftig, lehnte die von König Wilhelm für die Zuſtin 
2. mung zur Einfegung des Herzogs am 22. Februar geforderten Bedingungen ab md 
that alles, um Preußen zu verdrängen. Endlich lenkte es wieder vollſtändig in dad 
alte Geleife bes nachbarlichen Haſſes ein, einigte ſich hinter dem Rüden des Ba: 
bündeten mit den Mittelftaaten, um einen Antrag beim Bunde einzubringen, der 
darauf hinauslief, den Herzog von Auguftenburg einzufegen. Daß man fi 
vertragsmäßig verpflichtet Hatte, nur gemeinfam mit Preußen bie Angelegenheit 
zu eniſcheiden, ließ das Wiener Kabinett einfach unbeachtet. Da that König 
Mir, Wilhelm einen unzweideutigen Schritt, indem er am 24. März 1865 di 
preußifche Flotten-Station von Danzig nach Kiel verlegte. Das erregte einen 
Sturm der Entrüftung, und die fortjchrittliche Mehrheit im Berliner Abgeorbneier 
haufe ſah in der Notwendigkeit der Regierung, Gelbmittel für den Bau de 
Kieler Hafens und für die Marine zu erbitten, wieder nur ein Mittel zum 
Siege in der Verfaſſungsfrage. Allerdings Hatte die Nichtigkeit der Miltär: 
Reorganifation des Königs nicht ſchlagender bewieſen werden können ald durd 
die Mobilmachung felbft. Denn nach der früheren Organijation Hätten für hie 
37,000 Mann mit 110 Geichügen, die im Felde geftanden, nicht weniger 
20,000 Landwehrleute einberufen werben müffen, während nad) der Re 
ganifation nur 3000 eingeftellt waren. Was half's der fortichrittli—hen Def: 
heit des Abgeorbnetenhaufes gegenüber! Ohne Rüdficht auf die Lage des Bater- 
fandes verweigerte e8 bie Mittel, um nur der verhaßten Regierung jeden Er 
folg unmöglich zu machen. Auf die Öfterreicher wirkte die Fefugkeit doch ſowen 
daß fie dem vom Bunde mit ihrer thatkräftigen Hilfe ſchon angenommenen ar 
trage, Holftein dem Herzog von Auguftenburg zu übergeben, jelbft wieder die 
Spige abbradjen und fich erft dann dazu bereit erklärten, wenn Preußen benfelder 
Schritt gethan. Im übrigen aber verftimmte die Kieler Angelegenheit und 
die weitere Abficht, einen fchleswig-holfteinifchen Landtag einzuberufen, in 
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derartig, daß man, falls Preußen fich nicht wie einft in Olmüg demütige, bereit 1865 
war, „ed tot zu fchlagen”. Der allgemeinen Buftimmung in Deutichland wie 
der franzöfifchen Hilfe fühlte man fich für diefe Abſicht völlig ficher. Daß dies 
indefjen doch nicht fo leicht, bezeugte General von Moltke in einer Sigung des 
Berliner Staatsminifteriums am 29. Mai, welcher der König perfönlich vorfaß, umd zo. mai 
der auch der Kronprinz beimohnte. Noch vertagte ber König die Ießte Ent: 
ſcheidung, denn ein Kampf gegen Öfterreich widerftrebte all feinem Empfinden. 
Noch hoffte er durch friedliche Unterhandlungen mit dem Kaiſer, der perfönlich 
ebenfalls den Krieg vermeiden wollte, den Frieden zu erhalten, und aud) Bismard, 
wiewohl längft überzeugt, daß Oſterreich ohne Kampf die preußiſche Gleich 
berechtigung nicht anerfennen werde, war bereit, die Verhandlungen fortzufegen. 
Um fo leichter aber konnte man dies, als die Armee, wie der Kriegsminifter 
von Roon und ber General. Inſpekteur der Artillerie von Hinderfin zugaben, 
zum Kriege vollfommen gerüftet war, und als troß ber täglich ſchroffer werben 
den Haltung des Abgeorbnetenhaufes die Geldmittel nicht fehlten. Denn ber 
Hanbelsminifter Graf Igenplig hatte mit der Köln-Mindener Bahn Unterhand- 
lungen eröffnet, wonach 60 Millionen Thaler zur Verfügung ftanden. Ebenfo waren 
mit Jtalien {don Beziehungen wenigftens angelnüpft. Hier waren nämlich den 
Verabredungen von Villafranca und dem definitiven Frieden von Zürich entgegen 
mit Ausnahme von Rom und Venetien, alle Gebiete unter dem Szepter de3 Königs 
Victor Emanuel zu einem Staate vereinigt. Und nachdem diefer ſich mit Napoleon 
über die römische Frage vorläufig vertragen hatte, ſchien für Italien nichts 
günftiger zu fein, als ein Krieg zwifchen Ofterreich und Preußen, um nun aud) 
noch) fein anderes fehlendes Glied, Venetien, wieder zuerwerben. Und wenn der 
italieniſche Minifter, General La Marmora, eine Verftändigung zwiſchen Wien 
und Paris fürchtete, jo ſchien er um fo bereitmwilliger die bargebotene Hand 
Preußens ergreifen zu müffen. Vorerft glaubte er noch zögern zu follen. 
Ebenſo unfiher war man in Berlin über das Verhalten Napoleons, in deſſen 
Aufmunterung, bie Herzogtümer zu anneftieren, man, da er an anderen Höfen 
den Widerftand Dagegen belebie, nur eine Bweibeutigkeit erkennen konnte, welche 
auf den rechten Augenblick zur Orbnung ber Verhältniffe nach franzöfiichen 
Wünfchen wartete. . 

Inzwifchen hatte zwar König Wilhelm am 30. Juni in einem Brief des Kaiſers 
Franz Joſeph Freundichaft und perjönliche Gefühle angerufen, um gemeinfchaftlich 
Die Angelegenheit zu erledigen, aber auch hierauf war nur eine ungenügende Antwort 
eingelaufen. Und nun zeigte ein preußiſches Ultimatum, welches jogar ber bayerische 
Minifter von der Pforbten billigte, dem Wiener Kabinett noch einmal den vollen 
Ernft. Hatte nun aber Öfterreich, wie es wohl erkannte, keinen befferen Bundes. 
genoffen als das widerjpenftige Abgeordnetenhaus auf dem Dönhoffsplag in 
Berlin, fo hatte Preußen in der unglüdlichen Lage der inneren Berhält- 
niffe des Kaiſerſtaates, wo eine Minifterkrifis, ja ein Verfafjungsfturz in 
Ausfiht ftand, wo ein Konflit mit Ungarn noch immer nicht beigelegt, 
wo das Heer auf den mäßigften Friedensfuß geſetzt. und doch ein Defizit von 


14.0. 


714 Vertrag von Gaftein 


80 Millionen Gulden in den finanzen war, ebenfalls einen ftarfen Genofien. & 
fand denn ein Vorfchlag des öfterreichifhen Gejandten in München, Gruie 
von Blome, eines gebornen Holſteiners, Eingang ins Kabinett zu Wien. Unter 
gemeinfamer Ausübung ber vollen Souveränität durch beide Staaten ſolle Ofterreih 


in Holftein, Preußen aber in Schleswig die Verwaltung führen. Damit mu | 


Öfterreid, von der Kandidatur des Herzogs von Auguftenburg wieder zurüd, gr 
währte bie Möglichkeit, den Verunglimpfungen, welche Preußen bisher in der 
Herzogtümern hatte hinnehmen müffen, ein Ende zu machen, und gab zugleid 
die Liebe der Mittelftaaten preis. Auf diefer Grundlage wurde in Gaftein, mo 
König Wilhelm zur Kur weilte, am 14. Auguft 1865 ein Vertrag gepeidne, 
welcher überdem für Preußen die Belegung und den Ausbau bes Kielet 
Hafens wie die Belegung Rendsburgs ſicherte. Das Mifverhältnis, melde 
für Preußen in der geographiſchen Trennung von Schleswig lag, fiel der Bm 
einigung der beiden Großmächte gegenüber nicht allgufehr ins Gewicht. Man hoffe 
überdies, wie Bismarck fchrieb, ſpäterhin Holftein, das für Oſterreich auf 
die Dauer doch läſtig werden mußte, durch. Geldentichädigung zu erhalten. 
Sofort zeigte die Empörung der Mittelftanten, welche nichts als einen Reh 
bruch in dem Vertrage fahen, fowie der Ärger Napoleons, welches Gewict 
die Einigung ſterreichs und Preußens in Europa Hatte. Ein längeres 3" 
fammenleben de3 Grafen von Bismard mit Napoleon im Seebade zu Bio; 
konnte ben Kaiſer zwar überzeugen, daß König Wilhelm ſich auf Feine Verpflichtungen 
gegen Frankreich einlaffen werde, fondern „den echten Kern erfolgreicher und 
praftiicher nationaler Veftrebungen nur in einem ftarfen Preußen und in ein 
jelbftändigen preußifchen Politik“ fehe. Aber in der troftreichen Hoffnung ar 
einen zufünftigen Bruch zwifchen beiden deutſchen Großmaͤchten behielt Rapolem 
Preußen gegenüber doch eine gewiffe wohlwollende Haltung bei. 

Im öfierreich fühlte man ſich jedoch trotz des leiblichen Einvernehmen, 
welches in der Verwaltung der Herzogtümer nun berichte, durch dieſe du 
fammentunft beeinträchtigt, und das Mißtrauen wuchs, als es gelang, zwilder 
dem Zollverein und Italien einen Handelsvertrag abzuichliegen. Die Haltung de 
öfterreichifchen Gouverneurs in Holftein, Generals von der Gablenz, wurde gegen 
den preußilchen Gouverneur in Schleswig, General Edwin von Manteuffel, 
allmählich ſchroffer. Ungeftört ließ er Preffe und Verfammlungen für die % 
gründung eines neuen Mittelſtaates arbeiten, die gemeinfame Souverämtit 
antaften. Die Beziehungen ſterreichs zu den Mittelftanten „mit agı 
Tendenz gegen Preußen“ wurden immer fihtbarer. Im ernfter Rede erflänt 
im Januar König Wilhelm feinen Miniftern, daS aggreffive Vorgehen gegen kin 
monarchiſche Autorität in ben Herzogtümern fich nicht länger bieten Laffen zu fönnen, 
aber eine nochmalige Vorftellung Bismards in Wien hatte nur den Etſolg 
daß man am 7. Februar den alten Bundesgenoſſen mit kühlen Worten gurid 
wie. Sept, wo Preußen mit einer Thatkraft und Beſtimmtheit auftrat, en 
Sprache gegen gſterreich führte, wie es dies feit Hundert Jahren von den 
unterbrücten Verbündeten in Berlin nicht gewöhnt, wo es die (Frage 
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der deutſchen Einheit immer tHatkräftiger in Angriff nahm, war Öfterreich gemillt, 1906 
auf jede Gefahr Hin die Schraube wieder fefter zu ziehen, die jelbitändige 
Stellung Preußens im Reich wie in Europa auf feinen Fall zuzugeftehen und Lieber 
weitere Verlufte zu erleiden, als der norddeutſchen Großmacht das geringfte Zuge- 
ftändnis zu machen. Im Gegenteil, unfer Staat jollte wieder, wie König Wilhelm er- 
fannte und ausſprach, auf den Fuß vor dem fiebenjährigen Krieg herabgedrüdt 
und Schlefien ihm. abgenommen werden. Damit wäre jede Löſung der deutjchen 
Frage, jede Erftarfung ber nationalen Macht für immer verhindert worden. 
Seit Anfang März rüftete Öfterreih denn auch unverholen, fo daß nun auch 
Preußen daran ging, die Kriegsbereitſchaft einzuleiten. In einem Minifter- 
rate erklärte König Wilhelm, die Hoffnungen auf eine ehrlihe Einigung 
mit Oſterreich habe dieſes untergraben; feinen Krieg zu provozieren, aber 
vorwärt3 zu gehen, ohne vor einem Krieg zurüdzufchreden, fei allerdings 
geboten. Nachdem er Gott angefleht, ihm den rechten Weg zu zeigen, fei er, 
wenn ed müffe, zum Kriege entichloffen. Denn in der That handelte es ſich 
nicht mehr nur um Schleswig-Holftein, fondern um die friegerifche Haltung 
des öfterreichifchen Kabinett3 überhaupt, und dem Könige wie Bismard war es 
Mar, daß unmittelbar neben die Frage der Elbherzogtümer die nationale der 
deutfchen Bundesreform getreten ſei, oder vielmehr, daß die Angelegenheit der 
Eibherzogtümer, bie für kurze Zeit ben alten Gegenſatz verdeckt, wieder zurüdgetreten 
fei Hinter die der nationalen Entwidelung Deutſchlands. Die jchleswig-hol- 
fteinifche Frage fei, fo erflärte Bismard einem italienifchen Unterhändler, für 
einen fo großen Krieg, wie der zwiſchen Öfterreich und Preußen, ein zu Heiner 
Anlaß. Nur dann fei der Krieg gerechtfertigt, wenn es um die allgemeine 
beutiche Frage gehe. Dieſe Vertiefung bes Gegenfages, die in der Natur der 
Sache lag, half aber das Mißtranen des italienischen Minifterd La Mamora 
überwinden, und fo fam e3 am 8. April zum Abſchluß eines Bündniſſes s. apru 
zwiſchen Preußen und Italien. 

Am folgenden Tage ließ König Wilhelm in Frankfurt einen Antrag ein- 
bringen, welcher die Bildung eines beutichen, auf Grundlage des allgemeinen 
Stimmrechts gewählten Parlaments zur Beratung über die deutſche Verfaffung 
und zugleich bie Veftimmung eines Termins für die Einberufung verlangte, 
da ohne dies Mittel jede Beſſerung der Verfaffung erfahrungsmäßig im Sande 
verlaufe. Der Einftimmigfeit gegenüber, welche jede Reform ber Verfaſſung 
erforderte, erichien die Ausdehnung der gefeßgeheriichen Befugniffe des Bundes: 
tages, fall3 ein von ber ganzen Nation gewähltes Parlament dazu mitwirke, 
als das einzige Mittel, um aus dem unfruchtbaren Zuftande herauszukommen 
und den Sonbergeift, der Bier feine fchlimmften Blüten trieb, zu bändigen. 

Aber fo fonnenflar der beſcheidene Sinn König Wilhelms allen Fürften 
vorlag, fo deutlich auch aus diefem Antrage hervorging, daß er für ſich 
auf jede Überordnung über bie anderen Fürſten verzichtete, fo erregte doch 
ſchon biefer Antrag überall den Heilen Zorn ber Mittelftaaten. Und allerdings 
hätte er ſterreich das bisher jo oft bewährte Mittel genommen, in der 
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1866 Förderung des Sondergeiftes feine eigenen nichtbeutichen Biele zu verfolgen. 
Sp wurden die Rüftungen Öfterreich® wie gegen Italien, jo gegen Preußen 
verdoppelt, in Sachſen, Württemberg, Hannover wurden ſolche angenommen, 
- und in Bamberg zeigte 

ſich, daß ſelbſt Bayern, 
deſſen Minifter an: 
baltenb in Tebendigem 
Verkehr mit Bismard 
ftand und Oſterreich 
falſche und unzuver 
fäffige Politik heftig 
ſchalt, gewonnen war. 
Im Mai bejchloffen die 
Minifter der Mittel: 
ftaaten im Bamberg, 
160,000 Mann gega 
Preußen aufzuftellen.und 
ben preußiſchen Antrag 
vergrub der Bundestag 
in den Alten feines Aus 
ſchuſſes. Diesmal jolte 
er ſich aber geirrt haben, 
diefer Antrag erlchte 
eine Auferftehung. 
Das Traurigfte ki 
alledem blieb doch die 
Haltung bed eigenen U 
geordnetenhauſes. drer 
fi) drang im immer 
weitere Kreife bad [3 
wußtſein, "daß die Ehre 
des Vaterlandes auf den 
Spiele ftehe, aber dat 
Abgeordnetenhaus blieb 
bei fei tung, De" 
General Eamin — Dantenffel — Ko er neue 
ad) einem Lihtbilde. Keäte zu verjhafen, 
jedes Budget. Denn an der Spige des Minifteriums ftand ja ber Mann, De, 
wie einer der Führer der Fortſchritispartei fagte, dem Böſen verfallen war md 
von ihm nicht loskommen werbe, der, wenn er aud) Großes erreicht habe 
dies nur dem Zufall verdanke. Nicht nur die Fähigkeit, ſondern and) bie 
ehrliche Abficht wagte man dem Minifter abzufprechen, und wenn er ben Ynteng 
auf ein deutſches Parlament geftelt Hatte, jo war auch dies nichts als Lg, 
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Heucelei und Täufhung. Selbſt die Heillofe Furcht, die in Berlin vor ben ıss 
Kroaten herrſchte, und die viele ſchon veranlaßte, das Silberzeug in fichere 
Verſtecke zu bringen, Half nichts. Das Vaterland mochte zu Grunde gehen, 
wenn nur der Verfaffungstampf zum Siege des Parlamentes führte. Seien 
feine Führer nur erſt am Ruder, jo war die Meinung, fei dieſer Bismard, 
ben man mit allen Scheltworten belegte, nur erft gejtürzt, fo werde auch fo- 
fort mit dem Auslande, mit Öfterreich, der allgemeine Friede Hergeftellt, und 
wenn nur erjt Preußen abrüfte, die allgemeine Seligleit des Paradieſes wieder 
gewonnen fein. Aber unentwegt und feft, weil von der Reinheit feines Gewiſſens, 
von ber Nichtigkeit feiner Politik und ihren deutſchen Bielen feft überzeugt, 
gab König Wilhelm ben in immer fchärferen, zudringlicheren Formen ihm vor» 
gelegten Adreſſen und Petitionen nicht nach. Er wußte, daß die Heeresreform 
zum Heile des Vaterlandes notwendig und „zeitgemäß“ war, wußte, daß ohne eine 
machtvolle und angefehene Stellung Preußens, biejes, mit ihm aber auch das 
deutſche Vaterland verloren ſei. Er war fich, wie er es oft ausfprach, vor Gott der 
Verantwortung bewußt, die auf ihm ruhte — und man weiß aud) aus Bismards 
Munde, wie ſchwere Kämpfe es ihm gefoftet, bis er den König von der Not- 
wendigkeit zu ſchlagen überzeugt hatte — aber endlich Habe er e8 vor Gott geprüft 
und fünne num auch getroft und freudig den Weg gehen, den er führe. Ge- 
beten habe er den Kaifer, wie man nur bitten kann, aber er ſah, daß alles 
vergeblih. So hielt er auch den eifernen Mann, der den Abgeordneten gegen. 
über mit ftahlharter Stirn das Necht der Krone, die Wohlfahrt des Vater 
landes aufrecht hielt, feft, und Löfte am 9. Mai den Landtag auf. ’ 

Inzwifchen hatte der kluge Napoleon verjucht, auf einem europäiſchen 
Kongreß die fchleswig-holfteinifche, die deutſche und die italienifche Frage zu 
enticheiden, um fo, wenn nun einmal von Preußen feine Abtretung deutichen 
Landes zu erzwingen war, doch die Leitung Deutichlands in feine Hand zu 
befommen. Andernfalls war es ihm auch wieder nicht unwillfommen, als 
die Hofburg zwar die Abtretung Venetiens vor dem Kriege zu vollziehen ver- 
ſprach, den Krieg ſelbſt aber verlangte, um dadurch Schlefien ala Erſatz für 
die italienifche Provinz zu erhalten. Denn wie ganz Europa rechnete auch Napoleon auf 
einen ſicheren Sieg Öfterreih® und hoffte alsdann von dem geſchlagenen 
Preußen und dem um Schlefien vergrößerten Öfterreih um fo leichter die gex 
wünfchte Rompenfation zu erzwingen oder einen neutralen Staat am Rhein und 
einen Rheinbund zu errichten, wodurch Frankreich wieder der Alleinherrſcher 
über Deutfchland geworden, und fein alter Nebenbuhler Öfterreich in bie zweite 
Linie gebrängt worden wäre. Der neue Mitbewerber aber, ber bie 
freie nationale Selbftbeftimmung Deutjchlands, dies Schredgeipenft der Tuilerien 
und ber Hofburg, durchführen wollte, follte wieder nur ſoweit gedemütigt 
werben, daß er jpäterem etwaigen habsburgiſchen Aufbegehren doch noch die Wage 
zu halten vermöge. Der Kampf mußte ja beide Großmächte ſchwächen und 
um fo ficherer, und ohne Frankreich Opfer zuzumuten, dem Imperator zugute 
!ommen. 
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1866 Nun aber ſchwankte Oſterreich abermals, erkannte das Erbfolgerecht de 
Herzogs von Auguſtenburg wieder als berechtigt an und ließ den Agitationen 
für deſſen Durchführung freieſten Spielraum. Einſeitig ſtellte es dann die 
Entſcheidung über die ſchleswig · holſteiniſche Angelegenheit dem Bunde anhein 
und berief in Holſtein die Landſtände. Offenkundig war alſo der Gaſteiner 
Vertrag gebrochen, und Preußen der ihm rechtlich zuftehenden Befugnis, mit 
Öfterreich zufammen die Frage zu löſen und gemeinfam die Souveränität in 
den Herzogtümern auszuüben, beraubt. Trotzdem aber die Hofburg auf ſolche 
Weiſe das Berliner Kabinett von dieſem Vertrage gelöft, trug man bod) fein 
Scheu — als der König nun das vor deſſen Abſchluß beftehende Verhältnis wieder 
herftellte und preußiiche Garnifonen nach Holftein verlegen wie den Zufammentrit 
des Landtags zu verhindern befahl — am Bundestage offen zu erklären, Preußen 
habe den Gaſteiner Vertrag gebrochen. Und fo ungeheuerlich wurde ber Ton 
der faiferlichen Depeſchen nach Berlin, daß fieden ruffiichen Gefandten von Duhril 
an die Sprache des römischen Kaifers gegen den Markgrafen von Brandenburg 
erinnerten. Ja mehr, man trug fein Bedenken, wegen dieſes angeblichen Vruchel 
eines Vertrages, der nicht die geringfte Beziehung auf den Bund hatte, die 

22. 3uni Mobilmahung des ganzen Bundesheeres am 12. Juni in Frankfurt zu bean 
tragen. Man konnte dies um fo ficherer, weil man durch einen an dem 
felben Tage abgeſchloſſenen Vertrag mit Napoleon gebedt war, und weil mın 
wußte, daß alle Verfuche, die Preußen namentlich in Dresden, in Hannover md | 
in Kaſſel gemacht, um nur Neutralität zu erhalten, völlig gejcheitert waren. Brit 
und Vorftellungen, welche der König perfönlich nicht parte, waren vergeblich ge 
weſen, die Mittelftanten ftanden treu zu ihrem Proteftor, und der Buubeitu 
nahm den Mobilmahungs-Antrag in nicht einmal ganz ehrlicher Abſtimmung az. 
Darauf erklärte der preußiiche Gejandte von Savigny ben Bund für aufgelit, 
übergab die Reformvorfchläge feines Königs, und Öfterreich rief feinen Gefanden 
in Berlin ab, ftellte dem preußifchen in Wien feine Päfle zu. 

Wieder aber wurden von Berlin aus Vorfchläge gemacht, die Könige vor 
Sachſen und Hannover, jowie ben Kurfürften von Heilen zum ücktritt vom 
Bundesbeſchluß zu bewegen. Unter voller Buficherung ihres Beſitzes und ihrer 
Souveränität nach Maßgabe der anzuerkennenden preußifchen Reform-Borihlig 
wurde nichts als einfache, unbewaffnete Neutralität von ihnen gefordert, de 
Preußen unmöglich ihre mobilen Truppen im Nüden feiner Heere lafien 
Tomnte. Auf das fchnödefte wurde man abgewieſen, Kurheſſen fandte, da 
zur Mobilmachung feine Beit blieb, feine Truppen fo wie fie waren, md 
Süddeutihland; König Georg von Hannover glaubte in dem leiſeſten Rad 
geben gegen Preußen eine Sünde gegen feine Eigenfchaften als Chrift, Monarh 
und Welfe erkennen zu follen, ließ feine Truppen bei Göttingen zujammen 
‚ziehen, begab fich felbft zu ihnen und beabfichtigte, ſich mit den Bayern zu 
vereinen. Sachſen fandte feine Truppen nach Böhmen. 

Sofort rücte General von Mantenffel von Holftein, General von Göben 
von Minden aus in Hannover ein, und der Höchftlommandierende ber geger 
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die Mittelftanten beftimmten, verhältnismäßig Heinen (48,000 Mann ſtarken) Armee, 1866 
General Vogel von Faldenftein, beſetzte die Hauptftadt, Tieß Manteuffel und 


Generalfeldmarſchall Graf Helmut von Moltfe 
Rod; einem Bichtbilde. 


Göben nad) Göttingen vorgehen. An demſelben Tage wurde Hefjen-Rafjel ohne 
Schwertftreich durch den General von Beyer, am 15. Sachjen durch General Her- 
warth von Bittenfeld befegt. Im brei Tagen war das Unglaubliche geichehen, 
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1866 Preußen im Beſitz aller Hilfsquellen der Staaten, die am heftigften gegen 
es gelärmt hatten. Leider verzögerte die Halsftarrigfeit des Welfen und die 
Ungenauigfeit, mit welcher aldenftein die ihm zufommenden Befehle aus 
führte, den jchnellen Sieg. Immer beftrebt, nach Frankfurt und gegen die 
Bayern zu marfcdieren, ließ er es, während König Wilhelm auch jetzt noch 
ununterbrochen mit Hannover verhandelte, dahin kommen, daß General Flies 
bei Langenjalza ftatt, wie er gemeint, mit der Nachhut der nach Norben 
abziehenden Hannöverfchen Armee, mit diefer felbft ein blutige® Treffen nur 
mühfem, ohne vollen Erfolg beftehen mußte. Indefien hatten König Wilhelm 
und Moltte von Berlin aus Faldenfteins Unterlafjungen gejühnt, und am 
nächſten Morgen war die Umzingelung der hannöverfchen Armee fo voll- 

2. guni ſtändig, J— König Georg feine Zuſtimmung zur Kapitulation geben mußte. 
(29. Juni). J 

Doch die Entſcheidung konnte nur der Kampf mit den Öfterreichern ſelbft 
bringen. Diefe Hatten 238,000 Mann unter dem Feldzeugmeiſter Benedek, der nur 
wiberwillig den Oberbefehl übernommen, in Böhmen aufgeftellt, und zu ihnen 
waren noch 23,000 Sachſen geftoßen, während Bayern die öfterreichiiche 
Forderung, gemeinfam. in Böhmen zu operieren, abgelehnt Hatte und in bem 
getrennten Kampfe ber ſüddeutſchen Bundeskorps den ficherften Schug der 
eigenen Länder ſah. Benedek zeigte nicht bie Gaben des Feldherrn, und Die durch 
den Geldmangel herbeigeführten Verſäumniſſe im Heerweſen machten fich ſcharf 
bemerflih. Kaum daß es gelang, die geplante Zahl zu erreichen, und die 
innere Tüchtigfeit diefer nur kurze Zeit geſchulten Truppen ftellte fich als 
eine äußerft mangelhafte heraus, der gegenüber die Bebeutung. ber Re 
organifation König Wilhelms um fo mehr zu Tage trat. 

Nach dem Plane des Generalftabhejs von Moltke wurde in Berlin die 
kühnfte Offenfive, die Aufgabe Schlefiend und der Einmarſch in Böhmen be 
ſchloſſen. Die Streitkräfte waren urſprünglich in drei Heeresfäulen geteilt, 
die Elbarmee unter Herwarth von Bittenfelb bei Torgau (46,000 Mann), die erfie 
Armee unter dem Prinzen Friedrich Karl in der Laufig’(93,000 Dann) 
und die zweite unter dem SKronprinzen Friedrich Wilhelm in Schlefien bei 
Neiße (115,000 Mann). Diefe waren nun nad der Bejegung Sachſens zu 
einer machtvollen Maffe zufammenzuziehen, um der mutmaßlichen Vereinigung 
der öfterreichiichen im nordöftlichen Böhmen zuvorzulommen. Die Elbarmee 
wurde unmittelbar nach der Einnahme Sachſens unter den Prinzen Friedrich 

22.Iuni Karl geftelt, und am 22. Juni befahl der König den Einmarſch der Armeen 
in Böhmen und ihre Vereinigung bei Gitihin. Die erfte Armee, welcher die 
leichtere Aufgabe zufiel, folkte durch fchnelles Vorgehen die Krifis abkürzen. 
Nach rafchen Schlägen bei Hünerwafler, Turnau, Podol, Munchengrätz befiegte 
Prinz Friedrich Karl mit 26,000 Preußen 42,000 Ofterreicher und Sadjien 
bei Gitſchin in blutiger Schlacht, machte das ganze öfterreichiiche erfte Korps 
tampfunfähig und hatte damit die Hinderniffe zur Vereinigung mit dem Kron- 
prinzen aus dem Wege geräumt. In gewiſſem Sinn war der Plan Benedets, 
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der ſich Hauptfächlich gegen Friedrich Karl richtete, während er den Kronprinzen 1866 
für fchwächer hielt, ſchon jet vereitelt. Er aber war bei feiner Abficht, Friedrich 
Karl zu vernichten, geblieben, obwohl die ſchleſiſche Armee inzwiſchen ebenfalls 
aufgebrochen, und General von Steinmep bei Nachod am 27. eine große z.gum 
Übermadjt der Öfterreicher zurückgeſchlagen Hatte. An bemfelben Tage hatte Gablenz 
die Preußen bei Trautenau zurückgewieſen. Am 28. aber wehte Die Garde 28.3uni 
bei Burfers- 
dorf die 
Scharte 
glänzend 
aus, und 
gleichzeitig 
warfen aber- 
mals Stein 
metz' Scha- 
ren im furcht · 
barſten Rin- 
gen den 
Feind bei 
Skalitz. Die 
Garde nahm 
Königinhof; 
Steinmeg 
fiegte noch 
einmal bei 
Schwein- 
ſchãdel. Aufs 
glänzendſte 
war die Auf- 
gabe gelöft, 
die preußl- 
—& Being Friedrich Rarl von Preuten. 
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Bang 
gebracht, „daß der Gegner die eine nicht angreifen fonnte, ohne daß ihm 
die andere in den Rücken fiel”. Benedek, ber ſich und feinen Kaifer bisher 
in argen Täufchungen über Siege erhalten, mußte nach einem Gefamt- 
verluft von etwa 40,000 Mann feinen ganzen Kriegsplan aufgeben und ſich 
nad Königgräg zurüdziehen; ja, als bier die erften Truppen in völliger 
Erfhöpfung ankamen, jandte er, acht Tage nach ber Kriegserklärung, tele- 
graphiſch feinem Kaifer die Bitte, fofort Frieden zu ſchließen, und biejer 
erflärte fi Napoleon gegenüber zur Abtretung Venetiens bereit, um von 

Berner, Geil. d. Pr. Staetes “ 
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1366 Stalien Frieden zu erhalten, deſſen Heer Erzherzog Albrecht am 24. Jun 
bei Cuſtozza glänzend gejchlagen Hatte. 

Inzwiſchen war aber der König, der bisher von Berlin aus die Führung m 
Großen in der Hand behalten hatte, ſelbſt auf dem Kriegsſchauplatz eingetroffen 
mit feinem Generalftabschef von Moltte, dem Kriegsminifter von Roon und den 
Grafen von Bismard. Nun machte Benedek doch vor der Elbe Halt und feltt 
feine Truppen zwiſchen der Biftrik und Elbe zur Schlachtordnung. Ein Veſchl 
feines Kaifers, wie die Natur der Dinge fchien ihm feine andere Möglichkeit zu 
laſſen. Kaum aber hatte Prinz Friedrih Karl am Abend diefe Aufftelung e- 
kundet, als er ſeinerſeits die ſchon befohlenen Maßregeln traf und um 11 Uhr 
Abends dem Könige Meldung machte. Binnen zehn Minuten beiprad) fih ir 
König mit Moltke, und in der Nacht mußte ein Offizier zum Kronprinzen eilen, 
um dieſem den jchleunigen Vormarſch zu befehlen. Nun follte der Feind gefaht 
und zugleich vernichtet werben. Unter den Augen des Königs entwidelte fih 


3.3utam 3. Juli jene furchtbare Schlacht, von deren Entſcheidung Preußens Dafein 


die Rettung Deutſchlands abhing. Im Härteften Kampfe hielt die erfte un 
die Elbarmee vom frühen Morgen ftand, und furdtbar litten die Truppen unter 
dem Donner von 250 öfterreichiichen Gefchügen. Heldenhaft hielt bejouders 
Franſeckys Divifion die ſchwerſten Verlufte aus. Seit acht Uhr weilte ber Körig 
auf dem Schlachtfelbe, Tieß ich nur mühſam von den gefährlichften Punkten at 
fernen, und feine Anweſenheit ſchon rief den hellen Jubel, die ſtürmiſche Be 
geifterung ber Truppen hervor. Wohl famen jene furchtbaren Stunden, damen 
ungeduldig ausſchaute, ob auch der Kronprinz komme, doch noch ehe jeine Kolonarı 
erſchienen, antwortete Moltke dem fragenden König: „Euer Majeftät gewinnen 
heute nicht nur die Schlacht, jondern den Feldzug”. Er wußte, der Kronprin 
mußte kommen, und um 11/, Uhr griff die zweite Armee in ben Kampf ein, 
brachte, den Feind im Rüden und in der Flanke faſſend, ‚die Entfcheidung gan 
jo, wie es geplant. Daran Hätte auch der Gehorfam der Generale Benedel 
der völlig fehlte und den Feldherrn in arge Verlegenheit bradjte, nicht 
geändert. 5600 Tote, 7600 Verwundete, über 22,000 Gefangene, über 600 
Vermißte, im Ganzen 43,000 Mann hatte dem Feinde, etwa 9000 Manz, 
worunter 1065 Tote, den Preußen die Schlacht gekoftet. 

Diefer unerhörte, alles Maß überfteigende Sieg Preußens bradjte dem 
bei feinen Freunden das herrlichſte Entzüden, bei all feinen Feinden den ent 
ſchiedenſten Unwillen und mißtrauifche Überrafchung hervor. Warn wäre ei 
auch ander bei preußiſchen Siegen gewejen! ber diefer Sieg warf ja alk 
Vorausſicht, warf dad ganze Wert von 1815, warf die diplomatiſchen Künfte 
und Berechnungen eines halben Jahrhunderts wie fpielend über den Haufen 
Fortan, daran fonnte fein Zweifel fein, beftimmte preußiiche Willenskraft über 
Deutichland, fortan mußte Deutſchland wieder, woran man feit vielen Jaft 
hunderten zu glauben verlernt Hatte, ein mächtiges unabhängiges Stantengebilt 
werben, weldes nad feinen Bebürfniffen ſich einrichtete und auägeftaltek. 
Natürlich, daß ganz Europa aufhorchte und hinſchaute auf das Hauptquartier 
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König Wilhelms, wie wohl die neue Welt ausjehen möchte, die dort geſchaffen 
wurde. Denn nachdem einmal ber Feldzug entichieden und die Grundlage 
gelegt, konnten die militärifchen Ereigniffe wohl noch den diplomatiſchen Ver 
Handlungen Nachdrud geben, aber dieſe mußten num das Werk ausbauen. 

Klar war ja vorzüglich, daß, wenn die eine der Fremdherrſchaften über 
Deutſchland auf dem Schlachtfelde fo ins Herz getroffen war, nimmermehr 
Die andere zugeben konnte, daß Deutfchland fich zu eigener Macht empor- 
richtete. Umgefehrt vielmehr follte der anderen num die Oberherrichaft zu- 
fallen, und man begreift nach dem Laufe ber Geichichte, daß die Franzoſen, 
gereizt überbem, daß fo fabelhafte Erfolge ihre Siege in Italien und der Krim 
doch in gar zu tiefen Schatten ftellten, den vernichtenden Schlag gegen Öfter- 
reich wie einen eigenen empfanden und heftig danach verlangten, noch in ber 
Geburt ein Werk zu erftiden, das nicht nur dem Cäfarentum ein fchroffes 
Hinderni gegen alle auf Deutichland gerichteten Vegehrlichkeiten in ben Weg 
ftellte, ſondern die prahlende Selbftüberfhägung an der Seine felbft in ihrer 
Nichtigkeit enthüllte. Und wie verlodend für die galliichen Gelüfte, den 
Gegner, dem faft allein die Bewältigung der Weltherrichaft des alten Napoleon 
zu danken war, jet zu überfallen, wo er, wie immer fiegreich, doch all feine 
Kräfte im Oſten brauchte und, fo ſchien es, ben ftolzen Scharen Frank- 

reichs im Weften nicht werde widerftehen können. Jedoch der Kaifer Napoleon 
war flüger, als feine vorwärts drängenden Minifter, fein aufgeregtes Bolt. 
Er wußte, daß er einfach nicht im ftande war, ein einigermaßen genügenbes 
Heer am Rhein aufzuftellen, und burfte zufrieden fein, daß ihm fein Vertrag 
mit Ofterreich, daß der ſchon vor ber Entſcheidungsſchlacht und nach biefer 
unbedingt wieberholte Antrag ber Hofburg, Venetien an Italien abzu- 
treten, die pafjende Gelegenheit gab, als Vermittler zwifchen bie ftreitenden 
Mächte zu treten. Man mußte nur mit großen Worten die Empfindlichkeit 
darüber verbergen, daß man einft gehofft, das befiegte Preußen großmütig 
vor den Griffen des habsburgiſchen Adlers zu retten und ber Hofburg 
das Biel anzugeben, bis zu welchem fie in der Herrſchaft über Deutſch⸗ 
Iand vorgehen dürfe — nun aber das fich verblutenbe Ofterreich aus dem 
Bängen des hohenzollernſchen Adlers retten und dieſem die Flügel beichneiden 
wollte. Dan mußte zufehen, ob nicht irgendwie dem Schredbilb ber deutjchen 
Einheit wenigftens eine franzöſiſche Farbe aufgefegt werden, einige Grenzlande 
zu gewinnen fein möchten, jedenfalls aber den Südſtaaten eine unabhängige 
Stellung von dem neuen deutjchen Bunde gegeben werden könne, welche um 
fo mehr fie zwingen mußte, auf Napoleon ſich zu fügen. 

Unaufhörlich fpielte der Telegraph zwiſchen bem preufifchen Haupt 
quartier und Paris, immer erneuete Wünſche riefen den preußiſchen Geſandten 
Grafen von der Golg in Paris ins Kabinett zum Kaifer und ebenfo zur Kaiferin 
Eugenie, die vornehmlich über die öfterreichiihe Mißhandlung entrüftet war, 
immer wieder melbete fich der franzöfiiche Geſandte Benebetti im Hauptquartier 
beim Grafen Bismard. Napoleon müſſe in der Lage fein, feinem unruhigen 
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Lande zu fagen, daß die preußiichen Friedensbedingungen mit dem Intereſſe 
Frankreichs ſich vereinigen ließen. Aber was er auch verlangte, die überaus 
rüdfichtsvolle Mäßigung König Wilhelms und feines bei aller Schneidigfeit 
nur das Notwendige erftrebenden Minifters nahm ihm jede Waffe aus 
der Hand. 

Denn bier wußte man ſehr wohl zu unterfcheiden zwiſchen den maßvollen 
Worten Napoleons ſelbſt und den Bielen, die er verfolgte, und der Widerſpruch 
des franzöftichen Kaiſers gegen die deutſche Einheit, fein Worwort für die 
Bildung eines befonderen fühbeutichen Bundes ift es gewejen, welche die 
Überzeugung von der Notwendigkeit feft begründeten, daß man einigen Erf 
dafürin der Einverleibung der, Preußen in zwei Teile zerreißenben, feindlichen 
Gebiete ſuchen müſſe. Niemand war von biefer Notwendigkeit mehr durch 
drungen als König Wilhelm, und mit voller Veftimmtheit trat er, wie 
ſchmerzlich fein Herz aud durch das Unglüd ber verblendeten Serriher 
gerührt war — das er erft noch durch ihre Thronentfagung zu Gunften 
ihrer Nachfolger Hatte vermeiden wollen — für die Wereinigung ihre 
Staaten mit den preußiſchen Ländern ein. Und hiergegen erhob weder 
Napoleon, noch Kaiſer Franz Joſeph befonderen Widerfpruch. Jener mochte 
ertennen, daß dieje Meinen norddeutſchen Staaten nach dem glorreichen preu 
Bifchen Feldzuge doch nicht feinen Spuren zu folgen vermöchten, und für 
Ofterreih war durch das Mägliche Verhalten der Reichsarmee, wie man’ 
die Truppen ber Mittelftanten höhnend wieder nannte, erwielen, daß fie ihrer 
feit Metternich® Zeiten feftgehaltenen Beftimmung, unter ber Form bes Bunde 
ftantes für Öfterreich zu kämpfen, doch nicht genügen fonnten. Damit aber 
war zugleich das Bugeftändnis, ſelbſt den Bund zu verlafen, ohne weites 
gegeben. 
Denn nun drängten bie militärifchen Ereigniffe Öfterreich zum Abſchluß 
Naftlos waren die preußiſchen Heere nach der großen Schlacht vorgegangen, 
hatten am 8. Prag befeßt, am 13. war König Wilhelm in Brünn eingezogen, 
bei Tobitſchau war ein glänzendes Reitergefecht vorgefallen, WBenedet hatt, 
um nur Wien zu retten, fi zu dem weiten Umwege über Preßburg entjchliehen 
müffen, am 20. ftanden bie Preußen eine Meile von der Hauptfiadt, von 
Wien, entfernt, auf dem fchlachtenreichen Marchfelde. Ein boppeltes Verlangen 
herrſchte im Hauptquartier König Wilhelms, einmal den Frieden ohne Ein 
miſchung Napoleons abzuſchließen, und zweitens ihn fo zu geftalten, daß jr 
fort fich ein freundliches Verhalten mit Öfterreich feftftellen Lafje, dem nad} bem 
Austritt aus dem Bunde und defien Zerftörung ja die Bahn freigemacht war. 
Schon von Brünn aus waren deshalb nach Wien die günftigften Erbietungen ge 
macht, und auch jegt verzichtete Preußen auf die Bejegung Wiens, verringerte 
— was für die Öfterreichijchen finanzen ungemein wichtig war — bie Kriegs 
koſtenentſchädigung auf die unbebeutendfte Summe und erklärte fich mit der vom 
Kaifer Franz Joſeph geforberten vollen Erhaltung Sachjens einverftanden. Dagegen 
ertlarte Öfterreich feinen Austritt aus dem Bund, gab feine Buftimmmg zu 
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ben von Preußen zu treffenden Einrichtungen im Norben des Mainz und zur 
Einverleibung von Hannover, Kurhefien, Naſſau, Frankfurt in Preußen 
und überließ gegen eine Entſchädigung von 20 Millionen für die Koften des 
ſchleswig · holſteiniſchen Krieges die Eibherzogtümer an Preußen. Noch kurz vor 
dem Abjchluß war e8 bei Blumenau zum Beginn einer Schlacht gelommen, deren 
fiegreicher Ausgang die Einnahme von Preßburg herbeigeführt Hätte. Noch im 
Tegten Augenblid aber hatte auch Napoleon feine Abficht, fürden preußiichen Länder- 
gewinn eine billige Entſchädigung fir Frankreich am linken Rheinufer in Ans 
ſpruch zu nehmen, angezeigt, doch war es Bismard gelungen, ohne feine Ver- 
mittlung am 26. Juli in Nikolsburg die Präliminarien abzuſchließen, denen 2... 
dann am 23. Auguft in Prag ber definitive Friede folgte. 

Nachdem einmal zwiſchen Preußen und Oſterreich, den beiden Haupt 
gegnern, die Präliminarien abgeſchloſſen, verjtand es ſich von ſelbſt, daß auch 
bie übrigen Gegner ihren Frieden mit Preußen machen mußten. Überbem waren 
auch fie in einer Reihe von Gefechten bei Dermbach, Hammelburg, Kiffingen, 
Waldaſchach und bei Aſchaffenburg ſchwer getroffen, Zaldenftein war in Frankfurt 
eingezogen, und bem neuen Oberbefehlöhaber der Mainarmee, General von 
Manteuffel, lag der Weg nad; München offen; Vertreter der Mittelftanten 
eilten nad Berlin, wo König Wilhelm am 4. Auguft, umjubelt von ber 
patriotifch erregten Menge, eingetroffen war. Am leichteiten gelang ber Abſchluß 
mit Württemberg und Baden, aber auch die Schwierigleiten, bie dem Frieden 
mit Bayern und Heffen-Darmftabt aus ber Haltung Napoleons und der ver- 
fuchten Einmiſchung Rußlands erwuchien, wurden durch bie Loyale Haltung 
Preußens aus dem Wege geräumt. Am 13. Auguft war mit Wilrttemberg, am 
17. mit Baden, am 22. mit Bayern, am 3. September mit Heſſen und endlich 
am 21. Oktober auch mit Sachſen ber Friede geichlofien. Namentlich Bayerır 
war durch die Mitteilungen Bismards über die franzöfiichen Abfichten auf die 
Rheinpfalz volltommen gewonnen. Endlich wurden auch die Umſtändlichkeiten 
befeitigt, welche Stalien, trogdem es abermals und zwar zur See bei Lifja von 
Tegethoff eine Schlappe erlitten, erhob, und am 3. Oktober ber Friede 
zwiſchen Öfterreih und Italien Hergeftellt. 

Nun aber Hatte Königgräg doch auch auf die inneren Verhältnife Preußens 
gewirkt. Wie Schuppen fiel es wenigftens einem großen Teil der Liberalen von 
den Augen, baß jegt der Weg zur deutſchen Einheit geöffnet fei, und daß es 
den Segen des Baterlandes bezwedt habe, wenn König Wilhelm das preußiſche 
Schwert geihärft und gefchliffen, daß dieſes allein den Weg habe bahnen 
tönnen und gebahnt habe. Am 5. Auguft eröffnete der König ben neu be 
rufenen Landtag mit einer Thronrede. Bange Stille herrſchte im Saale — 
denn wie würde ber König feine unvergleichliche Lage nach dieſen beiſpielloſen 
Erfolgen benugen? Würde ber Verfaſſungskampf im Innern fortgejegt, die 
budgetloſe Zeit verlängert werben? Und wenn viele von Herzen bereit waren, 
auch ihrerſeits Frieden zu fchließen, wo ſah man die Möglichkeit ohne 
einfache, demütigende Unterwerfung? Da geſchah das Unerhörte. In einfachen 


726 Der Landtag 


Sägen erfannte die Thronrede an, daß bie feit vier Jahren geleifteten Staats 
ausgaben der gejeglichen Grundlage entbehrten, welde ber Staatshaushalt, 
wie wiederholt anerkannt werde, nur durch das zwiſchen der Regierung und 
der Voltsvertretung alljährlich zu vereinbarende Geſetz erhalte. Es war gewiß 
nicht ein Schuldbelenntnis, wie man es, die Befürchtungen einzelner Minifter 
beftätigend, aufgefaßt hat, fondern die Aufforderung, durch nachträgliche Billi- 
gung das Verfahren der Regierung als richtig anzuerkennen. Er Habe fo 
handeln müſſen, wie er gehanbelt habe, erklärte der König ben Abgeordneten 
auf die eingereichte Adreſſe, und werde immer fo handeln, wenn ſich ähnliche 
Buftände wieberhofen follten. „Doch, meine Herren“, fo. ſetzte er zuverfichtlid 
Dinzu, „ed wird nicht wieber vorkommen”. Aber indem ber König dieſe 
Billigung unter ſolchen Umftänden und in fo hochherziger Form erbat, ſchuf 
er auch den inneren Frieden. Die Verföhnung, die Einheit zwiſchen Re: 
gierung und Unterthan wieder herzuftellen, war bei der gehobenen Stimmung 
im Lande leicht möglich unb beshalb, wie bie Einfichtigeren der Liberalen, 
Graf Schwerin, Tweften und viele andere erfannten, auch durchaus mot 
wendig. Jetzt endlich gewährte man den Miniftern des Königs wieder Ber: 
trauen und war überzeugt, daß das Biel des Königs die Machtftellung Preußens 
und die Einheit Deutſchlands ſei. So trennten fich die politiich denkenden 
Liberalen von der Fortſchrittspartei, bildeten die nationalliberale Partei. Endlich 
brach fich der feit Jahren wie im Schlummer liegende Gedanke Bahn, daß alle Be 
geifterung fein Ideal verwirklicht, wenn man bie einzig möglichen Mittel ver- 
ſchmäht, endlich war wieder die Überzeugung Iebendig, daß die Regierung genan 
in demfelben Maße erfüllt und getragen geweſen fei von ber Begeifterung für 
die Macht und Größe des ganzen Vaterlandes, daß fie aber aud, und fie allein, 
das richtige Mittel, die Schärfe des preußiſchen Schwertes, gefunden Habe. 
Dennoch ergaben fich felbft jet noch Schwierigfeiten, und die Fortjchritte 
partei — die ja ein befieres Mittel als Bismarck zur bentichen Cinbeit, 
nämlich den Weg durch die Freiheit gefannt — verweigerte die Indemmität. 
Doch blieb dies gleichgültig, 230 Stimmen nahmen die Vorlage an. Ebenſo 
hatte das Gejeg über die neuen Gebietderweiterungen, welche endlich den 
Bufammenhang der preußifchen Länder berftellen und den Staat vor der 
Wiederkehr des Verhältnifies, in feinem Rüden einen Feind bekämpfen zu 
müfjen, bewahren follten, einige Schwierigkeiten durchzumachen. Aber am 
7. September ward auch dieſes gegen eine Minderheit von nur 14 Stimmen, 
alfo unter Zuſtimmung ſelbſt des größten Teils der Fortſchrittspartei, an- 
genommen. Endlich wurde aud nad unglaublid, vielen Weiterungen bem 
Staate, welcher ohne Steuererhöhung, ohne Anleihe einen fo gewaltigen, die 
Welt aus den Angeln hebenden Krieg geführt, der für die Herftellung des 
Armee-Material3, ber Abrüftung ſowie der wegen des gefpannten Verhältnifies 
zwiſchen Öfterreich und Italien noch notwendigen Kriegsbereitſchaft erforder 
liche Kredit von 60 Millionen Thalern bewilligt. In aller Zeit aber wird 
man ber umfaffenden Thätigleit zu gedenken haben, welde die Königin 
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Augufta für die Verwundeten entfaltete, und welche in ihrem weiteren groß: 
artigen Ausbau fowohl der chriftlichen Nächftenliebe ein weites Feld ſchuf, 
als auch, wie ihr Gemahl fpäter rühmend hervorhob, die Einheit der deutſchen 
Stämme kräftig förderte. 

Doch wie der Krieg für die deutfche Einheit geführt worden, fo hatte König 
Wilhelm ſchon am 4. Auguft den norddeutichen Staaten den Entwurf zu einem 
Bündnisvertrage vorlegen laſſen, und ſchon am 18. Auguft ward er von den 
meiften gezeichnet, und bis zum 
Oltober hatten alle nördlich des 
Mains gelegenen deutſchen 
Staaten fi ihm angeſchloſſen. 

Diefer völferrechtlihe Bund 

mußte nun aber zu einem dau⸗ 

ernden und ftantsrechtlichen 

Bundesftaat im Gegenſatz zu 

dem Ioderen Staatenbund, den 

der Wiener Kongreß geichaffen, 

audgeftaltet werden. Die Ne- 

gierungen unter ſich berieten 

daher über einen Verfafjungs- 

entwurf und fchon im Auguft 

war dem preußifchen Landtage 

der Entwurf eines Wahlgejeges 

auf ber breiten demokratiſchen 

Grundlage des allgemeinen 

Stimmrechtes vorgelegt, nach 

welchem ein norddeutſches Par⸗ 

lament zur Vereinbarung der 

Verfaſſung gewählt werden 

follte. So unausrottbar aber 

war das Mißtrauen in ben Meie Yugufta, Deutfce Kaiferin und Rönigin von Preußen. 
ben der preußiſchen Fortſchriits · Rad} einem Lichtbilbe. 

partei gegen Bismarck, daß fie 

auch hier ſchlimme Hintergedanfen witterten und endlich die Vorlage nur mit 
der Bedingung bewilligten, daß der neue Meichstag lediglich zur Beratung 
über die neue Verfaſſung einberufen werben folle. Am 24. Februar eröffnete 
König Wilhelm den Neichstag, und obwohl dieſer im einzelnen noch 
mannigfah an der Verfafjung änderte, erflärten die Regierungen am 
17. April ihr Einverftändnis, und nachdem auch die Landtage der einzelnen 
Staaten zugeftimmt hatten, ward am 24. Juni die Bundesverfaſſung ver- 
öffentlicht, und am 1. Juli 1867 trat der norbdeutiche Bund ins Leben. 

So war e3 gelungen. Das deutſche Volt war in einem wahren ftaat- 
lichen Verbande geeinigt, war eine Nation geworben. Und was die Jahr- 
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Hunderte an Deutſchlands Genius gejündigt, hat die pflichtgetreue Arbeit der 
preußifchen Herrſcher gefühnt. Herrlicher noch, weil der Wirklichkeit em⸗ 
ſprechender, als die Männer der Paulskirche geahnt, war das Werk geworben. 
Keineswegs waren bie beutichen Fürſten zu Vaflallen der Krone Preußen ge 
worden, fondern nur die Leitung des Bundes war dem König von Preußen 
als Präfidenten übertragen, die Teilnahme des Volles an feiner Regierung 
war in ihrem Unterbau zwar rein demokratiſch, aber in ber ihr zugebilligten 
rechtlichen Wirkfamfeit doch in Bahnen gelenkt, bie fie nicht in eigene Regierung 
ausarten ließ, jondern die Regierungsgewalt ber Krone voll bewahrte. Jet 
endlich, nad) einer taufenbjährigen Geſchichte Hatte König Wilhelm in Stun 
und Schlachtgewittern erreicht, was fo viel Ströme von Blut, jo heihe 
Geiftesarbeit nicht hatte verwirklichen können. Die deutſche Einheit war Lehe, 
war Wirklichkeit. Das Nätfel, an defien Löfung die Edelften und Velten der 
Nation gearbeitet, wie die Rechte der Fürſten mit einer vollen Reichögewalt zu ver: 
einen, wie bie uralte deutſche Teilnahme der Nation an ihrer Leitung unter 
fo verwidelten Umftänden, und ohne die Kraft bes Ganzen durch die von 
Frankreich herübergefluteten revolutionären und republifaniichen Ideen zu ge 
fährden, wieder bergeftelli werben könne — König Wilhelm, beraten van 
feinem Kämpen Grafen von VBismard, Hatte e8 gelöft. Gelungen aber war 
bie Löfung, darüber wird kein Zweifel fein, im legten Grunde durch bie 
Sorgfalt und Treue, welche der König allen Anfeindungen zum Troh de 
Heereseinrichtungen zugewendet hatte. 

Denn das war das Eigentümliche. Sichtbar war die Einigung Deuch 
lands nur für den Norden, thatſächlich aber für das ganze Weich. Ale 
dings hatte Öfterreich nur die Neugeftaltung Deutſchlands diesſeits bes Main 
freigegeben und für bie füddeutichen Staaten die Befugnis einer befonbern 
Vereinigung vorbehalten, Frankreich war aufs lebhafteſte für dieſe eingetreien. 
Nun aber bezeugten in den Friedensverhandlungen die Vertreter von Bayer, 
Württemberg und vornehmlich von Baden nicht die geringfte Neigung zw einer 
ſolchen bejonderen Union, die jedem Staat nur einen Teil feiner Sonneräsitit 
genommen hätte, ohne irgend welche Gewähr für einen größeren Schu mad 
außen, und in der bayeriſchen wie babifchen Kammer wurden Anträge zu ir 
fortigem Eintritt in ben norbbeutfchen Bund eingebradt. Im ber That 
wurde nämlich ber ſchon in den Friebensanträgen wieder anerkannten Sol: 
vereinigung durch den neuen Zollvertrag am 8. Juli 1867 ein ganz anberer 
Charakter, der eines Staatenbundes, ftatt des bisher nur völferrechtlichen af 
geprägt. Für die Zwecke des neuen Bollvereins traten Bevolimädtigte 
der ſůddeutſchen Staaten mit dem norbdeutichen Bundestage zu einem Zal- 
bundestage und freigewäßlte Vertreter mit dem Reichstage zu einem Kollparle: 
ment zufammen. Wichtiger aber war noch, daß es gleichzeitig mit dem trieben! 
ſchlüſfen zugleich zur Unterzeichnung bejonderer Schuh und Trugbünbnifit 
zwiſchen Preußen und den ſüddeutſchen Staaten gefommen war, in well 
fich die Staaten gegenfeitig für den Fall eines Krieges nicht nur volle Hilfe 
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zufagten, fondern auch die ſüddeutſchen Truppen unter den Oberbefehl bes 
Königs von Preußen geftellt wurden. 

Damit war thatfächlich die wirtichaftliche Einigung wie auch die politifche, 
infofern fie das Ausland ftören follte, Hergeftellt. Die ruffiichen Verfuche, ſich 
einzumengen und die neue Ordnung Deutſchlands auf einem europäifchen Kongreß 
zu beraten, waren zwar bald befeitigt. Doch die tiefer eingeweihten Staats · 
männer wußten, und die Nation fühlte, daß dies herrliche Werk dem Aus- 
ande, namentlich Frankreich, ganz und gar nicht gefallen konnte, ja dieſer 
Umftand hatte gerade zu dem Schuß und Trugbindniffe geführt. Wie auch 
hätte fich Frankreich dazu verftehen follen, Deutſchlands Recht der Selbft- 
beftimmung über feine Geſchicke anzuerkennen! Schon anfangs Auguſt viel- 
mehr hatte Napoleons Botſchafter Benedetti die in Nitolsburg wieder an- 
gedeuteten alten Gelüfte Frankreichs, für die Erftarkung Deutſchlands entſchädigt 
zu werben, dahin formuliert, daß Frankreich die linksrheiniſchen Länder Darm- 
ſtadts einſchließlich von Mainz und die Mheinpfalz erhalten müßte. Auch 
nicht einen Fuß deutſcher Erde dachte Bismard ben Franzofen zu opfern, und am 
wenigften König Wilhelm Hätte jemals feine Buftimmung dazu gegeben. Mit 
der ganzen Kraft feiner überwältigenden Perſönllchkeit Hatte Bismarck ben 
Botſchafter diesmal abgewiefen. Sofort würde der Friede mit Öfterreich ge- 
ſchloſſen werben, 800,000 Mann ben Rhein überjchreiten, denen das ungeräftete 
franzöfifche Heer nicht wiberftehen könne, das Eljaß würde wieder Frankreich ger 
nommen, felbft alle revolutionären Gewalten in Deutfchland entfeflelt werden, 
und die deutſchen Dynaftien ftänden fefter als die Napoleons. Darauf Hatte 
der Kaifer, ber überhaupt nur unwillig und wiberftrebend feine Zuftimmung 
zu ſolchem Antrage gegeben, dieſen fofort zurüdgezogen. Aber bald darauf ließ 
er ihn erneuern, bie Grenzen von 1814 mit Sandau und der oberen Saar 
fordern, ja Belgien follte ihm Preußen unter Umftänden mit Heeresgewalt 
erwerben. Auch dies wurde in Berlin, wenn auch „in dilatorifcher Form“, 
um fo mehr abgelehnt, als es eine, bisher glüdliche vermiedene Einmiſchung 
Englands herbeigeführt hätte. Aber wer hätte meinen bürfen, daß die beutjche 
Einheit, begründet im Kampfe mit Öfterreich, aufrecht zu erhalten fei, wenn 
nicht das deutſche Schwert die Teidenichaftliche Herrichbegier drüben an der 
Seine bändigtel Mochte der Kaifer, Trank wie er war, auch perjönlich den 
Kampf noch vermeiden wollen. Mit unzweideutiger Gewißheit hatte Thiers in 
einer gewaltigen Rede vor dem Kriege ſchon aller Welt verfündigt, daß Frank. 
reich die deutjche Einheit nimmermehr zulaffen werde, denn die Berrifjenheit 
Deutſchlands fei die Grundbedingung für das franzöfiiche Übergewicht in 
Europa. Der tobende Beifall, mit dem ganz Frankreich fold offen feindjelige 
Worte aufnahm, zeigte, was Deutfchland von dem Lande zu erwarten, das 
fi gerade damals mit der Geltendmachung der Selbftändigfeit aller Völker 
brüftete. 
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Auszug de deutſchen Volkes zum Kriege im Jahre 1870. 
Zeit De Beleeb am Germanta-Denfmal beim Binung be — ü 2 Bein am 16. Juli 1871, von Bespad 
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pr" den Seegeftaben biß zum Main war Deutichland geeint, und über den 
Main hinausgreifend hatte Preußen aud die Südftaaten durch die Schuf- 
verträge wie den Bollverein mit einem feften nationalen Band an das große 
Vaterland gefettet, und die ausgefprochene Gefinnung der Monarchen umb der 
Rabinette zu München, Stuttgart und Karlsruhe gab die Gewißheit won der 
Haltbarkeit dieſes Bandes. Die Gemeinschaft der wirtſchaftlichen Intereſſen 
mit den ſüddeutſchen Stammesgenoffen und die thatkräftige Verteidigung aller 
höchften Güter be3 nationalen Lebens war, wie es der König ausſprach, gefichert 
Natürlich aber, da im Volke der alte Haß gegen Preußen noch nicht überall ge 
dämpft war, und bie Ultramontanen in Bayern — „Batrioten” nannten fie ſich — 
wie bie „Vollspartei” in Württemberg thaten redlich das Ihre, ihn zu neuen 
Flammen anzufachen. Dem Bunde ber Regierungen und der Verlehrseinheit fehlte, 
zumal nachdem man mit einander die Schwerter jo ſcharf gefreuzt, eins ber 
wichtigften Bindemittel der vollen nationalen Einheit: die Waffengemeinfchaft, der 
Kitt des gemeinſam in der Verteidigung des Vaterlandes vergofienen Blutes, ben 
ja leider die Befreiungskriege zwiſchen dem Süden und dem Norden nicht ge 
ſchaffen Hatten. So heftig war doch aber in Preußen der Verfafjungsfampf 
geweſen, daß feine Wogen ſich noch nicht beruhigen wollten, und der Geift 
des Widerſpruchs erhob nunmehr ſowohl im Abgeorbnetenhaus wie im nord- 
deutſchen Reichstage fein Haupt. Die größte Forderung, welche die rabifalen 
Parteien ftellen konnten, das allgemeine Stimmrecht, Hatte der Kanzler ſelbſt 
für den Reichstag verfochten, und der König Halte vertrauensvoll es zugeftanden. 
Dennoch) verjagte die Fortſchrittspartei, folch königliches Vertrauen zu erwibern, 
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und hielt es für erfprießlich, allen Vorlagen der Regierung entgegen zu treten, 
und der Abgeordnete Virchow jcheute fih nicht, in vollfter Verkennung der 
GSrundbedingungen des ftantlichen Gedeihens, am 29. Dftober 1869 einen Antrag 
anf Abrüftung einzubringen. Dem ftimmte auch der frühere hannöverſche 
Zuftizminifter Windthorft zu, der aus feiner welfiichen Gefinnung kein Hehl 
machte, gleichzeitig aber der bisher nur mäßig vertretenen fatholifchen Fraktion 
jeine überaus großen Talente zur Verfügung ftellte und ſchon das erfte Ge- 
pläntel zu Gunften der katholiſchen Kirche eröffnete, obwohl diefe die vollite 
und umfafjendfte Freiheit genoß. Damals überragte ihn wohl noch fein Fraktiond- 
genoffe, der ebel gefinnte Peter Reichensperger, der auch infofern mit ihm im 
Zorn gegen ben preußifchen Staat fih zufammenfand, als er bie Verdrängung 
ſterreichs aus dem deutſchen Bunde nicht vertragen konnte. Kirchliche wie 
nationale Geſichtspunkte vereinigten auch die polnifchen Abgeordneten mit biejen 
Parteien des Widerfpruchs, und nichts hatte ihre Stellung jchärfer bezeichnen 
tönnen, als daß fie ſich der Abftimmung über die Bundesverfaffung enthielten, 
weil dies eine deutſche Angelegenheit ſei. Endlich aber jchloffen fich an dieſe 
Schar fieben Sozialdemokraten. Denn jeit etiwa 1862 hatte Ferdinand Lafjalle 
und fein Schüler von Schweiger mit ber Verkündigung des Ehernen Lohn- 
geieges in ben Maſſen Beifall gefunden, ja über fie hinausgehend hatte Marz 
1864 in London die Internationale begründet und in Deutſchland für feine 
Lehre zwei fo thätige Ugitatoren wie Liebfnecht und Bebel gewonnen. 

Dem gegenüber Bielt nun die nationalliberale Partei zwar feft an ihren 
liberalen Grundfägen, machte auch, da die Konfervativen nur die Heinere Hälfte 


der Mehrheit befaßen, und die Regierung daher, wollte fie anders ihre natio⸗ 


nalen Ideen verwirklichen, auf ihre Unterftügung angewiefen war, diefer die 
Löfung der Aufgaben nicht immer leicht. Aber fie Hatte das aufrichtige Be 
ftreben, mit an dem Ausbau ber deutfchen Einheit zu helfen, und hatte erkannt, 
daß ber Kanzler des morbdeutfchen Bundes, wie des Grafen von Bismard 
Stellung nun bezeichnet war, eben dieſes Ziel im Auge habe. Das Vertrauen, 
welches fie und der weitaus größte Teil der Rechten — namentlich die freitonfer- 
vative Partei — dem gewaltigen eifernen Kanzler entgegentrugen, ſowie bie 
Bereitwilligeit, mit welcher die Regierung, wie auch dieſe Parteien dem deutfchen 
Gedanken Opfer brachten, führte in den großen ragen de3 nationalen Lebens 
dahin „die Einigung des deutſchen Volkes an der Hand der Thatjachen zu fuchen 
und nicht wieder das Erreichhare dem Wünſchenswerten zu opfern“ und bie 
Aufgaben „in wefentlicher Übereinftimmung zwifchen der Regierung und der 
Landesvertretung” zu löſen. Nachdem der erſte Reichstag ein fog. eijernes 
Militärbudget bis Ende 1871 und damit eine fefte Friedensſtärke bes Heeres 
angenommen, wurbe durch bie unermübliche Fürſorge des Königs das nord- 
deutjche Bundesheer äußerlich und innerlich nach preußiſchem Mufter völlig 
ausgeſtaltet. Die. Fortbildung der Marine und der Küftenverteidigung wurde 
durch eine Anleihe gefichert. Denn nunmehr Hatte Preußen ja auch bie 
Küften der Nordfee, und was bie Mittelftanten dem Vaterlande nie leiſten 
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konnten, geſchah jegt durch die Gejamtheit. Die Flotte, die Preußen dem 
Neiche brachte, und die am 17. Juni 1868 vom Könige vollgogene Eröffnung 
von Wilhelmshafen war recht eigentlich nach dem Ausdruck des auch zum Chef der 
Marine ernannten Kriegsminifter8 von Roon „die Morgengabe“, welche Preußen 
dem jungen Reich, feiner Wehrkraft wie feinen Hanbelsbebürfniffen entgegenbrachte. 
Bon grundlegender Bedeutung für den Verkehr wurbe die Boftverwaltung, die 
nach der Ablöfung der noch den Fürften von Thurn und Taris in einigen Gebieten 
zuftehenden Rechte und nad) 

der Einführung des einheit- 

lichen Grojchenporto® und 

der Boftlarten durch Die 

geniale Leitung des General- 

poftmeifter8 Stephan, trog 

des immer größer werben. 

den Eifenbahnneges, ja 

gerade mit Hilfe desſelben 

einen nie geahnten Umfang 

gewann und an ihrem Zeile 

bie deutiche Einheit weſent 

lich befördert. Die erite 

Stelle aber in der Reihe 

der wichtigen Gejege nahm 

nad) den Worten des Königs 

das Strafgeſetzbuch ein, wel- 

es nad) Heftigen Kämpfen, 

bejonder3 über die Beibe 

haltung ober die Abfchaffung 

der Todesftrafe, am 15. Mai 

1870 vom Reichstage ange 

nommen wurde. Das große 

R * Biel der nationalen Rechts 
ne einheit war daducd) weent- 

lich näher gerüdt. Dur 

eine neue Gewerbe» Ordnung, durch Freiheit der Niederlaffung, die Auf- 
hebung ber polizeilichen Beſchränkungen der Eheſchließungen, Befeitigung 
der mehrfachen Befteuerung bes Einkommens, die Regelung des gemeinfamen 
Indigenats, der Bundes und Staatsangehörigkeit wurde dem bürgerlichen 
Leben bie ausgedehntefte Freiheit der Verveguug gegeben, und dieſe nach aufen 
bin durch die gemeinfame Vertretung des Bundes, durch Konfulate, Gejandt- 
haften und vorzüglich durch die Bunbesflagge gefhügt und gewahrt. — Die 
preußiichen Finanzen wurden durch den im Oktober 1869 eingetretenen Finanz. 
minifter Camphaufen einer gründlichen Neuordnung unterzogen. Unverfennbar 
aber fammelte ich ein großer Teil der Bewohner der neu erworbenen Provinzen 
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ſchon jegt um das preußifche Banner, foviel Mißftimmung und Abneigung auch 
namentlich in Hannover gegen Preußen lebendig war. Die Einführung der 
preußifchen Einrichtungen, wie der Kreis- und Provinzialverfafjungen, und bie 
reicheren Quellen, welche das größere Staatsgebiet den wirtichaftlichen Intereſſen 
eröffnete, erleichterten den jungen Preußen den Übergang in die neuen Verhältniffe. 
Ganz weſentlich aber war es die Perjönlichkeit des Königs, die, wir wiſſen e8, 
ſich überall die Herzen auch der Wibderftrebenden gewann. Der König wurde recht 
eigentlich der Träger des nationalen Stolzes, und freudig erkannte Al-Deutich- 
land in ihm die Vollendung aller Tugenden des deutfchen Fürften und Mannes, 
Und gerade deshalb fühlte fich die Nation in ihren Tiefen beleidigt, 
als galliſcher Hochmut ihn zu fränfen wagte. Schon im Jahre 1867, Hatte ıs07 
Napoleon, überzeugt, daß vom Berliner Hofe fein beutiches Land ‚ihm 
abgetreten werde, die eigentümliche Lage bes Grofherzogtums Luxemburg zur 
Befriedigung der franzöfiichen Unruhe gegen Deutichland zu benugen geſucht. 
Jeden Tag ſprach ſich in Frankreich lauter und lauter das Verlangen aus, 
an der Umgeftaltung der Karte von Europa einen Anteil zu erhalten, „bie 
preußifche Suprematie” nieberzufchlagen und dieſe „maudits Prussiens“ für 
Sadowa zu züchtigen. Napoleon aber konnte ſich, ohne feinen Thron 
zu gefährden, nicht wohl einer Aufgabe entziehen, bie ihm bornenvoll 
genug erſcheinen mochte. Nun meinte er, da jenes vom König der Nieder 
lande beherrichte Gebiet mit der Auflöfung des beutfchen Bundes aus dem 
Neiche ausgefchieden fei, die vertragsmäßige Beſatzung der Feitung Lugemburg 
durch Preußen befeitigen zu lönnen, wenn er das Land felbft einem Souverän 
abfaufe. Dies verhinderte zwar der Graf von Vismard, dagegen gab auch 
Preußen, immer bereit, den Frieden zu erhalten, auf der Londoner Konferenz 
nad) und zog feine Bejagung zurüd unter der Bedingung, daß die Feitungs- 
werke gefchleift würden. Doch eben eine folche friedliche Nachgiebigkeit Preußens 
ſchloß, da fie vor den Augen Europas erfolgte, eine Niederlage Frankreichs 
in fi}, befeftigte alfo weder die napoleonifche Dynaftie noch begründete fie 
eine Einmiſchung oder gar Herrihaft über Deutichland. Und dies geſchah auch 
nicht, als Napoleon bereit war, eine foederative Einigung bes Nordens mit dem 
Süden zwar zuzugeftehen, dafür aber die Vergewaltigung und Einverleibung 
Luxemburgs und Belgiens in Frankreich fich auszubedingen. Denn aud) folchen 
Vertrag lehnte Preußen ab und bewahrte feine Unabhängigeit wie fein moralifches 
Anfehen. Noch hoffte insbeſondere Bismard, daß eine Veränderung in Frankreichs 
Verfaffung oder innerer Verwaltung die drückende Gewitterſchwüle, die über 
Europa lag, verfcheuchen, beide Völker über die Notwendigkeit eines Bruches 
hinwegführen werde. Nun war zwar 1869 die Rede davon geweſen, den Prinzen 
Leopold von Hohenzollern auf den durch eine Revolution erledigten ſpaniſchen 
Königsthron zu heben, und Napoleon hatte jelbftverftändlich gegen die Thron- 
befteigung bes ihm nahe verwandten Prinzen nichts einzuwenden gehabt. Indem 
aber num die feit 1866 mit Feuereifer betriebene Rüftung des frangöfiichen 
Heeres, wie der Kriegsminifter Leboeuf behauptete, volllommen fertig und 
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10 zum Abſchluß gebiehen war, fand man im diefer von Spanien aufgefieltm 
Kandidatur den von den Kammern, dem Kabinette, der Kaiferin erfehnten Kriege 
vorwand. Benedetti wurde angewieſen, ſich von jeinem Urlaube in Wildbed 
nad Ems zu begeben und den, dort ohne die Anwejenheit eines Minifter: 
feiner Kur lebenden, König mit dem Verlangen zu beläftigen, dem Priya | 
die Annahme der Krone zu verbieten. Der König lehnte ein ſolches An 
finnen al8 über feine Befugniffe Hinausgehend ab, und der Prinz trat feine 
jeit8 angefichts der drohenden Gefahr von feiner Kandidatur hochhetzig zurid. 
Algemein im Inlande wie im Auslande war die Überzeugung, daß nunmehr 
der Friede gefichert fei, war e8 um fo mehr, als unter anderen der fru- 
zoſiſche Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Herzog von Gramont, den 
englifchen Geſandten diefelbe Überzeugung ausbrüdlicd ausgefproden hate. 
Wieder aber war dies nicht nach ben in den Tuilerien maßgebenden Wünſchen 
man wollte um feinen Preis fich eine Gelegenheit entgehen laſſen, die in ihre 
Verknüpfung mit dem Namen Hohenzollern in Frankreich als ein geeignete 
Kriegsfall volfstümlich gemacht werden konnte. Man Hatte die Stirn, vom 
Könige ein Verbot an den jungen Prinzen zu verlangen, jemals wieder ai 
die Kandidatur zurüdzufommen, ja, man verlangte vom Könige ein oftenfibls 
Entſchuldigungsſchreiben an den Kaiſer der Franzofen, dafür, daß er — me 
doch nie gejchehen — den Prinzen zur Annahme der jpanifchen Krone ermähtigt 
habe. Man behauptete, eines ſolchen Briefes zu bedürfen, um die Mißftimmng 
der Franzoſen zu befänftigen. Allerdings noch hatte man feinen Verbündern 
Stalien verlangte mit dem Gewinn von Rom einen Preis, den Napoleon mt 
Rückſicht auf den Klerus nicht gewähren mochte. Der Kaifer von Öfterrih, 
den Napoleon im Jahr vorher perjönlich in Salzburg bejucht, mußte fin 
Entſcheidung von ber des Zaren abhängig machen, und biefer, in inniger gremb 
{haft mit dem Könige Wilhelm Iebend, brauchte die preußiſche Geneigtfeit, un 
die Polen niederzuhalten und von dem verhaßten, durch Frankreich ihm 18% 
aufgenötigten Pariſer Vertrage befreit zu werden. Dennoch trug das franzöfiitt 
Minifterium kein Bedenken, das Voll von Paris und die franzöfijchen Kammern 
in einen Taumel, in eine Kriegswut zu bringen, die einen folchen Umfens 
annahm, daß man an die Worte des Fürſten Metternich aus dem Jahre 10 
vondem „verrüdten Frankreich“ erinnert wird, und dafs ſelbſt Thiers, der damal? 
den Krieg gewollt und feitdem nur allzuviel gethan, den Zwieſpalt mit dem Kult 
nad) Rache für Sadowa zu erhöhen, jet vergeblich zur Beſonnenheit mahnt 

Man weiß, mit welch ruhiger Beſonnenheit, mit wie erhabener Birk 
König Wilhelm die maßlofe Zumutung zurüdwies, Mit gehobener Befriedigung 
fühlte fie die ganze Nation. Der König und fein Volt, das ganze dertſch 
Bolt wußte, daß Krieg fei. So rudlos hatte kaum Napoleon I. den Krith 
heraufbeſchworen, fo ruchlos Hatte faum Ludwig XIV. bie Hände nad 
deutſchem Land und deutſchem Gut, nad) der Herrichaft über das Reich anf 
geitredt. Aber diesmal aud) in Berlin fein Zagen, fein Zaubern wie ehedem. It 
ſich gefeftigt, mit ſich felbft eins und im Vertrauen auf fein Heer und fein Boll 
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befahl König Wilhelm noch am Abend feiner Rückkehr nach Berlin die Mobil: 1870 
madung. Und — ein Schaufpiel, welches die Welt feit Jahrhunderten nicht 
gejehen — wie ein Mann ftand das ganze deutſche Volk auf, ftellte fich neben 
den König, den man, um das Reich zu treffen, perfönlich fo ſchnöde zu kränken 
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General von Steinmeß. 
Nach einem Lichtbilde gezeichnet von A. Neumann. 


gewagt. Während drüben jenſeits der Vogeſen und der Seine mit fedem 
Sinn und leichtertiger Weberhebung zum Kriege gerüftet wurde, der alles 
Maf menſchlichen Frevels überbot, waltete ein heifiger Ernft im ganzen deutfchen 
Vaterlande, und die fittliche Kraft, Die religiöſe Weiſe, der tiefe Ernft, der in jenem 
ftillen Zimmer des Königs zu Berlin berichte, Iagerte fich draußen auf bie 
feierlich gefinnte Menge, Iagerte ſich auf das geſamte Deutjchland. Es war 
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wie im gnabenveichen Jahre, wie 1813, ja e8 war mehr, denn damals gal 
es der Befreiung von der Snechtichaft, diesmal drohte fie nur. Man fühl 
es bis ins Innerfte des Herzens Binein, daß das unruhige Bolt da brübe 
ung nicht bie nationale Einheit, die Bedingungen gönnen wollte, unter welde 
wir ein freies machtvolles Dafein, ein Leben nad; unſeren Wünfchen führe: 
innen. Man wußte, daß jeder Sieg ber Franzoſen nichts anderes bedeute 
konnte, ala Deutichlands Schmach, Deutihlands Erniedrigung, Deutihlandt 
Tod. Ernſter noch, gewaltiger noch als 1813 war die Erhebung, weil fi 
Alldeutſchland vom Memel bis zum Bodenſee, vom Belt bis zu dem Alpen 
umfaßte und es befundete, Deutſchlands Einheit ift begründet, fteht felfenieit 
und will ſich dem Auslande zum Trug erhalten. Wie von felbft ergab es fih 
für die ſüddeutſchen Herrſcher, den Hochgefinnten König Ludwig von Bayern 
wie ben König Karl von Württemberg umd den treuen Schwiegerfohn des Königs 
Wilhelm, den Großherzog Friedrich) von Baden, daß fie dem Vertrage getreu 
fofort ihre Truppen unter ben Oberbefehl des Königs von Preußen ftellten, 
daß Bayern, Schwaben und Babenfer feft geeint mit Preußen umb anders, al? 
fie Öfterreich gegenüber gethan, „anfheinend das eigene Land entblößend ihr 
Kontingente bereitwillig der Hauptverfammlung anſchloſſen“. Cinmütig fidte 
das ganze Vaterland feine Söhne gegen ben ins Feld, defien Ratgeber gemeint 
hatten, bie vaterländiiche Gefinnung, wie fie feit Jahrzehnten fo machtvoll bir 
deutſchen Herzen ergriffen, die pflichttreue Arbeit des preußifchen Staates Mi 
ſpurlos am Süben vorübergegangen. Es gab feinen Staat mehr, jo fchmad und 
fo verlafien, daß er beim Auslande Hilfe fuchte; feit Öfterreid nicht mehr 
mit feiner außerdeutſchen Politik den Heinen Höfen Gewinn im Ausficht Relk, 
ſeit fie nicht mehr zu fürchten und zu Iavieren Hatten zwifchen habsburgiſchet Ober 
hoheit und frangmännifcher Oberherrichaft, feit fie ſich vertrauenb unter bie gitigt 
des preußifchen Adlers geftellt, wußten fie, wußten Fürften, Staatömänner und 
Völfer, daß das Heil, die Wohlfahrt und die Rettung Deutſchlands da, und allin 
da, feft begründet war, wo die Hohenzollern ihr Banier aufpflanzten, wo die 
ſchwarz · weihen Fahnen wehten. Und nun begann der furchtbare Krieg, ber die 
innere Wahrheit von Deutſchlands Einheit, Macht und Größe zur Anerkennung 
bringen, zur unumftößlichen Thatfache für die ganze Welt beweiſen jolte 
In drei gewaltigen Heeresfäulen unter dem General von Steinmeh bi 
Koblenz, unter dem Prinzen Friedrich Karl bei Mainz, unter dem Kronprinet 
Friedrich Wilhelm bei Mannheim begann das beutjche Heer umter dem Diet 
befehl des Königs Wilhelm von Preußen, dem fein Generalftabschef Genmel 
von Moltke zur Seite ftand, den Kampf gegen die noch unfertige frangöfäe 
*28 ® Armee. Im raſchen Schlägen bei Weikenburg und Wörth brängt Kran 
Friedrich Wilhelm, drängt General von Steinmetz bei Spichern bie ft 
zum Rückzug nach der Mofellinie.e Nun, da ber Linke Flügel der 
Heere keinen Feind mehr vor ſich Hat, gilt es durch eine Schenkung M 
rechts alle drei Heere auf gleiche Höhe zu bringen. Wei Eolombey 
wirb der franzöfiiche Oberbefehlshaber Bazaine, der nach Verdun hin zut Be | 
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Eigenhändiges Schreiben Kaifer Napoleons II. an König Wilhelm I, d. d. Seban, den 
1. September 1870. 


Im Größe des Driginales. 
Übertragung. 


Monsleur mon fröre 
N’ayant pas pu monrir au milieu de mes troupes il ne me reste qu’ A remettre mon dp£e entre les 


Je suis de — Majest# le bon fröre Napoleon. 
Sodan le ı Sept. 1870. 
Überfegung. 
Dein gene Beubert, 
Da id) nicht inmitten meiner Truppen Habe Reben Lönnen, bleibt mic nur übrig, meinen Degen in Eurer 


le Bu ham Quter Bruder Napoleon. 


einigung mit einer bei Chalons neugebilbeten franzöfifcden Armee unter Mac 
Mahon auszuweichen fuchte, feftgehalten, bei Vionville und Mars la Tour ihm 16.Hug. 
der Abzug unmöglich gemacht. Beide Teile waren aufs äußerfte erichöpft, von 
einer Verfolgung konnte feine Rede fein. Aber der furchtbare Tag ermöglichte, 
als weitere Truppenteile herangerüdt waren, zwei Tage darauf ben voliften 
Sieg. Bei Gravelotte und St. Privat zwingt König Wilelm den Marſchall, is aus. 
fich unter die Kanonen von Metz zurüdzuziehen und jede Hoffnung zur Verbindung 
mit Mac Mahon aufzugeben. Damit aber war auch die urjprüngliche Abficht, an 
Met vorbei direkt auf Paris zu marfchieren, unausführbar geworden, und Prinz 
Berner, Geld. d. Br. Etactes a 
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1870 Friedrich Karl muß die Feitung daher mit 150,000 Mann durch eine ftet3 heftiger 
drüdende Kette umfchließen. Während Straßburg, die alte Vormauer des deutſchen 
Reiches, vom General von Werder nad} mehrwöchentlicher Belagerung am 28. Sep- 
tember genommen wird, rückt bie dritteund vierte oder Maasarmee, jene mit 223,000, 
diefe mit 138,000 Mann, unter den Löniglichen Thronfolgern von Preußen 
und Sadjfen, geführt vom König Wilhelm, gegen das andere franzöfifche Heer 
unter Mac Mahon vor und ſchwenkt, als dieſes nicht nach Paris, jondern nad) 
dem Nordoſten ausweicht, rechts ab. Der Kronprinz von Sachſen zwingt den 

aus. Marſchall durch die Schlacht bei Beaumont auf das rechte Ufer der Maas zu 
s1.@. gehen. Ein Verſuch, den Bazaine noch einmal mat, Mac Mahon die Hand 
1.&ept. zu reichen, wird durch General von Manteuffel bei Noifieville abgewiejen. 
Mac Mahons abgehegte Truppen find nicht mehr im ftande, den Rüdzug zu 
bewerfftelligen, bei Sedan werben fie zufammengezogen. Aber mit erbrüdender 
Übermacht find die Deutſchen zur Stelle, ein Teil überjchreitet die Maas, und 

wie heftig ber Feind fich wehrt, noch einmal nad) Carignan durchzubrechen fucht, 

wie glänzend er Angriff auf Angriff zu geftalten jucht: er ift umflammert. 
Napoleon, der bei feinen Truppen wegen der Empörung feiner hauptftädtiichen, 
folange fiegestrunfenen Bevölkerung hat bleiben mäffen, jendet dem König am 1.Sep- 
tember durch General Reille ein Schreiben, ergiebt fich ihm, und am folgenden 
2.69. Tage kapituliert Die ganze franzöfiiche Armee. 83,000 Mann, über 2000 Offiziere 
und 39 Generale werden wie 21,000 ſchon in der Schlacht Gefangene in die 
Kriegsgefangenfchaft abgeführt. Das Kaiferreich Napoleons brach völlig zufammen. 
Welche Refultate innerhalb geringer vier Wochen! Die Welt war wie 
umgewandelt, Deutfchland, nicht nur einig, fondern eben deshalb mächtig, 
gebietend wie nie zuvor, das ehrfürchtig von Europa angeftaunte neue Cäfaren- 

tum des Napoleoniden geftürzt. Nun aber, da nur noch bie eine franzöfiiche 
regelrechte Armee vorhanden, fie aber in Meß eingeichloffen war, follte auch dem 
Blödeften Harwerden, daß der Krieg nicht gegen Napoleon, jondern gegen das 
ganze franzöſiſche Volk zu führen fei. „Entſchieden,“ jagt Moltle, „war ber Feld- 

zug ſchon jeßt, wenn zwar keineswegs beendet.“ Won der in Paris ausgerufenen 
dritten Republik bewaffnet, erhebt ſich das Volt, nad Ablehnung eines ange 
botenen Waffenftilftandes, einmütig gegen die Deutſchen. Und das Herz der 
Sranzofen ift ihre Hauptftadt, fie zu erobern war mithin auch von Anfang an 

das Biel der Pläne der beutfchen Urmeeleitung. Während daher alle verfügbaren 
Truppen fofort nad) Paris vordringen und die Riefenfeftung immer enger um- 
Schließen, aljo daß die Stadt nur durch Luftballons mit dem außerhalb ihres 
Feſtungsgürtels Tiegenden Lande verkehren kann, entwidelt das Mitglied der 
proviſoriſchen Regierung, Leon Gambetta, eine erftaunliche Thätigkeit, ftellt eine 
Armee an der Loire, eine zweite im Norden auf. ber die Eroberung von 
2.529. Toul ermöglicht die Herftellung der Eifenbahnen nad) Deutſchland und erleichtert 
die Verftärkung der deutſchen Truppen. Die Kapitulation von Straßburg 
macht das Korps des Generals von Werder frei zum Kampfe gegen eine Süd- 
armee. Die Kapitulation von Meb, die Prinz Friedrich Karl am 27. Oftober 
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erzwingt, liefert nicht mur 173,000 Gefangene, löſt das letzte regelrechte ld, 
Heer Frankreichs volftändig auf, fondern gewährt gleichzeitig die Möglichkeit, 

die Belagerungsarmee von Paris zu verftärten, ben General von Manteuffel 
gegen bie Nordarmee und den Prinzen Friedrich Karl gegen bie Loirearmee 
vorzufenben. Der bayerijche General von der Tarın Hatte biefer bisher erfolg. 
reichen Widerftand geleiftet. Er jah fich zwar durch die überlegene Anzahl der. 
Feinde genötigt, Orleans, das er bejegt, wieder zu räumen, hielt aber troß 

des Treffens bei Coulmiers den Gegner vor Orleans feit. Seine Truppen, 
fowie die des ihm zu Hilfe entjandten Großherzogs von Meflenburg wurden 

nun unter den Oberbefehl des Prinzen Friedrich Karl geftellt. Der Prinz 
vereitelt bei Beaune la Molande die Abficht, nad Paris durchzubrechen, 2.%0. 
nimmt buch bie Schlachten bei Orleans definitiv die Stadt und bie Ber’. 
ſchanzungen auf dem rechten Loire-Ufer, zerſprengt die Armee in zwei Teile 
unter Chanzy und Bourbaki und drängt jenen nad) weiteren ſchweren Ge⸗ 
fechten des Großherzogs bei Meung und Beaugency bis über den Loir zurüd. 
Noch hoffte Chanzy, dennoch Paris entjegen zu können, aber Prinz Friedrich Karl 

rüdt ihm nach und vernichtet bei Le Mans feine Armee faft volllommen. Entgegen 13'Jan, 
den Borfchlägen des Generals Chanzy und wider die Erwartung des preußifchen 
Hauptquartier war nämlich Bourbaki mit 140,000 Mann gen Südoften gegen 
General von Werder abmarfchiert, um Belfort, welches jener belagert, zu 
“entfegen, und wenn möglich in Baden einzufallen. Die meifterhaften Operationen 
Werders und bie breitägige Schlacht bei Belfort machen auch dieſes Korps !317- 


a 
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fampfunfähig, ja als ein weiteres deutjches Korps unter General von Man- 
teuffel im Süden erfcheint, wird Bourbaki durch eine Reihe von Gefechten ge 
„, Wwungen, mit 85,000 Mann über bie ſchweizeriſche Grenze zu gehen, wo feine 
16.80r. Armee entiwaffnet” wird. Endlich am 16. Februar erfolgte aud) die Einnahme 
zero der ſeit dem November belagerten Zeitung Belfort. Manteuffel aber Hatte 
zum unterdeffen durch die gewaltigen Schlachten von Amiens und an ber Hallue 
" auch die Nordarmee vom Vormarſch auf Paris abgehalten, und General von 
10.3an, Göben hatte fie bei St. Quentin faft vernichtet. 

Somit war der Bwed aller diefer mit zäher Energie aufgeftellten Armeen durch 
deutſche Tüchtigfeit vereitelt. Paris war auf die Verteidigung der 300,000 Truppen, 
welche innerhalb feines Feſtungsringes ftanden, angemwiejen, und tapfer genug 
haben fich diefe gehalten. Am 28. Oktober hatten fie unter dem Schuge der Dumfel- 
heit Le Bourget genommen, und erſt am 30. hatten e8 die Garden wieder erftürmen 
tönnen. Am 20. November hatten fie einen gewaltigen Ausfall von Vincennes aus 
unternommen und waren erft troß des fiegreichen Vorgehens der Wi 
bei Champigny am 3. Dezember zum Rüdzug nach Paris genötigt. Am 21. De 
zember verjuchten fie einen neuen Ausfall, wurden aber wieder zurüdgewiefen. 
Seit dem 19. September hielten die Deutichen Paris umzingelt, endlich am letzten 
Tage des Jahres wurde der Befehl gegeben, die Forts zu beichießen, und am 
5. Januar des neuen Jahres begann das allgemeine Bombardement auf der Oft«, 
Nord- und Südfeite. Aber noch ein gewaltiger Ausfall am 19. Januar wurde mit 
100,000 Mann verſucht, erft als auch biejer erfolglos blieb, war der Sieg er- 

gan rungen. Am 28. Januar wurden fämtlihe Fort an Deutſchland übergeben, 
ein Vaffenftillftand zugeftanden und während desſelben Wahlen zu einer Rational- 
verfammlung in Frankreich vorgenommen. Nunmehr wurden zwiſchen Thiers, 
der zum Chef der franzöfiichen Exefutionsgewalt erwählt war, und dem Grafen 
2.8. von Bismarck am 26. Februar die Friedenzpräliminarien zu Verſailles ab- 
geſchloſſen und von der Nationalverfammlung in Bordeaux angenommen. Rad, 
unendlich vielen, hauptſächlich durch den Sturz der Republik und die Herr- 
haft der Kommune in Paris berbeigeführten Schwierigkeiten folgte endlich 
1 mcam 10. Mai 1871 der definitive Friede zu Frankfurt a. M. Kein Gedanfe 
war jest mehr an die unjelige Hochherzigfeit, welche 1815 dem vernichteten 
Frankreich die Ausfallsthore ließ gegen Deutichland, kein Gedanke mehr, auf 
Koften der deutſchen Sicherheit dem Volle zu ſchmeicheln, welches Jahrhunderte 
lang ben Deutjchen die Lebensbedingungen abgegraben, feit 1552 Stüd für 
Std von Deutichland abgebrödelt. rei von ben Gegenfägen einer englifchen 
und ruffiichen Bundesgenoffenihaft durften wir endlich unſere Weftgrenze 
fihern, den Raub dreier Jahrhunderte zurückfordern. Es galt, Frankreich 
jo zu Schwächen, daß „Deutichland mit erhöhter Zuverficht einer neuen 
Störung des Weltfriebend entgegen ſehen“ konnte. Woran Hardenberg einft 
Monate vergeblich gearbeitet, wofür Stein und Blücher mit der ganzen 
Wucht ihrer Perfönlichfeit, Gneiſenau mit der Helbenkraft feiner glühenden 
Beredſamkeit eingetreten, was einft die Badenſer in begründeter Furcht erbeten, 
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aen die Kronprinzen von Bayern und Württemberg als erfte Bebingung gefordert, 
um ben ſüddeutſchen Kronen eine nationale Bolitit nur zu ermöglichen — jetzt 
war e3 erreicht. Graf von Bismard ließ keinen Erfolg aus der Hand, für welchen 
die deutjchen Heere geblutet, der größere Teil Lothringens, das Elſaß — 
wenn auch ohne Belfort — war unjer. König Wilhelm hätte feinen Trieben 
unterzeichnet, der nicht dem ganzen Deutſchland die volle Möglichkeit, nad 
eigener Selbftbeftimmung zu leben, mit ganzer Kraft nach außen ſich zu 
Ichügen, gewahrt Hätte. 

Denn dazu war er jeßt allein berufen, und auf ben Schlachtfeldern 
Frankreichs war die Saat aufgegangen, welche bie ftille Arbeit des deutſchen 
Geiſtes feit Jahrzehnten ausgeftrent. Im Spiegelfanle des Luftichlofies 
Ludwigs XIV. zu Verſailles ward die Frucht gebrochen, nach welcher Fürften 
und Stämme fo lange gelechzt. „Das Herrſchergeſchlecht, das uns zum Siege 
führt“, fo Hatte Heinrich von Treitichle dem ganzen Wolfe das Wort jchon im 
Beginn des Kampfes von den Lippen genommen, „wird Deutſchlands Krone 
tragen”. Nach dem Tage von Sedan Hatte der Großherzog von Baben 
den einfachen Beitritt der Südftaaten zum norbbeutichen Bunde beantragt, 
und die bayeriſche Negierung den Wunſch eines Berfafjungsbündnifjes 
ausgeſprochen. Die vom Präfidenten bes Bundeskanzleramtes, Delbrüd, 
erft in München geführten, dann mit allen ſüddeutſchen Aegierungen in 
Verſailles fortgejegten Verhandlungen führten im November zum Abſchluß 
der Verträge, durch welche fie fi dem Norbbunde förmlich anſchloſſen, und 

16.%. an deren Stelle fpäter am 16. April 1871 die Reichsverfaſſung trat. Der 
König von Bayern richtete an König Wilhelm ein Schreiben, in welchem er 
ihn bat, dem neuen Bunde den Namen „Deutiches Reich” beizulegen und als 
Haupt des Meiches ben deutſchen Kaifertitel anzunehmen. Der Reichstag ge- 
nehmigte die Verträge mit diefen Bezeichnungen, und nachdem die vom König 
als umerläßliche Vorbedingung bezeichnete Zuftimmung fämtlicher beutichen 
Fürften und freien Städte erfolgt war, und fie ihre Bitten mit denen des Königs 

18.9an. von Bayern vereinigt hatten, übernahm König Wilhelm am 18. Jannar 1871 
die kaiſerliche Würde „in dem Bewußtſein der Pflicht, in deutſcher Treue die 
Rechte des Reiches und feiner Glieder zu jhügen, den Frieden zu wahren, 
die Unabhängigfeit Deutſchlands, geftügt auf die geeinte Kraft feines Volkes, 
zu verteidigen”. „Wir nehmen fie an“, jo fährt Kaifer Wilhelm in feiner Bro- 
Hamation fort, „in der Hoffnung, daß dem deutichen Volke vergönnt jein wird, 
den Lohn feiner heißen und opfermutigen Kämpfe in dauerndem Frieden und 
innerhalb der Grenzen zu genießen, welde bem Waterlande bie feit Jahr 
Hunderten entbehrte Sicherung gegen erneute Angriffe Frankreich gewähren. 
Uns aber und Unfern Nachfolgern von der Kaiſerkrone wolle Gott verleihen, 
allzeit Mehrer des Reiches zu fein, nicht an kriegeriſchen Eroberungen, ſondern 
an den Gütern und Gaben de Friedens auf dem Gebiete nationaler Wohl- 
fahrt, Freiheit und Gefittung”. 
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Di deutſche Einheit, auf den Schlachtfeldern Böhmens begründet, hatte ſich 
behauptet, Hatte in der Sicherung der Weftgrenzen zugleich die Gewähr 

für ihre Dauer erfämpft. Mit unvertilgbarer Schrift Hatte die Nation, wie 

Kaiſer Wilhelm in der Thron. 

rede dem erften deutſchen Reichs» 

tag es ausſprach, auf Frank: 

reihe Schlachtfeldern ihren 

Willen verzeichnet, „ein einig 

Volk zu fein und zu bleiben“. 

Damit waren aber die Macht 

verhältniffe ber Staatengemein- 

haft Europas vollkommen an- 

dere geworden. Ein neues 

Beitalter brach für Europa an, 

in welchem Deutſchland die 

Führung übernahm und ein 

Anſehen erlangte, welches weit 

über das der Ottonen und Ho: 

henftaufen hinausreichte. Die 

Schwäche und die Zerriffenheit 

Deutſchlands iſt ſeit dem dreißig. 

jährigen Kriege immer wieder 

der Grund gewejen zu dreiften 

Übergriffen der Mächte, zum 

Ausbruch verheerender Kriege. 

Die Erſtarkung Deutſchlands, Prinz Heinrich von Preuden 

ſeine Befähigung, ſelbſtändig Rech einem Lichtbilbe. 

und ohne Einmifhung der 

fremden Mächte feine Geſchicke zu beftimmen, erwies ſich als ber zuverläffigfte 

Bürge des Friedens. 

Freilich, der eben ſo hart getroffene Gegner empfand es fortdauernd als 
tiefe Schmach, in einem Kampfe unterlegen zu fein, der, wie ruchlos auch 
immer vom Zaune gebrochen, doch mit der größten Bähigfeit und Tapferkeit 
von ihm durchgeführt war. Fort und fort rüftete er fi, bis er endlich bis 
an die Zähne bewaffnet daftand, ſchon jchüttelte der tobende Haß den 
Köcher mit vergifteten Pfeilen, aber mit ftaunenswerter Umficht, mit ebenjo 
volltommener Gerechtigkeit wie beftimmter Entichloffenheit wußte Kaifer Wilhelm 
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und fein getreuer Kanzler Fürft von Bismarck dem leidenſchaftlichen Verlangen 
die Schranke aufzurichten. Ohne Bundesgenoſſen hatte ber Kaifer den Bart | 
Strauß ausgefochten — wie jollte e8 nun doch nicht einige Bejonnenheit in Paris 
erzeugen, wenn das ganze fontinentale Europa fi) an feine Seite ftelltel Edel: 
mütig bot der Kaifer dem Herrſcher von Dfterreich noch im Dezember 1870 
und wieder perjönlich im Auguft 1871 die Hand. Dem Baren trug a 
feinen Dank ab, indem er auf der Londoner Konferenz ihm die Feſſeln des 
Pariſer Friedens abnehmen ließ. Wahrlih, es war ein großes Ereignis, 
als nun die Dreilaiferzufaommenkunft in Berlin der Welt Die Vereinigung ber 
drei Mächte verkündete, und. gleich darauf auch der König von Stalien nad 
Berlin und Wien eilte, fi dem Friedensbunde anzuſchließen! Freilich als 
Rußland die Türken befiegt und im trieben von San Stefano fich ein Maß 
ber Herrſchaft im Orient zugeiproden, das e8 im Kampfe gegen England 
und Öfterreich nicht behaupten konnte, da glaubte es, indem es die Vermittelung 
des Kaiſers anrief, mehr von Deutſchland, als es diefem gegen Frankreich 
geleiftet, beanfpruchen zu follen. Statt der wohlwollenden Neutralität meinte es 
ein bejtimmtes Eintreten des Kaiſers für alle feine Forderungen erwarten zu 
können. Meichlic genug war fürwahr der Gewinn, den ihm Fürft Bismart 
auf dem Berliner Kongreß verſchaffte, aber da es, bei ben entgegengefehten 
Bedürfniſſen Englands und Öfterreih® nicht der alleinige Einfluß im Orient 
fein konnte, der Rußland zufiel, jo gelang es allmählich am Hofe zu St. Per 
burg der panffaviftifchen Partei, den fo lange wie im Halbſchlummer liegenden 
Haß des Slaven gegen alles deutſche Weſen lebhaft zu entflammen. Da waren 
& denn Meifterzüge erften Ranges bes Fürften von Bismard, daß im Oftober 
1879 mit Oſterreich ein Verteidigungsbündnis gegen Rußland abgeſchloſſen wurke, 
daß Italien 1883 ihm beizutreten bewogen wurde, ja daß im März 1887 mit 
Stalien ſogar ein Verteidigungsbündnis gegen Frankreich zuftande kam. 
Indefjen Bündniffe erwirbt nur der ftarfe Staat, und beffer als Allianzen, 
hatte ſchon der große Kurfürft gefagt, find Die eigenen Kräfte. Die Be 
hauptung be3 eigenen Selbft, wie die ſchwierige Vermittlerrolle, Die „Des ehrlichen 
Maklers“, wie Fürſt Bismarck es nannte, forderte, daß das Reich friegögerüftet 
blieb, und der. ſtets wachjenden militäriichen Übermacht Ruflands wie Frankreichs 
gegenüber mußte auch Deutſchland immer aufs neue fein Heer verftären. & 
war bie Ießte Freude bes greifen Kaiſers, als ein vaterländiſch gejonnener 
Neichstag durch die Ausdehnung des Landfturmes bis zum 45. Lebensjahre und 
die Überweifung ber ſechs erften Jahrgänge des zweiten Aufgebots der Landwehr 
an das Heer ihm die Gewißheit gab, daß fein Reich nad) Often wie nach Weſten 
foweit möglich gebedtt fei. Der das ganze Volk einende und fittlih 
Gedanke der allgemeinen Wehrpflicht gewann immer tiefere Berwirkficung. Das 
war e8 auch, was bem Fürjten Bismard das Herz fo mächtig ſchwellen ieh, 
daß er in feiner berühmten, wuchtigen, das ganze Europa bewegenden Rebe, dem 
Großen Kurfürften gleich, in die Welt Hineinvief: „Wir Deutfche fürdten Int | 
umd fonft nichts in der Welt“. Hetrlicher fonnte er ben Gedanien ſeines 
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kaiſerlichen Heren nicht erläutern, und ber preußiiche Grundſatz, daß es feinen 
Unterſchied giebt zwilchen Wolf und Heer, weil beide eins und zu bes Bater- 


Kaifer Wilhelm I. mit Sohn, Enkel und Urentel. 
Mad) einem Lictbilde. 
landes Verteidigung jeberzeit bereit feien, wurde nach dem Ausdrud des Kron- 
prinzen durch die Fürforge des Kaiſers Gemeingut der Nation. 
Jetzt aber konnte auch der Flotte eine viel eingehendere Berüdfichtigung 
als früher zu teil werben. Mit Eifer holte das mächtige Deutſchland nad), 
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was feine Fremdherrſcher nicht gefümmert, was die ſchwachen Einzelftaaten an 
den Küften hatten verfäumen müffen, und wir wifjen, daß wir jeßt eine Flotte 
haben, die unter der Führung ihres geborenen Admirals, des Prinzen Heinrich 
von Preußen, ficherlih im eigenen Angriff die befte Verteidigung bes Vater⸗ 
landes erfennen wird. Sie ift aber um fo notwendiger, als endlich das macht 
volle Deutſchland auch das ausführte, woran das alte Reich nie hatte denfen 
können und, wie es bie herrſchenden Nationen feit drei Jahrhunderten gethan, 
dem deutſchen Volke durch vorwärtsſtrebende Kolonieen in Afrika und Auftralien 
Anteil am Welthandel gewährte. Denn gerade ber Handel, das Gewerbe, der 
ganze Verkehr nahm den gewaltigften Auſſchwung. Hier vorzüglich zeigte fih, 
daß ein neues Beitalter angebrochen. Es konnte faum fehlen, baß bie Nation 
infolge der ungeahnten Schäge, die fich ihm plötzlich aufthaten, in einen 
ZTaumel des Schwindels verfiel, aber auch feiner wurde man Hert, und 
deutſches Gewerbe, deuticher Handel haben auf ber Welt eine Stellung 
erobert, wie fie niemals, felbft zur Blütezeit der Hanſa nicht gehabt haben. 
Erſt jetzt find die Verluſte des breißigjährigen Krieges wettgemacht wor: 
den, und niemals Bat fich die fchöpferiiche Kraft ber Kriege deutlicher gezeigt 
als hier. Die politiiche Einheit wirkte jegt auf die wirtſchaftliche befruchtend 
ein, und jo bildete ſich zugleich der Boden, auf dem endlich nach vielen Mühen 
die Rechtseinheit für Deutſchland angepflanzt werden konnte. In Preußen wurde dem 
Volt auch die Mitarbeit an der Ausgeſtaltung der evangelifchen Kirche gewährt, und 
wenn zwiſchen dem Staat und ber katholiſchen Kirche der alte Kampf ſich in 
der heftigſten Weife erneuerte, fo war es doch wieder der Staat, ber durh 
hochherzige Nachgiebigkeit in der Mehrzahl feiner katholiſchen Unterthanen bie 
Überzeugung befeftigte, daß die altpreußiſche Gerechtigkeit nicht ihren Glauben 
antaften wolle. Selbſt der Papſt gab fi, wie er den Biſchöfen ſchrieb, der 
Hoffnung auf den vollen und ruhigen Genuß der Freiheit des latholiſchen 
Namens in Preußen Hin. Der Gedanke Steins, die Änteilnahme der Nation 
an der Verwaltung, hat in der preußifchen Durchbildung der Selbftverwaltung 
eine Vollendung erfahren, welche die Einheit von Staat und Wolf feft begründet 
und die tüchtigfte Schule für die Mitarbeit der Nation an der Geſehgebung 
gewährt. Freilich an Verfuchen, die Iandesherrliche Gewalt zu bejchränten, at 
es aud) jeßt feinewegs gefehlt. Aber mit feiner ſicheren Beftimmteit ift ihnen der 
Kaiſer allemal feft entgegengetreten, und wir erfreuen uns einer Berfaffung, 
die der Nation einen großen Anteil an der Gefeggebung gewährt, aber allein 
der Krone die volle entjcheidende Gewalt giebt, einer Verfafjung, die von der 
ſittlichen Überzeugung ber Untertanen als eine Kraft und Gegen verbürgende 
getragen wird. 

Nun, da neben bem preußiichen auch der Reich sa dler auf Dem Sober 
zollernthron Horftete, fühlte die Nation, welche Rieſenkräfte fie Hatte, mm 
fühlte Europa, daß Deutichland das Herz der Welt, und die Hauptftabt de 
Kaiſers wurde, wie das Ausland eingeftand, für alle Fürften, für alle Sur 
männer und Generale das, was einft Mekka den Gläubigen, was Rom det 
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tatholifchen Welt gewefen. Der Mittelpunkt aller aber, um den ſich Preußen, 
Deutſche, um den fi alle Völker in ehrfürdhtiger Liebe fammelten, war 
und blieb ber Kaifer. Alle die herrlichen Gaben feines Haufes lebten zufammen 
in ihm, und welche Tugenden auch von Geſchlecht zu Geſchlecht in feinem Haufe 
fi} entwidelt Hatten, er war ihr Träger, er war die lebendige Verlörperung der 
fittlichen Idee, der Pflichterfenntnis und ber Pflichttreue der Hohenzollern. 
Und wie von ihm aus dieſe Pflichttrene fich verbreitete, fo ward ihm auch 
die Liebe feines Volkes in einem Maße 
zu teil, wie zuvor nie einem Herr 
ſcher. Welh frohe Tage für den 

Kaiſer, als fein ältefter Enkel Prinz 
Wilhelm der Prinzeſſin Augufte 
Victoria von Schleswig-Holftein die 
Hand zum Ehebunde reichte, als am 
6. Mai 1882 ihm ein Urenfel geboren 
wurde, der bereinft feine Krone tragen foll! 
Welche Erquidung für ben Kaifer, als bei 
diefem Feſte feines Hauſes wie bei allen 
anderen und vorzüglich bei feiner goldenen 
Hochzeit, feinem Regierungsjubiläum und 
feinem neunzigften Geburtstage Fürften 
und Völker fi einmütig um feinen 
Thron ſcharten lAls freche Bubenhände 
fein Heilig Haupt verlegten, da fühlte 
das Herz der Nation fich getroffen, 
und nimmer glaubte fie ein folches 
Schandmal austilgen zu können. Er aber, 
der verwundete Kaiſer, fand auch jeht 
nit ein Wort ber Vitterfeit, er fann Vittoria, Deutje Kaiferin und Königin 
nur auf Mittel, den Schandfled auszu- on in Fr 
löſchen. Es lag ja für jeden, der jehen 
wollte, am Tage, welche Lehre die Mörderhände bewaffnet. Es lag am Tage, 
daß die murzelfaule Lehre, welche die Sozialdemokratie predigte, auch 
deshalb fo weite Verbreitung Hatte finden fünnen, weil der Staat noch nicht, 
— wie er es jeit Jahrhunderten als feine Pflicht erfannt — den Schäden, 
die für ben Vefiglofen aus dem gewaltigen Umſchwung ber Zeit entftanden, 
hatte abhelfen können. j 

Der Gewinn der völlig veränderten Lebensverhältniffe war natürlich auch 

den. nieberften Schichten der Bevölkerung zu gute gefommen, hatte ihre 
Dafeinsbedingungen gegen früher erheblich verbefiert. Aber auf der anderen 
Seite hatten fie eine Not und ein Elend, eine Abhängigkeit erzeugt, welche 
eine Befriedigung nicht auffommen Tieß. Mit nadtem Egoismus waren, wie 
zu ben Zeiten Friedrich Wilhelms J., namentlich die kapitalsfräftigen bürger- 
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lichen Kreife daran vorübergegangen und hatten mit den Zügelloſigkeiten, die 
ſich ſchroff genug äußerten, zugleich Die berechtigten Wünfche abgethan. Die politiſche 
Freiheit, ſich ſelbſt zu helfen, Hatte ja jeder Staatsbürger, ob fie aber bie 
wirtſchaftliche Freiheit begründete, fam nur wenig in Betracht. Mühſam nur 
ließen ſich die Liberalen einigen Schug ber Gewerbe abringen, mühjam nur 
für den notwendigften Schuß der Landeserzeugnifie erwärmen, mühſam nur 
eine Ausgleihung zwiſchen direkten und ben verhaßten indireften Steuern ab 
nötigen, mühſam enblid nur zur Erwerbung neuer Einnahmequellen für 
ben Staat, wie durch die Übernahme der Eifenbahnen, gewinnen! Aber der 
unermeßliche Segen dieſer Gejeßgebung für den armen Mann liegt auf ber Hand. 
Denn trotz aller Erleichterungen für dieſen und troß der großen Steigerung 
der Staatdeinnahmen wurden fat 78 Prozent der Bevölkerung von allen Ber: 
ſonalſteuern befreit, und auf den Kopf kommen in Preußen heute nur 25 Mart 
Steuern, während in England wie in Frankreich mehr ala das Doppelte, in 
jenem 58, in diefem 61 Mark an Steuern entrichtet werben. Ja, der Arbeiter 
wurbe gegen die wirtſchaftlichen Folgen von Krankheit und Unfällen durch jene 
umfaffenden ftaatlichen Geſetze geſchützt, welche, indem fie auch Die Arbeitgeber 
verpflichten, ber Geſellſchaft wieber eine ganz neue Orbnung geben werben. 
Auch fie aber ift, wie noch ftet3 in Preußen, ausgegangen und hervorgerufen 
durch die Krone, und wie der Kaifer der um fich greifenden Irreligiofität gegen 
über durch Wort und That in feiner jchlichten frommen Weife die Religion dem 
Volle erhalten wiſſen wollte, jo Hielt er auch „Die pofitive Förderung bes Wohle 
der Urbeiter” für „feine faiferliche Pflicht”. Das Bewußtſein, dem Baterlande 
neue und dauernde Bürgfchaften feines inneren Friedens und den Hilfsbebürftigen 
größere Sicherheit des Beiftandes, auf den fie Anipruch Haben, zu Hinterlafen, 
wollte der Kaiſer mit in Die Gruft nehmen, denn die fegensreiche Friedensarbeit 
zu ſtets wachſender Wohlfahrt aller Klaffen der Nation war ja die wichtigfte 
Aufgabe feines Haufes. Er durfte auf feinem Sterbebette fi jagen, daß er 
aud Hierfür den Grundftein gelegt, aber die Durchführung des gewaltigen 
Planes hinterließ er feinen Nachfolgern als fein heiligftes Vermächtnis. 
Noch durchzittert und der Schmerz dieſes wunderbaren Sterbelagers, bad 
der Erde einen „ottesfrieden“ gab, jenes Sterbelagers, wo die pflidt 
treuen Sorgen des Kaiſers um fein Volk noch ihres Amtes in der Unter 
ſchrift unter das Schriftftüd, das den Schluß des Reichstages befahl, 
waltete, wo jenes „Ich Habe jet Feine Beit, müde zu fein“ bem Charakter des 
Kaiſers und feines Haules einen allzeit bie Herzen bewegenden Ausbrud gab. 
Am 9. März 1888 in der Morgenfrühe ward Kaiſer Wilhelm heim gerufen, 
und der gemeinfame Schmerz der Nation wand aufs neue ein Band ber 
Einheit um das deutjche Vol. Einmütig Hatte auch die Nation ben lepten, 
den größten Schmerz des Kaiſers geteilt. Seit kurzem wußte der Kailer, 
daß die Tage feines Sohnes und Nachfolgers gezählt fein! Und als num ber 
todwunde Held von Chlum und Wörth von Stalien her in die von Schnee und 
Eis ftarrende Heimat zurüdfehrte, um, allen Leides nicht achtend, des failer: 
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lichen Amtes zu warten, da richteten die Augen der ganzen Nation ſich nach 
Charlottenburg, wo der mit warmer Vegeifterung geliebte, hoch ideal und darum 
echt deutſch und frohmutig gefinnte kaiſerliche Held dem herannahenden Tode die 
Kraft abgewann, in der ſchmerzensreichen Zeit die Nation zu leiten und zu 
führen. Am 23. Juni erlöfte der Tod die Seele von den Feſſeln der Der 
gänglichkeit. Wieder ging ein Wehruf durch Alldeutichland. Niemand aber 
war ſchwerer getroffen, als feine Gemahlin die Kaiſerin Friedrich, die alle 
Hoffnungen, Pläne und Entwürfe für das Heil der Völker, vorzüglich auch 
die für energiiche Hebung der Kunft und des Kunftgewerbes mit warmem Ver- 
ftändnis hatte teilen dürfen. 

Kaifer Wilhelm IL. beftieg den preußiichen Königsthron und den kaiſerlichen 
Stuhl des Reiches, getragen von der Treue der deutſchen Fürften und der Liebe des 
Volkes, mit dem feften Willen, das Erbe feiner Väter zuerhalten, gewillt vor allem, 
dem Vermächtnis feines Großvaters die umfafjendfte Vollendung zu geben. Mit 
weiteftem Entgegenfommen gegen die 
Mächte, den äußeren Frieden ber Welt 
aufrecht erhaltend, Hat er fein volles 
Augenmerk darauf gerichtet, man darf 7 
wohl fagen fein Herz daran gehängt, 
den inneren Frieden, bie Einheit 
zwiſchen Staat und Volk, welche die 
Sozialdemokratie mit ruchlofer Hand 
zu ftören ſucht, voll wieber Herzu- 
ftellen. Die Beiten der Kämpfe um 
politiſche Rechte find wohl dahin, es Die legte Unterſchrift Kaifer Wilgelms 1. 
gilt, ben wahrhaft Armen und Vefig- I" Srdhe bes Dei ben Mftn bes Meidätageh Befinblichen 
loſen die Sicherheit des Lebens 
zu geben, und fomit dem frechen demagogiſchen Hegen der Sozialdemokratie die 
Mittel zum Kampfe zu entreißen. Schwere Tage kamen für den Kaiſer. 
Der Fürft von Bismard nahm feinen Abichieb, und die warme Dankbarkeit, 
die heiße Liebe und die glühende Bewunderung feines Kaifer wie feines 
Volkes nahm er mit fi in feinen Sachſenwald, wohin er fich zurüd- 
309. Wahrlich, fie wird ihm bleiben bis ans Ende ber Tage. Aber trog 
feines Nüdtritts ift, dank vorzüglih der Mitwirkung des Staatsminifters 
von Boetticher ſchon Großes erreicht, und will die Nation fi erhalten, jo 
wird fie mitarbeiten müffen an dem gewaltigen Werk feines Kaifers, der 
neuen gejelichaftliche Ordnung. Diefoziale Gefeßgebung Kaifer Wilhelms J. hat in 
ber Altersverſorgung, ben für den Arbeiter foftenfreien Schiebögerichten und vorzüg · 
lich in dem biß zur Spige, bis zum Reichsverſicherungsamt ausgebildeten Grundſatz 
der Selbftverwaltung einen gewifien Abſchluß erreicht, in der internationalen Kon- 
ferenz zugleich neue Bahnen eingejchlagen. Die Steuerreform wird, indem fie ds 
Einkommen trifft, mehr noch, al3 man ahnt, zur Löſung beitragen. Und die 2 
zeugung bricht ſich durch, daß weder polizeiliche Maßnahmen noch theoretifche Ber 
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lehrungen ben Frieden in der Geſellſchaft heritellen können. Die wieberbegonnene 
Bethätigung Kriftlichen Sinne und der Liebe, bie Fürforge, welche ihnen bie 
Raiferin Augufte Victoria widmet, wird, fo Dürfen wir hoffen, die Verſöhnung 
wejentlich erleichtern. ber darüber dürfen wir ung nicht täufchen, fie wird noch 
erhebliche materielle Mittel erheiſchen. Nur ſchrecke man nicht ängftlich vor 
ihnen zurüd! Die ganze Geſchichte unjeres Staates ift durchzogen von politi- 
fen und finanziellen Opfern, welde der Abel der Geſellſchaft bat Bringen 
müffen, und doch ift fein Unfehen kaum jemals größer gewejen als Heut, mo 
er mitten in der Arbeit der Nation fteht. Welche Opfer alfo aud) das Kapital 
bringen muß, dem nationalen Wohlftand werben fie nicht verloren fein. 

Einft ſchien es des freien Mannes unwürdig, ander als mit den Waffen 
dem Staate zu dienen, heut aber fehlt feinem Unterthan das Bewußtſein von 
der Notwendigkeit der Staatöfteuern, und felbft die nod in unferen Tagen 
als unſittlich verfehmte Ausgleihung durch mittelbare Veftenerung Hat die 
weitefte Anerkennung gefunden. Die allgemeine Schulpflicht und mehr noch 
die allgemeine Wehrpflicht haben anderthalb Jahrhunderte mit unermeßlichem 
Widerwillen zu ringen gehabt, Heut aber halten beide Grundjäge ihren Sieges- 
lauf über die ganze Welt. So wird aud; die allgemeine Geſellſchaftspflicht 
noch ſchwere Anfeindungen durchzukämpfen haben. Aber die wunderbariten 
Erfolge dankt unfer Vaterland, dankt Europa den Hohenzollern. Stein 
Bweifel denn für ben, welcher den Gang der Weltgeichichte beachtet, auch 
diefem Werk wird die Weihe der Vollendung nicht fehlen, wenn ander die 
Nation ihrem Kaifer entgegenbringt die Treue der deutfchen Arbeit und das 
volle Vertrauen zur Thatkraft und zur Pflichtrene der Hohenzollern. 
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IT ERST 


Ne. 34. Sonnabends den 20. März 1813. 





Se. Majeſtaͤt der König haben mit Sr. Majeflät dem Kaifer aller 
Reußen ein Off⸗ und Defenſw⸗ Buͤndniß abgefchloffen. 





An Mein Volk. 


So wenig fuͤr Mein treues Volk als fuͤr Deutſche, bedarf es einer Rechen 
= bie a en des Kriegs welcher jegt beginnt. ler dem Pe 

uropa vor Augen. 

Wir erlagen unter der Uebermacht Frankreichs. Der Frieden, der die Hälfte Mei 
ner Unterthanen Mir entriß, gab uns feine Segnungen nicht; denn er ſchlug uns tiefere 
Wunden, als felbit der Krieg. Das Mark des Landes warb ausgefogen, Die Hauptfe⸗ 
ftungen blieben vom Feinde befegt, der Ackerbau ward gelähmt fo mie der fonit fo hoch 
gehrade Kunftfleiß unferer Staͤdte. Die Freiheit des Handels warb gehemmt, und 

durch Die Quelle des Erwerbs und des Wohlſtands veritopft. Das Land ward ein 
Raub_der Verarmung 

Durch die jtrengrte Erfülung eingegangener Berbinblichkeiten hoffte Ich Meinem 
Wolke Erleichterung zu bereiten und den Teanpeifeen Kaifer endlich zu überzeugen, daß 
es fein eigener Vortheil fen, Preußen feine Unabhängigkeit zu laffen. Aber Meine reins 
ften Abſichten wurden durch Uebermuth und Treulofigkeit vereitelt, und nur zu deutlich 
faben wir, daß des Kaijers Vertraͤge mehr noch wie feine Kriege ung langfam verderben 
zum. Jetzt ift der Augenblick gefommen, wo ale Taͤuſchung über unfern Zuftand 
aufhört, 

Brandenburger, Preußen, Schlefier, Pommern, Litthauer! re wißt was 
Ihr ſeit faſt fieben Jahren erdulder habt, hr voißt was euer trauriges Loos Äft, wenn 
wir den beginnenden Kampf nicht ehrenvoll enden. Erinnert Euch an die Vorzeit, an 
den großen Kurfürjten, den großen Friedrich. Bleibt eingeden? der Güter, die unter 


Schleſiſche privilegirte Zeitung vom 20. März 7873, 
enthaltend den erfien Drud ber Mufrufe „Un Mein Belt“ und „Un Dein Kriegäpeer” ſowie ber „Urkunde über die Stiftung bed 
eifernen Rreugeh“. 


Berner, Geſch. d. Preuß, Staates 
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ihnen unfere Vorfahren blutig erfämpften: Geroiffensfreiheit, Ehre, Unabhaͤn igkeit, 
Bar unftfleiß und zeifen haft. Gedenkt des großen —— mag 
en — 
er find für e Guter pe mädhtigere Sein! am u de n 
Sieg errungen. Erinnert Euch an die heldenmuͤ da Kante und Niederländer. 
Große Opfer werden von allen Ständen dert werben: denn, unfer Beslanen 
ift geoß, und nicht geringe bie Sie Baht und die Mittel leer Feinde. Ihr werdet jene 
lieber bringen, für das Vaterland, für Euren angebornen König, als für einen 
fremden Herrfch cher, der mie fo ß viele Beifpiele lehren, Eure Söhne und Eure legten 
Kräfte —* widmen ride, Die End gan frem nd. Detsauen auf Got, Ans 
dauer, Muth, und der mı ächtig e Beiftand unferer Bundesgenoffen, werden unferen 
vebli HA eng ungen fazıldn Lohn gewaͤhren. 
mei Opfer aud) von Einzelnen geforbert werben mögen, | fie wiegen bie 
getigen Güter nicht auf, für Die wir fie hinge ne für en wir ee und fiegen müflen, | 
, enn wir nicht aufhören wollen, Preußen und 
Es ift der legte entſcheidende — den wir ehe —I unfere Erifteng, unfere 
Una netten unſern Wohlſtand; keinen andern Ausweg giebt es, als einen ehrenvels 
len Srieden oder einen euhmvollen Untergang. Auch b blefem wuͤrdet Ihr hg kuigegen | 
gehen um ber Ehre willen, weil ehrlos da Bau Deutſche 
mag, Allein wir dürfen _mit Ama t vertrauen: Gott und unfer fefter Bil 
werben unferer geushten Sache wc Bine un mit ihm einen fiheren glorreichen 
Srieden und die Wiederkehr einer gluͤ 
Breslau ben 17. März 1813. ei. riedrig Wilhelm. 





An Mein Kriegespheer. 


Vielfaͤltig habt Ihe das Verlangen geäußert, die Bee und 
des Vaterlandes zu an 8 En Bann it iſt gefommen ! — s: —RX 
Se bes Volkes von dem es he or gefühlt würde. iwill Sl ein von I88 
ünglinge und Männer au den Waffen. bei dieſen n freier BI 
u die Ihr zum ſtehenden Heere gehört. Won Euch —— a 
hr vethebigen — ift es berechtigt gu fordern, wozu Jene ſich — 
Seht! role fo Diele Alles verlaſſen, mas ihnen das Then im ihr Leben 
mit Euch für des Vaterlandes Sache zu geben. — Zu gehn alfe an Eure heilige 
nicht! Seyd Alle Ihrer eingedent am Tage age ber lacht, wie bei Entbehrung, 
rübfeligkelt und innerer Zucht! Des Einzelnen Ehrgeig — er ſey der ach ra oder 
der Seringite im Heere — verſchwinde in dem Ganzen: Wer für das Vaterlanı 
denkt nicht an ſich. Den Selbftfüchtigen treffe Verachtung, wo nur dem allgemeinen 
es gilt. Diefem weiche jegt Alles. Der Sieg geht aus von Gott! t 
nes hohen Schutzes wuͤrdig durch Seherfam und } fichrefü Hung. 24 ae 
Treue und ſtrenge Ordnung fey Euer Ruhm. Folgt dem iplei Eurer Borfahren: 
feyd ibrer würdig und Eurer Nachkommen eingeben?! 
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Gewiſſer Lohn wird treffen den, ‚der J auszeichnet; tiefe Schande und ſtrenge 
Strafe den der ſeiner Pflicht vergißt! 

Euer König bleibt ſtets mit Tuo; m hm bee Kronprinz und die Prins 
sen Seines Hanfes. Sie werden mit For kaͤmpfen — Sie und das ganze Volk 
voerden kaͤmpfen mit Euch, und an Unferer a —FR u Unſerer und zu Teutſchlands 
Huͤlfe gekommenes, tapferes Volk, das bu haten ſeine Unashängigteit as 
rang. Es vertraute feinem Herrſcher, feinen een feiner Sache, feiner Kraft — 
und Gott war mit ihm! So ai hei — denn auch Wir Färnpfen den großen Kampf 
um des Vaterlandes Unabhängigkeit. 

Vertrauen auf Gott, Muth und Ausdauer fey von Looſung!“ 

Breslau, den 17ten März 1813. riedri Wilhelm, 





- Urfunde 
über die Stiftung des eifernen Kreuzes, 
PR Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden König» von Preußen 1... 

de fe tigen großen Ka phe, von welcher für das Vaterland Alles abhan, * 
verdige der He Sinn, der die Nation fo hoch erhebt, durch 5 ganı eigenthümliche 
Monumente geehrt und verewigt zu werden. Daß die Standhaftig: eit, mit welher das 
Volk die unmiberftehlichen Uebel einer eifernern Zeit ertrug, nicht zut Kleinmüthigkeit 
Fa abfantı bewaͤhrt der ger Muth, welcher jest jede Bruft belebt und welcher, nur auf 

eligion und auf treue nhänglichteit an König und Vaterland fich ftügend, ausharten 


Eonnte, 

Be haben daher loffen, das Verdienſt welches in dem ausbrechenden 
ee —— einde Sehe —E 
eim jedoch in ung auf dieſen großen Kampf um Freiheit und tandigkeit, 
erworben wird, ME ausiuieih nen und diefe eigenthümliche Auszeichnung nad) 
diefem Kriege nicht weiter zu —* 

Dem gemäß verordnen An wie folget: 

1. Dienur nur für ala n Krieg befehende® Auszeichnung des Verbienftes Unferes Uns 

tertbanen um das Vater! 
das ! iferne Kreuz 


von mel Klaſſen und einem Groß-Kreuz. 
Weide Klaffen haben Fi ganz 1 efeiches in Silber gefaßtes fümarıs, Kreuz von 
—2 die oe Jordeſi ohne In ehe 1 die Kehrfeite zu oberft Unfern Namenszug 
Krone, in ber Mitte drei Eichenblätter und unten die Jahreszahl 1813. 
PA Dei Rlafen werden an einem ſchwarzen ‘Bande mit weiſſer Einfaffung wenn das 
Pa im Kampf mit dem Feinde erwoorben iſt, und an —* weil Fe nde mi 
— Siafaffang wenn dies nicht der Fall Mn Im So etragen; die ae — 
neben diefer Dekoration noch ein Kreuz von ſchi 1 min mit mi wehfe En * 
auf der linken Bruſt; und das @roßkreug, noch einmal ſo sro als 
wird an dem fmwargen Bande mit weifler Einfaffung um den aa getragen. 
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3 Die MititaferChrengeichen erfter und zweiter Klaffe werden waͤhrend der Dauer 

diefes Krieges nicht ausgegeben; aud) wird die Erteilung des rothen AdlersOrdens 

ter und dritter Klaffe ſo wie des Ordens pour le m£rite, bis auf einige einzelne Erg 

in ber Regel, fuspendirt. Das eiferne Kreuz erfegt diefen Orden und Ehrenzeichen und 

wird bi ängig von Höheren und Geringeren auf gleiche Weiſe in den angeordneten 
zwei Klafien getragen. Der Drden pour le merice wird in auferordentlichen Fallen mit 

—* goldenen Eichenblaͤttern am Ringe ertheilt. 

4. Die zweite Klaſſe des eifernen Kreuzes fol durch ängig nut verliehen werden; 
die af Bann nicht anders erfolgen, als wenn bie zweite ſchon erworben war. 

. Daraus folgt, daß auch Diejenigen, welche Orden oder Ehrenzeichen ſchon beſij⸗ 
in and i ich in dieſem Kriege auszeichnen, zunachft nur das eijerne Kreuz zweiter Klafie 
erhalten Eönnen. 

6 Das Großkreugkann ausſchließlich nur für gnegemonnene ee ea 
nach welcher der Seind feine oa itton verlaffen muß, — n für die Wegnahme einer 
— Beftung oder &® die anhaltende ae igung einet Feftung die nicht in 

indliche Hände fällt, der Kommandirende erhalten. 

7. Die jetzt fehon vorhandenen Drden und Ehrenzeichen werden mit dem eifernen 
— wi ſammen getragen. 

le Vorzüge, die bisher’ mit dem Beſitz des ——— erſter und zweiter 
glaß verbunden waren, gehen auf das eiferne Kreuz über Soldat, der jegt ſchon 
das Ehrenzeichen ziveiter Klaffe befigt, kann bei andetweitiger Auszeichnung nur zuerft 
das eiferne Sreug ber zweiten af erhalten; jedoch erhält er mit demfelben zugleich die 
mit dem Beſitz des Chrenzeichens erfter Klaſſe verbundene monatliche Zulage, Die aber 
fernerhin. nicht weiter vermehrt werden Tann. 

9..In Rücficht der Art des verwirkten Verluſts dieſer Aus eichnung hat es bei den 
* Anfehüng Unferer übrigen Orden und Ehrenzeichen gegebenen Vorſchriften fein Be⸗ 


enden. 
Urkundlich unter Unferer alerhöchfteigenhändigen Unterfchrift und beigedrucktem 
Königlichen Inſi⸗ egel. ku Breslau. nn — Antei % 813. is 


Sireveid. Witbelm. 





Was Ku] heute wegen! Sefirafang von vebrhen gegen die Siacheit der rm au bie 
commandirenden Generale eiaffen habe, gebe: Ic Jhuen ans der Anlage in afchen, umd beauftrage 
Sie zugleich, ſolche als gefeglice Borſchrift zur allgemeinen Kenhtnig a bringen. u verſicht füch 
dabei vom ſelbſt, daß die den counnaudireuden Geueralen wernageur Bewaln anch ben Gouverneuca 
der Ptovinzen und den Feftungẽ⸗Commaundauren zuſtehen uf: 

Bresiau, den i7ten Maͤcz 1813. ring Bildelm 

An 2 


den Etaats -Ranıler reiben j j . * 
von Hardenberg. 


Mricht weil Ich glaube, daß es Verruͤther -am: der Sache des Baterlandes nuter Meinem Bolk 
oder in Teutſchlaud geben koͤuns, ſondern mus die Schwachen, beſonders unter den! Staattdieveran 
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welche Drohungen nachzugeben geneigt find, durch die Gewißhelt groͤßerer Gefahr, vom Uebeithaten 
abzuhalten; fege Ich Zolgendes feſt: 

2 Jeder, der ohne durch vaterlaͤndiſche Behoͤrden Dazu beauftragt zu ſeyn, mit dem Feinde 
in Berbindugg bleibt, oder in ſolche trit, ſey es durch ſchriftliche oder muͤndliche Den⸗ 
thellungen, — 

= jan. der dem Geinde Pferde, Waffen, Wumition, oder Sicidungsbedhsfaife: zukommen 
ft, 


3. jeder, der dem Zeinde emeialih Ferrage. ober Wumbbehhrfaifle ufühst, ohne anders als 
zii „Shrohgane, dur Gewalt ‚nice .abzutreibende Militair⸗Macht dayn gezwungen 


ſoll vor ein FR geftellt und hingerichtet werden. 
— ‚+ Das Kelig6 » Gericht wird von dem commandirenden (Generale in deſſen Bereich das 
Verbrechen vorfält, in ber gewößnlichen Form ernaumt. Cs muß jedoch ein Staates 
diener der naͤchſten höheren Cdi · Behorde als ‚Mitglieh des eertege⸗ Geichis nigejogen 
werden. 

50 De Beweis muß zur Uebergengung ber Mitglieder ve Raiegs- Oezichts gefüprt Ton md 

& Bu ven - Grand- deffelben ansgefprochen werden - 

. 05 der Ungeflagte fcpufbig 

oder unfchuldig, " “ 
oder Meiner Guade zu empfehlen · iſt. — 

7 Zen exſten Falle, wird gegen: den Angetlagten als Batnecer ‚eine Erde Po dem Aus 
ſpruche dos Kriegs» Gerichts "das Urtheil vollgögen; tm zweiten wird er entlaſſen; im dritten 
wird Mit berichtet, und der Ungeklagte unterdefien nach einer deſtung geſandt. 

8: Zwei Drittheile der Stimmen entſcheiden. 

diach diefen Vorſchriften, welche der Staats-anzler fs afigemeinen Kenntniß im Baterlande, 

und da, wo die Truppen ſonſt hinfommen, Sans wird, haben Sie m verfonmenden daten frenge 
m vefahren. Breslau, den iyien Wär 1813. 

— — — wilden 


& 
den General von der Sarafeie von Bluͤcher, 
um 
dir den GenteralsSientenant von Yord: ' 





7 Verben — —* 7 * 
Es itid hiermit bei harter Ahndung verbeten,, ans den driſchaften, — win 

krante Bewohner oder Dienfifente am andere gelunde Drei zu bringen 

“ Breslau den 17ten Mär 1813. 

‘ (L. S.) Polizels Deputation ber RönigL, Brest. Reg von. —— 
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Publicandam. . tl 

Bei dem, ung rühmlichtt befaunten Patriotismns, umferee.. guten. Mitbürger ab ie 
wanuigfaltigen,, bereits im äfentlichen Blättern erſchienenen —— wm: Gammiung 
Meinägen für Die freimiligen abe unbemineten Berbeiiger ‚Des ‚Haterlandek, haben. wir ı 
ger für Üiberflüffig gehalsen,. auch uns. ja einer folden Gammlung ga: webitet. .. Im jebech 
nus geäuferten Wünfchen eines auſchulichen uud achtungswerthen in bar hieſtgen wohltößlichen 
Buͤrgerſchaft Genuͤge zu leiſten, iſt von ums eime befondere, aus tem Herrn Eradt ⸗Rath Biebrach 
u hen beiden Gtabiwerorbneten Hru. Friedr. Wilde Kub and Bm. Eucias beſicheade Com 
wiffion ernannt worden, melde ſich wem. ıöten bis 1yızı. And. ‚vom. 22fem 688 15 ften dieſes 
Monats inslufine, töglich Bormittoge won, 9. dis 12 br, auf dem rahhänsiihen dorſtenſaale 


damit befchäftigen wird, Meitzäge gu eben gedachtem Zwed, fie 
ud Armatur» Stüden amunehmen, und ihrer Beftiummung gemäß am bie Behörde zu befördern. 

Wir machen folches hiecduch gm “chermauns WEHR 
wenn andy mach dem 25ſten biefes MWomats nach Jemand ein Opfer 
miederlegen will, wir jederzeit bereit ſeyn werden, ſolches anzuuchmen 


deſſelben mach der Jutentien des Sebers zu ſorgen. 
Breslau den 9. März 1813. 


ſenſchaft befamnt, mit der Bematung: 
auf ben Wltar des Baterlandes 
uud für die weite Beförberung 
Bürgermeißer 


Zum Wogiftset biciger Saupte mad Mifdenj-Ctadt verordnete Ober⸗ 
Wärgermeifier uud Gtabt- Räte 





Breslau, vom 18. Mär. 

Seine Majeſtaͤt der Koͤnig haben dem won 
Riedefel Freiherrn zu Cifenbah, dm Ge 
brüdern Hans und Heinrich won Saldern, dem 
Dom Capitular Kudolph won Alvens leben und 
dem verabſchiedeten Lieutenant won Zfchirsfi im 
Semaͤßheit vormaliger Erpectamgen, auch dem Ritt 
weiſter Bernhard von Grabomsfi, den Rönigl 
Preuß. St. YohannitensDrden zu verleihen gerubet. 

Breslau, vom 19. März. 

Borgeftern Bormittags marſchirte, unter feier⸗ 
lichem Gelaͤnte der Gleden, ein Theil der hier in 
Garuiſon geflandenen Truppen aus, um fi an 


Erupyen wir. Wis bie Micchöchfien und Svoͤch⸗ 
Men Herrfchaften daſelbſt angelommen uud mit 
dem lauteſten „Surrapl” begrüßt worden waren, 
wurden fewohl vorgefiern als geſtern ven ben 
day Berufenen Geifllichen am bie werfammelten 
Truypen ihrer hoben Beſtimmung angemefiene Uns 
moben gehalten mub Diefeiben eingefegwet, weramf 
bis Zruppen von den innigfien Glbdwünfcen ud 
ben böchfien Geffnungen der ganzen Stadt begleitet 
Ipera weisen March fortfegten. 


Se. Majeſtaͤt der 

Se Majeſtaͤt der Koͤnig wehh 

und Prinzeffinuen Königl. 

Gcaufpichaus mit HER Yoree 
heaven. 
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Bermittag gegen 10 hr haben Sr 
nouen, dem Länten aller Gloden, uud 


ĩ 
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bis Über ı Weile 


Preuß. Genmalsticutenants Hrn. vou Kleiſtt Ep 
ecdleng, eine mit Ufierhöchfidero Portrait gegierte 
und fehr zei mit Brillanten befegte Zabatiere, 
desgleichen des Königl. GeneralLientenauts Hera 


Inſignien des St. Annen ⸗Ordens ter las in 
Brillanten, dem Könige. Oberſt⸗ Lieutenant Serz 
von Wrangel den St. WladimieOrden zier Elaffe, 
dem Koͤnigl Major Herra von Webell den Sr 
AunensOrden zter Elaffe, und dem König. Eapb 
tain Her von Schad den St. Aunen-DOrden 
zter Cafe in Brillanten, gu verehren gerubet 
Auch diejenigen Perfonen, welche die Ehre hatten 
Se. Kaiferl. Majeräs gu bedienen, find von Ad 


Heute 
utifſch⸗Kaiſerl. Majerät mit Gefolge von 
Kaliſch auf der Beife nach Bretlau. uuter Crleltung 


bes Herrn Landraths ». Boffe und einiger fuͤrſtl 
iger, in allerhoͤchſtem Wohlfeon bie ein. Sum 
Cmpfange war am Cingange der Stadt eine 
Chrenpforte errichtet, wobei die biefige Beiftiichkeit, 
fo wie ſaͤmmtliche Könige. und ſtaͤdtiſche Behoͤrden 
den beiden Buͤrgergarden » Eompaguien vers 
fammelt waren. Bei Ankunft Sr. Majeität wurde 
von dem hieſigen Fhrfil. Hofs Prediger Herm Saſ⸗ 
fadins eine paffende Anrede an Allerhöchftdiefelben 
1, welche Sr. Majeſtaͤt beſonders huld⸗ 
reichft zu vernehmen geruheten. Hierauf erſchallte 
ein „Boch lebe Kaiſer Alexanderl“ Unter 
diefan fremdigen Zuruf und unter Glockengelaͤute 
langten St. Mejeftät vor dem Schloffe Str. Durch⸗ 
laucht des Prinzen Biron von Curland au, wo⸗ 
ſelbſt Aucrhöcftdisfelen, aachdem Ste vom Wagen 
eftiegen waren, an bem Cingange vom ber 
Durchlauchtigſten Gemahlin des Prinzen aupfaugen 
wurden. Im Schloßbauſe befanden fich zwoͤlf der 
hieſigen Mädchen gruppist, von denen 
Se. Kaiferlichen Majeßaͤt einem Blumen⸗ 
zur Überreichen die Guade genoß, bie Übrigen 
aber den Meg mit Blumen hefircuten, worlber 
Sr. Majetöt Ihr befouderes Wohlgefallen mit 
dem freundlichen Danfe zu erkennen gaben. Mach 
einem ganz kurzen Mufenthalt befliegen Akcchöchft 
dieſelben wiederum dar Magen und fehten. Ihre 
Reife, von tanfend Segenswuͤnſchen begleitet, unter 
abermaligem Getöne der Gloden umd unter Go 
leitung St. Durchlancht des Prinzen Biron von 
Curland, des Corps der Herren Offijiers der 
biefigen Garnifon, des Herm Landraths v. Boffe 
und einiger Prinz. Jaͤger, auf das naͤchſte Relais 
nach Dber » Stradam fort, woſelbſt Allerhoͤchſidie⸗ 
felden von den fämmtlichen Ständen des biefigen 
Kreifes empfangen wurden, und nad MWechfelung 
der Pferde unter dem lauten Zuruf der von 
mehren Drtfcpaften ber zahlreich verfammelten 
randbewohaer „es lebe Kaiſer Micranderi“ 
mad unter Geileitung des Koͤnigi. Waxfch» Com 
miſſaru Herrn v. Schidfns ans dem Bairte des 
Wartenbergſchen Kreifes ſchieden. 


Berlin, vom 16. Mär. 
©. Köonigl. Majeſtaͤt haben den bei dem Der 
vortement fhr die Staats⸗Einkimfte angefieliten bite 
herigen WMegierungsraty Paalzow, zum Geheimen 
Regierungsrath zu ernennen, und bie desfallfige 
F Belallung höchft eigenhändig zu volljichen gernher 


& 
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eines 
firanf 
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Geſtern Bormittag trafen Se. Epreellen da 
Königl. Preußiſche GeneralsLientenant von Yord 
ganz unvermuthet zu Pferde, umgeben won einer 
fehr zahlreichen Suite bier ein und fehrten mach 
einigen abgeftatteten Beſuchen wiederum zuruck nad 
ihrem eine Heine halbe Meile von der Stadt jegt 
befindlichen Hanptanartier Weißenfer Das in 
der Raͤhe umferer Reſiden; angefonnmene Königl 
Preußiſche Urmee-Gorps, wird morgen gegen Wittag 
feinen feierlichen Einzug allhier halten. 


Am 14ten d. trafen &e. Cpeefkeng der Koͤuigl 
Preuß. GeneralsBientenant Graf von Tanenjien, 
aus Sranffurt a. d. D. bier cm. 


Abgegangen von bier iſt; der Königl. Drenf. 
Geheime Staatsraty und Generalmajor, Graf 
v. Lottum, nah Breslau, ben dabin ging 
auch gefteen die Feld» Eauipage Sr. Koͤnigl. Hoheit 
des Prinzen Wilhelm von Preußen (Bruders 
&r. Wajeſlaͤt.) 


Geſtern Abend am 7 Uhr marſchirte ein Rab 
feuch⸗ Ruffifches Regiment Infanterie, nebſt uwei 
Batterien, jede won 6 Kauonen und 36 Pl 
wagen, hier durch in bie Gegend von. Spandau. 

Dreimmdfunfjig und neunundzwanng Framoͤn⸗ 
ſche Gefangene find hier vom Orauienburg und vom 
Brandenburg eingebracht worden. 

As Hten dieſes gaben Se Zoͤnigl. Hobeit der 
Yin Ferdinand von Preußen dam wenige 
Zage zuvor bier eingerlsften Kaiſerl. Ruſſiſchen 
General Fuͤrſten Repuin, einigen andern Kaiſerl 
Ruſſiſchen Generalen, der interimiflifchen Ober⸗ 
Megierungs » Commiſſion und mehreren Perfonen 
vom hoben Udel große Wittagstafel. : Eben fo 
war geftern bei Sr. Koͤnigl. Hoheit großes Diner, 
wa welchem ber feitdem eingeruͤkte Kaiſerl. Rufe 
ſiſche General der Cavalleric, Graf Wittgenſtein 
Ercelem nehft Gemahlin, die ſaͤnmutliche zu dem 
unter feinen Befehlen ficheuden Armee⸗Corps ges 
börige Geueralitaͤt aud viele hehe StandesPar 
fonen gezogen zu wesden bie Chre hatten. 

Sonnabend, den 13ten b., gab Berlin den 
dier anmefenden Kalſerl. Muffifchen Herren Gene 
ralen und Dffigieren, ba Goncertfaale des Rational: 
Schaufpicihanfes, einem auf Subſcriotien verau ⸗ 
ſtalteten glänzenden Ball, Die Schauſpielſtunden 
waren fo eingerichtet worden (vom 7 bis 9 Lbr), 
daR Die eingeladenen hohen Gaͤſte, für weiche der 


erſte Rang Logen in Beſchlag genommen mar, 
«6 vor Anfang des Balls beſuchen fonnten. Cs 
wurde Adrian von Dflade, und der leicht⸗ 
glänbige Liebhaber, neues Fomifch » pantemimis 
ſches Diverriffement, vom Koͤnigl. Balletmeiſter 
Hm. Telle, mit vielem Beifalle aufgeführt. Nach 
vollendetem Gchaufpiel nahm der Ball m 9 Uhr 
feinen Anfang. kLille Höfe und Hofftaaten waren 
eingeladen und gegenwärtig; eben 
noch anwefenden Mitglieder des 

Corps. Die mifgen 6 bis 700 flarte 
daft, die Damen in ‚großer Parure, 
Herren im großem Gofiume, war chen 
ſucht als glängend. Für die Höfe war 
ſtrade mit einer Draperie von weißen 
mit Roſenguirlanden verfehen, und der Saal oben 
mit einfachem, aber ſymboliſchen Eichenlaub des 
corirt. In Mebenfälen fanden Spieitiſche. Die 
Mufit war im dem Logen, die Gaalbelenchtung 
biendend. Mährend des Zanyes wurden Crftild« 
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flät dam Kaifer Ulganderl 2) Gr. Majefiät dem 
Könige vom Preußen! 3) Der braven Kaiſerlich⸗ 
Rufen Urmel 4) ©r. reellen. den Hm. 
Diergeamal, Grafen Wittgeufeins! — Der Ball 
dauerte bia 3 Upe Morgens Frohſiun hatte 
ihu veranflaltet; Frohſian beſeeltt, Frobſiun ber 


alien. Erſt am 4ten gegen 11 Uhr iraf das 
Frau ͤſiſche Armeecorde hier ein, und alles 
auf Bertbeidigungsmaaßegeln. Es waren Überhaupt 
42 Generale und Gtabsoffiziere Im Drt, der vom 
einen Ende zum andern mit Wagen befegt war. 
Kanonen uud Pulverwagen landen nahe bei der 


i 


— — — — — — — — — 
Dieſe deitung wird woͤchentlich dreimal, Miontags, Mittwochs und Sonnabende za Drulis 
in wubelm Gottlieb Zorns Yuchbandlung auf der Zbweidni ver Dit. ahe uusgegebes 

und iſt auch auf allen Koͤnigl. Poltämtern zu baben. 
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Se. Maj. der König von Sachſen fehl © 
wartet. — uch iM ein bersdchtiicher Sag Hai 
baieriſcher Artitlerie und Wunitionswagen, sn IR 
Armee kommend, durchpafiirt. 
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